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I. 

Daa  y erhältoiss  der  physiologischen  Schale 

^    zui*  Therapie. 

Von  Dr.  finiber  in  M  e  r  s  e  b  u  i'g. 

Hahnemann  begann  die  principielle  Opposition  gegen  die 
Pathologie  seioer  Zeit  mit  den  Aussprüchen:  «Alles,  was  der 
Antfon  seinen  Objecto,  deiO'Vitalen  Organismus,  wissen  kann 

und  was  er  von  ihm  zu  wissen  nOtbig  hat ,  beschränkt  sich  auf 
das,  was  ein  Ha  11  er,  ein  Biumenbach,  ein  VVeisi)erg 
unter  Physiologie  verstanden  und  lehrten,  nümlidi  weiche  in  die 
Sinne  fallenden  Aeusserungen  vom  gesunden  menschlichen 
Korper  geschehen ,  und  in  welcher  Verhindung<*  —  und :  „der 
Ant  braucht  nSchst  der  historischen  Kenntniss  vom  Verhak 
len  des  menschlichen  Organismus  im  gesunden  Zustande,  bloss 
historisch  zu  wissen,  wie  die  individuelle  Krankheit  sich 
äussere,  um,  wenn  ihm  dann  das  Heilmittel  dafür  bekannt  ist, 
ihr  abhelfen  su  können.  Er  trat  hiermit  aus  theoretischen  GrOn- 
den  aller  Ober  die  sinnliche  Erfahrung  hinausgehenden  Specula- 
lion  entschieden  gegenüber;  er  verwarf  aus  diesem  Grunde  die 
von  Uypoihescn  ausgehende  und  auf  Hypothesen  auslaufende 
Pathologie,  er  verwarf  die  auf  Absiraclion  und  Willkür  gebaute 
Nosologie,  er  verwarf  die  auf  ontologische  und  teleologische  Vor- 
aussetsungen  gegründete  Therapie.  Erforderte  von  der  Pathologie 
eine  unbefangene,  treue  Beobachtung  der  Erscheinungen  in  ihrer 
Rnihenfolge :  war  der  Palhoiog  der  individuellen  Erkrankung  von 
VU.,  1.  •  1. 
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den  letzten  Erscheinungen  bis  zu  den  ersten  Anfängen  rückwärts 
gefolgt ,  80  war  ihm  in  der  ftaccessiven  Eotwickelung  das  Gauaa- 
liUitoverhlfliniaa  der  einzelnen  Eracbeinungen,  d.  h.  das  Bedingt- 
aein  der  spateren  Erscheinung  durch  die  frObere ,  gegeb(>n ,  und 
die  einzig  mögliche  Erklärung  gab  ihm  die  Vergicicbung  der 
krankliartoii  Erscheinungen  mit  den  Aeusserungen  des  gesunden 
Körpers.  Er  forderte  von  dem  Tlierapeuten  eine  treue  und  anf- 
,  merkaame  Beobachtung  alier  Erscheinungen  der  individuellen  Er- 
kranltung  nach  ihrem  ganzen  Umfange,  ihrer  individuellen  Starke, 
Verbindung  nnd  Succession  und  ein  Bekämpfen  dieser  Erschei- 
mingen  durcli  iMitle),  welche  in  einem  erroi  schien  und  bestimmten 
Verhaltnisse  zu  diesen  Erscheinungen  stehen;  er  forderte  also 
Stellung  der  Indicalionen  nach  Tbataacbeo,  nicht  mehr  nach  An- 
nahmen. * 

Diese  Satze,  wenn  auch  nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Fas- 
sung, behielten  ihre  Geltung  als  Dogmen  für  alle  IIün)üopathen; 
sie  blieben  in  steter  Opposition  gegen  die  Pathologie ,  so  lange 
und  so  weil  «Uese  hei  ihren  Forschungen  die  Grenzen  der  sinn- 
lichen Erfahrung  ttberachritt.  Da  aber  die  Homöopathie  eine  wia- 
aenaebafUiche  Autjgabe  zu  loaen  hatte,  welche  im  engaton  Zaaam- 
inenhange  mit  der  Pathologie  ateht,  ao  muaste  sie  notbwendig  aHe 
mit  Hilfe  der  „entwickelten  Sinne"  gefundenen  Thatsachen  für 
sich  zu  verwerihen  suchen,  sie  musste  den  Arbeiten  und  reellen 
Fortschritten  der  Pathologie  aufmerksam  folgen.  Lange  Zeit  blieb 
daa  VerbaltMaa  der  UooiOopathie  zu  den  Übrigen  niMUeiniaehea 
Schulen  ein  ganz  aoaaerlicbca ;  die  BoroOopatben  mueaten  m 
ihrem  Streite  gegen  die  Pathologie  verharren ,  und  andererseits, 
wozu  half  dem  Arzte  das  mühsame  Prüfen  der  Arzneisloffc  am  ge- 
sunden menschlichen  Klörper,  so  lange  er  nicht  gegen  sein  bea- 
aerea  Wissen  anatiaaa,  ivenn  er  gegen  Krankheitanamen  oder 
Krankbeitauraachen  oder  beranagcriaaane  Symptome  operirte? 
Erat  als  die  Pathologie  sich  in  der  toaturbiatoriachen  Schule  zur 
Aufstellung  des  Salzes  emporgearbeitet  hatte :  „Alle  Gesetze, 
welche  die  Welt  bauen  und  bewegen,  finden  sich  im  mensch- 
lichen Organiamua  wieder,  und  wie  in  der  grossen  Natur  die 
verachiedeoen  Geaetse  neben  und  Uber  einander  baatebe«,  ao  iat 
diesaa  auch  im  Orgaaiamtta  der  Fall :  die  Geaetse*  der  Cohaaieii, 
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der  Schwere,  der  Adhäsion,  der  Wahlverwandtschaft,  der  Elektri- 
dUll  und  der  MagnetisnittS  treten  in  die  verechiedensten  Verhfiltr 
niese  la  einander,  sich  bald  unterstüUend,  ^  sich  bald  aufhebend, 
keines  derselben  kann  sich  der  souveratnen  HerrschnTi  ni Innen, 
alle  stehen  unler  einem  grossen  uns  unbekannten  Gesetze,  für 
welches  wir  keinen  Namen  haben;  so  ist  es  auch  im  Organismus: 
den  leUlen  Grund  seines  Seins  werden  wir  nie  erkennen^  die  Ge- 
setze aber,  durch  welche  die  einzelnen  Verrichtungen  desselben 
bedingt  sind,  werden  wir  mehr  oder  weniger  klar  anschauen  imd 

dabei  alle  die  eben  angeführten  Gesetze  antreffen  n.  s.w.«  

erst  da  dämmerte  die  Hoffnung,  dass  nun  die  Pathologie  Schrill 
vor  Schritt  den  Verhältnissen  der  physikalischen  und  chemischen 
Gesetze  im  menschUchen  Organismus  nachforschen  warde;  aber 
auch  diese  Hoffnung  wurde  in  der  Wiege  erstickt,  wenn  man  las: 
„die  Basis  alles  organischen  Lebens  ist  ununterbrochener  Stoff- 
wechsel, stetes  Anziehen  und  Abslossen  —  mit  einem  Worte: 
Elektricitat  in  organischer  Modification'%  und  wenn  man  die 
Pathogenie  und  Nosologie  derselben  Schule  in's  Auge  fasste. 
Auch  dieser  Schule  mussten  die  Bestrebungen  der  Homöopathie 
gleicbgtütige  sein,  denn  es  war  nach  ihren  Voraussetzungen  wis- 
senseballKcb  gerechtfertigt  und  dabei  viel  bequemer  Versuchs- 
weise Mittel,  welche  in  desinficirenden  Verhältnissen  gegen  ge- 
wisse ganze  Krank  hei  tsprocesse  stehen  sollteo,  anzuwenden,  als 
die  positiven  Wirkungen  jedes  einzelnen  Arzneistoffs  methodisch 
zu  erforschen  und  die  indifiduelle  Erkrankung  nach  posititen  In- 
dieationen  zu  bekämpfen. 

Nun  trat  die  physiologische  Schule  nachdrücklich  gegen  das 
unlogische  Raisonnement ,  die  Einseiligkeiten  und  Phantasmen 
der  verschiedenen  pathologischen  Schulen  auf.  Ihre  Grundsätze 
sind  bekanntlich  folgende :  „das  Bestehen,  dasLeben  des  mensch* 
litten  Organismas  bangt  von  einem  ununterbrochenen  Wechsel 
seiner  Materie  ab ;  dieser  immerwflbrende  Stoffwechsel  kann  nur 
dann  gehörig  zu  Stande  kommen,  wenn  unser  Organismus  von 
der  Aussenwelt  solche  Stoffe ,  aus  denen  er  selbst  zusammenge- 
setzt ist,  aufnimmt,  wenn  er  ferner  dieselben  seiner  eigenen 
Substanz  ahnlich  macht  und  daftlr  die  froher  aufgenommenen, 
uAbnuebbar  gewordenen,  wieder  an  die  Aussenwelt  absetzt ;  das 
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sichtbare  Product  des  fortwlibreuden  Stoffwechsels  und  der  un- 
uiiterbrochftiien  Wechselwirkung  zwischen  Organismus  und 
Aussenwelt  sind  die  sogenannten  Lebenserscheinungen;  diese 
gehen  nach  ganz  bestimmten ,  gröbsten Iheils  t)hysikali$cben  und 
clieiiiisclicn ,  sowie  ;iher  auch  nach  uns  bis  jetzt  noch  dunkeln 
organischen  GeseUeu  vor  sieb  und  können  nur  bei  gehöriger 
Alii^chung  und  Form,  sowie  bei  der  gehörigen  Einwirkung  der 
noibwendigen  äussern  Einflüsse  regelmässig  zu  Stande  kommen. 
Da:«  gehörige  Vonstallengehen  des  Stoffwechsels«,  welches  den 
Eimiiil  der  gewöhnlichen  (normalen)  Lebenseischeinungen  zur 
Folge  hai^  bedingt  die  Gesundheit;  Störung  desselben,  die  sich 
als  uiebr  oder  weniger  auflSiilige  Abweichung  in  den  gewöhnlichen 
Lebenserscheinungen  auszusprechen  pflegt,  wird  als  Krankheit 
oder  Krdnitsein  bezeichnet.  Krankheit  ist  sonach,  wie  der  Stofl"- 
wechscl  seihst,  ein  im  sielen  Fortschreilen  begriffener,  durch 
abiiornie  iiusseie  Einwirkung  modificirler  Lebe^nsprocess  (Krank- 
liciispiocess)  und  sieis  nur  Folge  unter  ungewöhnlichen  Be- 
dingungeo  im  menschlichen  Körper  wirkender  Gesetze,  niemals 
etwas  Getzioses.  Rationelle  Pathologie  und  Physiologie  sind 
ideo  lisch." 

So  w.ir  durch  Anerkennung  der  Krankheilsph«1nomene  als 
Lel)(Mi<ansserungeu  des  kranken  liürpers  die  Ontotogie  vernichtet, 
und  durch  Anerkennung  eines  geaeizmtfasigen  Verlaufs  die  Teleo- 
logie  getodlet. 

Der  Kampf  der  Theoretiker  gegen  die  neue  Schule  war 

•  kurz,  da  diese  T'ialsachen  als  Ürilndc  aulsteille  und  nur  neue 
Thatsachen  als  GegtuigrOnde  zulassen  wollte.  Auch  die  Praktiker 
hütieo  nichts  gegen  Princip  oder  Methode  der  Physiologen  ein- 
zuwenden gehabt ,  wenn  nicht  zugleich  mit  der  alten  Pathologie 
ihnen  fast  alle  Möglichkeit  eines  directen  therapeulischen  Hao-  . 
delns  genommen  worden  w.1re.  Sie  forderten  dafür  Ersatz  von 
der  pliysiologiM  ben  Schule ,  und  da  sie  von  dieser  nur  mii  der 
Hoffnung  auf  endliche  Beschaffung  einer  rationellen  Therapie  ge- 
tröstet werden  konnten ,  sie  sich  aber  jeden  Augenblick  auaaer- 
lich  und  innerlich  zum  Handeln  gedrängt  sahen  —  ao  erkannten 
^ie  zwar  in  thesi  die  Grundsätze  und  Consequenzen  der  neuen 
Schule  au,  blieben  aber  in  praxi  bei  ihren  gewohnten  Methoden 
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oder  Mitleln  und  »uchien  *  liOcbstons  diesen  Wider»pinicli  durch 
Klagen  Ober  die  vorwiegend  negative  Thäli^keit  der  Pliy8iolo<if>n 

All  bcmanlelo,  oder  sie  enlnahroen  in  aller  Slillc  den  IJoflnrC  nn 
iieiimiUeln  von  H  a  <l  e  m  a  c  Ii  e  r's  Anlwliigcrn  oder  von  den  IIo- 
mdopalhtm.  Beides  versliess  ober  gegen  die  An-  und  Ab^ielUen 
der  neuen  Schule,  und  desslialb  unternahm  es  einer  ihrer  Reprä- 
sentanten,  Wunderlich,  das  VerbflUniss  :«einpr  Schule  zur 
Therapie  in  einem  besondern  „die  rationelle  Therapie**  über- 
fchriebenen  Aulsalzo  festzuslellen. 

Wir  lassen  der  Besprechung  dieses  Artikels  einen  wort- 
getreuen Auszug  vorausgehen : 

Die  Therapie  ist  das  letzte  humane  Ziel  aller  medicinischen 
Forschung.  Damit  mttssen  alle  Schulen,  alle  Richtungen,  die  in 
der  Heilkunde  bestehen,  ttbereinsfimmen.  Der  Unlerschicd  ist 
nur  der,  dass  die  Einen  eine  i'aliuiiolle  IJegriliidim*»  drr  llicin- 
peulisciien  Regein  und  Grundsätze  zur  eigenen  wissensebafUiclien 
Refriedigung ,  wie  zur  grOssern  Garantie  für  die  Rehnndelten  ver- 
langen^  wShrend  die  Andern  meinen,  eine  Anwendung  des  Erfah- 
renen reiche  in  der  Therapie  aus,  oder  sei  gar  das  Höchste  und 
Einzige ,  was  verwendet  werden  dürfe. 

Der  Therapeut,  wenn  er  wissensciiafllicli  verfahren  und  sei- 
•lem  Thun  eine  Garantie  geben  will,  nniss  wissen  was  er  ihut  und 
warum  er  es  thut.  Hierzu  ist  vor  Allem  utttbi^ ,  den  jeweiligen 
Zustand  des  Organismus  zu  kennen,  auf  den  man  einwirken,  den 
man  timffndem  will.  Eine  anntomiscb  -  physiologische  Diagnose 
mnss  gen)aclil  sein,  wenn  iigcnd  eine  Therapie,  eine  rationelle, 
d.  Ii.  eine  vernünftige  sein  soll. 

Darum  brachte  es  die  Art  der  lilteren,  d.  h.  der  symptöma- 
tischen  Medicin  mit  sich,  dass  sie,  mochte  sie  auch  manche 
Rrsnkheitsflllle  glücklich  heilen,  niemals  rationell  sein  konnte«  Sie 
kannte  ja  nur  die  obeiflMchlichen  Aeiisseriin<<en ,  nicbl  den  in- 
uern  Zustand  ;  zur  ErkenDun;^'  des  lelzlern  ging<'n  ibr  iiidil  nur 
die  Vorkenniuisse  aus  der  pathologiscben  Anatomie  oder  Pliysio- 
logie  und  Chemie  ab,  sondern  es  fehlten  ibr  alle  Mittel  zu  dieser 
erkenntuisSy  es  fehlte  ibr  selbst  das  DedQrfniss,  sich  letztere  zu 
yerschafTen.  Die  Symptome  waren  das  Object  ihrer  ßeobach- 
tung;  diese  Symptome  ordnete  sie  uacb  ihrem  besten  Wissen 
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lu  Complexen  lusamoien  und  nanate  sie  Krankheiten,  und  dieae 
und  nicht  der  kranke  Organismua  erschienen  als  Aufgabe  der 
Behandlung. 

Die  B  i  c  Ii  a  t  -  B  r  0  u  s  s  a  i  s'  sehe  Schule  war  für  die  Enl- 
wickelung  der  neueren  Medicin  Kpuclie  machend  ;  sie  war  der 
Anfang  einer  neuen  Itichlung  der  Therapie,  indem  sie  das  kranke 
Organ  lum-  Angriffspunkt  der  Behandlung  machte. 

Die  Idee  des  Localisirens  der  Krankheiten  von  Broussais 
einmal  gesetzt ,  konnte  die  Forschung  sich  nicht  mit  dem  Orte 
des  Erkrankens  begnügen,  sondern  rnussle  mit  innerer  Nolhwen- 
digkeit  sich  auf  die  Art  diesi>r  (irllicbeo  Erkrankungen  werfen. 
So  entstand  die  anatomische  Richtung  in  Prankreich,  und  es  war 
nicht  anders  zu  erwarten ,  als  dass  man ,  jeden  Tag  auf  die  ein- 
flussreichsten neuen  Thatsachen  Olier  die  Natur  der  pathologi- 
schen Zustünde  stossend ,  nicht  sofort  auch  die  Mittel  bei  der 
Hand  fand,  um  diese  anntomischen  Zusli^nde  zu  heben.  Von  die- 
sem Standpunkte  aus,  sofern  er  die  anaiomischen  Veränderungen 
nur  nimmt  wie  sie  sind ,  nicht  wie  sie  entstehen ,  wurde  in  the- 
rapeutischer Beziehung  auf  die  möglichst  unwissenschaftliche 
Weise  verfahren ,  entweder  durch  ein  grohes  Vergleichen  der  Er- 
folge angeriihmler  Kurmelhoden  nach  der  statistischen  Weise, 
oder  durch  ein  rohes  E'robircn  starker  Mittel  nach  Laune  und 
Zufall. 

Das  erste  Unglück  für  die  Therapie  ist,  dass  man  sich  an- 
gewohnt hat,  sie  als  etwas  Getrenntes,  als  eine  selbstindige 
Wissenschaft  anzusehen :  sie  ist  keine  Wissenschaft  für  sich ,  sie 

ist  nur  das  Resultat,  die  (Konsequenz  einer  Wissenschaft. 

Was  hat  die  Therapie  zu  thun?  Sie  hat  einen  abnormen 
Zustand  der  Organe  in  einen  mOgiiclist  normalen  Qberzuftthren 
oder  -den  nalflrlichen  Uebergang  von  jenem  in  diesem  zu  ftirdem. 
Wie  kann  man  das  unternehmen ,  wenn  man  jenen  nicht  kennt, 
wenn  die  Mittel  und  Wege  unbekannt  sind,  durch  welche  der 
normale  Zustand  herzustellen  ist  ?  Aber  nicht  so  sind  jene  Mitlei 
und  Wege  zu  verstehen,  als  ob  irgend  eine  Wurzel  oder  ein  Salz 
vermöge  ihrer  innewohnenden  zauberischen  Kraft  aus  der  infil- 
trirten  Lunge  eine  ft'eie  zu  machen  oder  gar  aus  emem  ontologi- 
achen  Kraobeitsabatractum  ein  anderes  Abstractnm ,  die  Gesund- 
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beit,  zu  schaffen  vermöge.  Sondern  jene  Miltel  und  Wege  sind 
niebto  anderes,  als  die  natflrlicben  Entwickeiungen  und  der 
natOrlicbe  Fortschritt  der  anatomischen  und  fnnctionellen  Zu- 
stände beim  Kranksein ,  die  je  nach  den  Unistjfnden  zum  Unter- 
gang oder  zur  KelliiiTg  des  Organismus  führen.  Die  palhologi- 
sche  Aoatoroie  muss  diese  Zuslände,  wo  sie  paipabei  sind,  auf- 
xeigen,  die  Physiologie  lehrt  den  geselzniüssigen  Zusammenhang 
•  derselben  kennen ;  darum  sind  diese  Wissenschaften  die  Grund- 
läge  der  rationellen  Therapie.  Soll  aber  die  pathologische  Ana- 
tomie der  Thornpie  tVjrderlicli  sein  ,  so  muss  sie  eint;  genelisclie 
sein,  d.  h.  sie  muss  streben  die  Veränderungen  der  Organe  in 
ihrer  Entstehung  zu  belauscliea,  sie  muss  den  Process  ihrer  . 
Weilereotwickeking  und  die  Äusseren  ümstttnde  und  Combina- 
tiooen  oder  die  innere  Nothwendigkeit,  von  welcher  diese  Weiter- 
entwickelung abhängt ,  aufdecken ,  sie  muss  endlich  die  anato- 
mischen Processe  verfolgen,  durch  welche  die  Integrität  der  ver- 
änderten Organe  wiederhergesleiit  wird. 

Die  klinische  Aufgabe  ist,  im  einselnen  Falle  aus  den 
Symptomen  die  Art,  den  Stand,  die  Entwickelungsstufe ,  die 
eigenthttmlichen  Modifieationen  des  Processes  zu  erkennen.  In 
der  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe,  ja  in  der  Unmöglichkeit  in 
vielen  Fallen  eine  scharfe  analoniisch-physiologische  Diagnose  zu 
machen ,  liegt  der  hauptsächlichste  Grund  der  Unsicherheit  des 
ärzllicben  Wissens  und^  Ktmnens;  aber  nur  da,  wo  mit  einiger 
Besthnmtheit  ein  solcher  Schluss  gezogen  werden  kann ,  ist  fOr 
eine  rationelle  Therapie  Rasis  gegeben. 

Die  rationelle  Therapie  ist  so  sehr  nur  der  Anhang,  das 
natürliche  Ergebniss  einer  vernunftgemässen  und  exacten  Patho- 
logie ,  dass  alle  ihre  einseinen  Regeln  nur  als  sich  von  selbst 
verstehende  €onseqnenzen  von  dieser  erscheinen. 

Schon  bei  der  ersten  Entwickeln ng  eines  krankhaften  Pro- 
cesses kann  der  Therapeut  ganz  verschiedene  Zwecke,  deren 
jeder  nach  Umständen  vollkommen  rationell  sein  kann,  haben. 
Insiinctmässig  hat  die  Empirie  alle  diese  Wege  eingeschlagen. 
Wie  kann  man  aber  hoffen,  unter  diesen  verschiedenen  Wegen  im 
einseinen  Falle  den  sichersten  imd  zweckmüssigtten  zu  wählen, 
wenn  man  dl»  Processe  nicht  kennt ,  oder  von  den  Folgen,  zu 
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denen  8ie  sieb  su  entwickeln  droben,  nicbu  weise?  DieTbe- 
rapie  des  Anfangs  der  Erkrankungen  ist  eine  Oberaus  wiebtige 
und  nOlsliche:  das  fi*Obseitige  Massigen,  resp.  das  Arnhaeitige 

UnlerdrOckMu  des  Kronklieilsprocpsses  beugt  unberechenbaren 
sciilimmen  Ereignissen  vor.  Fast  nur  bei  einem  fiübzeitigftn 
Unterdrücken  ist  eine  vollkommene  Heilung  zu  erwarten. 

In  fost  nocb  hölierem  Grade  entziehen  sich  die  Erkrankungen 
mit  anatomischen  Störungen ,  sobald  aie  sieb  bis  au  einem  ge- 
wissen Grade  entwickelt  bähen ,  jeder  dtreelen  Therapie.  Alles, 
was  der  rationelle  Therapeut  bei  vorgeschrillener  Enlwickelnng 
anatomischer  Erkrankungen  gegen  diese  selbst  thun  kann,  ist, 
dafür  zu  sorgen,  dass  die  Enlwickelung  in  ihrem  natOrlicben 
Ausgange,  der  in  vielen  Fullen  fOr  den  Geaammtorgauismus 
glocklich  ausfilllt,  begonstigt  werde.  Das  positive  Einwirken 
darf  dabei  nur  ein  sehr  vorsichtiges  und  gemässigtes  sein:  die 
Hauptaufgabe  bleibt  ein  negatives  Verfahren,  ein  Abhalten  aller 
derjenigen  Zufälle  und  Umstände,  die  den  natürlichen- Gang  der 
Entwickelung  stOren  konnten. 

So  gering  aber  aiicb  die  Mittel  gegen  den  wesentlichen 
Krankheitsprocess  selbst  sind ,  sobald  derselbe  sich  su  einigem 
Grade  entwickelt  hat ,  so  ist  deswegen  selbst  in  solchen  Fällen 
die  Therapie  nicht  eine  unnütze  oder  blos  negative.  In  tödtlich 
werdenden  EinzelHdlen  wird  der  Tod  verhaltnissniüssig  sehr  sel- 
ten durch  .denjenigen  Krankheitsprocess  selbst  herbeigeführt,  der 
als  der  primäre  und  wesentliche  der  Erkrankung  angesehen  wird, 
sondern  durch  GoropHcatlonen  und  Folgekrankheiten,  Zwischen- 
und  Nebenvorfölle.  Der  rationelle  Arzt  wird  daher,  wenn  die 
erste  Zeit  des  Auftretens  einer  Erkrankung  verpasst  ist,  nicht  mit 
Arzneien  einstOrmen,  er  wird  nur  unpaasende  Einwirkungen  abzu- 
halten suchen;  dabei  wird  er  aber  jenen  Organen,  von  denen  er 
weiss,  dass  secundfire  Gefahren  drohen,  seine  stete  Aufmerksam- 
keit widmen,  sie  in  der  gemnssigsten  Functionsühung  zu  halte» 
suchen»  sobald  er  aber  Grund  hat,  wirklich  eine  über  das  ge- 
wöhnliche Maass  sympathischer  Tbeilnabme  sich  steigernde  Af- 
fection  in  ihnen  su  vermutben,  wird  er  diese  mit  allen  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Mitteln  im  Beginnen  zu  bekämpfen  suchen. 

Derselbe  Grundsatz  der  Bekämpfung  secnndkrer  Znftlle  ist 
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auch  in  der  Therapie  cbroDischer  und  selb8t  uoiieiibarer  Krank- 
heiten ?on  grossem  Nulsen.  ist  dss ,  wenn  man  will ,  ein 
»ymplomatiscbes  VerMiren ,  beruht  aber  auf  einer  richtigen  Be- 
rechnung der  Dignilftl  der  einzelnen  Erscheinungen,  auf  genauer 

Erforschung  tiller  Verhältnisse  des  kranken  Organismus  und  aul' 
der  Kenntniss  der  Gefabren. 

Ein  wichtiger  Punkt  in  der  Behandlung  mehr  der  chroni- 
schen als  der  acuten  Krankheiten  ist  die  Untersuchung,  ob  nicht 
Verhältnisse  bestehen,  welche  den  Zustand  unterhalten  und 
gleichsam  immer  wieder  zu  einer  neuen  Genese  des  vorhandenen 
krankhaflen  Processes  Anlass  geben.  Es  ist  dies  fasl  die  einzig 
praktisch  anwendbare  Seite  der  sogenaouten  Gsusalindication. 

Der  Arst  wird  aber  nicht  immer  und  unter  allen  Umstanden 
7on  einem  vollkommen  durchsichtigen  Raiaonnement  bei  der  The- 
rapie geleilet  und  kann  nicht  aber  jeden  Punkt  seines  Verfahrens 
genügende  wissenschaflliche  Reclienschafl  sicli  ablegen.  So  ist 
namentlich  der  Grund  der  Wirkungen  unseres  Arzneiapparales 
uns*  zum  grossen  Theile  verschlossen.  Die  Aufgabe  einer  ratio- 
nellen Materia  medica  ist  es,  die  wahrbaA  wirksamen  Bestand- 
tbeile  der  nhs  von  der  Natur  cum  Theil  als  wahre  Composita  ge- 
lieferten SlolTe  aufzufinden,  ihre  Wirkungen  auf  die  Gewebe  und 
Functionen ,  und  zwar  auf  die  normalen  wie  auf  die  abnormen, 
des  Organismus  fesi zustellen,  diese  Wirkungen  —  soweit  es  mit 
odchtemem  Raisonnement  geschehen  kann,  auf  allgemein  gOltige 
physikalische  und  chemische  Verhflltnisse  des  Mittels  tnmcksu- 
fofaren,  soweit  dies  aber  nicht  suUlssig,  sich  mit  dem  Factischrn 
der  Wirkung  zu  begnügen. 

Sehr  beeinlr<'{chligt  ist  das  rationelle  V«'i  CahrTii  durch  die  so 
oft  vorhandene  Unsicherheit  und  UnvoUsländiglieit  der  Diagnose; 
doch  ist  auch  hier  dem  mit  den  pathologischen  Veränderungen 
Vertrauten  es  leichter  Mittelwege  in  der  Therapie  su  finden,  durch 
welche  den  verschiedenen  Möglichkeilen,  zu  denen  die  diagnosti- 
sche Analyse  führt,  genügt  werden  kann. 

Dass  endlich  in  Fällen,  -wo  überwiegende  Erfahrungen  Uber  • 
den  Nutzen  eines  Mittels,  einer  Methode  bei  gewissen  complexen 
Zttstinden  auch  ohne  hinreichende  rationelle  Begründung  su 
ihrer  Anwendung  hindrängen ,  oder  wo  in  verzweifelten  PAUen 

* 
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jede  noch  io  dttrOige  Hoffnung  auf  Erfolg  su  ergreifen  iel  und 
den  Versuch  mit  empfohlenen  Mitteln  ▼erlangt,  encb  der  ratio- 
nelle Therapeut  sich  ein  empirisches  Verfaliren  erlaubt ,  darüber 
wird  er  von  keinem  Verständigen  Tadel  erfahren. 


Wunderlich  sagl :  „Das  erste  Unglück  für  die  Therapie 
ist,  dass  man  sich  gewohnt  hat,  sie  als  etwas  Getrenntes ,  als 
eine  selbslättdige  VVisseaschan  anzusehen :  sie  ist  nur  das  Re- 
auitat,  die  Consequenz  einer  Wissenscball. 

So  allgemein  gefassl  entbslt  der  Sats  geradesu  eine  l)n- 
ridiCigkeit,  eine  Ungfrecbtigkeit.  Wenn  der  Symptomaiiker  eine 
Ischnrie  heilen  wollte,  so  suchte  er  zu  erforschen,  ob  das  flinder- 
niss  in  der  Harnröhre  oder  Isiase,  in  den  ilarnleilern  oder  Nieren 
lag;  er  suchte  zu  erforschen,  ob  in  einem  dieser  Tbeile  eine 
EnIzQndttttg  oder  ein  Krampf  oder  eine  organische  Stdrung  ?or- 
henden  sei  und  behandelte  dann  je  nachdem  mit  antiphlogisti- 
seilen,  antispaslischen,  resplvirenden  u.  dergl.  Mitteln.  Wenn 
der  Naturhistoriker  Typhus,  Leprose  oderCarcinose  diagnoslicirt 
hatte,  wendete  er  als  DesinfectionsmiUei  Arsenili  oder  dergi.  an, 
weil  dieses  in  foinclseligem  (conIrXrem  oder  contradictorischero) 
Verhiknisse  zu  jenen  Krankheitsprocessen  stehen  sollte.  Wenn 
der  ErfahrungsheilkUnstler  eine  Organkrankheit  heben  wollte,  so 
wendete  er  die  Miliel  an,  welche  erfahrungsmässig  in  früheren 
Erkrankungen  desselben  Organs  beilsam  gewirkt  halten.  Wenn 
der  Symptoniendeckrnüe  Uomdopath  einen  Symptomencomples 
lügen  wollte ,  so  wiblte  er  eine  Arznei ,  welche  einen  IhnKchen 
Symptomencomplex  am  Gesnnden  verorsaebt  hatte.  Will  der 
rationelle  Homöopath  eine  Erkrankung  heilen,  so  wlihlt  er  dazu 
ein  Millel,  dessen  pathogenetischen  Wirkungen  zu  dieser  hin- 
sichtlich des  Orts,  der  Qualität,  der  Ausbreitung  u.s.  w.  in  einem 
bestimmten  Verhtfitnisse  stehen.  In  allen  diesen  FXlIen  ist  die 
directeste  Abhängigkeit  der  Therapie  von  dem  physiologisch- 
pathologischen  Ansichten  <^ar  nicht  zu  bezweifeln ;  diese  Ab- 
hängigkeit ging  ja  sogar  soweit,  dass  die  Heilkrfille  der  Arznci- 
atoffe  von  ihren  Wirkungen  in  Krankheiten  benannt  wurden. 
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Wenn  also  zagegeben  werden  mnss,  dass  eile  Schulen  und  Rleh- 

tungen  ihre  essentiellen  Iiulicationen  aus  ihren  (ob  falschen,  ob 
richtigen,  darauf  kommt  es  nicht  an)  pathologischen  Anschau- 
ungen eolnehmen ,  was  heilenict  dann  jenes  Gelrenntsein  der 
Therapie  Yon  der  Pathologie?  Man  konnte  vermutben,  daes  da- 
durch auagedrackt  werden  aoH :  die  froheren  Schulen  hahen  wohl 
ihre  Heilzwecke,  nicht  aber  ihre  Heilwegi',  resp.  Heil- 
mittel aus  ihren  pathologischen  Kenntnissen  abt^eleitet.  Aber 
auch  diese  Auslegung  erweist  sich  als  unrichtig,  denn  es  spricht 
dagegen  die  ganse  therapeutische  teleologie ,  d.  h.  die  auf  die 
Kriaenlehre  geatntzte  Behandlungsweise,  es  atreitel  dagegen  die 
Aufsti*|]fing  einer  ableitenden,  resoMrenden  n.  dergl.  Methode, . 
und  andrerseits  suchen  die  Desinffctoren  ,  die  Erfahrungsheil- 
künstler, die  Homöopathen,  kurz  alle  Therapeuten  die  Möglich- 
keit oder  aogar  die  Nothwendigkeit  der  Wirksamkeil  ihrer  Me- 
tboden aus  der  Pathologie  oder,  in  letster  Instans,  aus  der  Phy- 
*  siologie  au  deducireo.  Wir  mttssen  daher  obigen  Satz  nooh  mehr 
und  zwar  dabin  beschrSlnken ,  dass  damit  gesagt  werden  soll : 
den  Therapeuten  wurden  bei  der  Auffindung,  d.  h.  der  ersten 
Versuchsweisen  Anwendung  der  einzelnen  Heilmittel  die 
Grande  nicht  unmiUeMiar  in  ihren  pathologischen  Kenntnfssen 
gegel>ea.  Daa  nuss  zugegeben  werden ;  frOherhin  wnrde  kein 
Arzneimittel  anders  als  auf  ganz  roh  empirische  Weise  gefunden, 
und  nur  erst  die  Homöopathen  hüben  liicrzit  einen  verständigen 
und  folglich  sicheren  Weg  eingeschlagen.  Durch  diese  Fassung 
wire  aber  der  Sinn  des  obigen  Satiea  nicht  Mos  modiflcirt,  son- 
dern voUstindig  au%ehoben ,  denn  Wunderlich  spriehi  nicht 
?on  der  mehr  oder  weniger  wissenschaftlichen  Anfftndungs weise 
der  Arzneimittel ,  sondern  von  der  Ausbildung  der  Therapie  als 
selbständiger  Wissenschaft. 

Selbsiündig  ist  eine  Wissenschaft,  wenn  ihre  Grundsitse 
nicht  von  den  Grundsätzen  einer  andern  Wissenachaft  abhSngig, 
d.  h.  nicht  Ton  diesen  abgeleitet  sind,  und  sie  entwickelt 
sich  selbständig,  wenn  sie  die  Gonsequenzen  aus  ihren  Grund- 
sätzen zieht  ohne  Rücksicht  auf  eine  andere  Wissenschaft  zu 
nehmen  oder  dabei  von  einer  andern  Wissenschaft  influirt  zu 
werde««    Streng  genemmen  kann  nun  zwar  keiner  einzigen 
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NaturwisseiiRchafl  eine  solche  Selbsländigkeit  zuerhanüt  werden; 
aber  wir  haben  Stier  nicht  ttber  Worie  »treilen.  Der  W an- 
der lich'scbe  Sati  bat  nach  allem  diesen  gar  keinen  Sinn  oder 
nar  den  der  Opposition  gegen  die  Erfahrungslieilkflnfftler  und 

gegen  die  Hüinüopailion ,  weil  nur  diese  den  Satz  verllicidigen : 
die  PaUioiogie  lehrt  nicht  heilen. 

Im  Grande  berabt  diese  Opposition  aiir  einem  reinen  Mtss- 
verstfindnisse.  Beide  Schulen  geben  za,  dass  die  Pathologie  ihnen 

das  angeben  muss ,  was  geheilt  werden  soll;  beide  geben  zu, 
dass  die  Palhologie  schon  jetzt  in  einzelnen  KiUlen,  sp.tler  viel- 
leicht in  meliren  verschiedene  Heilwege  wird  angeben  können, 
—  beide  behaupten  aber,  dass  die  Pathologie  ali;  solche  nimmer^ 
mehr  anzugeben  vermag,  welche  Mittel  anzuwenden  seien,  um 
anf  diesem  oder  jenem  Wege  das  erkrankte  Organ  zu  seinem  nor- 
malen Zustande  znrückzuführen.  Beide  behaupten / dass,  wenn 
mau  ein  Mittel  zu  einem  Zwecke  anwenden  will,  man  wissen 
muss ,  ob  das  Mittel  dem  Zwecke  entspricht,  dass  man  also,  um 
einen  Stoff  als  Arzneimittel  anwenden  zu  können ,  man  wissen 
muss ,  welche  Eigenschaften  und  Wirkungen  dieser  Stoff  habe, 
dass  man  aber  die  Eigenschaften  und  diese  Wirkungen  auf  keine 
andere  Weise  als  durch  den  Versncli  kennen  lernen  könne.  Da 
nun  aber  die  t^athologie  als  solche  die  Cigenscbaften  und  Wir- 
kungen der  als  Arzneimittel  anzuwendenden  Stoffe  nicht  (oder 
nur  zuftllig)  lehrt ,  so  müssen  diese  unabbSngig  von  der  Palho- 
logie dnrc'i  Versuche  erforscht  werden.  Man  sieht  auch  gar 
nicht  ein,  wie  eine  Schule,  welche  alle  aprinrifche  ErUenntniss 
verwirft,  alle  über  die  Thatsachen  hinausgehende  Speculalion  bei 
Andern  so  consequent  bekllmpA,  sich  mit  diesen  Behauptungen 
und  deren  folgerechter  Durchftlbrung  in  Widerspruch  setzen 
konnte.  Beharrt  sie  in  die8ei*0))posilionf  so  macht  sie  sich  einer 
theoretischen  Inconsequenz  schuldig.  Wenn  sie  aber  leugnen 
wollte,  dass  man  durch  Versuche  jene  Kenntnisse  erwerben  kann, 
80  würde  hierüber,  ihren  eigenen  Grundsfttzen  zufolge,  nur  wie- 
der der  Versuch  entscheiden  dürfen ;  und  andererseits  würde  sie 
wieder  inconsequent  sein,  wenn  sie  doch  „erfahrungsmflssig  wirk- 
samem^ Ileilniittel  anwendet,  denn  Erfahrung  ist  das  Facit  fort* 


* 
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gesetoter  Beobacbtungeo  und  diese  Umdimo  dwt  bei  wiederhelleD 
VersocbeD  gemacht  werden. 

Die  Quelle  dieser  schiefen  Opposition  ist  über  leicht  auf- 
zudecken, sie  enUpringt  aus  dem  Satze:  „unter  Ileilwegen  und 
Heilmiltelo  isl  nichts  anderes  sa  verstehen ,  als  die  natürlichen 
Entwichelangen  und  der  nalOrlicbe  Fortschritt  der  anatomischen 
und  fnnctionellen  Zustande  beim  Kranksein,  die  je  nach  Urasttn- 
den  zur  Rettung  oder  zuna  Untergang  de«i  Organismus  führen.^  * 

Also :  Kunslheilung:  und  Naturbeilung  sind  identisch,  das 
ist  der  oberste ,  der  leitende  Gruiidsalz  der  rationellen  Therapie. 

Auch  der  Inhalt  dieses  Satzes,  in  ^seiner  allgemeinen  Fas- 
sung, ist  ein  falscher,  denn  es  stehen  der  Kunst  viele  Wege  und 
Mittel  zur  Heilung  zu  Geboie,  welche  die  Natur  oder  der  Organis- 
mus nicht  bietet.  Die  Chirurgie  resecirt ,  8tzt,  unterbindet,  ex- 
siirpiri  u.  ^.  w,  —  und  heilt  dadurch  oder  vermittelt  die  Heilung 
auf  W^fj^en  und  durch  Mittel,  welche  der  Org.  iiisimis  iiichl  hietet. 
Die  Medicia  weuilel  chemische  Slofle  zum  ^ieutraliöireo,  Auflösen 
u. w.  an,  welche  der  Organismus  nicht  oder  nur  unzureichend 
bietet.  Den  Clilorotiscben  bietet  nicht  der  Organismus  selbst  das 
beilbringende  Eisen;  wenn  secnndSre  Syphilis  durch  Quecksilber 
oder  Jod  geheilt  wird,  so  geschiehl  das  nicht  auf  Wegen  oder 
durch  Miti.el,  welche  der  Organismus  «elhsl  bietet.  Wir  können 
also  auch  diesen  Salz  nur  in  der  V  i  r  c  h  o  w  'sehen  Beschränkung 
(oder  Aufhebung?)  gelten  lassen,  nach  welcher  er  lautet:  die 
Mittel ,  welche  der  Arzt  zur  Ausgleichung  der  Störungen  in  An- 
wendung hringen  kann,  licg^m  erfa!irungsgen){<Ss  nichl  diisscrhalh 
d(M  Breite  der  piiysiologischen  Mo^lichLeiten :  die  .Kunslbcilung 
isl  der  Naturbeilung  nicht  entgegengesetzt.  • 

Aller  angenommen,  jener  Satz  wflre  seinem  ganzen  Umfange 
nach  richtig,  so  wollen  wir  jetzt  sehen,  v»elche  Folgerungen 
Wunderlich  daraus  gezogen  hat. 

Zuerst  Stessen  wir  hierbei  auf  die  Worte  Wunderliches: 
„die  klinische  Aufgabe  ist,  im  einzelnen  Falle  aus  den  gegebenen 
Zpicben  und  Symptomen  die  Art,  den  Stand,  die  Entwickelungs- 

slule,  die  eigeiilhümlichen  ModiOcationen  des  Processes  zu  er- 
kennen.    Nur  da,  wo  mit  einiger  Bestimmtheit  ein  solcher 
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Scbluss  gezogen  werdeo  kano,  ist  für  die  rationelle  Therapie 
Basis  gegeben. 

Daraus  worde  also  sdbstferstAidUcb  die  allgemeine  Kur- 
regel zu  sieben  sein :  Der  Anl  darf  nur  dam  bandeln,  wenn  er 

mit  Beslimmlheit  aus  den  Symptumen  auf  den  inneren  Vorgang 
zu  scbliessen  vermag.  Und  wir  lullten  uns  nur  gegen  den  erwei- 
ternden Zusatz  „einiger^^  zu  erklären,  denn  einige  Bestimmt- 
heil  beiast  weiter  nichts  als  Muthroassung,  und  auf  eine  solciie 
darf  sich  eben  der  rationelle  Therapeut  nicht  stolzen. 

Mit  dieser  Bestimintheit  des  Schliessens  sieht  es  aber  in 
vielen  Fällen  traurig  aus,  wie  Wunderlich  selbst  in  seiner 
Anerkennung  der  diagnostischen  Schwierigkeiten  als  Hinderungen 
einer  rationellen  Kur  hervorbebu  Denn  wenn  wir  bei  einem  an- 
dern Repräsentanten  der  physiologischen  Schule,  Bock*), 
lesen :  „wir  sind  bis  jetzt  in  vielen  Fallen  noch  nicht  im  Stande, 
die  materiellen  Veränderungen  anzugeben;  die  'Ursachen  der 
meisten  Krankheiten  sind  uns  unbekannt;  die  Folgen  von  ein- 
wirkenden Schädlichkeiten  können  wir  ebenso  wenig  wie  die  in- 
tensive und  extensive  Ausdehnung,  die  Dauer,  den  Verlust  und 
Ausgang  der  Bf  ehrzahl  der  Krankheiten  mit  nur  einiger  Sicherheit 
bemessen;  Uber  viele  Krankheiten  sind  wir  hinsichtlich  ihres 
Sitzes  noch  ganz  im  Dunkeln  und  können  eine  ziemliche  Anzahl 
von  IJebeln  entweder  wegen  dei'  Unsicherheit  oder  wegen  der 
Unzulänglichkeit  der  Symptome  gar  nicht  sicher  diagnosticiren'^ 
—  so  sieht  man  von  vorn  berein,  dass  dem  rationellen  Arzte  ein 
directes  Bandeln  nur  bei  einer  lussersi  geringen  Anzahl  von  Er- 
krankungen gestattet  sein  wird.  Das  sagt  auch  Bock  ganz  offen, 
nur  drückt  er  sich  beruhigender  aus,  wenn  er  schreibt:  „es  exi- 
slirt  nur  eine  kleine  Anzahl  von  Fällen ,  wo  ein  Eingreifen  des 
Arztes  von  entschiedenem  Erfolge  ist.^  Ueberhaupt  ist  B  o  c  k's 
strenge  Gonseqnenz  hinsichtlich  der  Therapie  hervorzuheben, 

*)  Die  geehrten  Leser  der  Vierteljahrfchrift  werden  die  ErwShnong  dieses 
Namens  nicht  missdeuten  und  sicherlich  entschuldigen,  wenn  sie  bedenken,  dass 
eine  wissenschaftTiche  /Abhandlung  Niemandes  historische  Berechtigung  sn  igno- 
riren  das  Recht  bat,  so  wenig  aneh  sonst  dessen  Persdnlichkell  irgend  eine  Be- 
rOhnuig  nÜittiB  tiwheiM  lisat.  Sie  Red. 
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und  es  wird  von  IVulzen  sein,  hier  elwas  von  seinen  Iherapeuti- 
sehen  Ansichten  und  Erfahrungen,  wie  er  sie  m  seineni  «Lebr- 
bucb  der  Diaguostik^  niedergelegt  bat,  in  gedrftnglMi  Autiuge 
SQ  geben.  Da  heisst  es:  Acute  Oyskrasieen.  —  Vm  einer 
Bebandlang  dieser  Kranbeiten  mit  wiriiaeinen  ArsneistofTen  kann 
bei  gewissenhaflcn  Aerzten  deshalb  gar  nicht  die  Uede  sein,  weil 
uns  die  Art  der  Blulveränderung  durchaus  unbekannt  ist,  und 
weU  bis  jeut  noch  keine  wuiiich  heilsamen  nediciniseben  Ueil«- 
miilel  gegen  dit^ee  Krankbeiten  exiatiren^  mit  Ansnabme  des 
Gbioins  gegen  Wecbseliieber«    Der  Arzt  bat  auf  riebiiges  Zu- 
standekommen des  Stoffwechsels ,  auf  reine  Luft  von  passender 
Temperatur,  zweckmässige  Nahrungsstoffe  ,  Forderung  der  Aus- 
scheidungen, Regelung  der  Circulation,  sowie  der  geistigen,  be* 
sonders  gcmüihlicben  und  karperliehen  Tbätigkeiten  su  seben, 
Ist  die  Ursacbe  zu  ergründen  und  tu  entfernen ,  dann  muss  es 
gescbebeo^  Für  gewahnlicb  ist  man  also  auf  die  sogenannte  ex- 
spectftive  oder  indirect  heilende,  die  pilegende  Kur  angewiesen. 
Die  Indicalionen   bei   dieser   im  eigeullichen  Sinne  rationel- 
len Kur  sind;   Abhaltung  aller  Schädlichkttten,  Regulirung 
aller,  vorzugsweise  der  vegetativen  Prooesse,  und  Hebung  ein* 
zelner  evseasifer«  dem  Kranken  beschwerlicher  Erscheinungen. 
—  Bock  glaubt  durch  beisses  Wasser  in  giösserer  Menge  zu 
Anfange  von  Typhus,  Pydmie,  Urämie,  l'uerp(  ralüeber  guten  Er- 
folg gesehen  zu  haben ;  vielleicht  in  Folge  der  Ausscbwemmung 
des  BUites  durch  das  Wasser  (?).  —  Von  emfunscben  HeilwUr 
teln  gegen  Dyskrasieen  besitien  wur  nur  das  Chinin  gegen 
Wechselfieber  und  vielleicht  Quecksilber  und  Jod  gegen  consti< 
tutionelle  Syphdis.     Das  Auffinden  mehrerer  solcher  speciftscher 
Mitlel  ist  bis  jetzt  noch  nicht  geglückt  und  die  Wirksamkeit  der 
von  diesem  oder  jenem  Aj'zte  empfohlenen  iat  durchaus  nickt 
durch  zahlreiche  und  genaue  Beobachtungen  empirisch  festg»- 
steOt  worden.  —  Den  Koj[»liichmerz  lindern  bisweilen  kalte  Um- 
schlage und  Opium;  gegen  Schlaflosigkeit  und  Unruhe  oder 
Angst  ist  Morphium  fast  sLels  von  Voitheil;  das  Lungenödem 
kann  wohl  nur  durch  lirechen  (welches  besser  durch  Kitzeln  des 
Pharynx  als  <liirch  Eineiica  bewirkt  wird)  weggeschafft  werden ; 
ob  die  beac^nigie  Herzthatigkeit  beim  Fieb«^  wirklich  nnch« 
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Iheilig  ist  und  ob  sie  durch  Leukolin,  Coniin  oder  DigitaJis  ohne 
NachUieU  vermindert  werden  kann,  ist  noch  .fraglich ;  gegen  Ab- 
zehrung and  KralUosigkeit  im  spateren  Zeiträume  reichen  nahi^ 
hafte  und  leichtverdauliche  Nahrungsmittel ,  unterstfltzt  durch  al- 
koholige Getränke,  reine  Luit  und  Sonnenlicht  aus;  die  exciti- 
rendcn  und  Nervenmitlei,  Eisen,  bittere  Mittel^  China,  Moschus, 
Camphor  u.s.  w.  kräftigen  und  nttbren  nicht;  gegen  Harnver- 
haltung^ Anwendung  des  Gatheters;  das  Aufliegen  verbäte  man 
ilurch  Reinlichkeit y  Matratzen ,  Lederunterlagen,  Luft-  und 
Wasserkissen,  bereits  geröthete  Stellen  sind  mit  kaltem  oder 
Bleiwasser  anzufeuchten ;  gegen  Stuhlverstopfung  reichen  Kly- 
stiere  aus;  der  Durchfall  braucht  nur  mit  schleimigen  Klystieren 
und  warmen  UeberschiSgen  Uber  den  Leib  behandeil  zu  werden; 
gegen  excessive  Blutungen:  Kalte.    Unterstatzung  der  Häut- 
tbfitigkeit  durch  Waschungen  und  Bader;  Reinlichhalten  und 
Heissiges  Befeuchten  der  Lippen,  Zühne,  Zunge.  Chronische 
Dyslirasieen  :  Da  uns  das  Wesen  derselben  ganz  unbekannt  iit, 
so  muss  dabin  gestrebt  werden  den  Stoffwechsel ,  und  zwar  vor- 
zugsweise den  des  Blutes ,  zu  reguliren  und  naturgemSss  zu 
Unterstlitzen ,  was  wohl  nur  auf  diätetischem  Wege  möglich  sein 
dfirfte.   Wenigstens  haben  bis  jetzt  leichtverdauliche  und  nahr- 
hafte milde  Speisen  (Milchcuren) ,  reine  wanne  Luft,  Sonnen- 
licht, Vermeidung  körperlicher  und  geistiger  Anstrengungen, 
Bäder  u.  s.  w.  nocb  die  besten  Dienste  gegen  chronische  Dys- 
krasieen  geleistet,  wahrend  gewaltsames  Wegschaffenwollen  der 
Krankheit  durch  eingreirende  Curen  nur  den  Organismus  frflher 
zu  ruiniren  scheint.    1.  Plethora  :  grosse  Massigkeit  in  Essen 
und  Trinken,  Genuss  von  vielem  Wasser,  Kürperbewegung  (Tur- 
nen) im  Freien  mit  kräftigem  Athmen,  regelmässige  Lebeosweii?e, 
kurzer  Schlaf«  regelmassige  Leibesoffnung,  Bader.  —  Von  Arz-  * 
neimitteln  —  die  aber  recht  gut  entbehrt  werden  können  —  re- 
solvirende  nnd  Abftlhrmittel ,  Blotentsiehungen ,  Mineralwasser. 
II.  Venosität.    Die  Behandlung  der  chronischen  Venositäl  kann 
nur  dahin  gerichtet  sein,  durch  passende  Nahrung  und  Luft  das 
Blut  gehörig  zu  ernähren  und  durch  Unterstützung  der  Se-  und 
Ezcretionen  die  Mauserung  desselben  zu  befördern.  Die  Anwen- 
dung des  reinen  Sauerstol^ases  ist  erfolglos  gewesea.  Geburgsluft 
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als  Oxygenitar.    Bei  Asphyxie  durch  Luftmangel  oder  durch  Ein- 
atbmen  schädlicher  Gase  dUrRe  das  Einathmen  von  Sauerstoff 
nOtilicb  sein.  —  Melanose  :  Beihätigung  des  filulumlaurs  in  der 
Pfortader  und  Befreiung  des  melanotischea  Blutes  von  seinen  nn- 
BOtsen  BeslandtheiloD.   Beides  wird  erfHIU  durch  passende  Be- 
wegungen (Turnen,  Fussreisen),  tiefes  und  kräiVi«jps  Ein-  und 
Ausathineii,  und  durch  zweckmässige  (leichtverdauliche,  nabr- 
.  hafte,  reixlose)  Kost;  vortheilbafl  sind  dabei  reichlicher  Genus«  von 
Wasser  (besonders  von  warmem ,  Garlsbad)  und  psychische  Zer- 
streuungen. Bie  Praktiker  (bei  Hfiniorrhoiden  I)  werden  empfehlen  : 
Schwefel  mit  und  olme  cremor  tartari,  Seifen,  resolvirende  und 
abfuhrende  Salze  und  Kriiulersäfle ,   Mineralwasser,  fciysliere, 
Blutigel  am  Afler  und  Schrüpfkopfe  aiu  Kreuze  —  sie  nützen 
aber  ohne  die  angegel)one  Lebensweise  gar  nichts.   III.  Blut- 
armuth  und  Bleichsucht.    Es  muss  nicht  blos  die  Menge ,  son- 
dern auch  die  Beschaffenheit  des  Blutes  verbessert  werden ,  und 
dies  kannn  nur  auf  diHtelischein,  nicht  auf  arzneilichent  Wege  ge- 
schehen, denn  selbst  das  Eisen,  welches  bei  Chlorose  von  eini- 
gem Vortheil  ist,  konnte  enibehrt  werden ,  wenn  es  sich  in  hin- 
reichender Menge  in  vielen  Nahrungsmitteln  vorfindet.  IV.  Faser- 
stoffdyskrasie.   Strenge  Entziehung  von  Proleinsubstanzen  und 
reichliehes  Trinken  von  Wasser.  Als  deflbrinirende  Medicftmente 
sind  empfohlen  —  aber  ganz  (iberllUssig  wenn  nicht  schädlich 
—  Galomel,  Tartarus  emelicus ,  Bleizucker,  Salpeter,  Kupfer- 
vitriol. V.  Fettsucht.  Darreichung  von  Protein  Stoffen  und  Wasser 
(mit  Sauren,  Wein-  und  Kohlensflure) ,  Entfernung  von  fetten 
und  StSrkmeblhaltigen  Speisen  und  Spirituosen  Getränken ;  Be- 
wegung u.  s.  w.    Die  empfohlenen  Mineralwasser:  Adelheids- 
quelle und  Kreuznach,  Karlsbad,  Kissingen,  Mariakreuz,  Hom- 
burg, Franzensquelle,  Spaa,  Elster  —  wirken  nicht  mehr  als 
gewöhnliches  Trinkwasser  bei  richtiger  Lebensweise.  VI.  Gicht. 
Gegen  die  Beschwerden  des  Anfalls :  allgemeine  körperliche  und 
geistige  Bube,  Wflrme,  mUssig  erhöhte  Lage  des  krankeh  Glie- 
des, schmale  vegetabilische  Kost,  Trinken  vielen  lieissen  Wassers, 
Morphium,  Klysliere ;  zur  Tilgung  der  Dyskrasie  :  Massigkeit  im 
Genuss  animalischer  Nahrungsmittel,  Genuss  vielen  (alkalihal- 

tigen)  Wassers,  körperliche  ThAtigkeit  bei  kräftigem  Atbmen, 
TU.»  1.  2 
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man  —  aber  ganz  mit  Unrecht,  da  ihre  scheinbar  gute  Wirkung 
nur  der  zugleich  anempfohlenen  Lebensweise  zuzuschreiben  ist 
—  GuigaKt  Aconit,  Colchicum,  Verairin,  Arnica,  Gbali<ioiiiuiii» 
Buccoblatter,  Rhododendron^  Ledum  palustroy  Gralioki ;  Schwe- 
fel, Antimon,  Jodkali,  Sublimat,  Galle,'  Rheum,  Seifen  und  Mil^ 
salze;  Leberlhran;  die  Hunger-,  Zillmann'scbe,  Schmier-,  Wasser-, 
Milch-,  MolluMi-,  Obst-  und  Mineralwasserkur.  VII.  Rheumatis- 
mus. Im  rheumatischen  Anfalle  reicht  Ruhe  und  Wärme  aus; 
sehr  heftige  Schmerzen  lassen  sich  durch  Morphium  lindem. 
Gegen  chronischen  Rheumatismus  allmalige  Abhärtung  der  Haut; 
Herstellung  der  normalen  Blutbildung  durch  richtige  Nahrung, 
Luft,  Licht,  Wärme,  Wohnung,  bei  gehorigpn  Se-  und  Excretio- 
nen.  Die  zurückgebliebenen  Veränderungen  lassen  sich  nicht 
durch  Medicamente  fortschaffen ,  wohl  aber  durch  zweokmiBelge 
actife  und  passive  Bewegungsflbungen  weniger  beschwerlieb  mi* 
eben.  Empfohlene  Metboden  undNtltel  sind :  antiphlogietiaobui, 
diaphoretisches,  diuretisches  Verfahren ;  Vesicatorien;  Aderfösse; 
subcutane  Function;  Knetungen  und  Puchen;  Chinin,  Brecb- 
welnstein,  Salpeter,  Colchicum,  Digitalis,  Opium,  Aconit,  Scilhs 
Sublimat,  Calomel,  Jodkali,  Gitronenkur,  phosphorsaures  Am- 
'moniak,  kohlensaures  Kali ,  Schwefel,  Guajak ,  Glektrieittl  tmd 
Galvanismus,  Bäder  von  heissen  Terpentindämpfen  n.  s.  w.  Diese 
Uebersicht  nur  der  hauptsächlichsten  gegen  den  Rheumatismus 
empfohlenen  Mittel  zeigt,  wie  sehr  die  Therapie  dieser  Krankheit 
im  Argen  liegt,  und  wie  weit  die  Quacksalberei  gehen  kenn. 
Oertliche  Krankheiten.  Locale  Hyperihmie.  a)Die  oberste 
Indicatlon  ist  Wegschaffung  des  in  den  Capillaren  widernattlrlieh 
angehäuften  Blutes  und  sie  ist  zu  ermöglichen  1)  durch  Veren- 
gerung der  byperämischen  Capillaren  mittelst  Druck ,  Kälte ,  Ad- 
stringentien  und  Contraction  (directe  oder  indirecle)  der  GapiUar- 
wande,  sowie  des  entsttndeten  Parenchyms,  durch  Rehrang  ihrer 
Nenren  (Höllenstein,  rothmachende  und  blasenziehende  Mittel, 
Nadel-  oder  Blutegelstiche,  Elektromagnelismus) ;  2)  durch 
Wegziehen  des  stockenden  Blutes  mit  Hilfe  von  Saugapparaten, 
Blutegeln  oder  Venftsectionen ;  3)  durch  Wegschieben  des 
stockenden  Blutes  durch  stärkere  Bewegungen  (namenliiefa 
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respiratorische),  Spirituosa,  Excitantien  —  aber  das  erscheint 
gefährlich ;  4)  durch  directe  Entfernung  des  Blutes  aus  dem 
Itnnken  Theile  «—  Einsdinitte,  -  Caaterisalioii.  b)  MildsroDg  der 
besehwerUelMten  Reactionserscbeinongen,  Sebmeri  und  Fieber: 
das  beste  Mitte]  ist  Morphium.  EnFipfohlen  sind  noch  Digitalis, 
Chloroform,  örtliche  und  allgemeine  Bluteulzioluiiigon,  ilbei  haupt 
das  sogenannte  antiphlogistische  Vcrfähren.  c)  Hckiimpfung  der 
fji8ersiof6geo  BlulniiscbQng  durch  allgemeine  ßluteolaiebungeo 
und  die  sogeoannte  EnizUndungsdiift.«  d)  Ist  die  Hyperämie 
Hiebt  tu  lösen,  so  muse  di«  Exsudatbildimg  lief)»rdert  werden, 
am  besten  durch  Warme.  —  TroU  der  vk'Nmi  und  llieori'tisch 
auch  rationell  scheinenden  aniipblogislichen  Miilcl  ielirl  doch 
die  vorurtheilsfreie  Reobachlung,  dass  der  ArU  höchst  selten  mit 
diesen  Miiieia  die  HyperUmie  su  lüsen  im  Stande  ist,  und  dass 
sie  in  den  allermeisten  Fällen  gerade  so  wie  bei  einem  richtigen 
exspectatir- diätetischen  Verhalten  in  Exsudatbildung  übergebt. 
Nur  die  directe  Einwirkung  auf  die  hyperämischen  Capiliareu 
(durch  Druck,  Kälte,  Höllenstein)  bringt  augenscheinlichen  Vor- 
liieil.  Trotsdem  fttrcbtet  man  noch  sehr  diese  Mittel  anzuwenden 
wid  z.  B.  bei  EotzOndungen ,  wenn  sie  nicht  traumatischen  Uf* 
epmngs  sind,  die  Kalte  in  Gebrauch  zu  ziehen.  Dagegen  wird, 
so  lange  überhaupt  das  Wort  Entzündung  exislirl,  beim  Arzte 
und  Laien  das  Blutiassen  Anklang  finden,  otigleich  die  heulige 
Meosobheit  gerade  nicht  einen  Uelierfluss  am  Hhit  zu  beklagen 
fait.  Der  blutscbeue  HomOopath  kurirt  itbrigens  die  EntzüBdua^ 
geo  wirklicb  nicht  schlechter  (ja  vielleicht  sdineller)  als  der  blut- 
dOrstige  Alloopatb.  —  Exendation.  Entfernung  des  Exsudats 
theils  durch  mechanische  Enileerung  oder  Hel'örderung  der  Re- 
sorption ,  theils  durch  Verhinderung  einer  neuen  Ablagerung 
(durch  Einwirkung  auf  die  BlutbesohafTenbeit  und  die  abnormen 
•rtlicben  VerfaäUnisse).  Zur  Pltiesigmacbung  eines  f(»sleren  Ex* 
sudats  und  zur  BeibWigung  der  Hesorptioa  reicht  meistens  ein 
höherer  Grad  von  (feuchter)  Wlirme  ans ;  wo  diese  nicht  den  ge- 
wünschten Erfolg  hat,  dttrfle  das  beliebte  Jod  und  Quecksilber 
sowie  die  (ganz^  verdiensllose)  Arnica  auch  noch  nichts  genutzt 
iMbeo.  Man  untersUllet  die  W'arme  durch  Reiben,  Streichen, 
OrOliMn,  ^Bewegen  des  kranken  Theiles,  some  durch  Besohlen* 
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nigung  der  Girculation  und  Respiration.  —  Ist  die  Resorption 
nicht  zu  emieben,  80  muss  schleunig  die  relativ  vortheiUuif- 
teste  Metamorphose  des  Exsudates,  d.  i.  gewöhnlich  Eiterbildung, 
bewirkt  werden;  auch  hier  ist  Wirme  das  beste  (zugleich 
schmerzstillende)  Mitlei.  Den  sogenannten  resorptionsbefördern- 
den  Mitteln  wird  in  der  Roge!  ganz  mit  Unrecht  lier  Erfolg  zuge- 
schrieben, wi*lchen  doch  die  stets  gleichzeitig  mit  diesen  Mitteln 
angewendete  Wflrme  oder  die  Naturheilkrafl  (der  Stoffwandel) 
hervorriefen.  —  Die  Austrocknung  und  der  Schwund  eines  Ex- 
sudats (Aftergewächse9)  erzielt  man  am  besten  durch  Kälte.  — 
Vorzüglich  wichtig  ist  es,  das  Blut  in  gehörig  plastischem  Zu- 
stande (durch  richtige  Nabrungsmitiel)  zu  erhalten ,  sodann  die 
Zersetzung  des  Exsudats  zu  verhüten  und  die  Au(j^hme  zersetz- 
ten Exsudats  in  den  Blutslrom  zu  bindern.  —  Hflmorrbagie. 
Das  Aufboren  einer  Blutung  wird  erreicht  durch  mechanische 
(chirurgische  und  obstetrirische)  Hilfsmittel  oder  durch  Kalte, 
wobei  auf  grüsste  körperliche  und  geistige  Ruhe,  auf  zweck- 
mässige Lagerung,  Lösung  beengender  Kleider,  kühlendes  Ver- 
halten und  reizlose  Diät  zu  sehen  ist.  Die  inneren  und  flussereo 
Styptica  taugen  in  der  Regel  nichts,  ja  schaden  meistens,  und 
sind  nur  dadurch  zu  Ansehen  gelangt ,  dass  man  das  Aufhören 
von  Blutungen ,  was  aber  in  der  Regel  ein  ganz  freiwilliges  (von 

'  Contraction  und  Verstopfung  des  zerrissenen  Gefasses  abhängiges) 
ist,  diesen  Mitteln  zuschrieb.  —  Nach  Stillung  der  Blutung  ist 
auf  die  Ursachen ,  Entfernung  und  Metamorphosen  des  Extra- 
vasats, den  allgemeinen  Bintxustand  sowje  auf  du  Allgemein* 
befinden  des  Kranken  Rücksicht  zu  nehmen. 

Dieser  Auszug  scheint  mir  vollkommen  bioreichend,  um 
nachzuweisen,  dass  Bock  mit  der  grössten Goosequenz  die  The- 
rapie  auf  die  pflegende  Kur  zu  beschränken  und  die  diätetischen 
Regeln  zu  präcisiren  strebt;  er  weist  auch  nach,  dass  das  Neue 
der  Bock'schen  Ansichten  lediglich  in  einer  radicalen  Opposi- 
tion gegen  die  Nüizlichkeit  oder  Möglichkeit  medicamenlüser  Ein- 
wirkung besteht ,  welche  er  nur  für  eine  äusserst  geringe  Anzahl 

'  Von  Mitteln  bei  einer  äusserst  geringen  Anzahl  von  Fällen  zugibt; 
er  weist  weiter  nach,  dass  zwischen  der  Bock*schen  Therapie 
und  den  Wund  er  lieh' sehen  Kurregeln  eine  gewisse  Differenz 
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staltßndet.   Beide  legen  zwar  übereinstimmend  den  Hauptaccent 
auf  die  indirect  heilende,  die  exspectative  Melhode,  Beide  be- 
scbräDken  sich  ausserdem  auf  ein  symptomatlscbes  Verfahren, 
aber  Letslerer  räumt  offenbar  der  arsoeilicben  Einwirkung  weit 
grossere  Rechte  und  grosseren  Nutzen  ein  als  Bock,  wie  man 
aus  seiner  Behandlung  der  Anflünge  der  Erkrankungen  ersieht. 
Freilich  traut  man  seinen  Augen  kaum,   wenn  man  liest,  wie 
Wunderlich  die  Abortivmethode  anpreist  und  den  Rath  gibt, 
die.  ersten  Anfilnge  der  Krankheitspfocesse  (entweder  primllr  oder 
als  Polgen  schon  bestehender  Processe  auftretender)  mit  allen  zu 
Gebote  stehenden  Mitteln  zu  unterdrocken.  Ist  denn  dies„Unter- 
drtlcken^  eines  Krankheilsproccsses  gleichbedeutend  mit  dessen 
„natürlicher  Entwickeliing"?  und  doch  soll  es  keine  Heilwege, 
keine  Heilmittel  geben,  als  den  natürlichen  Fortschritt  des  Pro- 
cesses,  d^'r  jenachdem  den  Organismus  gesunden  llsst  od« 
tOdtettJ  Aber  abgesehen  von  diesem  schreienden  Abfalle  von 
dem  leitenden  Grundsatze ,  —  wenn  ich  mich  nun  zum  Unter- 
drücken entschlossen  habe ,  womit  führe  ich  diese  Absicht  ans, 
—  wodurch  zwinge  ich  dem  Organismus  oder  dem  erkrankten 
Organe  Zustande  auf,  welche  den  natürlichen  Fortschritt  der  ana- 
tomischen und  tuncüonetten  Zustände  unmöglich  machen?  Da 
der  Organismus  nicht  selbst  abortirt,  so  bleibt  nichts  abrig ,  als 
Arzneisloffe  zu  Hilfe  zu  nehmen,  welche  zwar  nicht  „vermöge 
ihrer  innewohnenden  zauberischen  Kraft",  auf  den  Organismus 
infloiren  werden,  von  denen  aber —  und  zwar  durch  Versuche  — 
auch  forWsnderich  constatirt  sein  muss,  dass  sie  in  irgend 
einer  beabsiehtigten  Weise  auf  den  Organismus  wirken. 

Wir  sehen,  dass  gleich  die  erte  Kurregel  nicht  aussieht,  wie 
eine  „sich  von  selbst  verstehende  Consequenz",  dass  sie  imGegen- 
theildirect  und  unzweideutig  dem  obersten  therapeutischen  Grund- 
sätze und  den  Grundansichten  der  rationelien  Therapeuten  wider- 
streitet. Und  weiter.  Wunderlich  selbst  moss  zugeben« 
dass  die  diagnostischen  Schwierigkeiten  beim  Beginne  der  Er- 
krankungen ungleich  grösser  sind,  als  bei  deren  vorgeschrittener 
Entwickelung.  Wenn  ich  nun  aber  nicht  im  Stande  bin  aus  den 
gegebenen  Zeichen  mit  Bestinuntheit  auf  die  Art  des  Krankheits- 
processes,  noch  weniger  auf  dessen  dgenthttoiliche  Modificatio- 
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iieo  zu  BchliMen»  und  doch  als  rutioiMlltr  Arzt  vor  Erfüllung 
dieser  BedtognDg  niebi  handeln  darf,  so  mttsfi  ick  eDlwed«r  4m 
gegebenen  Muhen  m  unlerdrOckttn  auchan»  Wvor  ich  Ober  ihre 
Bedeutung  mH  Beatimmlheit  ekien  Schijsa  stehen  kann,  oder  kh 
mu8s  in  der  Mehrzahl  der  FäUc  untliötig  ahwrrlen.  Da  nun  aber 
jeder  dieser  Falle  sich  hei  weiierer  Ealwickelung  der  ^directen 
Therapie  entaieben^  könnte«  ao  habe  ich  in  der  Mebriahl  dar 
nile  hur  die  Wahl  entweder  gleich  Anfenga  nur  ein  ayn0oiMti- 
aehea  oder  epSler  ein  empiriacbee  Verfahren  tu  gealatton* 

Das  letztere  ist  allerdings  erlaubt,  denn  Wunderlich 
selbst  hat  nichts  dagegen ,  wenn  man  in  gewissen  „complexen 
Zuständen^  (d*  h.  doch  wobl,  wo  das  beslinimte  Scbliessen  auf- 
bort?) die  eiapedative  Sfethode  verläaat  und  ein  Mittel  oder  eine 
Methode,  an  deren  Anwendung  Oberwiegende  ErfahroDgen  hindrln^ 
gen,  probirt,  ader  bei  diagnostisch  nicht  zu  bewältigenden  Zu- 
ständen sich  nach  MiUelwegen  umsieht.  Der  letztere  Ausspruch 
ist  freilich  sehr  unverständlich,  denn  was  bedeutet  hier  ein  Mittel- 
weg? zwiachen  Handeln  nnd  Ntchthandeln  ?  da  gibt  ea  haraan« 
oder  zwiacheo  rationellem  und  nicht  rationellem  Handeln?  kami 
4lae  etwas  anderea  bedeuten ,  ala  den  Rath  zu  probiren ,  bia  man 
das  Rrrhle  gelronen  hat?!  —  Die  erstere  Ausnahme  aber  macht 
es  von  dem  Gewissen,  resp.  der  Willkür  des  Arztes  abhängig,  ob 
er  im  gegebenen  Falle  sich  der  exspectativen  Methode  oder  einaa 
ompiriaoheD  Mittele  oder  Methode  bedieMn  will.  Und  awnr  wOrde 
dieae  Wohl  nicht  bhw  aüf  „▼enweifelto*'  FflUo  ajoh  hoachrlDkoa« 
denn  zu  „complexen^*  Zuständen  gehören  doch  gewiss  alle  Krank- 
heilen,  Uber  deren  materielle  Veränderungen ,  Sifs,  Ursachen, 
Dauer,  Verlauf  u.s.  w.  ich  oichls  Bestimmtes  weial»  also,  wie 
wir  oben  aahon,  die  Mehrzahl  der  Follo.  Und  iu  »Tonwoüellail«* 
Fällen  geboren  doch  gewiaa  jene  lu  »oinigar  Eniwickoluag  g^ 
langten**  Erkrankungen ,  da  sie  aich  jeder  dtreeten  Therapie  mi^ 
ziehen.  Man  nehme  das  ja  nicht  für  WortLIauberei ,  es  handelt 
sich  hier  um  eine  Gewissenssache,  und  wenn  Wunderlich 
einmal  das  Gewissen  (und  sicher  mit  Aacht  I)  als  Sduodanchler 
Ober  anzMtolleiido  Voraucho  anorkonat,  uo  bonimmt  or  uididoBtit 
.  doa  Rocht  gegen. die  Auodehnmg  oiaoi  oolcbod  V«rbbraili  ouf 
aUo  analogen  Fälle  zu  protesliren  uud  muss  auch  den  besGlirän- 
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keoden  Zusatz  „überwiegende  Erfahrungen  u.s.  w.^  zurückneh- 
men, deno  das  Gewissen  gibt  das  Racbl  und  macht  es  lur  Pflicht 
in  FflUeii,  wo  noch  keine  Erfabnmgeo  den  Nntzen  eines  Mittels 
constatiren^  durch  neue  Versuche  den  Nutten  eines  empfohlenen 
oder  auch  neuen  Mittels  zu  erforschen.  Und  man  würde  das  um 
so  eher  thun  dürfen,  da  die  Empirie  instinctmüssig  alle  verschie- 
denen Ileilwege  eingeschlagen  bat«  und  es  manche  kräftige  und 
ntttaliche  Verfahrungsweise  gibt«  die  man  heim  fieginne  krank- 
hafter Procewe  diesen  oft  nur  ans  suftlligerErftdirung  enliSfeiH 
gesteUt  hat.  Es  werden  das  auch  alle  Aerxte  thuen ,  bei  denen 
die  Forderungen  der  Humanität  und  des  Forlschrittes  das  Be- 
dürfnis» formeller  Erklärung  überwiegen.  Es  würden  dies  auch 
die  Jünger  der  physiologischeo  Schule  thun ,  wenn  sie  nicht  in 
cadiealer  Skepsis  nher  die  Wirkungs^lhigkeit  der  Arsneimittel  he- 
Amgen  «Sran. 

Oer  Grund  und  Boden  dieser  Negation  ist  natürlich  der  obige 
Grundsatz;  über  die  Regel  der  Skepsis  erfahren  wir  aber  von 
Wunderlich  so  gut  wie  nichts.  Er  gibt  an,  dass  Columbo 
stopft ,  dass  Rhabarber,  Aloe  nnd  die  Salie  verschieden  laiireo,^ 
daas  Opium  betäubt  nnd  die  versohiedenen  Narkotica  verschiedene* 
CMiirDtoftlle  erregen  u.  s.  w.  ^  er  spricht  von  Sichbegnügen  mit 
dem  Factischen  der  Wirkung  auch  ohne  Einsicht  in  die  Wirkungs- 
weife ;  er  Gndet  es  andererseits  unsinnig  zu  glauben,  dass  z.  B. 
ein  paar  Drachmen  Jodkali  eineHirnUibercnlose  heilen  können,  er 
findet  den  Ghuihen  l^erJicb«  die  plastischen  Stoffe,  welche  die 
Long«  deaPoeumoniker  auaftlllen,  oder  die  Infiltrationen  derDrtl- 
sanhaafen  nnd  Hesenterialdrüsen  des  Typhösen  oder  die  Ver- 
schorfungen  und  submucösen  Infiltrationen  im  Dickdarm  des 
D|senterischen,  mit  einigen  Kräutern  oder  was  immer  für  Mitteln 
diract  tilgen  zu  kdnnen«  Die  Frage  nach  einer  Beatimmung  dar 
Orsnsen ,  wo  die  if Ogliehkait  einer  Mittelwirfcung  «lafhoreo  seil« 
beantwortet  Wunderlich  nur  dvreb  die  Behauptung:  sobald 
die  Cisndatloneo  beginnen,  oder  doch  sobald  sie  zu  einiger  Ana» 
debnung  gediehen  sind  und  aus  dem  erkrankten  Tbeile  nicht  ohne 
Weiteres  weggeschafft  werden  küimen ,  darf  man  sieb  über  die 
WiriMmheit  der  Arsneimittel  gngnn  den  KrankheitaproGesa  salbst 
Wna  Ohiiionei  mehr  maahfii. 
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Klarer  schctn  und  be«tiiDoiter  drückt  Bock  das  Priocip  sei- 
ner Skepaia  aua,  wenn  er  angibt,  dasa  er  mit  einem  steten 
Zweifel  an  dem  post  hoc  ergo  propter  hoc  praktidrt  und  Andre 

habe  hoilkdnstlern  sehen.  Dieser  Salz  mag  noch  so  sehr  wie  ein 
plattes  Vonirtlieil  aussehen,  er  ist  wirklich  von  gewichtiger  Be- 
deutung, denn  er  enthält  die  Quintessenz  der  alten  Uume'schen 
Skepsis :  Die  geheimwirkende  Kraft  swischeniweiEracbeinongeii, 
von  denen  wir  die  eine  als  Uraache,  die  andere  als  Whrkung  an- 
nehmen ,  und  also  der  innere  Zusammenhang  swiaehen  beiden 
entgeht  nicht  nur  unserer  sinnlichen  Beobachtung,  sonderii  die 
jedesmalige  Ursache  der  Erscheinung  ofTenbari  sich  mit  Sicher- 
heit und  Nothwendigkeit  auch  dem  Verstände  nicht.  Wir  nehmen 
stets  nur  ein  Nachetwas  kein  Durchetwas  wahr,  und  swiscben 
wahrgenommenen  Erfolgen  liegt  keine  Nothwendigkeit  der  ?er« 
knitpfung,  kein  innerer  Zusammenhang  vor.  Was  wir  stets  als 
aufeinander  folgend  wahrnehmen,  das  gewöhnen  wir  uns  als 
durch  dasselbe  bewirkt  zu  betrachten*  Die  ?on  uns  angenomme- 
nen ursXchlichen  Verknüpfungen  sind  mithin  ein  btosses  Erseug- 
piss  der  Gewohnheit  und  wir  haben  fttr  diese  nur  suhjectiv  be- 
gründete Ueberzeugung  keine  objective  Gewähr,  durchaus  keine 
andere ,  als  dass  wir  zwei  Gegenstände ,  deren  einen  wir  die  Ur- 
sache den  andern  die  Wirkung  nennen,  in  uuseren  Empfindungen 
beständig  mit  einander  in  Verbindung  bringen  und  swar  so ,  dass 
die  eine  stets  vorangdit,  die  andere  folgt.  Die  Vorstellungen 
▼on  ihnen ,  die  einander  beständig  begleiten,  verbinden  sich  nun 
im  VorstellungsvermOgen  so  innig  mit  einander,  dass,  so  oft  die 
eine  uns  gegenwärtig  wird ,  die  zweite  als  deren  beständige  Be- 
gleiterin milbervortritt.  Diese  Gauaalverknttpfung  erfolgt  demnach 
lediglich  durch  die  Ide enassociation ,  einen  Act  der  Einbildungs- 
kraft, und  diese  wird  fUr  uns  durch  Gewohnheit  tuf  Nothwendig^ 
keit.  Eine  nothwendige  innere  Verknüpfung  aber  zwischen  dem 
was  wir  Ursache  und  dem  was  wir  Wirkung  nennen ,  ist  keines- 
wegs gegeben ,  und  da  zwischen  Ursache  und  Wirkung  als  Be- 
griffen ein  innerer  Zusammenhang  nicht  stattfindet*  und  auch 
durch  die  schflrfkteAnalyais  des  einen  der  Inhalt  dea  andern  nicht 
kann  aufgefunden  werden ,  so  ergibt  sich ,  dass  der  Begriff  der 
GausaliUt  lediglich  aus  Erfahrung  entnommen  ist.   Da  nun  in 
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ditter  dn  regelnisaig»  Folge  s^fot  in  4eii  allHlglielieD  ErndiM- 
magen  oiehto  weniger  ah  an  aich  nolhwendig  und  gewiaa  itt, 

and  sich  im  Laufe  der  Natur  ?ielmehr  eine  Menge  von  Unregel- 
mässigkeiten zeigen ,  so  dass  es  keine  ausnahmslose  Rpgel  gibt, 
so  6ndel  sich  nichts  Zuverlässiges.  —  Ich  habe  diese  Deductinn 
detshalb  in  eitenae  nrilgelheilt,  weU  aie  sugleicli  daa  Corraelif 
för  die  deranf  baairle  Skepaia  enÜilH.  Pflr  die  NatorfiNnehung 
gibt  es  aUerdings  kein  andern  Rrtterinm  einer  CausaWerbindung 
als  (i;.s  des  iNachelwas,  d.  h.  der  Naturforscher  nimmt  zwei  Ge- 
geosUlade  (oder  Erscheinungen)  als  in  Causalverbindung  stehend 
an,  wenn  er  aie  iieaUlndig  in  solcher  Verbindung  beobachtete« 
daaa  die  eine  beatimdig  folgt,  wenn  die  andere  foranging.  Eine 
NoibwendigfceH  iat  ea  nicht ,  daas  Soda  nnd  Sekwelblalftre  aich 
in  einem  Salze  verbinden  oder  dass  Blei  bei  einem  gewissen 
Wärmegrade  flüssig  wird,  sondern  es  ist  eine  Thataache  und  nur 
daraus,  dass  jenes  Sali  bei  dem  Zuaaramenbringen  von  gewissen 
Portionen  jener  Subalansen  immer  entatand  und  daaa  Blei  bei 
gewissem  Wärmegrade  immef  flnaatg  wurde,  scbKeaaen  wir,  daaa- 
jene  Substanzen  die  Eigenschaft  haben  sich  mit  einander  zu  ver- 
binden und  dass  Blei  die  Eigenschaft  hat  nach  oder  durch  Ver- 
änderung der  äusseren  Warme  seinen  gewoholicben  Aggregat- 
soaland  an  verindem.  Solche  Thatsaeben  kennen  wir  weiter 
Mr  Erklärung  eompliehrterer  VerhlHniaae  benutien.  Ein  aolebea 
Zortick fahren  iat  aber  bei  den  compKcirtesten  Zuständen,  nimlieli 
bei  denen  der  organischen  Körper«  nur  bis  zu  einem  sehr  dörfligen 
Grade  gelungen ;  wie  kommt  es  nun  dass  wir  trotz  aller  Unkennt- 
niaa  den  aynthetiachen  Tbeilea  der  organiechen  Tbatigkeiten  ala 
Atiom  annehmen,  daaa  die  den  Organiarona  constitnirenden 
Zellen  nnr  durch  fortwihrendem  StofNredisel  ent-  nnd  bfsteben? 
Etwa  desshalb ,  weil  hier  die  Zeit-  und  Reihenfolge  der  Erschei- 
nungen smniich  wahrgenommen  und  nachgewiesen  werden 
könnte?  Wenn  Bock  in  pathologischer  Hinsicht  sagt,  dass  die 
nichate  Uraache  jeder  Krankheit  eine  ?on  der  Norm  abweichende 
Beachaffenheit  der  Materie  sei ,  daas  der  Grund  der  organischen 
Störung  stets  in  einer  Abnormität  des  Stoffwechsels  liege,  so 
nimmt  er  hier  ein  paar  Mal  ein  post  hoc  ergo  propter  hoc  an ,  er 
nimmt  eiAGanaaUtataferblltnisa  an  und  noch  dasuvon  Vorgengen, 
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die  UDter  die  Sione  faUen»  obgleich  er  darur  den  Beweis  durcli 
die  SiOM  nicbt  •«  ßtfareo  ?crroag.  Waniin  läest  Bock  hier 
uiiMii  Zweifel  feilen?  Nur  weil  «nderweiitge  TlNlflaehea  iho  lu 
dieeem  SehlieteeD  berecbligen  und  D«thig«tfi,  »k4it*weil  die  Voiv 
giDge  selbst  chemisch -physikuJiscIi  durchschaubar  oder  besser 
durchschaut  wären.  Wäre  dies  der  Kai',  so  hätte  Griesinger 
Recht,  weon  er  bei  Besprechung  der  «(atisiischen  Metboden  sagit 
,iGa Varrel  aasiniilirt  alle  Iherapeeliechen  Erfolge  den  Ziehen 
weisser  end  sebwaraer  Kugelo  ans  einer  Urne»  von  deren  InbaH  ■' 
man  nur  aus  den  bisherigen  Ziehungen  etwas  weiss.  Dies  mag 
für  diejenigen  lleilcrfolge  richtig  sein,  wo  uns  alle  Mittelglieder 
iwischen  dem  Einnehmen  einer  Ai'zuei  und  deren  endlichem  Re« 
anltat  ginslich  unbekannt  afnd,  wo  wir  von  der  Art  der  Wirkung 
und  von  der  Zwecknasaigfceil  gerade  dieser  Binwirknng  In  diesem 
Felle  nns  gar  keine  Vorstellung  machen  können.  Es  gibt  solehe  3 
Chinin  im  Wechsclfieber,  und  alle  diejenigen  Methoden,  die  man, 
ohne  irgend  etwas  von  der  mechanischen  Wirkung  zu  kennen, 
als  gänzlich  irrationelle,  rein  empirfeche  gebraucht.  Wenn  s.B« 
Jenand  die  Cholera  oder  denTyphna  mit  Chinin  heilen  n  knnnen 
bebanptely  so  vemmgen  wir  awischen  dem  Nnhnien  dieses  Alkn- 
loids  und  der  Genesung  bis  jelit  in  gar  keiner  Weise  einen  Zih 
sammenhang  einzusehen.  Wenn  ich  aber  einem  Menseben  mit 
Stuhlversiopfung  und  Kopfcoogesiionen  ein  Laians  gebe,  oder 
km  einer  Goiyunctivitia  eine  verdttuote  Anfldsung  von  flnUensleio 
anwende»  weil  i$h  von  ihm  die  aogsoannln  adslringimnde* Wir- 
kung kenne,  wenn  ich  hei  atarker  Gehirnbyperimie  em  Knplh 
Blut  lasse,  so  sind  dies  einriebe  Beispiele  eines  Verfahrens,  bei 
dem  a  priori  etwas  tlber  die  Art  und  Weise  der  Wirkung  und  über 
die  Zweckmässigkeit  derselben  unter  vorliegenden  Umständen  ge- 
sagt werden  kann*  Diene  apfionsehen  Grnnde  reichen  nicht  hinf 
n«  die  Nothwendigkelt  des  Erfolgs  vomnssnsagen«  aber  die 
Wnhracbeinlicbkeit  ist  eine  grossere  eis  bei  dsn  crsteren 
Beispielen.  So  lange  wir  von  den  Wirkungen  der  Arzneien  so 
wenig  wissen,  sind  natürlich  auch  die  wenigsten  inneren  Medica- 
tionen  chemisch -physihaliach  durchscbaubar ;  aber  ihre  Erfolge 
sind  doch  nicht  an  denen  lu  slhlen,  ober  deren  fastandsltommsa 
innn  fsr  jriehle  fNiaSf  9»  nishta  a  iirieri  beMimmnn  tau»»* 
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Man  glaabt  hiwia  ew  Princip  Air  4ie  Skepait  g«ANid«n  ftu  hth^h 
aber  M  genauerer  Betracbtiog  findet  man  eicb  ancli^bier  ge- 
Üliiacbt.  Nur.  bei  der  Ortlkben  Blolentiiehung  ist  der  Vorgang 
vollkomaien  klar.  Wenn  ich  aber  bei  Sluhlverstopfung  «in 
Laxans  anwende  ,  so  mag  ich  Crotonöl  oder  Glaubersalz  anwen- 
den«  ich  weiaa  weder  von  diesem  noch  von  jenem,  wj  e  es  «dll* 
atisch**  oder  nMbleineinacbneidend  t  fluidisirend*'  wirbt »  aoft» 
dem  ieb  weiae  wu^  daaa  daa  eine  profbae,  daa  andere  wdaarif' 
schleimige  Ausleerungen  bewirkt ;  und  ebenso  wenig  weiss  ich 
vum  Argenlum  nitricum,  durch  weiche  Einwirkung  auf  welche 
GeweblbeUe  es  die  Verengerung  der  blutgefuUten  und  aosgedebn* 
ten  ^föaae  au  Blande  bringt ,  —  icb  habe  nicb  alaa  in  dieaen 
FÜlen  lail  den  Factiachen  der  Wirkung ,  reep.  mit  dm  Heil» 
erfolge  zu  begnügen.  Wenn  ich  aber  einen  aoleben  nicht  be* 
zweifele,  so  kann  ich  nicht  die  chemisch-physikalische  Durcb«* 
scbaubarkeit  als  Grund  meiner  Annahme  anführen ,  denn  aie  ist 
nicht  vorbanden «  und  ob  von  dunkeln  Mittelgliedern  eins  oder 
awansig  Ibhlen  (ich  kann  ja  diese  Zahl  ehnedeaa  io  kekiafli  iattl 
angeben),  iat  im  Princip  ganz  gleicbgallig ,  icb  bann  hgebatene 
die  grossere  Einfachheit  der  Zustände  und  des  sinnlich  Wahr» 
nebrabaren  der  Wirkung  dafür  ausgeben.  StUlze  ich  mich  al^e 
z.  fr«  darauf,  dass  ich  nach  Hülleoateinauflösung  die  aUmälige 
Varengaruag  der  Mbaechen  sefae»  ao  iat  daa  gawiaa  eine  einn«' 
liehe  Beobaebtnngt  die  aber  keinen  grOaaern  Werth ,  keine 
grössere  Beweiskraft  beanspruchen  kann ,  als  die  ebenfalls  sinn* 
Jiche  Beobachtung  des  Verschwindens  der  Typhus-  oder  Cholera- 
afmptome  nach  Chinin.  Die  grossere  Einfachheit  der  Zustande 
aber  gibt  mir  mir  irohl  Heffiiung  auf  frttherea  Finden  einer  Si^ 
klimog  des  BeiiiMfangn,  aber  ae  lange  dinae  febUi  kann  ieb  aueh 
bei  den  einfbebsien  Anomalien  den  Heilerfolg  nur  dann  als  dnroh 
ein  Mittel  bewirkt  annehmen,  wenn  häuüge  Beobachtungea  die« 
Ben  Erfolg  nach  der  Anwendung  de^iselben  Mittels  bei  deoaelb^ 
Zuatgndea  nonatatirt  haben.  War  wiederholen  dahnr,  daaa  ea  fttr 
die  NntnrforaclMingi»  raap.  die  Therapie«  kein  anderea  KriiariiMi 
mr  dna  Durcbelwas  gibt  ale  daa  4«roh  httufige  B«Hibachtnngen 
constatirte  Nacbetwas.  Soli  aber  auf  diesen  Satz  eine  Skepsis 
gegründet  werden,  ae  darf  diese  niebt  io  der  armaeiigen  Weise 
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gehandhabt  werden  wie  es  Bock  ihut,  wenn  er  z.  B.  die  Wirk- 
samkeiC  der  gegee  Skorbut  oder  Gicbl  empfohlenen  Mittel  be- 
iweifelt,  weil  diese  nicht  wirken,  so  lange  man  nicht  die  Lebens- 
weise ge<l  Odert  bat  (also  weil  sie  nicht  wirken  so  lange  die  Ur- 
sache fortdauern !),  oder  wenn  er  gar  bei  Chlorose  sagt,  dass 
Eisen  als  Arznei  entbehrt  werden  könnte  —  wenn  es  in  hinrei- 
chender Menge  in  den  Nahrungsmitteln  geboten  würde  1  oder 
wenn  er  die  Wirksamkeit  der  Resohentien  bezweifelt,  weil  dabei 
Wirme  mitgewirkt  —  oder  der  Stol^vandel  die  Resorption  be- 
wirkt hätte.  Hei  solch  kindlicher  Skepsis  darf  man  sich  aller- 
dings nicht  beruhigen ;  man  darf  auch  nicht  aus  der  apriorischen 
Möglichkeit  des  Nichtwirkens  der  empfohlenen  Arzneien  den  zu 
weiten  Schluss  auf  die  Unwirksamkeit  oder  wenigstens  Entbehr- 
Ucbkeit  derselben  Oberhaupt  lieben;  —  sondern  es  kann  im 
Gegentheile  nur  durch  wiederholten  Versuch  ermittelt  werden,  ob 
eine  Arznei  im  gegebenen  Falle  nützt  oder  nicht,  denn  ein  an- 
deres Kriterium  fUr  Constatirung  von  Thatsachen  als  das  des 
hftufigen  Versuchs  gibt  es  nicht.  Ob  also  ein  Arzneimittel  erfab- 
rangsmflssig  Dtttst,  llsst  sich  nur  mittelst  der  statistischen  Methode 
erforschen.  Derartige  Mittel  sollen  nun  zwar ,  nach  Wund  er» 
lieh,  die  Jünger  der  physiologischen  Schule  anwenden  dürfen, 
—  aber  sie  befinden  sich  hierbei  allerdings  in  nicht  geringer  Ver- 
legenheit. NalQrlich  kann  die  statistische  Methode  nur  dann  ein 
sicheres  Resultat  geben,  wenn  1)  die  Fälle  wirklich  flbereinstini- 
men  und  3)  sümmtliche  Pille  nur  mit  demselben  Mittel  behan- 
delt wuVden.  Zu  einer  solchen  Feststellung  kann  aber  die  phy- 
siologische Schule  die  Aufzeiclinungen  der  symptomatischen  oder 
auch  der  naturfaistorischen  Schule  nur  spärlich  benutzen;  Grie- 
singer sagt  gans  richtig:  Speciflca  kann  keine  physiologische 
•  Medicin,  die  abstraeteste  (Brown)  so  wenig  als  die  heutige 
concretere  anerkennen ;  die  SpeciflISt  der  Therapie  ist  ▼ielmehr 
das  ewige  Attribut  der  —  sei  es  auch  anatomischen  —  Ontologie 
und  des  Nosologismus,  der  auf  der  einen  Seile  seine  Krankheiten, 
auf  der  andern  seine  Antarthritica.Antiscrophttlosa,  consequenter- 
wtise  auch  seine  Antipneumenica,  Antityphosa  hat.  Wer  m  den 
Artneien  Mos  Stoffe  sieht,  welche  die  FlOssigkeiten  und  Gewebe 
des  Körpers  siofllich  umzuändern  und  damit  die  Functionen  der 
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Organe  su  modifieireii  Termdgen,  wem  dM  Operiren  mit  Anneiat 
eben  ein  meclianischer  (I)  EiiigrifT  in  veränderte  StofTe  und  Func- 
tionen ist,  der  abslrahirt  am  Krankenbette  von  einem  jeden  Ge- 
danken einer  besondern  Feindseligkeit  der  Anneien  gegen  be» 
stimmte  Krankheiten.  Die  SpedflUt  ist  die  tberapevtiecbe  Onlo- 
logie,  and  wie  die  pathologische  Ontologie  am  Ende  anf  den 
Namen  hinausläuft,  so  weiss  auch  jene  nichts,  als  hinter  Krank- 
heitsnamen Arzneinnmcn  zu  Selzen.  Griesinger  empfiehlt  da- 
her mit  den  einfachsten,  in  ihrem  Gange  am  leichlesten  zu  beob- 
achtenden Erkrankungen ,  bei  compiicirten  Krankheitaftllen  aber 
nicht  mit  der  gansen  in  Bausch  und  Bogen ,  sondern  mit  deren 
Elementen  zu  beginnen.  Speciflca,  sagt  er,  gegen  den  Typhus 
aufzusuchen,  davon  dürfie  sich  gegenwärtig  kaum  Jemand  Erfolg 
?ersprechen;  aber  wünschenswerth  wäre  es  die  UroncbiUs  dieser 
Kranken  wirksam  bekämpfen  au  können,  oder  tu  wissen,  oh  wirk- 
lich ihre  Diarrhoe  durch  Ipecacuanhainfnsion  oder  durch  Gahmiel 
sich  mildern  oder  aufhören  kOnnen  u.  s.  w.  —  Man  sieht,  daaa 
Griesinger  durch  die  auf  ein  Ziel  gerichtete  Arbeit  künftiger 
Generationen  erforscht  zu  sehen  wünscht  —  ob  dies  oder  jenes 
nach  symptomatischen  Indicationen  gewählte  Mittel  nfltxt 
oder  nicht;  wie  wir  ein  soIcIicr  Sichbeschrinken  auf  aymptena« 
tisches  Verfohren  auch  hei  Bock  und  Wunderlich  fanden. 

Da  wir  also  von  der  Mehrzahl  der  Krankheiten  die  anatomi- 
schen Veränderungen  oder  Sitz,  Ursachen,  Verlauf  u.  s.  w.  nicht 
kennen,  da  in  Folge  dieser  mangelhaften  Kenntnisse  oder  wegen 
Uniulanglichkeit  und  Unsicheriieit  der  Symptome  die  Diagnose 
selten  mit  posili?er  Bestimmtheit  gestellt  werden  kann ,  da  aber 
ohne  eine  solche  Bestimmtheit  ein  Heilweg  nicht  aufeoflnden 
ist,  da  ferner,  wenn  auch  alle  diese  Kenntnisse  vorhanden  wären, 
das  zweite  Haupterforderniss  einer  rationellen  Therapie :  eine 
rationelle  Materia  medica  (d.h.  eine  solche,  welche  die  Wirkungen 
der  Arzneistoffe  auf  die  Gewebe  und  Functionen ,  und  swar  auf 
die  normalen  wie  auf  die  abnormen,  des  Organismus  festgestellt» 
und  diese  Wirkungen  soweit  dies  mit  nüchternem  Raisonnement 
geschehen  kann  auf  allgemein  güiiige  physikalische  und  chemi- 
sche Verhältnisse  zurückgeführt  hätte)  fehlt,  so  folgt,  dass  wir 
keine  einzige  Erkrankung  wahrhaft  rationell  behandeln  konnaa* 

« 
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l^enn  da  auch  in  den  Fällen ,  wo  mechanische  oder  direcl  che- 
misch wirkende  MiUel  angowerulet  werden,  diese  nur  gegen  Pro- 
ducle  — f  alse  Einzelerscheinungen  —  der  Krankheit  gerichtet 
wnrden  knimeii ,  so  kann  diese  Bebandlnngsweise  nicht  als  eine 
rationelle,  sondern  muss  alt  eino  symptomatische  bezeichnet 
werden. 

Kür  die  Jünger  der  physiologischen  Schule  gibt  es  also  keine 
andere  Alternative^  als  entweder  gar  nicht  zu  handeln,  oder  nicht 
rationell,  d.h.  ohne  sich  Ober  jeden  Punkt  ihres  Verfahrens  ge- 
nogende  wissenschaftliche  Rechenschaft  ablegen  zu  können.  Wir 
haben  gesehen,  das  Bock  hierin  auch  consequent  gewesen  Ist, 
und  das  Eingreifen  des  Arztes  nur  in  einer  sehr  kleinen  Anzahl 
von  Pjtllen  für  nützlich  hält;  aber  auch  er  setzt  sich  mit  seinem 
bessern  Wissen  in  Widerspruch,  wenn  er  an  einem  andern  Orte 
behauptet,  der  physiologische  Arst  seichne  sich  dadurch  vor  den 
andern  ans,  dass  er  „im  richtigen  Zeitpunkte  das  richtig  gewilldle 
Mittel''  so  geben  im  Stande  sei. 

Jeder  Unbefangene  mag  nun  urtheilen ,  ob  eine  Therapie, 
deren  oberster  Grundsatz  falsch  ist,  deren  einzelne  kurregeln 
nicbCs  weniger  als  sich  von  selbst  verstehende  Conse^uenxen  sind, 
sondern  theils  dem  leitenden  Grundsatse  widersprechen,  Ihetls 
in  fraxi  in  das  Belieben  des  Arztes  gestellt,  werden  mOssen, 
welche  ihr  Hell  m  einer  spateren  Feslstellung  der  Beobachtungen 
ihrer  verachlclen  Gegner  sucht,  welche  die  Mittel  zum  Handeln 
ebenfalls  in  Folge  der  Beobachtungen  dieser  Gegner  wfihlen  muss 
idi  eine  solche  Therapie  berechtigt  ist,  sich  schon  Jetzt  den 
Hamen  einer  ra  t  i  0  n  e  1 1  e  n  Therapie  beizniegen  t 

^nn  gesetzt  auch,  die  physiologische  Schule  besSsse  die 
ausreichendsten  Kenntnisse  von  jedem  möglichen  Krankheils- 
processe,  gesetzt  sie  wäre  im  Stande,  in  jedem  Kalle  bei  jedem 
Punkte  der  Krankbeitsentwickelung  mit  positiver  Bestimmibcil 
■nsngiAien:  was  zn  thun  wftre  um  das  Fortschreiten  des  Pro- 
fuses zu  rerhindem ,  so  wflre  sie  zwar  im  Stande  follkommen 
rationell  zu  d e  n k en ,  aber  immer  noch  nicht  rationell  zu  h  a n- 
dein.  Dazu  gehört  nothwendig  eine  rationelle  Materia  medica. 
Wenn  aber  die  physiologische  Schule  die  Wirkungen  der  Arznei- 
«tolle  auf  die  Gewebe  und  Functionen,  sowol  auf  die  normalen 
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ab  a«f  di«  abnormen,  des  Organismus  fSeststellefi  will,  so  mu8s 
sie  DOlhwendig  mit  der  Erforschung  dieser  Wirkungen  auf  die 
gesunden  Gewebe  beginnen.  Will  sie  nur  erforschen ,  wie  die 
Ämaistoie  die  FlttMigkeiien  und  Gewebe  «nd  damit  die  FimeUo- 
noi  den  Kttr|Mn  sloffHeh  umaiidero,  so  kann  das  irar  mMtelBt  das 
Veranehs  geschehen,  da  sieb  die  gegenseMge  Binwnrkung  zweier 
oder  mehrer  Stoffe  aufeinander  nicht  anders  als  durch  versuchs- 
weise» Zusammenbringen  dieser  StofTe  ermideJa  lässl.  Sie  muss 
also  inerei  Afsneislofie  auf  die  Gewebe  e.  s.w.  des  gesonden 
fluaaschUcheQ  Kirpers  einwirken  lassen  und  diese  Wirbungen  be- 
obachten, d.  h.  sie  muss  Arsneiprafungen  am  gesunden 
menschlichen  Körper  anstellen.  Dabei  wird  sie  nothwendig  nach 
bestimmten  Regeln  verfahren  müssen  :  sie  wird  zur  Erforschung 
der  nateriellen  und  functienellen  Veränderungen,  welche  ein 
Stoff  benrorbrifigt,  niclit  swei  oder  mehre  kngteieh  geben  dAi^ 
fen;  sie  wird  wahrend  der  Prttfnngsseil  die  Einwirbung  aller 
andern  StofTe ,  welche  »tOrend  einwirken  könnten ,  abhalten 
müseen ;  sie  wird  sich  nicht  mit  einmaliger  Prüfung  des  Stoffes 
an  einem  üörper  begnügen  dürfen ,  sondern  sie  wird  ihn  mög- 
hchsC  oft  an  naglicbsl  fielen  prafen  raOssen ;  sie  wnrd ,  da  aueb 
die  geaanden  menteblichen  Körper  dwrob  Gescbleobt,  Alter,  G#- 
webnbeit,  Lebensweise  o.s.  w.  relativ  verschieden  sind,  und  da 
die  Wirkungen  des  Stoffes  durcli  diese  Verschiedenheiten  modifi- 
cirt  werden  IcOnnten,  den  StofT  «in  möglichst  vielen  Gebunden  von 
versobiedenen  Geschlecht«  Alter  u.  e.  w.  prtfbn  müseen. 
.Wenn  aber  durch  so  angetteHle  Profungen  festgealellt  iat,  anf 
welche  Gewebe  n.  s.  w.  die  einzelnni  Arsneistofe  In  beaUnwater 
Weise  wirken ,  so  wird  man  deren  Wirkungen  auf  diese  Gewebe 
U.S.W,  im  abnormen  Zustande  zu  erforschen  haben.  Dabei  ist 
von  vornherein  dreierlei  möglich :  der  abnorme  Zustand  verhin- 
dert die  BntMnng  der  Wirkungen  des  Stoffes  —  dieear  bleibt 
nawiibsatt ;  oder  der  Stoff  seCKt  swar  Veränderungen ,  die  aber 
neben  den  schon  vorhandenen  St(M*ungen  herlaufen  oder  sich  mit 
diesen  verbinden  —  er  verschlimmert ;  oder  endlich  die  Wir- 
kungen des  Stoffes  beben  den  bisherigen  abnormen  Zustand  auf 
—  er  bellt. 

Die  Hoflsoeputiiei»  beliatipien  attf  diesen  Wegen  der  Pmfmig 
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aad  Uinitcbtn  ErMriwg  ihr  HeilgvseU  gefmdeD  tu  babeD;  'S» 

physiologische  Schule  bestreitet  es.  Wollte  diese  ihrer  Negation 
einen  Grund  geben,  so  niusste  sie  durch  palhologisch-analomi- 
ftche  Untersuchungen  nacbweisep,  dass  die  von  den  llomöopatbfiti 
geprttfleo  Sloffe  aicbt  auf  die  angegebene  Weise  auf  die  ange- 
gif  gebenen  Gewebe  wirken »  und  mnaate  sodann  dureb  Ulnieche 
GegenversQcbe  nacbweisen,  dass  die  naeb  diesen  Wirkungen  ge- 
wählten Mittel  nicht  modificirend  oder  auHiebend  auf  den  ur- 
sprünglichen (dem  Cntstehungsgruade  nach  verschiedenen ,  den 
£rscbeinungen  und  dem  Verlaufe  nacb  ähnlichen)  Krankheita- 
proceas  wirken.  Nur  damit  wflre  ein  direcler  Gegenbeweis  ge- 
geben. Statt  dessen  polemisirt  diese  Sebule  in  der  Art,  dass  sie 
die  klinischen  Erfolge  der  Homöopathen  mittelst  ihrer  bekannten 
Skepsis  einfach  in  Abrede  stellt,  und  —  von  den  Homöopathen 
den  Beweis  für  ihre  £r&liningen  verlangt!  Wahrlich,  «wai-*  der 
Gedenk'  nicht  so  Yerwttnschl  gescheut«  man  wär^  versuehly  ihn 
henlicb  dumm  lu  nennen.* 

'  Boc'k  kommt  sogar  bei  seinem  kritischen  Nachdenken  auf 
den  Einfall :  Die  Homöopathen  mUssten  diesen  Beweis  dadurch 
falurettt  dass  sie  durch  ihre  Mittel  „bestimmtet  vorauabe6teiUe% 
gewissen  Krankheiten  ahnliche  Zustande  enenglen,  denn  das, 
meint  er,  wire  allein  nur  eine  positive  Bestätigung  des  Adinlich- 
keitsgeseties.  Ein  schlagenderer  Beweis  von  Ignorani  eiisllrt 
nicht.  Bock  hätte  aus  jeder  leidlichen  Toxikologie  lernen  kön- 
nen (und  auch  vorher  lernen  müssen),  dass  man  seihst  mit  sehr 
intensiv  wirkenden  Giften«  welche  viele  verschiedene  Partien  des 
OrganianNis  tu  kranken  verosflgen',  nicht  im  Stande  ist  als  erste 
oder  alleinige  Wirkung  eine  bestimmte,  vorberbfstellte  Krank* 
beitsform  zu  erzeugen ;  dasselbe  Gift  wirkt  bei  den  Einen  zuersit 
auf  dieses ,  bei  Andern  zuerst  auf  ein  anderes  Organ ,  und  die 
Toxikologen  haben  Air  diese  Thatsachen  keine  andere  Erklärung, 
ala  daaa  ein  Gift  gewöhnlich  auerst  einen  locus  minoria  resislen- 
liae  beftUt.  Nun  geben  die  Homöopathen  ihre  Mittel ,  weil  sie 
wissen,  dass  diese  in  bestimmter  Beziehung  zu  den  erkrankten 
Organen  stehen;  sie  geben  sie  in  schwacher  Dosis ,  damit  der 
übrige  Körper  nicht  unnölhig  afficirt  werde ;  sie  selieu  voraus, 
daaa  auch  die  schwache  Dosia  auf  daa  erkrankte  Organ  su  wirken 
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▼ermdge ,  weil  dieses  für  jetzt  ein  locus  minoris  resistentiae  ist, 
—  und  swar  haben  sie  sich  das  nicht  a  priori  erdacht ,  sondern 

durch  Beobachtung  gerunden.  Aber,  wie  gesagt,  nicht  wir 
haben  den  Beweis,  sondern  die  Gegner  den  Gegenbeweis  zu 
fahren. 

Bock  tadelt  auch  die  Fassung  des  leitenden  Grundsatzes; 
er  begreift  nichts  wie  logisch  richtig  die  Homöopathen  gedacht 
haben  und  noch  denken ,  wenn  sie  ihrem  obersten  Grundsätze 

eine  äiisserliche  Passung  gaben  und  diese  trotz  aller  Ver- 
lockungen beibehielten.    Die  Fmicfion  eines  Org;»ns  Snderl  sich 
mit  der  Form  Veränderung  seiner  Gewebstheile  und  diese  tritt  in 
Folge  einer  Veränderung  der  Mischung  und  Gombinationen  ihrer 
Elementartheile  ein.  Es  ist  also  nicht  gleichgültig,  welche  Ele- 
mentartheile  (oder  Structurelemente  oder  dergl.)  sich  vorzugs- 
weise und  in  welcher  Weise  sie  sich  ftn«lern  ,  denn  jenachdem 
wird  daraus  eine  vei*schiedene  Form-  und  Funclioosstörung  re- 
sultiren.   Diese  drei  Momente  (das  chemische ,  morphologische 
und  functionelle)  sind  —  im  gesunden  wie  im  kranken  Zustande 
der  Organe  —  unzertrennlich  verbunden.  Aber  wir  kennen  die 
der  Formmetamorphose  zu  Grunde  liegende  Mischungsändenmg 
so  gut  wie  gar  nicht;  itn  gegebenen  Erkrnnkiingsfalle  dringen  wir 
also  hei  dem  Kückwärtsschliesseii  von  der  gestörten  Function 
höchstens  bis  auf  die  ForinstOrung  vor  —  den  letzten  Scbluss 
(auf  die  MischungsstOrung)  vermögen  wir  wegen  Unzulänglichkeit 
der  pathologischen  Kenntnisse  nicht  zu  ziehen.    Da  wir  aber 
wissen  ,  dass  die  Verschiedenheilen  der  Formveränderungen  das 
Resultat  von  Veränderungen  der  Mischung  verschiedener  Elemen- 
tartheile sein  müssen ,  so  geben  uns  jene  in  therapeutischer  Be- 
ziehung einen  sichern  Anhaltepunkt,  d.h.  wir  wenden  zur  Be- 
kämpfung gegebener  anatomischer  und  functioneller  Störungen 
Mittel  an,  welche  an  denselben  Geweben  im     simden  Zustande 
ähnliche  ErscheinnngeTj  hervorbrachten,   in  der  Voraussetzung 
durch  solche  Mittel  genau  und  direct  auf  die  ursprünghch  allQcir- 
ten  Elementarthede  wirken  zu  können.  Das  hetsst  „Similia  simi- 
lihus  curantur^,  —  und  die  Homöopathen  behalten  diese  Be- 
zeichnung bei,  weil  sie  noch  keine  Erklärung  ftlr  den  Heilvorgang 
haben,  und  diese  nicht  haben  können,  so  lange  die  Pathologen 
VII.,  1.  3 
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noch  keinen  A^f^^hluss  aber  die  erolen  Anfinge  isgentf  einet 

Krankheit  zu  f^eben  vermngen. 

Ferner  tadelt  Itock  <lie  Metliod«^  der  lioniOopalhischeii  Arz- 
^eiprüfM^eu.  Br  ina^  eine  wiss^suhalUicliere  angebien.  Es 
verwirft  auch  den  laball  derselben ,  weil  su  viele  Symptome  aiifc 
gezeicbnel  wi^n  und  weil  er  nicht  giauhl«  d^m  Lyoopodium, 
Holzkohle,  Graphit,  Thonerde,  Kieselerde  o.  9.  w.  aberhaupl 
irgend  welche  Symptome  hervorbringen  können.  —  Was  nun  die 
Menge  der  Syiuptorae  helrilU,  so  war  dies  ursprüBglich  unver- 
meidlich. Die  Prüfer  konnten  nicht  a  priori  wissen  ^  ob  und 
welphe  Veräu<^rungen  der  Arineistoff  bewirken  wOffdie,  sie  rouasr 
ten  daher  alle  Grscheinongen  notiren,  sonst  hHlten. sie  der  a«h- 
jectiven  WillkOr  ThOr  und  Thor  geöffnet.  Was  würde  man  wohl 
von  einem  pathologischen  Anatom  i-^agen  ,  der  hei  Beschreibung 
eines  Seclionshefundes  willkürlich  so  und  so  viele  Erscheinungen 
veglasson  wollte,  weil  er  nicht  bestimmt  weise,  Jawekbem  Zu- 
sammenhange diese  oder  jene  mi|  der  todlienden  Krankheiil  sieht?- 
Dass  nun  auch  in  späteren  Bearbeitungen  die  S^ymptome  ebenso 
vollzählig  wiedergegeben  wurden ,  könnte  man  vielleicht  tadeln, 
aber  wer  die  Schwierigkeiten  solcher  Arbeiten  kennt,  wird  mild 
ur^heilen,  und  wer  weiss,  wie  redlich  die  Homöopathen  in  dieser. 
Hinsicht  thäl^g  gewesen  sipd.  und  noch  sind^  der  wind  den  gewisn 
senhaften  Eifer  anerkennen,  wenn  er  auch  m  i  t  den  Eomdopallieii 
die  Resultate  noch  nicht  fOr  genügend  erklärt.  —  Will  Bock  die 
Wirkungsliihigkeit  einzelner  hoiuüopathischer  Arzneimittel  a  priori 
bezweifeln,  so  ist  das  zwar  inconsequenL,  genug ,  aber  man  kann 
ihm  seine  Privataiisicht  lassen,  nur  darf  er  nicht  erwarten  seinen 
Behaupttwg  irgend  eine  Beweiskraft  zugeschrJeben  zu.  sehen,  he* 
vor  er  nicht  durch  wiederholte  genaue  Gegenprilfungen  den  Bck 
weis  geliefert  hat.  Auf  die  Autorität  eines  Mannes  hin,  der 
es  für  unsinnig  erkhirl  gegen  verschiedene  Arten  von  Zahnschmerz 
verschiedene  Mittel  anwenden  zu  wollen,  der  es  für  unverständig 
hält  gegen  Schweisse  nach  ihrem  verschiedenen  tierucbe  und:  ver- 
schiedenen Sitze  oder  gegen  die  Gemaihsbewegungeo ,  je  nach« 
dero  sie  durch  Schreck,  Angst,  Liebe  u.  s.  w.  verursacht  werdeoi 
verschiedene  Mittel  zu  gehen  —  auf  eine  solche  Autorität  hin 
wird  keiu  hesunueuer  Maua  auch  nur  das  kleinste  Symptom  aus 
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seitier  Arzneimittellehre  streichen.  Üeberhaupt  kann  man  diese  ' 
ganze  Parthie  der  ßock'scßen  Rroschüre,  die  noch  da^o  im 
Intere^a  der  Volbaufftffli'ung  abgefasst  sein  solft  nicht  anders 
alk  mit  nnwamilg  fteteichnen.  Und  dodi  hat  ein  Itfanif,  der  ohne 
Weiteres  seine  Kenntnisse  verglsst,  «renn  es  seinen  Zwecken 
passt,  von  seiner  Partei-  noch  kein  Dementi  erfahren  l 

Bock  hehanptet  endlich,  dass  die  3.  Potenz (resp. Nummer) 
ebenso  wirke  wie  die  30.,  d.  h.  gleich  Niehls.  Wenn  er  damit 
Stfgen  Win,  dass  in  der  dritten  Nummer  nicftlT  Aelir  Arzneistoff 
enfbalten'  sei,  als  in  der  3t)^M  so  im  er  siich ;  er  kann  sich  selbst 
eines  besseren'  Belehritn,  wenn*  er  f#ie  M  a  v  r  lu>  f  e  r  die  Metall'- 
verreibungen  von  1  — 12  mikroskopisch  nnlersucht.  Meint  er  aber 
damit,  dass  zu  wenig  Stoff  zur  Wirkung  darin  sei,  so  mag  er 
bedenken,  wie  vieieiknalogieen  von  Wirkungen  atomistiscber  Stoffe 
mengen  man  aus:  andern  Gebieten  der  Nktüfwlssenschalt  holen 
kknn*,  und*  dier  Beweisttraft  solcher  Analogieen  vermag  er  sich 
nlettt  zu  entziehen,  wenn  er  die  organischen  Stoffe  nur  fiir  aus 
denselben  Elementen  aber  für  weit  melir  zersetzbare  hält  als  die 
anorganischen  ,  —  nimmt  er  aber  für  das  Zustandekoniaien  der 
orga^ntschen  Combinationen  seine  „dlihkeln  organischen  Gesetze** 
tü  Hilfe,  so  kann  er  dttrcbans  liithrs  gegen  die  Annahme  einer 
primtfr  dynamischen  Ärzneiwirknng  einwenden. 

So  haben  wir  sine  ira  et  studio ,  in  voller  Unbefangenheit, 
die  therapeuiischen  und  skeptischen  Principien  und' die  aus  ihnen 
abgeleiteten  Gonsequenzen  der  physiologischen  Schule  erörtert; 
wir  haben  den  ScUtfin  strenger  Wisse'nschafüichkeit ,  wodurch 
sie  einzelnen  imponirte ,  weggewischt ,  und  es  ist  nicht  unsere 
Schuld,  wenn  sie  nur  als  nichtsbieli^nd  und  als  uichtsschaflen- 
könnend  erscheint.    Piir  irns  Homöopathen  ist  es  freilich  traurig, 
wenn  wir  der  einzigen  Schule,  mit  dei*  wir  hinsichüich  der  patho- 
logischen Ansichten  und  Methoden  übereinstimmen  können, 
kämpfend  gegentlberstehen ,  aber  wir  trösten  uns  mit' der  festen 
Ueberzeuguug ,  dass  ein  endliches  Zusammentreffen  und  Zusam- 
mengehen nicht  aiishieihen  kann.    Zwar  ist  wenig  oder  gar  keine 
Aussicht  vorhanden  auf  die  jetzigen  Stimmführer  der  pbysiologi- 
athen  Schule  zu  influiren,  aber  die  Schule  wird  ihre  jeUigen 
Reprflsenunten  Oberleben,  und  wie  die  Physiologen  den  Alldo- 
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paihen  das  Feld  abgewannen,  so  wird  auch  die  Homöopathie  aU- 

mälig  siegen  milssen,  denn  Huch  sie  fühil  den  Kampf  der  exacten 
Wissenschaft  gegen  <l.»s  Vomrilieil,  in  wcIcImm'  (ieslalt  sich  dieses 
auch  zeigen  mag;  ein  solcher  Kampf  m  uss  siegreich  enden,  und 
es  ist  ein  Vurtheil»  wenn  der  Sieg  nur  durch  schwere  Anstren- 
gung errungen  wird.  Der  Kampf  wird  jetzt  einen  andern  Cha- 
rakter annehmen.  Gegen  die  Allöopathen  hatten  die  Homöopa- 
then hHn|)tsii(-hli('h  deshalb  zu  kämpfen,  weil  diese  den  Phäno- 
menen nicht  ilir  gel)üht  endes  Recht  znkonnnen  liessen,  weil  deren 
Forschen  und  theilweise  auch  ihr  Thun  mehr  auf  das,  was  hinter 
den  Symptomen  hegen  sollte,  gerichtet  war,  als  auf  diese  selbst ; 
so  waren  eine  verfrühte  ErklArungssucht  und  ein  unwissenschaft- 
liches DafOrhalten  die  Hauplfaindeniisse  der  Begründung  einer 
p»»sif.iven  Theiiipie.  Was  nnn  die  Physiologen  von  der  nelheili- 
^ung  an  Arzneiprüfungeu  iiu  Sinne  der  llomOopalhen  aidiäil  und 
auf  deren  Arbeiten  mit  grundlosem  Hochmnthe  herabsehen  lässt, 
das  ist  der  entgegengesetzte  —  und  doch  in  gewisser  Beziehung 
wieder  gleiche  —  Fehler.  Erklärung  des  gesetzmtlssigen  Er- 
scheinens des  krankhaften  Phänomens  und  der  geselznhissigeu 
Verl)in(hmg  u.  s.  w.  (h'rsell)en,  ist  ilne  pathoh)gische  Aufgabe; 
—  sie  wird  noch  lange  nicht  gelöst  werden,  und  aus  diesem  Wis- 
sen ihres  Nichtwissens  entspringt  die  Beschränkung  auf  die  symp- 
tomatische Behandlungsweise.  Aber  nicht  mit  innerer  Nothwen- 
digkeit.  Die  Therapie  der  Physiologen  zerfiitit,  weil  sie  das  orga- 
nisdie  IJand  der  Krankheilen  noch  nicht  gefunden  halien.  Es 
gilt  nun,  gegenüber  der  Prälen  sion  :  auch  in  therapeutischer 
Hinsicht  nur  das  Erklärte  gelten  lassen  zu  wollen,  das  Recht 
der  therapeutischen  Thalsachen  zu  wahren ;  es  gilt  den  posi- 
tiven und  organischen  Charakter  des  Materials  unseres  therapeu- 
tischen Handelns  zu  behaupten;  es  gilt,  mit  einem  Worte,  den 
Kampf  gegen  die  Speculation  in  einen  kämpf  für  das  Po- 
sitive zu  verwandeln. 
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Ppaktische  Bemerkungen 

Uber  den  curativeo  Gebrauch  der  Nordseebader  mit  spe- 
cieller  Beziehung  auf  die  Seebäder  zu  Ostende. 

Von  Dr.  6ll8teT  ficrsOB,  praktischem  Arzte  zu  Dresden. 

Obwohl  Ich  aus  vollster  Ueberzeuguiig  die  Wahrheit  des  ho- 
möopathischen Heil^esclzes  anerkenne  und  seit  17  Jahren  njein 
ärztliches  Handeln  auf  dieses  Ilrilijcsclz  wesentlich  hasirt  habe, 
so  scheue  ich  mich  doch  nicht  eilen  zu  bekennen ,  dass  ich  mir 
80  viel  Unbefangenheil  des  Urlbeiis  und  Freiheit  der  Forschung 
bewahrt  habe,  um  zu  erkennen,  dass  unsere  wahren  Arzneimit- 
telkenntnisse  zur  Zeit  noch  nicht  fär  alle  Heilzwecke  ausreichen. 
Die  Zahl  der  Mittel,  deren  Syniptomen-Hefjislfr  allenthalben  die 
Ergebnisse  des  reinen  physiulogiscben  Experiments  darbieten, 
ist,  wenn  wir  ehrlich  sein  wollen ,  noch  eine  geringe.  Wir  be- 
sitzen in  der  reinen  Arzneimittellehre  bereits  Vieles,  aber  bei  wei- 
tem noch  nicht  Alles.  Darum  geziemt  es  uns  auch  keinesweges, 
grosse  ex  usii  iu  morbis  vielfach  gejinlfle  und  bewährte  Ileilnnttel 
zu  ignoriren.  Der  g«  kannte  Missl)raueh  darf  und  soll  von  dem 
vernünftigen  Gebrauche  segensreicher  Naturgahen  nicht  ab- 
schrecken. Zu  solchen  sind  wohl  unbedenklich  die  zu  innerm 
und  äusserm  Gebrauche  dienenden  Heilquellen  und  Bäder  zu 
zShlen.  Wahrscheinlich  werden  nachfolgerule  physiologische 
Prüfungen  unzweifelhaft  iiijcliwcisen ,  dass  di«;  Cinindwirkiing 
auch  der  in  Rede  stehenden  Heilmittel  nach  dem  Heilgeselz : 
similia  similia  curantur,  erfolge.  Dann  wird  es  auch  gelingen, 
positive  Indicationen  für  die  Mineralquellen  und  Bader 
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aufstelleo  su  können.  Da  nun  aber  in  unserer  Zeit  ämsiger  und 
fiekeitiger  Fleias  in  phyaiologiacher  Prüfung  ?on  Arsneiwirkungen 
Oberhaupt  nirgend  wabrsunehmen ,  so  durfte  die  ErRlIIung  des 

vorgedachlen  Desiclerales  nuch  in  weiter  und  weitester  Ferne 
liegen. 

So  nidssen  denn  vorlftuOg  auf  dem  Wege  treuer  und  scbar* 
fer  klinischer  Beobachtung  brauchbare  und  leitende  Kriterien  lur 
Bildung  der  Indicationen  fOr  den  Gebrauch  der  Nordseebflder  ge- 
wonnen wenipn. 

Was  in  dieser  Beziehung  die  balneologische  Literatur  bietet, 
ist  mit  wenigen  glanzenden  Ausnahmen  äusserst  geringfügig« 
Auch  die  besten  Brunnen-  und  BadeOrzte  sind  als  Honograpben 
nicht  frei  foo  «iaseitigerBefaiigenheil  und  jede  hier  einschlagende 
Schrift  ist  mehr  oder  weniger  eine  oratio  pro  domo.  Am  miss- 
lichsten steht  es  aber  um  die  gebrJiucblirlje  Bildung  der  Indica- 
tionen jiach  4«r  physikalisch- chemischen  Constitution  oder  den 
vorherrschenden  chemischen  Beelandiheilen  der  HeilquelJen  und 
Bader«  Pieser  Weg  fOhrt  in  das  Gebiet  der  willkobrlieben  Vor- 
aussetzungen und  daher  zu  der  Trostlosigkeit  der  alten  Pbanna^ 
kodynamik.  Selbst  die  stärksten  Si:hwi  fei-  und  Eisenquellen  ent- 
halten immer  noch  anderweitige  ftJr  sich  wirksame  Bestandtheile 
und  bei  den  sogenanntan  Akralopegen  fehlt  für  die  Beurtheilung 
vom  chnoMStiachen  Standpunkt  aller  und  jeder  Anhalt.  Es  aolle» 
aber  und  mOssen  auch  die  Heilquellen  wie  jedes  andere  Heilmiltel 
als  individuelle  eigenartige  Potenzen  in  allen  ihren  Beziehungen 
und  Wirkungen  zu  und  auf  den  menschlichen  Organismus  auf- 
gefasst  und  erkannt  werden.  Es  niuss  die  den  Laien  nur  zu 
wohlbekannte  schmacbvoUe  ThatsacbOi  daas  die  riebige  Wahl 
einer  Heilquelle  oder  eines  Bades  Seiten  dei:  Aerate  nur  zu  oft 
einem  blossen  GlOckstreffer  gleichkam ,  aufhören  zu  existiren. 

Nun  ist  es  allerdings  unausführbar,  dass  jeder  einzelne  Arzt 
jede  einzelne  bedeutendere  Heilquelle  und  jedes  Bad  an  Ort  und 
Stelle  auf  ihre  pathogenetiacben  und  Iberapeutiecben  Wirkungen 
atudire.  Gewiss  aber  ist  es,  dasa  in  jeder  sogenannten  Saison 
eine  Anzahl  von  Aerzten  durch  eigenes  BedOrfnisa  an  die  ver- 
schiedenen Curorte  geführt  wird ,  und  ein  anderer  Theil  soge- 
nannte Erholungsreisen  macht»  Wenn  nun  alle  diese  Aer^ie  ihre 
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Mumzck  mil  darauf  ferwemleteD,  traue  und  unbefangene  SMidien 
der  Heilquellenwtrkuiigen  anztisCflilen ,  und  die  Resultate  ihrer 

li(  ühachtun^'on  und  resp.  Experimente  durch  öfl'enllich«'  Alillhei- 
lung  zum  Genn'ingule  <ler  Wissenschaft  maclilen ,  so  würde  auf 
diese  Weise  werlhvolies  und  rrkleckliches  Material  gewonnen,  aus 
dem  sich  mit  immer  steigender  Sieberbeil  Indicationen  fttr  die 
Verordnung  der  Heilquellen  und  Bader  gewinnen  Hessen. 

Als  Objecle  und  Quellen  solcher  Beobachtungen  und  Studien 
bei  rächte  ich  1 )  die  an  d  e  m  C  u  r  o  r  t  e  v  e  r  weil  e  n  d  e  n 
Kranl^eu.  Mit  diesen  ist  ein  tleissiger  beobachtender  und  exa- 
minatoriscber  Verkehr  zu  pflegen.  Am  belehrendsten  dürfte  hier 
der  Verkehr  mit  solchen  Kranken  sein»  die  nach  bereits  durch  die 
betreffandu  Heilquelle  erlangter  Besserung  ihrer  Leiden  den  Ge- 
brauch derselben  repetiren,  und  noch  mehr  mit  solchen,  welche 
i)ereit8  an  dem  Curorle  Heilung  gefunden  und  die  Cur  iiin  zum 
prophylaktischen  Zwecke  oder,  wie  man  zu  Ostende  zu  sagen  pflegt, 
par  reeonnalssanee  wiederholen.  4i)Die  amCurorte  prakti- 
cirenden  Aerzte.  Man  findet  beutsutage  wohl  in  jedem  be- 
deutenden Gurort  Amte ,  die  mit  wissenschaftlichem  Geiste  und 
Interesse  ihren  eigenthümlichen  Beruf  üben,  in  deren  Umgänge 
man  gründliche  Belehrung  über  die  specieiJäten  Wirkungen  der 
Quelleii  oder  ßäder  empfangen  kann,  wenn  man  es  nur  versteht, 
das  oollegiale  Vertrauen  derselben  su  gewinnen ,  und  sind  solche 
vertraultGbe  Hittheilungen ,  da  sie  Antworten  auf  streng  wissen- 
schaftliche Fragen ,  gewiss  werthvoller  und  achter  als  alle  ein- 
schlagenden literarischen  Nachweise.  Auch  gestatten  gebildete 
Badearzte  gewiss  jedem  Cullegen  Einsicht  und  Theilnabme  an 
ibi^r  actiyen  klinischen  Thütigkeit.  d)DieEinwohnerdes 
Curortea  und  dessen  topiscb  -  klimatische  Ver- 
biltnisse*  In  BetreflT  der  Einwohner  kommen  ausser  deren 
Lebensweise  und  der  endemischen  Krankbeits  -  Diatheseii  jene 
Einflüsse,  jene  physiologischen  uiui  pathogenetiscbeu  Wirkungen 
sehr  in  Betracht,  die  aus  dem  diätetischen  und  Ökonomischen  Ge- 
bnucb  der  Heilquellen  Seitens  der  Einwohner  resultireo.  Die 
Kaantuss  der  topiach-kKmatiscben  VerhSltnisse  aber  ist  von 
bOcbstea  Belang  ftlr  die  feinere  Distinction  bei  der  Wahl  eines 
Bades  oder  einer  Heilquelle  in  betreff  der  inUividuelleu  Disposi- 
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tioneD  unserer  Kranken.  Endlich  4)  die  Beobachtungen 
und  Experimente,  welche  die  Aerzte  an  und  mit 

sich  selbst  anstellen. 

INun  hat  mich  in  den  l«(ztverflossenen  zwei  Jahren  körper- 
liches Leiden  geriölbigt,  die  Nordseebäder  zu  Ostende  kurroässig, 
und  zwar  jedesmal  fünf  Wochen  lang,  zu  gebrauchen,  und  ich 
erachte  es  aus  den  oben  angedeuteten  Holiven  Ibr  Piliehl,  meine 
nach  der  gleicbfalls  oben  angegebenen  Methode  daselbst  gemach- 
ten Beobachtungen  und  gesammelten  Erlahrungen  hier  milzulhei- 
len.  Dass  diese  einfache  ßeiaUon  nicht  mit  der  Prätension  einer 
allseitig  ausreichenden  Belehrung  auftritt,  bedarf  wohl  kaum  der 
Erwähnung.  Allein  immerhin  kann  auch  dieser  mangelhalle  Be- 
richt von  Nutzen  sein ,  da  glücklicherweise  nicht  jeder  College 
nolhwendiger  Weise  zur  (iUr  nach  den  Nordseebädern  reisen 
muss,  und  nicht  jeder  in  der  Situation  ist,  dass  er  zum  Zwecke 
seiner  Studien  dahin  reisen  kann.  Wohl  aber  kommt  jeder  Arzt 
aiyährlich  in  die  Lage,  den  Gehrauch  der  Seebüder  zu  ?erordnen» 
für  manchen  oft  eine  terra  incognita ! 

Es  würde  mich  Ober  die  Grunzen  meines  Vorhabens  hlnausfllh- 
ren,  wenn  ich  hierauch  nur  die  generellen  Unterschiede  zwischen 
den  Bädern  des  mittelländischen  Meeres,  der  Ost-  und  Nordsee 
anführen  wollte,  deren  Kenntniss  bei  den  CoUegen  vorauszusetzen 
und  jedenfalls  durch  literarische  Hilfsquellen  leicht  zu  erlangen 
ist.  Gleicherweis  unterlasse  ich  die  Erörterung  Ober  Grund  und 
Ursache  des  sich  in  unserer  Zeil  so  überaus  häuflg  zeigenden  Be- 
dürfnisses für  den  Gebrauch  der  Seebäder.  Diese  Untersuchun- 
gen sind  die  Aufgabe  ausgreifender  culturgescbichtlicher  und  phy- 
siologisch -  pathologischer  Forschungen.  Genügt  die  Thatsache, 
dass  die  Frequenz  im  Besuche  der  SeehSÜer  aus  BedOrfhiss  fort- 
während im  Wachsen  ist  und  die  Kenntniss  ihrer  speciellen  In- 
dicationen  immer  dringender  wird. 

Wenn  unläugbar  eine  Badereise  an  und  für  sich ,  gleichviel 
nach  welchem  Curorte,  auf  die  meisten  Kranken  schon  als  alteraos 
wirkt,  wiefern  die  meist  supprimirte  und  verkümmerte  Willens- 
kraft wohlthtttig  an-  und  aufgeregt  wird,  an  die  Stelle  der  oft  sehr 
bedrOckenden  und  abspannenden  Einförmigkeit  in  der  heimatb- 
lichen  Lebeossphäre  nun  ein  neues  an  Erscheinungen  und  Erieb- 
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nissen  reichen  und  wechfelvollesDasem  tritt,  anchwohl  andersartige 

klimalische  Einwirkiinjjen ,  selbst  so  hodiMilcndcT  Art  wie  in  den 
Hochgebirgen,  concurriren ;  und  wenn  daher  alle  diese  und  .uulerß 
bezügliche  Momente  auch  bei  der  Reine  nach  einen)  Nordseebade 
iiir  Geltung  kommen,  90  iat  doch  nach  meiner  Ueberzengung  keine 
Heilquelle ,  kein  Bad ,  von  ao  müchliger  auf  Seele  und  KOrper 
gleicliiTic^ssig  einwirkender  und  a  1 1  e  r  i  r  e  n  d  e  r  Gewalt ,  als  das 
Nordseebad,  und  man  darf  es  ohne  Bedenken  als  das  sunimum 
remediiim  alterans  bezeichnen.  Die  so  nnerreichhare  und  gross- 
artige Wirkung  der  Nord^^eebüder  auf  den  menschlichen  Organis- 
mus erfolgt  allerdings  durch  einen  Complex  wirksamer  Potenzen, 
welche  sich  hei  der  Analyse  als  mehr  direct  auf  das  Seelenleben 
oder  auf  die  körperlich  or;?anischen  Processe  einwirkend  dar- 
stellen, es  sei  nun  in  der  Form  des  eigentlichen  Bades  im  Meere, 
in  der  speciOscben  Seelult  oder  durch  das  erhabene  und  erschei- 
Dnngsreiche  Naturleben  am  und  im  Meere. 

Und  dennoch  wirkt  diese  Vielheit  als  Einheit,  es  durfte  kein 
einzelnes  Glied  fehlen,  und  wenn  wir  aiicli  die  Klenionte  analy- 
litisch  mustern  und  betrachten,  so  müssen  wir  doch  die  höhern 
Endresultate  der  Wirkungen  als  von  einer  einbeiilicben  Totalität 
ausgehend  anschauen  lernen. 

Man  kann  recht  wohl  statuiren,  dass  auch  die  Theile  fdr 
sich,  das  liad  ,  die  Luft,  die  Seclenltewegnngen  curative  Wir- 
kungen zu  üben  vermögen,  aber  die  Individiiaiilät  des  Elementes 
tost  sich  auf  in  der  Verschmelzung  mit  dem  Ganzen  und  kann 
nur  in  Betracht  kommen,  wiefern  sie  mitwirkt  in  der  Totalität. 

Die  VfTirkung  des  Nordseebades,  d.i.  des  Bades  im  offenen 
Meere,  beruht  auf  drei  gleichzeitig  tb^tigen  Momenten:  1)  die 
Kälte*),  2)  der  C  h  0  c  der  M  e  e  r  e  s  w  e  1 1  e  oder  der  \V  e  I  - 
lenschFag  und  3)  der  Salzgehalt  oder  Uberbaupldie 
stofflichen  Bestandthei le  des  Meerwassers.  Es 
wire  ein  grosser  Irrthum,  wollte  man  jedes  dieser  Momente  hier 
nach  seiner  gewöhnlichen  physikalischen  oder  chemischen  Natur 
und  Wirkungsart  auf  den  menschlichen  Organismus  beurtheilen. 


*)  Die  milUere  Tenperator  der  Nordsee  an  der  belgiscbeo  Küste  be- 
trist  laVs® 
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0enD  die  Temperatur  dea  Meerwaesers  wird  bedeateod  modificirt 
durch  die  gleichzeitige  ErachttileruDg  des  Nervens^tema  (iua- 
besondere  des  Rückenmarks)  milteisi  des  Wellenstofsses,  wie  durch 
die  hautreizende  Eigenschall  des  Meerwassers,  und  ist  daher  weit 
verschieden  von  der  einer  gleichgradigen  Temperatur  im  Fluss- 
hade  oder  io  einem  Binnensee.  Gleicberweive  iat  jener  eigen- 
Ihomliche  durch  die  Heereawetle  auf  den  badenden  Organismus 
ausgeflbte  Cboc  in  seiner  Kraft  nicht  einftch  nach  den  Gesetzen 
der  Statik  zu  hemessen,  da  in  diesem  impetus  eine  eigenartige, 
ich  möchte  sagen,  däm(mische  Kraft  und  jedenfalls  ElelUricilät 
thätig  ist«  Und  was  endlich  den  Salzgehali  des  Meerwassers  be- 
trifft, so  iat  dieser  wie  in  seiner  Existenz  unzweifelhaft  so  auch 
▼on  bedeutender  Wirltaamkeit.  Aber  ich  behaupte  iruYeraichtiich, 
daaa  in  dem  Meerwasser ,  welches  so  dicht  durchdrungen  ist  ?on 
vegetabih'schen  und  animalischen  Lehensformen,  auch  organische 
Substanzen  zur  Wirkung  gelangen.  VVie  das  Meerwasser  so  recht 
eigentlich  ein  Fiuidum  animatum,  wirltt  ea  auch  als  Fluidum  ani- 
manal  Daher  auch  bei  entsprechender  Disposition  und  ausrei- 
chender Reactionskraft  der  Badenden  das  rasche  Auftreten  der 
excentrigchen  Action  der  Lebensthatigkeiten ,  welches  von  jenem 
besehgenden  Gefühl  der  unmittelharen  Erstarkung  begleitet  ist, 
das  wie  ein  Zauber  an  das  Seebad  fesselt  und  die  Schwächlichsten 
'  und  Verzagtesten  wie  ein  Wunder  mit  immer  neuer  Luat  zum  See- 
bade zurOcItfahrt.  » 

Die  gleichfalls  grossartige  und  tiefgreifende  Wirkung  der 
Seeluft  ist  auch  aus  mehrern  Momenten  zusammengesetzt,  und 
kaum  von  secundärer  Bedeutung  gegenüber  der  des  Seebades. 
Die  Annahme,  dass  die  Seeluft  im  Vergleich  zu  der  Atmosphäre 
dea  Binnerilandea  einen  Ueberachuaa  dea  Oxygen  enthalte,  haben 
bezügliche  physikalische  Untersuchungen  zur  Zeit  noch  nicht 
constattren  können.  Aber  die  unmittelbare  Wirkung  der  Seeluft 
auf  die  Respirationsorgane,  auf  die  Empflndungsnerven  der  Haut 
iat  eine  kraftig  anregeude  und  wohlthätig  belebende.  Dazu  wir- 
ken sowohl  die  in  dieaer  Aetherfluth  fast  immer  thfltigen  Strö- 
mungen als  die  in  ihr  in  feinater  Sublimation  enthaltenen  Be- 
atandtheile  des  Meerwaasers ,  so  dass  man  wohl  ohne  Emphase 
den  Aufenthalt  in  der  Seeluft  mit  dem  Gebrauch  eines  trocknen 
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Saebades  rv;gliiMM  kann.  Dat  VorbandenaeM  wniobal  4«t 
MlBigen  Beatandtbeile  in  der  Seeluft  wird  oaah  kancm  Autmik* 

hab  in  derseJbeo  durch  einen  Niederschlag  auf  dia  exponirte 
Fläche  der  Schleitiihaul  sowohl  als  der  äussern  Haut  durch  die 
Gescbmacksoerven  erkannt,  und  sind  diesclbfii  auch  in  dem 
Urin  aokber  nachweiabar,  die,  ohne  gebadet  m  beben,  nur  di« 
Seeluft  eingeaihroet.  Durch  die  lebhafte  Luftatrihnung  auf  amd 
an  dem  Meere  wird  die  Evaporation  an  der  Hautoberilaeba 
sehr  gesteigert,  ein  Vorgang,  welcher  bei  den  Procegsen  des  or- 
ganischen Stoffwechsels  von  grosser  BedeniuBg  i&t.  Es  sind  da- 
her ancb  dia  Fahrten  auf  dem  Meere  von  groaaem  Warthe,  bei 
denen  anaaer  der  reinen  Wirkungen  der  Seeluft  noch  eigenartige 
Eracbfltterungen  dee  NerrensyaleRia  und  psychiadia  fimolionen 
zur  Geltung  kommen.  — 

Es  wäre  ein  so  vermessener  als  fruchtloser  Versuch,  wenn 
ich  ea  hier  uiiternobmen  wollte,  all  die  Farmen  zu  schildern, 
unter  denen  aicb  der  fieiat  Gottea  auf  und  in  den  Meere  mani- 
featirt,  und  daran  die  erregenden  und  erachittemden  Wirkungen 
auf  die  empfindende  Seele  dea  Menschen  nachzuweisen.  Dazu 
bedurfte  es  der  hohen  poetischen  Kraft  und  Begabung  eines  Ho- 
rn eros  1  Hier  gilt  es  nur  den  Nachweis,  dass  das  Nei-vensystem 
durcb  jene  gegebenen  Bewegungen  der  Seele  durchweg  in  der 
angenebm'aten  und  wobltbatigaten  Weise  erregt  und  in  seinen 
Energieen  mächtig  gelioben  wird.  Es  wirken  diese  Impressionen 
um  so  wohllhäliger,  als  sie  meist  von  der  Seele  in  contemplativer, 
anbetender  Passivität  aufgeoomnien  werden  und  activen  Aufwand 
von  Kräften  nicht  fordern.  Allein  jenes  erhabene  Phänomen  der 
£bbe  und  Flutb,  diese  grosaartige  chronometrische  Pendelschwin- 
gung dea  Meeres ,  wie  reiset  sie  immer  und  immer  wieder  sur 
Bewunderung  und  Staunen  hin,  und  leitet  so  die  von  dem  er- 
habenen und  uiierforsclilicheiu  Wirken  und  Walten  des  Welt- 
geistes ergriffene  und  gefesselte  Seele  ah  von  der  Nervenkranken 
SO  eigentbftmliehen  als  verderblichen  egoistischen  Beachtung 
ihrer  körperlichen  EmpQndungen  und  Zustande. 

Wir  belebend  und  kräftigend  wirken  auf  Sinne  nnd  Geist 
die  Phänomene  der  WellenbiJdung,  des  Meerleuchl»  ns,  die  W'ol- 
kengebüde  un$l  die  Lichtwjrkuogen  und  über  Alles  die  hohen 
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Fe<$linomente  des  Auf  -  und  Unterganges  der  Sonne !  Ja ,  der 
Meeresstrand  ist  ein  Wallfabrtsziel  der  wOrdigsten  Art,  eine  Kirche, 
in  welcher  fdr  das  kranke  Gemath  des  Menschen  unmittelbar  aas 
der  Hand  Gottes  Heil  und  Versöhnung  gespendet  wird  1 

Aber  auch  die  gesunkene  Energie  des  Willens  wird  daselbst 
aufgerichtet  durch  gebotenen  Kampf. ,  Wenn  auch  der  physische 
Kampf  mit  den  Elementen  nicht  bedeutend  ist,  so  ist  doch  fiel- 
hch  Gelegenheit  gegeben,  seine  Schwachen  bekämpfen  su  müs- 
sen, und  mehr  oder  weniger  sieht  man  jeden  Curgast  im  Seebade 
zum  Helden  heranwachsen.  Ich  fülire  als  Heispiel  hiefür  nur  den 
Eintritt  ins  offene  Meer  uoU  die  Wanderungen  am  Strande  bei 
Sturm  und  Unwetter  an. 

Bs  leuchtet  ein ,  dass  die  Summe  der  hier  nur  skizzenhaft 
gezeichneten,  beim  Gebrauch  der  Nordsecbader  zur  Wirkung  ge- 
langenden  Factoren  eine  bedeutende,  in  ihrer  Art  und  alteriren- 
den  Gewalt  von  andern  bekannten  Heilmitteln  kaum  erreichbar 
sein  müsse.  Und  es  bewdhrt  sich  diese  Totalwirkung  auch  als 
eine  tiefgreifende  und  weit  hinausreichende. 

In  zwei  Hauptrichtungen  laufen  diese  grossen  Wirkungen 
aus:  in  eine  directe,  das  Nervensystem  in  allen  seinen  Ener- 
gieen  unmillelbar  belebende  und  u  ni  s  t  i  m  m  e  n  d  e ,  und  in 
eine  i n d i r e c t e ,  den  vielactigen  Process  der  Nutrition  oder 
des  Stoffwechsels  corrigirende  und  normalisi- 
rende.  Aus  diesen  pharmakodynamischen  HauptcharakterzOgen 
der  Nordseebader  lassen  sich  die  therapeutischen  Cardinal-Indi- 
cationen  für  dieselben  zwanglos  ableiten.  Es  sind  zunächst  jene 
Krankheitszustände ,  die  für  unsere  £rkenntniss  als  selbständige 
krankhafte  Affectionen  des  Nenrensystems  als  N  e  u  r  o  s  e  n  patho- 
logisch bezeichnet  und  aufgefasst  werden ,  und  weiterhin  solche 
krankhafte  Abweichungen  in  den  organischen  Bildungsvorgflngen, 
welche  zu  einer  quantitativ  und  qualitativ  abnormen 
Hämalose  und  entsprechenden  Störungen  in  den  Se-  und  Ex- 
cretionen  fuhren,  welche  als  Heilobjecte  für  die  Nordseebäder  zu 
betrachten  sind. 

Wie  denn  aber  das  Wesen  der  eigentlichen  Neurosen  zu- 
meist in  Anomalien  der  Nervenleitungen  oder  in  anomaler 
Innervation  von  den  Centraiorganen  aus  zu  liegen  scheint,  so 
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siod  wohl  auch  viele  Eroahrungskrankheilen  Folgen  derselbea 

Anomalie  und  dürfte  dieser  Gesichtspunkt  bei  der  Peststellung  der 
lodicationen  besoncU-rs  lesizuhalte»  sein. 

Bei  der  Feststellung  der  IiidicatioQ  ist  weiter  zu  beachten, 
dass  die  für  die  Nordseebjider  sich  eignenden  Fülle  wesentlich 
sicbdurphSchwäche  in  den  Lebensenergieen  cbarakteri- 
siren  müssen ,  worunter  insbesondere  jener  pathische  Zustand  zu 
verstehen  ist,  den  die  ältt  ie  Pütliologie  ^'anz  vortrefflich  als  in- 
directe  oder  irritable  Schwäche  bezeichnet,  Danjit  ist 
bei  weitem  noch  nicht  festgestellt,  dass  die  eigentliche  Heilwir- 
kung nach  dem  allopathischen  Heilgesetz:  contraria  conlrarlis 
curantur  erfolge ,  69  aus  der  geringen  Zahl  der  mir  bekannt  ge* 
wordenen  physioloj|;ischen  und  paihogenetischen  Wirkungen  man- 
clierh'i  Andeuhingen  für  die  Wirksnmkeil  des  liomOopalhischen 
Heilgeselzes  auch  in  den  Nordseebädern  schon  verständlich 
sprechen  und  ein  vielseitiges  Experiment  an  Gesunden  solches 
ganz  unzweifelhaft  noch  bestimmter  constatiren.  würde. 

Zwei  weiter  bei  Bildung  der  Indicationen  für  die  Nordsee- 
bäder zu  beachtende  und  sorgffilligst  zu  erwägende  Momente  sind 
die,  dass  die  Abnorniilaten  in  der  Sph^iie  der  Bildungsprocesse 
noch  nicht  bis  zu  entscheidend  (erkennbareD)  patbischen  Sub- 
stanz-Metamorphosen vorgeschritten  sein  dürfen  und  dass  noch 
ein  für  das  Individuum  relativ  ausreichender  Fond  von  Reactions- 
vermOgen  im  Nervensystem  sich  kundgebe.  Denn ,  wenn  auch 
die  durch  die  concurrirenden  stofflichen  Elemente  gegebenen 
specifischen  Bichlungen  wohl  zu  beachten  sind,  so  beruht  doch 
die  Wirkung  des  Nordseebades  im  weitesten  Sinne  vorherrschend 
auf  dynamischen  Impulsen ,  die  auf  ihren  Wirkungsbahnen  die 
Fähigkeit  zur  Fortleitung  und  lebendige  Beweglichkeit  der  orga- 
nischen Gewebe  voraussetzen,  wenn  sie  nicht  statt  corrigirend 
und  nornialisii cnd,  erfolglos  und  zerslOrend  wirken  sollen. 

Icli  habe  mich  Uberzeugt,  dass  man  bei  Abschätzung  des 
individuellen  Reactionsvermdgeiis  viel  beherzter  sein  kann,  als 
man  in  Anbetracht  der  mächtigen  Wirkongen  der  Nordseebäder 
berechtigt  zu  sein  glauben  dürfte,  wenn  nur  nicht  beginnender 
Zerfall  in  den  organischen  Siiflen  und  Geweben,  wirkliche  Inani- 
tion  uod  aiizuzai'tes  oder  zu  hohes  Lebensalter  oder  voraus-r 
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gegangener  ailiiiarger  Arznefmissbrauch  ahmahnen.  Denn  ich 
hall»  beechtetf  dass  sowohl  sehr  schw.1chNche  Kinder  als  bejahrte 
Männer  und  Frauen  (bis  in  den  Siebziger  Xafrren>  und'  hochgradig 
AnAnische*  entweder  iRreet  oder  darch  allmütlge  Aecfinmfföation 
am*  Strande  die  Nordseebider  wider  alle-  Vomuasetzungen  treffRctt 
veilrag««  und  mit  dem  besten  Erfolge  gebrauchen  lernten,  wenn 
nur  di«  CauMen  einer  individiiaüsirenden  Gebrauchsmelhode  be- 
aditel  Würden.  In  dieser  Beziehung  ist  aber  sowohl  die  Kennt- 
ti»9  dier  lopiacb-klimaiiaeiien  ESgeDtbOtaDlicblteittenr  dieia  €urorlto 
als* die daaelbalttUicIle'  und*  atiafbhrbare  RalneotecMiik  von  grOsster 
WielHigkeitr.  foh  werd^  df&  in  diesem  Sinne  auf  OsteniKe  bezüg- 
lichen .Momente  weiter  unten  anfilliren. 

Meine Errnbrunge»  in  Betreff  der Primärwirkungen  der 
Nordaeebüder  auf  disn  menadiliGhen  Organismu»  sind  von  geringer 
Zahl  und'  Air  die  BHdung  von  fndiicaüonen  nach:  dbm  bomOopatbi- 
sehen-  H^ilgesiH»  von  geringfOgi^r  Bedeutung.  Jbdenfhils  sind 
diese  Wirkuiigserscljeimifigen  aber  ei«;er»arti«?  und  von  denen  eines 
gewöhnlichen  Flussbades  wesentlich  verschieden.  Sie  seien  da- 
her angefttiirt. 

Vorao  Bind  hier  die*  Baacheinungen  lu  stellen ,  welche  beihi 
Eliitrill'  in»  NiE«r,  beim  VerweHen"  im  Itkdr  und  unmilttelBar  nach 
deni>  Verlassen  desselben  auftreten. 

Zunrtchst  ist  mit  dem  Eintritte  ins  Meer,  besomlers  für 
kränkliche  Personen,  eine  gewisse  (lemUthvbewegung  verbunden, 
dio'  sieb  als  die'  Lebeiisenergie  zurttcUdmngeDd«*n  Afnecte,  wie 
Bntaeteeti,  Furcht'  und  Angst  äussert.  Dahi»r  bei  vieti*n  Kranken 
ae^Mi  vor  diera  Confaet  mit  dem  kalten  Meerwasser  leichtes  Zit- 
tern, Erblassen,  Früslehi ,  Alhembeenguuf»  und  ntiardalion  des 
Kreislaufes  sich  zeigen,  welche  Symptome,  analog  der  des  Krust- 
BiafHums  iw  Fieber,  sofort  mit  der  beginnenden  Einwirkung  des 
Seewassera  sich  bis  zu  eisigem  FrostgefUbl,  Conqnassalionen, 
BlttuHobwerden-  einzelirer  Korperlbeile  und'  dem  €ef)nhle  momen- 
taner Stockung  des  Kreislaufes,  besonders  im  Herzen,  sich  stei- 
gern und  psychisch  in  ObnuhÜHlionen  des  Bewusstseins  sowie  in 
sclireckens-  und  angstvollen  Aflfecten  sieb  äussern.  Diese  Symp- 
lomengrapppe  wird*  aber,  werm  anders* ausreichende  Reaction  vor» 
banden  uod  dieBadeoQautelen  binreichend  beachtet  werden,  sehr 
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rMck  und  oft  schon  nach  der  Einwirkung  der  erslei»  Meereswclle 
Tou  emer  Reihe  gegons.itzlicber  Crscheinuiigen »  die  dem  Re- 
aelionftstMKuin  des  Fiebers  entsprechen,  ferdrtlngt,  und  den 
Charakter  der  eipansiven,  excentrischen  LehenstbMigkeit  an  sich 
tragen.  Daher  ein  unbeschreiblich  beseltgendes  Gefulil  des 
Wohlbehagens,  Leichligkeit  in  der  ^hiskelaction,  gttlnzender 
Bhck ,  SchweHung  der  ilatil,  gesteigerte  Gefösstbätigkeit  und 
Wifaie^eAlhk  ünoi^lelbar  nach  dem  Aastrilt  aus  dem  Bade 
wird  der  KOrper  gewöhnlich  nochmals  von  einer  wahrhaft  eisigen 
Ksfte,  oft  foii  Zitieni'  und  Mineklappen  beglipitet,  Oberzogen, 
dem  bei  normalem  Verlaufe  das  Gefiihl  hroiineiider  Wärme  mit 
Prickein  uii4  UaulrOthung  und  allen  anderen  Symptomen  gestei- 
gerten Nerven  -  und  Blullebens  folgen.  Aber'  nicht  allein  mit 
diaeeo  hier  nur  roangeNnft  geschilderte»  duiT.h  das  Bad  bewirk- 
ten funolioneHen  firsoheinungen  verlftsst  der  Kranke  den  Bade- 
karren, er  trägt  auch  eine  stofTli«be  Ausbeute  davon  ,  welche  in 
einer  Schicht  der  substantiellen  Bestandllieile  des  Meerwassers 
besteht,  die  sich  auf  der  gesammten  Körperoberßäche  absetzt  und 
Ibeils  am  Meeresetrande  evaporirt,  tbeils  durch  die  Gefiisse  in  den 
Siftestpom  eingeftlhrt  werden.  Diese  Ablagerung  schmeckt  bitter- 
salzig und  fühlt  sieb ,  besonders  in  den  Haaren ,  klebrig ,  gela- 
tinös an.  Diese  letztere  Eigenschaft  dürfte  meine  Annahme,  dass 
in  den^  Meerwasser  auch  organische  Substanzen  zur  Wirksamkeit 
gelangen  vollkomnen  pechtfertigei». 

Die-  nun  ansulübrenden  Primarwirkungen  sind  dks  Resuftat 
der  gesammten  Fhcloren  in  ihrer  Totalität. 

(iesteigtMte  Tlidtigkeit  der  Phantasie.  Ideenzudrang.  Oft 
Trägheit  des  Denkvermögens  und  Unlust  zu  geistigen 
Arbeiten.  Gesteigertes  Selbstvertrauen,  Mulh  und  Unterneh- 
nungsgeistv  Frohsinn,  Geftlhl  innerer  VerjOngung.  Seltner 
TrObeinn  und  6emtltlisven»timmung  mit  Neigung  zum  Weinen 
und  Verzweifeln.  Beängstigungen,  die  zum  ruhelosen  ümher- 
treiben  zwingen.  HMlhiciiialioiHMi.  Heftige  reissende,  stechende, 
lerrende  Schmerzen  am  äussern  Kopf.  Aus  fa  i  I  e  n  der  Haare. 
— Zuweilen- Schwere dee Kopfes.  SchwindelimGehen«  mit 
dem  Gefohl  des- Wegweiche us  des  Bodens.  BeiuiEin- 
ichiate  Sohwin^delgel  ühl,  al»  wOrde  der  Körper  in 
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der  Luft  gesehaiikelt  oder  als  drehe  sieb  Allee  im  Kreise 
hemm.  Zuckungen,  Zusammenfahren  beim  Einschlafen.  Schlaf- 
losigkeit mit  unruhigem  Umherwerfen ,  Angst-  und  Hitzegefabl. 

Alp'lrücken  und  wirre  oder  historische  Träume.  Tagesschläf- 
rigkeit. —  Gesteigerte  Energie  der  Sinneslbätigkeiten ,  beson- 
ders im  Sehorgane,  Flimmern  vor  demAuge«  skotomata. 
Katarrhalische  Reizung  der  Gonjunctiva,  Ekchymosen.  Ohren- 
klingen  und  Schwerhörigkeit,  besonders  nach  genommenem 
Bade.  — 

Gefühl  «»«^steigerter  Kr;^fl,  Leichtigkeit  und  Ausdauer  in  der 
Muskelbewegung  oder  Trägheit,  SchwerföUigkeit  und  Abgeschla- 
geuheit  in  den  Gliedern.  Vorübergehendes Geittbl  von  Lähmig- 
keit,  Einschlafen  und  Kriebeln  in  einseinen  Ex- 
tremi  täten.  Ziltrigkeit.  Wadenklamm.  Pandiculalionen. 
Atgien  iu  einzelnen  Nerven.  Scbmerzbafligkeit  des  ganzen  Kör- 
pers, oft  nur  in  den  Fusssohlen.  — 

Gesteigertes  Wdrmegefübl,  Hilse  in  einzelnen  Kdrpertbeilen, 
besonders  im  Kopfe  und  Gesicht.  Gongestionen  nach  dem  Kopfe. 
Rothung,  selbst  violette  Färbung  'des  stark  turgescirten  Ge- 
sichls.  Herzklopfen.  Puls  gereizt,  accelerirl  und  härllich  oder 
relardirt  und  leicht  wegdrückbar.  Leichtigkeit  und  Beschleuni- 
gung im  Bythmus  der  Respiration;  seltener  Oppression.  Selten 
Frostigkeit  oder  wirkliche  Frostanfiille.  —  Haut  meist  turges- 
cirend,  leicht  duftend  oder  stark  schwitzend  (sodor  mariti-» 
mus).  Ausserdem  oft  Hautjucken  (pruritus  mariliinus)  und 
rosenarlige  Entzündung  (erytheiiia  inaritimuni).  Wuiidwerden 
der  Haut,  besonders  an  den  Füssen.  Eigenartige  Ge- 
schwttrigkeit  zwischen  den  Fusszehen. — 

Gelblich  brauner  oder  weiss  schleimiger  Zun- 
gen beleg.  Widerwille  gegen  warme  Speisen  und  Fleisch. 
Appetitlosigkeit.  Gesteigerter  Appetit.  (Oft  Heilwirkung.) 
Hüuüges  leeres  Luftaufstossen,  Uebelkeiten  und  Er- 
brechen (selbst  im  Bade).  Druck  und  Vollheitsgefübl 
im  Hagen  und  in  der  Oberbauchgegend.  Drflcken  und 
Stechen  in  der  Lebergegend.  Starke  Auftreibungen  des 
Unterleibes  niil  Diuc kgefiilil  und  Liiftentwickelung. 

ilartoäckige  Slublverslopfung  und  üarlleibigkeil  oder 
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schleimige  t  schmerzlose  Diarrhöen  mit  Poltern 
im  Leibe.  (Die  gaslrUchen  Symptome  sind  ilie  am  hSufigsten 

uud  constantesten  au  (tretenden.) 

Uefliger  Durst.  Sehr  reichliche,  Ahsondeniug  eines  hellen 
oder  granlich  schillernden  Harns.  Seltener  diiiikelbraoner, 
sedimentirender  Harn.  (Diese  Symptome  werden  mehr  durch 
die  Seeluft  als  durch  das  Seebad  erEciic^t.) 

R  e  l  a  r  d  a  l  i  o  n  der  M  e  n  s  t  r  u  a  1 1  u  n ,  st  liener  BlutflUsse 
und  Auftreten  Idngere  Zeit  ausgebliebener  nioitallicher  Reinigung. 

Zuweilen  Erhöhung  des  mSnnlichen  rieschlechtstriebes  bis 

zu  Priapismus.  Nächtliche  Polluliouen.  Aiu  r  auch  nfl  ganzliche 
Unlust  zum  Bei  schlafe  und  vullsl<1ri(iige  .Erschlaffung  der 
Geschlechtstheile  bei  vollkommen  geschiechlspolenten  Männern. 
—  Ausserdem  kommen  sogenannte  Krisen  vor,  die  sich  durch 
mehr  oder  minder  starke  Fieberbewegungen  und  Harnsedimente 
lussern. 

Ganz  originell  und  dem  Nordseehade  eigenthümlich  ist  die 
häufig  eich  wiederholende  und  bestätigende  Thalsache«  dass 
beim  Baden  nicht  nur  vorhandene  habituelle  Leiden  exacerbiren« 
sondern  dass  auch  längst  vers^chwondene  und  verschollene  Lei- 
den, oft  der  chronologischen  Onlnunjj  nach,  in  diT  frohern  Form 
und  an  denselben  Körpertheilen  wieder  Hufireirn.  Zinn  nicht 
geringen  Schrecken  der  Kranken !  Dafür  bietet  das  Seebad  das 
Aequivalenl  in  der  Eigenschall  •  die  am  Meere  acquirirten  leich- 
ten Krankheiten ,  wie  Rheumatismen ,  katarrhalische  Heiserkeit, 
Indigestionsleiden  und  Dinn  höen ,  wie  mit  einem  Zanherschlage 
verscheuchen  zu  können.  Ich  hahe  selbst  wiederholt  mitgewirkt, 
derartige  Kranke ,  die  man  in  der  Heimath  lege  ari'is  ins  Bett  di- 
rigiren  wOrde,  cum  Besteigen  des  Bades  au  bestimmen,  und 
stets  mit  überraschend  gutem  Erfolg.  Diese  Thatsachen  bestäti- 
gen genugsam  die  alterirende  Wirkungsgewalt  des  Nordseebades  I 

Wie  schon  erwähnt,  ist  meine  Ausbeute  an  positiv  pathoge- 
netischen  Wirkungserscheimingen  sehr  kärglich  ausgefallen. 
Wiefern  aber  das  Gegebene  Resultat  eigener  und  mit  Vorsicht  ge- 
sammelter ärztlicher  Beobachtungen  und  Erfahrungen  ist  und 
jedenfalls  frei  von  Erdichtung,  Täuschung  und  Schwindelei, 
VU.,  1.  4 
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glaube  ieb  doch^  es  den  Gollegen  sur  Würdigung  und  YerwePibuog 
vorlegen  su  mttssen. 

Nomina  sunt  odiosal  Aber  wir  Alle  kennen  Leute,  die  auch 

aas  diesem  magern  und  obendrein  der  Sichtung  noch  sehr  be- 
dürftigen SyraptouxMi-Ilegiäter  Iiidicationen  für  eine  erkieckhche 
Anzahl  von  Krankheilsfornien  zu  conslruiren  verstehen  würden. 
Noch  leichter  aber  würde  es  sein  nach  geschehener  Aufsleilung 
des  Cardinalwirkungscharakters  der  Nordseebader  in  der  phantasie* 
reichen  Art  der  Schriftsteller  über  Pharmakodynamik  in  antiquir- 
tem  Style  aus  demselben  die  Indicalioncii  für  das  gesammte  Heer 
der  Krankheiten ,  vom  Generalissimus  bis  zum  Trossbuben,  zu 
deduciren  und  zu  proclaniiren.  Aber  wie  ich  dieses  nichtige  Ge- 
bahren  als  dem  Geiste  Achter  WissenscbafUichkeit  zuwider  an 
und  für  sich  grundsätzlich  perhorrescire ,  so  liegt  Oberhaupt  alle 
und  jede  syslemalische  Darstellung  ausser  dem  Reroiche  meiner 
Aufgabe.  Es  bnndell  sieb  hier  einfach  um  eine  kiinisch- 
casuistischc  Relation  dessen,  was  ich  in  Bezug  auf  die 
therapeutische  Wirksamkeit  der  Nordseebader  in  spedellen 
Krankbeitszustanden  auf  dem  Wege  der  oben  bezeichneten  For- 
schungsmelhode  erfahren  habe.  Es  kann  daher  nur  von  einem 
klinischen  Fragment  die  Rede  sein,  wie  alle  Leistungen  des  Ein- 
zelnen in  einer  Wissenschaft  wie  die  Medicin  nur  fragmentarisch 
sein  können  1  — 


Was  ich  zunächst  Ober  die  Wirksamkeit  der  Mordseeb^der 
gegen  jene  Krankheitszustände ,  die  man  unter  dem  Begriff  der 
Neurosen  zu  subsumiren  pflegt ,  erfahren  habe ,  Msst  sich  in 
Folgendem  darstellen : 

Lähmungen.  Die  L^hmnngsformen ,  die  sich  fUr  den 
erfolgreichen  debrauch  der  NordseebSder  eignen ,  sind  solche, 
denen  weder  tiefer  gehende  pathische  Substanz  Veränderungen 
nocJi  bedeutendere  Exsudate  in  den  Nervencentren  zu  Grande 
liegen.  Die  Falle ,  welche  ich  als  schon  durch  das  Seebad  90- 
besserle  oder  geheilte  oder  sich  unter  dem  Gebrauch  der  See- 
bäder sicblUch  bessernde  kennen  gelernt  bfbe,  waren  . 
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zunächst  die  sogenannten  hysterischen  f.  ä  h  m  u  n  g  e  n  ,  für 
daneo  Cntstabung  vorausgegangene  entzündliche  IVocesse  in 
iw  Centraiarganen  des  NervensysteniB  eich  niebt  als  Urtaehe 
oadkwfllseii  lieaaei ,  hei  denen  leitweise  kraanpfhafle  Bewegim- 
gen  die  Paralyse  abloeten,  denen  ein  Gebnndeiieein ,  nicht  en 
Aufgehohensein  der  motorischen  INervcnthüligkeii  zu  Grunde  liegt, 
uud  wo  die  Elrndbruug  der  HKii-irlen  Theiie  nicht  bis  zu  dem 
Grade  geaunlten,  den  man  als  Schwund  bezeichnet.  Für  dieae 
LtfbimiQgsroriB  eind  glttniende  BiMS|Neie  von  Heilnng  durch  das 
Iioi»daeebad  vnrhanden,  beaonders  bei  weiblich«'n  Sul^ecten.  Aus- 
serdem habe  ich  mehre  Falle  von  paralylisrhen  oder  nur  pare- 
tischen  AfTectionen  einzelner  F^xtrcinilaten  gcsehrn,  die  sich  als 
Folgeübel  vorausgegangener  ^iervenfieber ,  Verwundungen,  Ga- 
lakUirrbOf A ,  Saapien Verschwendung  und  auch  heftiger  GemUtha- 
afeete  erwiesen,  und  bei  denen  die  Sensibilitiit  iiicbl  in  gleichem 
Grade  afflcirt  war.  Die  Besserung  und  »elbst  die  Heilung  solcher 
Fälle  noch  an  Ort  und  Siolie  war  oft  zu  beohachtf  ii. 

Die  überraschendslen  und  eclalanteslen  Heilwirkungen  der 
.Nordaeebftder  habe  ich  in  mehren  Fflllon  selbst  hochgradiger 
AnSathesicn  in  einzelneu  Ktlrpnrlbeilen  beobachtet.  Mit  der 
abeelttlen  Fohllosigheit  war  audi  gewohnlich  eine  tollstSndige 
Sislirung  der  nutritiven  Hautth^itigkeil  verbunden. 

Es  war  überaus  interessant  und  bi^lelireiid ,  den  Heilimgs- 
pr«icess  bei  dieser  Form  zu  heobachteii,  wie  olt  innerhalb  14  Ta- 
gen .die  SensihiliUI  voUkeimBen  wiederkehrte  und  auch  die  Er- 
nflhrung  in  entsprechender  Weise  sich  hob.  Besonders  merh- 
wOrdig  waren  mir  Bwei  Pflile,  die  durch  psychische  Einwirkuugen 
depriuiireiider  Art  entstanden  waren.  — 

Rein  nervöse  Amblyopie  wird  häufig  durch  den  Gebrauch 
der  Nordaeebtlder  geheilt.  Es  sind  insbesondere  solche  FiUe  veo 
Amblyopie «  die  in  Folge  au  grosser  Anstrengungen  der  Augen, 
anhaltend  einwirkender  deprimirender  Gemdlhsafecte,  erschöpfen- 
der Krankheiten  und  nach  starken  Krainpfanfailen  zu  entstehen 
pflegen,  ui^d  die  gemeinhin  als  Augenschwache  bekannt 
sind.  — 

Auch  einige  Fülle  von  selbslstlf ndigen  nervOsen 
Sflliwi ndel  habe  ich  sich  merklich  beaaern  aeben.  — 
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üebcr  die  in  den  Seebüdern  oft  erfolgle  Heilung  der  nervö- 
sen Aphonie  siud  mir  von  ärztlicher  Seite  nicht  zu  bezweitelude 
Millheilungen  geoiacbt  worden,  und  mein  vonOgUcbster  tiewAbr»- 
roann,  Dr.  V  e  r  h  a  e  g  h  e  jn  Oalende,  ein  vielerfahrener  und  feiner 
Beobachter  und  mit  der  deutschen  Wissenacbaft  vertrauter  Arzt, 
llieille  mir  eine  Erfahrung  mit,  wo  die  Heilung  beim  Cuilrilt  in 
das  erste  Bad  durcli  die  heftig  psychische  Erregung  bhlzesscbneli 
erfulgie  und  auch  aualiielu 

So  gewiss  es  ist ,  dass  die  Begriffe  der  immaterielleo 
Hypochondrie  und  Hysterie  vom  Standpunkte  der  vorge- 
schrittenen Wissenschaft  aus  einer  scharfen  Hegränzung  bedürfen, 
ebenso  gewiss  ist  es,  dass  im  Gebiele  des  sympathischen  Nerven- 
systems reine  dynamische  Alterationen  auftreten,  die  sich  sowohl 
als  Itranlibafie  Empfindungen,  Bewegungen  (Ki*limpfe)  wie  als 
Functionsstomugen  in  der  vegetativen  Spbtfre  der  durch  die  sym- 
pathischen Nerven  innervirten  Organe  Äussern.  Immer  ist  der 
Grundcharakler  derartiger  krankhafter  Verstimmungen  der  der 
Schwäche  und  Depression,  wenn  auch  die  einzelnen  Symptome 
oft  den  Charakter  gesteigerter  Aclion  simuliren ,  wie  denn  meist 
auch  die  Enlstebungsursacben  dieser  Krankheitsformen  psy- 
chisch deprimirender  oder  materiell  schwächender  Natur  sind. 
Gegen  diese  Krankheitsformen ,  bei  denen  es  sich  ja  so  recht 
um  eine  tief  gehende  Alteration  handelt,  erweist  sich  der  Gebranch 
der  Nordseebader  ausserordentlich  erfolgreich.  Hier  kommen 
auch  die  gegebenen  psychischen  Emotionen  sehr  in  Betracht,  wio- 
fern  sie  die  gesunkene  Willenskraft  wohlthltig  soUicitiren.  Es 
liegt  mir  fem,  die  proleusariigen  Erscheinungsformen  dieser  Ner- 
venaffectionen  hier  zu  schildern,  aber  gewiss  ist,  dass  sowohl  die 
. Störungen  in  der  Sexualsphare  als  die  gesteigerte  tinpiiiidlichkcit 
in  den  einzelnen  Nervenplexen  und  die  Trägheit  in  den  vegetati- 
ven Functionen,  wiefern  sie  als  Anomalie  der  Innervation  sich  dar- 
stellen, rielleicht  durch  kein  anderes  bekanutes  Heilmittel  so 
sicher  geheilt  werden  als  durch  die  NordseebSder.  Ich  habe 
zahlreiche  Fälle  von  hysterischen  Krämpfen,  Gastro-,  Eutero-  und 
Gysi-  und  Proktalgien,  nervöses  Herzklopfen  und  Ohr  en- 
klingen  beobachtet,  die  durch  das  Seebad  entschieden  gebessert 
und  geheilt  wurden.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diagonsti- 
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sehe  Feststellung  hier  allentbalhen  Toraasgesetzt  ist,  und  dass 
die  genannten  Leidensformen  nicht  Reflexe  cbroniscber  Entsdn- 
dungen  oder  VerschwJirungsprocesse  in  den  betreffenden  Organen 

sein  dürfen.  Ganz  insbesondere  wirksam  erweist  sich  das  Nord- 
seebad gegen  jene  krankiiaflen  Verstimmungen  des  gangiiosen 
Nervensystems,  wie  sie  unter  den  mannigfaitigsten  Erscheinungen 
in  der  Sensibilität  und  der  Vegetation  (Se-  und  Cxcretionen, 
WSrmeerxeugung  u.  s.w.)  sieb  manifestiren ,  wie  sie  naob  Uber- 
standener  Cholera  und  Snmpfwechsel fiebern  nur  zu 
oft  zurückbleiben,  das  Leben  der  Befallenen  ver^Mnciid  und  den 
gewöhnlichen  Heilmitteln  trotzend.  Bei  diesen  Formen  ist  die 
Heilwirkung  der  Nordseebader  überraschend  und  sicher,  und  ich 
behalte  mir  die  Hittbeiluhg  specieller  Erfahrungen  an  einem  an- 
dern Orte  vor. 

Nach  meiner  üeberzeugung  müsste  das  Nordseebad  gegen 
einzelne  Formen  der  Melancholie  Grosses  leisten,  und  es 
wäre  sehr  zu  wOnschen,  dass  unter  entsprechenden  Cautelen  Ver- 
suche angestellt  würden» 

Ob  die  höheren Krampfformen,  wie  Epilepsie  und  Kata- 
lepsie, Hiph  für  den  Gebrauch  der  Nordseebftder  eignen,  wage 

ich  nicht  zu  behaupten,  und  dOrfte  bei  Pestslellung  der  Indication 
ganz  besondere  Vorsicht  zu  empfehlen  sein.  Ich  habe  zwei 
Kranl(e  kenneu  lernen,  die  wegen  häufiger  Anfälle  von  Epilepsie 
in  Ostende  die  Cur  brauchten  und  die  weder  in  den  einzelnen 
Badem  noch  während  der  ganzen  Cur  ft*ei  ?on  Antillen  blieben 
und  in  ihrer  Constitution  forcirten. 

^  Gegen  Hyperästhesien  erweist  sich  das  Nordseebad 
allerdings  sehr  wirksam,  insbesondere  gegen  die  der  Hautnerven, 
mit  welcher  Affection  gewöhnlich  eine  bedeutende  Erkältlich- 

keit  verbunden  ist.  Diese  Hyperästhesien  sind  oft  Nathwehen 
überstandener  Krankheiten,  wie  Wechselfieber  und  mit  S<1ftever- 
lusten  verbundene.  Aus  diesem  Ursprung  ergiebt  sich  schon 
binlflngUch  die  Relation.  Aber  die  durch  den  Gebrauch  der 
Nordseebäder  angestrebte  Abhärtung  erfolgt  nach  meiner  Er- 
fahrung nicht  so  rasch  und  sicher  als  man  gemeinhin  voraussetzt, 
wohingegen  eine  gewisse  Hautschwäche  mit  grosser  Neigung  zu 
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abubdönter  Absonderung  in  dem  Seebade  ein  faat  unfehlbares 
HeümiUel  findet. 

Et  ist  fefher  j^ne  Krankheitsform  unter  dem  Nanlen  Nen- 
mlgta  nur  bo  wohl  bekannt,  die  in  allen  Graden  in  denNoMaee- 

bädern  ihre  Vertrcler  hal.  Wehe  den  Unglücklichen,  die  zu  den 
Folterqualen  der  sogenannten  ISeural«(ien  verurlheilt  sind  !  Das 
ärztliche  VersUfndniss  des  Wesens  und  der  Natur  dieser  entselx- 
liehen  Leidenaform  ist  in  der  That  gleich  Null ,  und  mit  der  Be-« 
nennniigMNettnilgi&**  haben  wil-  in  de]*  Regel  nur  den  Wabrachein** 
lieheit  Sitz  eines  Schmiertes  bezeichnet,  den  wir  nicht  su  dcHtM' 
wissen,  und  hier  wie  nirgend  findet  der Goelhe'sche  Ausspruch : 
^Denn  eben  wu  Begriffe  fehlen  etc.^,  seine  vollste  Anwendung. 

Jedenfalls  sind  die  Neuralgien  sielten  rein  dynamiftcbe  Af- 
fectionen  und  meist  ans  krankhafter  Ernährung  des  betroffeneil 
Ner?en  hervorgehende  SlOriingen,  man  darf  nur  an  die  ao  hiuflg 
bei  Chlnrutischen  vorkonunenden  erinn<^m.  Immer  wird  man 
auch  hier  sorgfältig  zu  unterscheiden  haben,  oh  die  Affection  der 
Nerven  eine  selbstständige  und  nicht  Heflexerscheinung  ist  ent- 
zündlicher Processe  in  naheliegenden  Theilen^  wie  s.  B.  die 
Fl6Ui^lgic  des  nefvils  Crtiralis,  obtuf*atoriü8  und  ischiädicus  bei 
Oonitis ,  oder  tiefei^  liegende  pathischii  Processe  in  den  Centrftt- 
organen  des  Nervensystems.  Dann  aber  dürfen  wir  es  als  Glück 
preisen,  gegen  eine  so  rebellische  Ri  ankheisform  in  den  Nordsee- 
badern ein  Heilmittel  zu  besitzen,  welches  oll  da  noch  hilft,  wo 
bereits  viele  Specifica  Erfolglos  angewendet  worden  sind.  Abel* 
allel'dhigs  erfördeK  diese  ftr^nkheitsforni  einen  UngeM  Gehrauch 
der  Seebader,  weil  hier  mehi*  die  iridtrCcte  flHlWirkbng  deHel- 
ben,  die  Correction  der  anomalen  Ernährung,  in  Betracht 
kommt. 

Ob  die  Nordseebäder  sich  entschieden  hilfreich  in  dem  ersten 
Stadiuid  der  tabes  dorsalis  erweiseh,  wage  ich  in  Ermmgeldiig 
eigener  Erfahrhngen  nicht  ku  bestätigen,  aber  Herr  Dr.  Ver** 
haeghe  hat  mir  versichert,  dass  er  wiederholt  vollkommene Bei^ 
lung  solcher  Falle  durch  das  Seebad  habe  constaliren  können. — 

Die  Spinal- Irritation,  in  ihren  Erscheinungen  und 
Graden  allen  Praktikern  genugsam  bekanntj  von  einigen  Aertten 
ginslioh  negirt»  von  änderen  als  Urquell  aller  bekannten  Krank- 
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beiteo  angesprochen,  die  aber  nichl  immer  als  ein  idiopathisches 
und  sehr  hüufig  als  ein  consensuelles  Leiden ,  als  Symptom  auf- 
tfitt,  eignet  sich  um  stf  mehr  ftlr  den  Gebrauch  der  Seebüder,  als 
sie  eben  oft  «dh  Symptom  solcher  Krankbeitszastande  ist ,  welche 
ihrem  eigentlichslen  Wesen  nach  für  dasselbe  Heilmittel  geeignet 
sind  und  den  Charakter  der  irritablen  Schwäche  an  sich 
tragen.  Ja ,  die  Spinal-Irritation  ist  nach  meiner  auf  Erfahrung 
begründeten  Ueberseugung  die  höchste  Ausdrucksform  desjenigen 
pathischen  Ziistandes,  den  wir  als  irritable  Schwache  aufkufassen 
und  zu  benennen  pflegen.  Wir  sehen  die  Spinal-Irrilation  nach 
erschöpfenden  Krankheiten ,  nach  Bhitnngen ,  nach  excessiven 
Säugen,  nach  Gxcessen  imGeschlechtsgennss,  hei  Chiorotischen, 
bei  darcb  geistige  Arbeiten  und  GeihOthsaffecte  Erschöpften 
u.  k.  n.  8.  w.  Und  in  der  That  habe  ich  gegen  die  genannte 
Leldettsform,  dife  am  häufigsten  beim  weiblichen  Geschlecht,  dort 
freilich  oft  als  Reflex  tiefer  Ulerinleiden,  vorkommt,  die  Heilwir- 
kung der  Nordseebader  vielfach  beobachtet  und  sich  erproben 
sehen^  Weit  besser  als  die  Eisenquellen ,  die  weit  öfter  scha- 
den als  ftttiien. 

Gegen  deh Rheumatismus  chrotffictis  vagus bewahrt  sich 
das  Seebad  um  so  häußger  als  diese  Krankbcitsform  seltener  eine 
specifische  lu  sein  pflegt  und  eigentlich  richtiger  als  Rheuma« 
talgia  denAlgieen  und  Hyperüsthesieen  zuzuzählen  sein  durfte  und 
aof  ärfcaltlichkeit  mit  beruht.  Denn  gegen  genuine  Gichtkrase 
wirkt  das  Seebad  niebt  Wohlthatig. 

Der  bei  weitem  grösste  Theil  der  Curgäste ,  die  in  einem 
Nordseebade  angetroffen  werden,  wird  von  solchen  gebildet,  die 
ohne  eine  bestimmt  ausgesprochene  Form  örtlicher  oder  allge- 
meiner Krankheiten  An  sich  nachweisen  tn  können,  ganz  einfatfa 
all  Li^benssehwscbe,  Erschöpfung  der  geistigen 
und  köf perli^tieti  Lebensenergieen,  *H  Kraft* 
losigkeit  und  Abspannn  ng  leiden.  Zustände,  wie  sie  durch 
unsere  ralfinirten  und  maasslos  exigeanten  Culturzustände  beson- 
ders in  den  böbereil  und  geistig  thfitigen  SUtnden  sowohl  als 
durch  Kranlb^t^h  in  Maske  producin  werden.  Ich  habe  in  die- 
ser KutegdHe  erschredkend«  Beispiele  ton  Mu^kelschwäche  ko- 
wohl  als  Abspannung  der  Denkkraft  gesehen.  Nun,  diese  Cditur 
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kranken,  dm  i  Ii  Genüsse  und  Leidenschaften  Consumirten  sowohl, 
als  die  Heconvalescenten  vun  schweren  Krankheilen  ßnden  in  dem 
grössleii  Reslaiirans,  dem  Nordseehade,  was  sie  daselbst  suchen : 
ErfriscbuDg,  Krflfkigimg ,  ja  Veijnngiing.  Und  in  Anbetracht 
dieser  Wirkung  wird  das  Meer  in  der  That  alljährlich  in  der  Sai- 
son zur  SUndenfliilh  oder  ricliliger  znr  Seegensfluth  für  Sünderl 


Unter  den  fDr  den  Gehranch  der  NordseebSder  sich  eignen- 
den Krankheilen  in  der  Sphäre  der  Ernährung  und  der  Blut- 
mischung inshesondere,  steht  voran  die  Skrophulosis  im  wei- 
testen Sinne  des  Wortes,  und  hier  ist  wohl  die  speciflscbe  Wir- 
kung der  stofflichen  Elemente  in  Rechnung  zu  bringen.  Im  All- 
gemeinen «ind  die  torpiden  Formen  die  geeignetsten,  da  bei  den 
floriden  Formen  häuHger  entzündhche  Reizungen  contraindiciren. 
Ich  halte  zunächst  in  der  am  Strande  sich  bewegenden  Kinder- 
welt Repräsentanten  fast  aller  Formen  der  Skrophulose  beob- 
achtet, aber  am  interessantesten  war  es  mir,  die  Heilkraft  der 
Seebffder  an  Subjecten  mit  hochgradigen  Bauchskropheln  sich 
bewähren  zu  sehen.  Fs  waren  mitunter  jene  ihr  Leben  nach 
Nonalrn  zähliMulen  welken  Greise ,  die  scheinbar  nur  noch  eine 
vita  minima  manifestirien ,  die  ich  sichtlich  aufblühen  und  er- 
starken sah.  Allen  Praktikern  wird  ferner  bekannt  sein,  dass 
sehr  hflufig  die  Skrophulose  bei  Kindern  sich  besonders  in  einer 
krankhaften  Ernfthrnnjr  der  flossern  Haut  ausspricht ,  die  ausser 
einer  eigenthümlichen  Missf^rhung  eine  eigenthümliche  Aridität 
mit  schuppiger  oder  kleienarliger  Absonderung  macht  und  sich 
wie  eine  Fischhaut  widerlich  fast  stachlig  anfühlt,  während 
ausserdem  nur  leichte  oberflflchliche  Anschwellungen  der  Lymph- 
drUsen  nebenherlaufen.  Gegen  diese  Form  bewflhrt  sich  das 
Seebad  vortrefllich.  Desgleichen  leistet  dasselbe  viel  gegen 
Knochenskropheln.  Die  glänzendsten  Heilresnilate  nber  sind  die 
gegen  skrophulöse  Ha  utgescbwUre,  eine  Form,  die 
sich  gegen  die  erprobtesten  Specific«  so  rebellisch  zu  erweisen 
pflegt. 


* 
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Die  günstige  Wiricsenikeit  der  Nordseebider  gegen  Tnber- 
culose,  besonders  auch  gegen  die  Lungentubercnlose  wurde 
mir  von  ärztlicher  Seile  als  unzweifelhan  und  virlf;u  Ii  conslafirt 
dargeslelll.  Ich  habe  bezügliche  Beobachtungen  nicht  machen 
können  und  bin  auch  der  Meinung ,  das»  hier  das  mittellftndidche 
Meer  mit  seinen  Knslen  und  Uindem  den  Vorsug  verdienen  darite. 

Dagegen  sind  die  Nordseebftder ,  wiefern  sie  eine  tiefe  und 
nachhaltige  Verbesserung  der  Il^matose  bewirken ,  ein  gross- 
artiges Heilmittel  gegen  die  Chlorose  und  da  den  Eisenwässern 
Torsusiehen,  wo  sich  genetisch  die  Chlorose  als  eine  höhere  Aus- 
dnicksform  der  skrophnlOsen  Blutkrase  darstellt,  was  ja  in  den 
bei  weiten  meisten  Fallen  sich  so  verhalt.  Ich  habe  an  das 
Wunderbare  gränzende  Heilresultate  gesehen. 

Directe  Erfahrungen  über  die  specifische  Wirkung  der  Nord- 
seebider gegen  herpetische  Exantheme  habe  ich  nicht  machen 
kOnneUt  wohl  aber  gegen  borkige  und  schuppige  Syphili- 
den, wie  Obefbaupt  gegen  verbunite  und  missbandelte  Syphilis, 
und  jedenralls  wurden  diese  Formen  nach  dem  Gebrauch  der 
Seebäder  für  den  erfolgreichen  Gebrauch  specihscber  Ueilniittel 
wieder  zugängiger. 

Krankheiten  der  Sc hleimh flute  in  Form  chrcMii- 

m 

scher  Katarrhosen ,  also  mit  Relaxation  der  Gewebe  und  abun- 
danter  (blenorrfaoischer)  Secretioii  werden  durch  die  Nordseeliflder 

fast  mit  Sicherheit  geheilt.  Es  bedarf  für  den  Praktiker  kaum 
der  Bemerkung,  dass  diese  AfTectionen  sehr  oft  wesentlich  nur 
Symptome  der  skrophulOsen  und  chiorotischen  Blutkrase  sind, 
aber  bfluflger  im  vorgeschrittenen  als  im  kindlichen  Lebensalter 
auftreten.  Der  Uebersichtlichkeit  wegen  sllhle  ich  die  Formen 
nach  den  Organen  auf. 

1)  Rachen-Katarrhe.  Auflockerung  und  braiinrolhe 
oder  livide  Fflrbung  der  Rachenscbleimbaut,  häufige  Absonderung 
eines  zflhen»  eiweissartigen  Schleimes  mit  Raksen  und  WtU*gen, 
so  deren  Entstehung  oft  skropbulOse  und  syphilitische  Krankbeits- 
processe  mitgewirkt  haben. 

2)  Chronische  Magen-Katarrhe.  Es  ist  damit  jene 
AfTection  der  Magenschleimhaut  gemeint,  welche  die  ältere  Pa- 
thologie als  chronische  Dyspepsie  oder  Magenschwäche 
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betddhn^te.  Die  Kranken  leiden  »n  Appetitlosigkeit  bei  schlei- 
mig belegter  Zunge,  häufigem  leeren  oder  sauren  Aufstossen, 
Schleimwürgen  in  den  FrUbslunden  und  GefOhl  von  Vollheit  und 
DrticiL  in  der  Magengegend  mit  oft  sichlbarer  Anscliweliung. 
Gegen  diese  AflecUon  leistet  das  Seebad  ausserordentlich  viel,  und 
die  Zahl  der  mit  diesem  Leiden  Behafteten  ist  gross.  Auch  ist  es 
diese  Form,  wie  die  näclistfolgeude,  ffir  welche  sich  die  homöo- 
pathische Indicalion  aus  dem  niilgelheillen  kleinen  Register  der 
pathogenetischen  Wirkungssymplome  der  Nordseebader  mit  einiger 
Sicherheit  dedueiren  hisst. 

S)  Darifi  -  Kfttarrhfi  oder  cfaroftiBCbe  Diarrhöe. 
Die  Krankell  leiden  bei  Abwesenheit  tubercnlOser  oder  anders- 
artiger Verschwärungsprocesse  oft  ohne  bekannte  Veranlassung 
und  nach  leichten  Erkältungen  und  l^iätfehlern  an  schleimi- 
gen Dnrobtällefl  mit  Pollern  und  firschiaffüngsgerühl  oder 
schiiierthafter  Empfindlichkeit  im  Leibe.  Sie  können  nie  recht 
xtt  Kräften  und  tu  dem  Geftthl  des  korperlichert  Wohlbehagens 
gelangen.  Wie  denn  Oberhaupt  alle  zu  der  hier  aufgeführten  Ka- 
tegorie zählenden  Kranken  an  Anaemie  leiden. 

4)  Blasenkatarrbe,  besonders  bei  Skropbulöseo  und 
Cblorotiscben. 

5)  Scheiden-Katarrhe,  Weissflüsse  der  Frauen, 
besonders  wenn  dieselbeii  Symptome  oder  Polgedbel  sind  skro- 

phulöser  oder  chlorolischer  Blutkrase  oder  mit,  durch  Gebärvor- 
gänge oder  Blutfliisse  veranlassten  Relaxationen  der  Genilal- 
schleimhaut  verbunden  sind.  Ich  habe  in  Fällen  Heilung  er- 
folgen sehen,  die  bislang  den  erprobtesten  Mitteln  getrottt  hatten. 
Es  tersteht  sich  ?on  selbst,  wie  allenthalben  bei  Verordnung  d6r 
Nordseehäder  die  Abwesenheit  entzündlicher  Reizung  uild  Infil- 
trationen ebenso  wie  die  syphilitischer  oder  sykolischer  Processe 
vorausgesetzt  wird. 

6)  Nachtripper,  unter  Abwesenheit  von  Stricturen  und 
entBflndlichen  fteltnngen  der  Prostata. 

7)  Katarrhe  der  Nasenschleimhaut.  Sow6hl  gegen 
dyskratische,  besonders  skrophulose  AITectionen  der  Nasenschleim- 
haut, als  auch  ganz  insbesondere  gegen  den  einfachen  habi- 
tuellen Schnupfen  leisten  die  Nordseebflder  die  vortrefflich- 
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sten  Dienste.  So  geringfügig  in  p^ithologischer  Dignilüt  die  letzt- 
genannte AfTeclion  auch  erscheinen  mag,  so  qualvoll  ist  sie  doch, 
und  flio  Zahl  der  damit  Behafteten  ist  in  den  Nordseehidern 
gms.  <—  WaA  das  Seebad  gegen 

8)  Broocbialkatarrbe  Iristet,  wage  ich  nicht  zu  bcstim- 
meit,  da  mir  nur  iwei  Fälle  fon  chronischem  Bronchialkatarrh  be- 
kannt worden  sind,  die  wesentlich  gebessert  wurden  und  bei  dü- 
neti  die  Abwesenheit  ?on  Emphysem  hinlänglich  oonsiatirl  wM*. 

Dagegen  habe  ich  das  Nordseebad  als  ein  souveraines  und  unver- 
gleichliches Schutz-  uud  daher  auch  Heilmittel  gegen  katarrliali- 
sehe  Anginen,  ganz  insbesondere;  aber  gegen  den  Croup  kennen 
lernen.  Ich  habe  Kinder  gesehen,  die  alljährlich  eine  AAsabl 
fOn  Ci'oupjinDlIlen  ctt  erleiden  hatten  und  ito  der  Beimatti  vor 
jedem  Luftzüge  ängstlich  gehütet  werden  mussten ,  wie  sie  sich 
am  Meeresstrande  den  hefligsten  Ost-  und  Nordostwindeu  unge- 
straft in  leichter  Bekleidung  eiponirten  und ,  was  noch  mehr, 
auch  weiterhin  im  rauhen  Winter  nach  dem  Gebrauch  der  Nordsee* 
bader  vollstJIndig  von  Croupanßfllen  verschont  blieben.  Ich  kann 
daher  den  tierm  Collegen  die  Verordnung  der  Nordseebsder  Itlr 
Croup-Kinder  nicht  dringlich  genug  empfehlen.  —  Endlich 

9)  Katarrhe  der  conjunctiva  buibi  et  palpe- 
brarum.  Es  ist  merkwürdig,  wie  solcher  Art  afHcirle  Augen 

die  starken  Luftströmungen  und  Lichtwirkungen  am  Meere  so 
gut  vertragen. 

In  Betreff  der  Heilwirkungen  derNordseebflder  auf  Kr«nb* 

heiten  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  ist  der- 
selben schon  beiläuflg  bei  den  Algien ,  den  ßlenorrhoen  und  in- 
direct  bei  der  Chlorose  Erwähnung  geschehen.  Sie  erweisen 
sieh  aber  auch  aebr  wirksam  gegen  Neignng  tu  Abortus 
und  paasiven  Metrorrbagian,  gaiw  basonderft  aber  gegen 
protapsns  vagihae,  Gebftrmnttersenlinngen  Und  dl«  d«<- 
mit  verbundene  oder  sie  veranlassende  Relaxation  der  Mut- 
ter b  ä  n  d  e  r.  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  einige  sehr  instruc^ 
live  beauglicbe  Beobachtungen  lu  machen ,  wie  ich  denn  auob 
Dadi  den  biet  mahr  ala  irgendwo  troglicbed  Behluaa :  poat  h6t 
ergo  proptar  hoc  die  BrMhing  gemaeMi  daaa  bia  dahin  afertt 
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gewe«en6  Pranen  nach  dem  Gebraoeb  der  NordseebSder  rasch 

con  c i  p  i  r  t  haben.  — 

Auf  das  mitriniicliH  G e scb  1  e  c  h  t  vn r rn  ög« n  wirkt 
das  Nordaeebad,  besonders  da,  wo  sich  die  Erscheinungen  der 
irritabehi  Schwache  zeigen,  entschieden  erhebend  und  kräftigend, 
und  dem  entsprechend  auch  erfolgreich  gegen  Pollutionen. 
Auch  für  die  hier  in  Rede  siehenden  Leidensformen  liesse  sich 
aus  unserem  pathogenelischcn  Symptomen-Register  die  homöo- 
pathische Indication  mit  einiger  Sicherheit  ableiten. 

Endlich  erwähne  ich  noch  eine  Krankheitsform«  die 
Schweisssuch t,  wie  sie  Scboenlein  charakterisirt  hat. 
Dr.  Verhaeghe  versicherte  mir»  dass  diese  Leidensform  wie- 
derholl  durch  die  ISordseebäder  entschieden  geheili  worden  sei. 


Ich  bin  vollkommen«  Oberzeugt ,  dass  noch  andere  als  die 
angefahrten  Krankheitszustande  sich  fOr  dfn  Gebranch  der  Nord- 

Seebäder  eignen,  und  fühle  nur  zu  sehr,  dass  die  prcicisirenden 
Kriterien  für  die  Indicationen  bei  den  einzelnen  Formen  überaus 
mangelhaft  sind.  Aber  ich  habe  bei  dieser  fragmentarischen  Re- 
lation entschieden  die  zur  Erzielung  einer  gewissen  Vollständig- 
keit und  Abrnndung  sich  darbietenden  Nittel  des  gedankenlosen 
Nachschreibens  und  der  phantasiereichen  Erfindung  zurückge- 
wiesen. 

Zugleich  muss  ich  mich  gegen  den  etwaigen  Vorwurf  des 
blinden  Enthusiasmas  und  einseitiger  Ueberschatznng  der  Nord- 
seebader verwahren.  Ich  wage  nicht,  die  NordseebBder  als  ab- 
.  sointes  Specificum  fnr  irgend  eine  Krankheit  anzupreisen. 

Viele  nus  den  Kategorien  der  bezeichneten  Kranken  finden  das 
gesuchte  Heil  in  den  Nordseebädern,  für  andere  bedarf  es  dazu 
eines  ausdauernden  und  wiederholten  Gebrauches.  Aber  ich  bin 
flberaeugt,  dass  man  viel  hauflger  von  gelungenen  Heilungen  und 
viel  seltener  von  misslungenen  Gurversuchen,  wie  mit  allen  Heil- 
mitteln bedeutender  Art,  so  auch  In  den  Nordseebädern  wird  spre- 
chen können,  wenn  man  sich  bestreben  wird,  nicht  nur  scharfe 
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und  feine  Diagnosen  der  Krankheilen,  sondern  auch  der  Heilmillel 
zu  erlangen.  Dann  wird  man  nicht  erst,  wie  es  heute  meist 
noch  geschieht,  nachdem  man  die  armen  Kranken  diu'ch  die 
Schule  der  Vereucbe  gelriebeo,  dieselbeo  e  ii  d  I  i  e  h  oacb  Belie- 
ben oder  auf  Grund  einer  theiapeutiscben  Vorstellung  hin 
auch  nach  den  Nordseebädern  schicken.  Dann  auch,  und  nur 
dann  erst,  werden  dieAerzle  das  l{echl  erwerben,  sich  Heilkünsl- 
1er  zu  nennen,  während  das  unvermittelte  Zulappen  und  Zuschla- 
gen der  alten  Allopathen  sowohl  als  der  neuen  Chinin-  und  Soda- 
wasserhelden die  Aerzte  su  Buschkleppern  stempelt,  vor  denen 
sich  das  Publicum  auch  zu  fürchten  beginnt ,  wie  die  Kinder  vor 
tleui  schwarzen  Mann.  l]eber<liess  erfolgl  die  Heilung  nur  sel- 
ten wahrend  oder  unmittelbar  itacii  dem  curmässigen  Gebrauche 
der  Nordseebäder,  und  die  Dauer  der  Nachwirkung  derselben  er- 
streckt sich  oft  auf  sechs  Monate,  wie  mSnniglich  in  der  Arzt- 
welt bekannt  sein  und  zur  Belehrung  Uber  Arzneiwirkungsdauer 
überhaupt  dienen  sollte.  Gar  oft  verlassen  die  Kranken  muthios 
und  verzweifelnd  das  Seebad  und  werden  oft  noch  Monate  lang 
von  ihren  Leiden  gequält,  selbst  in  gesteigertem  Grade,  bis  ge- 
wohulich  in  subjectiv  sehr  l'iUilbarer  Weise«  oft  sogar  plötzlich 
die  Wandlung  in  Besserung  oder  Heilung  erfolgt.  Diese  That- 
sache  ist  Fingerzeig  genug,  die  oft  so  lange  dauernden  durch 
die  Seebäder  eingeleiteten  Heilprocesse  nicht  vorzeitig  durch  An- 
wendung von  Arzneimitteln  zu  durchkreuzen  und  zu  sltfren,  und 
die  Kranken  zur  muthigen  Ausdauer  anzuhalten. 

In  Betreff  der  Gebrauchsmethode  der  Nordseebttder 
gilt  bei  Ausführung  derselben  das  bei  allem  Heilmittelgebrauch 
zu  beachtende  Gebot  des  I  n  d  i  v  i  d  u  a  1  i  s  i  r  e  n  s.  Ich  habe  mich 
aber  überzeugt,  dass  dieses  Gesetz  wohl  kaum  beim  Gehrauch 
irgend  eines  andern  Heilmittels ,  sowohl  Seiten  der  verordnenden 
Aerzte  als  der  Badeärzte,  so  oft  niiasachtet  und  Obertreten  wird,  als 
bei  dem  der  Seebader.  Ich  halte  es  daher  for  Pflicht,  hier  einige 
leitende  GrundsStze  und  Ca  utelen  anzufahren. 

Es  kommen  beim  Gebranch  der  Seebäder  als  leclinisclie  For- 
men der  Anwendung  in  Betracht :  das  Bad  im  olTenen  Meere,  das 
Seeluftbad,  das  warme  Waonenlkad,  das  Sitzbad,  die  li^ectioiiea, 
die  Gouipre9<<en  und  das  DOuenfiandbad«  — 


Digitized  by  Google 


Wa»  zuvorderst  die  Jahreszeit  anlangt ,  so  ist  allerdings 
die  Zeit  von  Anfang  Juli  bis  Ende  September  die  geeignetste. 
Nicht  nur  wegen  der  io  unserm  Glima  in  diesen  Zeitraum  failendeo 
gOnaligeten  WKterang,  sondern  weil  das  Nordseebad  in  dieser 
lehresieit  am  krfiftigslen  wirken  soll.  Worin  diese  speotfisehe 
Kräfligkeit  ihren  Grund  habe,  dürfte  mit  Bestimmtheit  schwer 
nachzuweisen  sein.  Es  wäre  denn,  dass  entsprechend  einer  oben 
aufgestellten  Voraussetzung  die  vegetabilischen  und  animalen 
Beatandtheile  des  Meerwassers  in  dieser  Jahresieit  in  gmsserer 
QuautiUt  vorhanden  wiren.  Als  besistigendes  Moment  darlle 
das  Paoliim  nicht  unbeachtet  su  lassen  sein,  dass  die  Phos- 
pliorescenz  des  Meeres  vot  zügiich  iti  dieser  Zeit  beobachtet 
wird,  ein  Phaenomon,  welches  bekanntlich  von  Infusorien 
ausgehl. 

Mir  bähen  gebildete,  bei  der  Saison  niebt  interessirte  Ein- 
wohner Ostende*s  versiehert ,  dass  der  ESbot  der  8eebider  auf 

den  gesunden  Körper  zu  andern  Jahreszeiten  ein  wesentlich  ver- 
schiedener sei ,  und  die  Badew^rter  behaupten  von  d^n  August- 
und  Septeniberbadern :  Qu'ils  entrent  dans  Testomac.  inzwi- 
sehen  glaube  ieh ,  dass  da ,  wo  die  Indication  dringlich  und  es 
sich  um  ein  langes  Verweilen  handelt,  nnbedenkUeh  schon  von 
Mitte  Mai  an,  mindestens  in  Ostende,  begonnen  werden  kann, 
da  die  geringen  DifTerenzen  in  der  Temperatur  des  Meeres  nicht 
massgebend  sein  können. 

Es  herrscht-  in  dem  thera|ieuthischen  Gebahren  der  Aerste 
ttliigend  ein  so  verwerflicher  Seherwensel,  ein  so  petulanter 
SeMendfian,  als  in  Beslimmung  derCurzeit  und  d€r- entsprechen- 
den Zahl  der  Becher  und  Bäder  beim  Gebrauch  von  Heilquellen 
und  Bädern.  Der  leitende  Grundsatz  ist  gewöhnlich:  in  nWig- 
licfast  kurzer  Zeit  möglichst  viel  baden  oder 
Irinken.  Bedenkt  man  dazu,  dass  die  meisten  Gui^ste  die 
Ortsirzte  gar  nicht  eonsultiren ,  nnd  dass  wohl  nor  wenig  Aerzto 
des  Binnenlandes  von  der  Gebrauchsmethode  der  Nordseebäder 
specielle  Kenntniss  haben,  so  lässt  sich  leicht  ermessen,  wie 
alljährlich  durch  verkehrten  Gebrauch  nicht  nur  günstige  Heil- 
erfolge eil  vereitelt,  eondern  auch  positiver  Sehaden  angerichtet 
wird.    Und  wenn  der  mich  bedienende  Badewirter^  ale  ich  ümi 


Digitized  by  Google 


63 


zu  instruiren  vTrsuchle,  mit  Zuversicht  ausrief:  „Nous  aulres 
iious  compreiinont      niif  ux  <|U(;  I(^s  m^deciiis  1  ^  so  war  das  in 
4er  Tbat  nicht  f|«r  Autdruck  kecker  ^IbslQberbebuiig;  tlMH 
Maoo  JnilCe  mit  raschem  Bliek  die  meiner  ladindualitit  «itageode 
Gehrauehsweiae  auagefiinden. 

So  ist  es  denn  ein  vielbeUannter  Usus ,  dass  man  für  den 
Gebrauch  der  Nordseebüder  eine  sogenaoote  kleine  und  eine 
grosse  Cur  uiilerscheidet.    Die  grosse  umfasst  darnach  die 
Zahl  von  30  und  die  kleine  die  von  31  Bttdern.  Die  letitare  bflli 
man  für  aiisreichend  gegen  leichtere  (7)  Krankbeitafidle,  und  die 
ersterc  als  notfaig  für  schwerer«.  Wie  vage  die  Begriffsbeslim- 
mung  von  Itic-hl  und  schwer  hei  individueUen  KrankheitsfMlen, 
liegt  auf  der  Hand,    Ui|d  selbst  wenn  auch  diese  mystische  Zah- 
lenbestiwronng  der  en^pirischen  Begründung  nicht  gans  entbehren 
sollte,  so  wird  doch  durch  gedankenlose  Befolgung  deraelben 
Yielfech  gefehlt  nnd  geschadet.    Wenn  auch  wirkliche  Heilang 
während  des  Gebrauchs  der  Nordseebäder  nur  in  seltenen  Fallen 
erfolgt,  und  dieses  [{esultal  datier  das  utiziiliiiigliclkste  Krilerion 
für  die  tjestioiniung  der  Begrenzung  oder  Beendigung  der  Cur 
sein  durfte,  so  sind  doch  andere  inaasegebende  Kriterien  für  den 
individuellen  Fall  vorhanden.  Em  tritt  ngmlich,  wenn  nicht  schon 
das  Verschwinden  der  individuellen  krankhallen  Affectien  genug- 
sam entschieden  hat,  ein  gewisser  Sättigungsgrad  der  See- 
badwirkungen ein,  der  sich  durch  eine  unüberwindliche  Idio- 
synkrasie gegen  die  bis  dabin  mit  Lust  gebrauchten  Bttder,  durch 
Ausbleiben  der  gttnsligen-  ReaclioneersUieinungeo  in  und  nach 
dem  Bade 4  durch  bedeutende  Abspannung  des  Ktirpera  und  4en 
Geistes  und  selbst  durch  Oeberliafte  Bewegungen  charakterisifl* 
Für  alle  Fälle,  wo  die  Indicalioii  richtig  gestellt  gewesen,  solil« 
das  Erscheineu  dieser  Symptom«;  als  das  Signal  zur  Schliessung 
der  Gur  abgewannt  werden.    Treten  diese  Erscheinungen  nach 
dem  Gebrauch  einer  erklecMiclien  Aiuahl  fon  B94t$rn  «uff  flO 
w9re  unbedenklich  absolut  su  scfalieasen.    Geadiübe  dies  aber 
schon  nach  dem  Gehrauch  einer  relativ  ^^eringen  Anzahl  von  BH- 
dem,  so  wäre  allenfalls  nach  njehrtiJgiger  Pause  ein  neuer  Ver- 
such zu  njacben,  und  wenn  darnach  die  tluphorie  nicht  neuer- 
dings trsfibieocy  ßith  ^91  bescheiden,  ßs  iiandelt  sich  ja  auch 
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beim  Seebade  wesenllich  um  dynamische,  nicht  nach  den  Quan- 
titäten zu  bemessende  chemisch-physikalische  Processe,  und  wie 
für  das  Quäle  und  Quo  mudu  liegt  auch  für  das  Quantum  der 
Maastslab  in  den  IndividualiUllen.  Es  können  daher  ebenso wohi 
10  Bader  fnr  einselne  Falle  tum  Zwecke  der  Heilung  vollkororoeo 
ausreichend  sein ,  wahrend  fOr  andere  deren  60  nothig  werden. 
Gleichwie  der  Arzl  zur  Heilung  beslimuiler  Krankheitsfonnen  in 
manchen  Pcillen  mit  zwei  Gaben  des  specißschen  Mittels  ausreicht, 
wahrend  er  in  andern  deren  zwölf  braucht. 

In  Bezug  auf  die  Aufeianderfolge  der  einzelnen 
Bader  herrscht,  wie  ich  zu  meinem  tiefen  Bedauern  bemerkt, 
der  ärgste  Mtssbrauch.  Man  huldigt  da  dem  Grundsatz :  coup 
sur  coup,  und  leider  sind  es  auch  selbst  die  Ortsärzle,  die  sol- 
chem irrationellen  und  alle  gesunde  Physiologie  verhöhnenden 
Gebahren  das  Wort  reden.  Nur  baden,  und  baden  um  jeden 
Pr«is.  Ich  habe  in  diesem  Jahre  den  Fall  erlebt,  dass  ein  Gur- 
gast ,  der  ton  seinem  Arzte  die  Weisung  erhalten  hatte ,  jeden- 
falls das  famose  Pensum  von  21  Bädern  abzuarbeiten,  und  der 
die  ihm  vergönnte  Urhubszeit  zugleich  auf  einen  Besuch  der 
Pariser  Weltausstellung  verwenden  wollte,  täglich  vieriDai  ba- 
dete 1  [>afllr  lief  der  Mann  wie  von  Furien  gehetzt  und  wie 
ein  gesottener  Krebs  aussehend  am  Strande  umher  und  wurde 
endlich  von  einer  Meningitis  attrapirt  I 

Gewiss  ist ,  dass  die  meisten  CurgHste  der  Nordseehäder 
solche  Kranke  sind,  die  vielfach  durrli  Nervenverstimniungen  do- 
ininirl,  au  Willen-  und  Muthlosigkeit  leiden,  und  deshalb  gern 
geneigt  sind  das  Bad  hier  und  da  unnotbiger  Weise  zu  umgeben. 
Fttr  diese  ist  energische  Anmahnung  zur  Conlinuation  oft  am 
Orte.  Dagegen  ist  es  nach  meiner  innigsten  öeberzeugung  rath- 
sam hyperseiisible  imd  anämische  Subjecle  nur  mit  Intervallen 
und  niemals  täglich  baden  zu  lassen.  Dasselbe  gilt  auch  für  di« 
Falle  sehr  heftig  auftretender  Primärwirkungen  und  Exacerbatio- 
nen. Dort,  um  den  Organismus  Zeit  zur  Verarbeitung,  hier  zur 
Ausgleichung  der  Badewirkungen  zu  vergönnen.  Das  geschieht 
aber  meist  nicht ,  und  so  werden  in  vielen  Fallen  die  Heilerfolge 
durch  pluiripes  Uebersleigen  vereitelt,  und  die  armen  irre^'eleile- 
leu  Kranken  kehren  überreizt  und  erschöpft  in  ihre  Ueimatli 
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zurück.  Damit  fällt  zusammen ,  dass  eine  conventiondl^  Zeit- 
bestimmung für  eine  Cur  in  den  Nordseebädern  ein  vollständiger 
ÜMsioii  ist  1  So  wird  in  der  beiilosen  Schlendrian-Praxi»  toge« 
BommeD,  nan  niOsse  ein  fttr  allemal  lur  Enielimg  eines  genll* 
genden  Heilerfolges  durch  die  NordseeMder  ifie  Gor  mehre  Jährt 
hintereinander  wiederholen.  Ich  aber  bin  Uberzeugt,  dass,  wenn 
man  den  Gesetzen  der  Physiologie  huldigend ,  die  Kranken  an-  . . 
leitete  zeitweilige  entsprechende  Pausen  im  Baden  eintreten  lu 
lassen ,  die  meisten  durch  eine  einmalige  Cur  vollständig  gekeül 
werden  konnten.  Aber  solche  Bationalitit  im  Adminlstrim 
Heilpotenzen  psast  nicht  in  den  Kram  der  chahlonirenden  Hand- 
langer unter  den  Aerzlen,  und  für  den  individuahiirenden  Denker 
bedarf  es  kaum  der  Mahnung! 

£ine  allgemeingültige  Bestimmung  des  Zekmaassea  fttr  das 
Verweilen  in  dem  einselnen  Seehade  iet  eheneo  unaue* 
Ribrbar  als  verweiflieh,  weil  demGrnndsatee  deslndmdualisireils 
zuwiderlaufend.  Abgesehen  davon,  dass  die  meisten  Kranken 
mit  dem  lieben  Axiom :  Viel  hilft  Viel  1  gross  gewachsen ,  ver- 
führt auch  das  Gefühl  des  Wohlbehagens  den  entweder  ärztlich 
gar  nicht  oder  schleeht  berathenen  KranlEen  langer  im  Bide  tu 
verweilen,  als  es  beilsam  und  suirftglkh  ist.  Wehe  dem^  der  bis 
zum  Eintritt  von  Unbehagen,  Frösteln  u.  dergl.  im  Seebade  bleibt. 
Ich  habe  nach  solchen  üeberschrettungen  tief«  Ohnmächten, 
KramjifanDtlle ,  Cephalalgien  der  heftigsten  Art  unmitlelhar  ibl*- 
gen  sehen ,  und  wie  oft  mag  aeleberweiae  nicht  nur  der  cura- 
tive  Effiset  des  einseinen  Bades,  sondern  sdbet  der  ganten  Gttf 
sein.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ein  graduelles  Vor^  und 
Rückschreiten  in  der  Zeildauer  je  nach  der  Individualität  und 
selbst  nach  der  journaiieren  Disposition  zu  beohacbten  ist ,  aber 
nach  meiner  üeheraeugnng  halte  ich  den  Zeitraum  von  4  Mimittn 
oft  für  nusreieliend  und  den  von  8 — 10  Minuten  als  dae  Masl> 
mum ,  welches  tu  gestatten  ist.  FOr  sohshe  reitbate  und  bhib» 
arme  Subjecte  ist  das  geringste  Zeilmaass  gewiss  vollkommen 
auch  für  die  trefflicbsten  Heilerfolge  ausreichend,  und  das  längere 
Verweilen  ist  nur  für  Kranke  mit  torpidem  Naturell  oder  ftber^ 
banpl  bei  aoleben,  die  an  Kmnblieilen  der  vegetativen  Spbire 
leiden^  wat  atatulren,  Veo  direet  aerlbditiiden  ond  resorblren- 
VU.»  i«  g 
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den  Wirkungen  kann  ja  nun  iind  nimmermohr  im  Iwilleii  Seebade 
die  Rede  sein.  D«»rartige  Heillendenzen  fallen  in  die  indirecte 
oder  Mcnndüre  Wirkungssphäre  des  Nordseebades  in  seiner  Tota- 
lität. Der  Aufenthalt  im  Seebade  kann  daher  nur  kurz  sein.  Ich 
lernte  eine  Dame  aus  Brüssel  kennen ,  die  bereits  zum  ?ierten 
Male  die  Cur  (wegen  eines  Uterinleidens)  daselbst  brauchte 
und  mir  versicbiTle ,  dass  sie  mit  dem  grössten  Widerstreben 
sich  herbegeben,  da  sie  niemals  eine  gute  Nachwirkung  verspürt 
und  hier  sich  miserabel  beßlnde;  indem  sie  fortwährend  eine  Eis- 
kalte verspflrte  und  sich  nicht  erwärmen  konnte.  Und  warum? 
Weil  der  ordinirende  Aeskulap  ihr  aufgegeben  hatte,  in  jedem 
Bade  mindestens  eine  halbe,  und  wo  möglich  eine 
ganze  Stunde  zu  verweilenl  Man  sollte  über  diost  n  Punkt 
sich  mit  seinen  nach  der  Nordsee  zu  dirigirenden  Kranken  sorg- 
'ftltigst  verständigen;  weil  in  der  That  Alles  davon  abhängt  fflr 
den  erzielten  Heilerfolg ,  und  das  Seebad  ein  Heilmittel  so  gewal- 
tiger Art  ist,  dass  man  wirklich  arg  sOndigt,  wenn  man  bei  seiner 
Verordnung  nicht  deu  dienten  die  sorgfältigsten  Gebrauchsan- 
weisungen an  die  Hand  gibt.  — 

In  Betreff  des  ferhaltens  beim  Eintritt  und  während 
des  Verweilens  im  Meere  ist  nach  meiner  Erfahrung 
der  Grundsatz  festzuhalten,  unmittelbar  nach  dem  Entkleiden  im 
Badekarren  möglichst  rasch  mit  dem  ganzen  Körper 
ins  Bad  zu  gel;iugen  und  während  des  Bades  möglichst  unaus- 
gesetzt  mit  dem  ganzen  Körper  in  Berührung  mit  dem  Wasser  zu 
bleiben  und  den  Hauptstoss  der  Welle  auf  den  Rücken  wirken  zu 
lassen.  Besonders  wenn  kalte  Winde  herrschen ,  fuhrt  das  Auf- 
tauchen des  Oberkörpers  (Iber  die  Wasserflache  leicht  zu' Erkäl- 
tungen besonders  zu  Rheumatismen  und  Algien.  Auch  ist  viel 
aclive  Bewegung  bei  agitirtem  Meere  durchaus  nicht  rathsam,  und 
viel  zweckmässiger,  die  Action  der  Welle  in  Passivität  zu  em* 
pfangen ,  da  jeder  unnothige  Aufwand  von  Kräften  im  Seebade 
naehtbetlig  ist.  Bei  ruhigem,  wellenlosen  Meere  ist  dagegen 
active  Bewegung  zuverlässiger  und  das  öftere  Auf-  und  Nieder- 
tauchen,  um  sich  douchiren  zu  lassen,  als  Ersatz  des  fehlenden 
Wellenschlages  rathsam.  PUr  wirklich  Kranke  ist  der  Beistand 
der  Badewärter  um  so  unentbehrlicher,  als  diese  durch  das  Pkmgi- 
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Ten  uod  Trainireo  der  Badenden  lur  Erfttllnng  der  vorgenannten 

Caulelen  am  besten  beitragen.  — 

Auch  in  Beziehung  auf  das  Verhalten  vor  und  nach 
den)  Bade  wallen  der  Usus  tyranous  uud  Leicblsinn  in  toll- 
aler  WiUktthr  uod  Verkebriheit. 

So  ist  es  gewiasy  dasa  man  am  sweckmSaaigaten  im  n fleh- 
fernen  Zustande  badet,  wiefern  der  Organismus  am  impressio- 
nabelsten  für  die  Badewirknngen  isl.  Aber  diese  Regel  erleidet 
viele  Ausnahmen  nach  den  Individualiiaien,  su  dass  sehr  schwäch- 
Jicbe,  an  MagenafTectionen  leidende  Subjecte  gewiss  besser  tbuen, 
vor  dem  Bade  ein  kleines  warmes  i<>abstack  xu  sich  su  nehmen. 
Dies  kann  auch  nach  schlaflosen  Nichten,  nach  Pollutionen  und 
bei  ^anderweitigen  temporären  Störungen  des  Befindens ,  die 
herabstimmend  wirken ,  sehr  nOthig  wenicn ,  obwohl  unter  den 
letzlgenanoten  Umstanden  das  Aussetzen  des  ßades  oft  noch  ge- 
rathener  sein  dürfte. 

Im  Allgemeinen  isl  es  ratbsam  und  als  Vorbereitung  wich- 
tig, vor  dem  Baden  einige  Zeit  frische  Seeluft  eingeathmet  la 
haben  ,  jedoch  ohne  sich  dabei  durch  vieles  Gehen  zu  ermüden. 
Es  muss  vor  dem  Baden  jede  körperliche  und  geistige  Erregung 
vermieden  werden  da  diese  ohnebin  durch  das  Baden  im  Meere 
'  erfolgt.  Noch  misslicber  aber  ist  es  mit  dem  Gefühl  von  Kälte 
und  Prost  sich  in  das  Bad  su  begeben ,  weil  dann  die  aalutlren 
Reactionserscheinnngen  leicht  ausbleiben.  Man  bat  Oberhaupt 
die  relativ  günstigste  körperliche  und  geistige  Disposition  ab- 
zuwarten ,  ehe  man  ins  Bad  sich  begibt.  Auch  die  Beachtung 
dieser  Cautelen  kann  den  Kranken  nicht  dringend  genug  ans  Hers 
gelegt  werden.  Wer  nicht  durch  krankhalle  Affection  der  Mobi- 
lilStsorgane  daran  bebindert  ist ,  soll  sich  unmittelbar  nach  dem 
Bade  am  Strande  aclive  Bewegung  machen.  Aber  nicht,  wie  das 
Vorurlheil  lehrt.  Stunden  lang,  sondern  nach  individuellem  Be- 
dttrfniss  nur  so  lange,  bis  das  Gefühl  auareichender  Erwärmung 
und  allgemeinen  Wohlbehagens  den  Körper  durchdringti  weil  be- 
sonders unmittelbar  nach  dem  Baden  Brmfldung  und  Erschöpfung 
nachtheilige  Folgen  bewirken.  Es  ist  vielmehr  dann  Ruhe  ivr 
Verarbeitung  der  gewalli^'en  Einwirkung,  die  er  durch  das  Seebad 
eben  empfangen,  nOlbig  uud  das  geeignetste  Ruhebett  bietet  sieb  in 
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dem  weichen  Dttnensande  dar.  Es  ist  kilstlicber  und  tonst  nir- 
gendwo zu  erlangender  Genass,  wahrend  der  Körper  mit  dem 

Gefühl  der  direct  empfangenen  Kräftigung  ruht,  die  Sinne  mit 
Lust  und  Bewunderung  den  Naturerscheinungen  an  und  auf  dem 
Meere  folgen  zu  lassen ,  und  wie  erquickend  schmeckt  dann  das 
Frühstück  I 

Es  soUle  sich  jeder  Curgast  die  möglichste  Zwanglosigkeit, 
die  sich  recht  wohl  mit  den  Gesetzen  des  Anstandes  ?ertragen 

kann,  zur  Pfliclil  machen.    Hier  wenigstens  sollten  die  beengen- 
den Fesseln  der  gesellschaftlichen  Convenieuz  gelockert  werden, 
ja  gSnzlich  lallen  dürfen.    Hier  soll  der  ja  ohnehin  meist  durch 
den  Einfluss  der  künstlichen  und  rafünirten  Culturzustfinde  ei^ 
krankte  Mensch  im  freien  Verkehr  mit  der  grossartigen  Natur 
zu  einer  Art  Ursprünglichkeit  zurückgeführt  werden ,  wozu  keine 
andere  Erscheinungsfurm  Gottes  in  der  Natur  mehr  als  eben  am 
Meere  auffordert,  und  so  auch  geistig gesundeuund  erstarken.  Da- 
her sollte  man  auch  hterarische  Beschäftigung,  überhaupt  alle  das 
Nerfenleben  stürker  sidlicitirenden  Beschfiftigangen ,  wie  Spiel 
u.  dergl.  auf  das  Entschiedenste  verpOnen.    In  anregender  har- 
monisch gestiminlei-  menschiicher  Gesellschaft  kann  und  soll  der 
kranke  Mensch  auch  am  Meeresslrande  leben,  nicht  aber,  wie  in 
der  Heimath,  ra  geschlossenen,  in  von  der  Seelull  abgeschiedenen 
und  durch  den  Conflux  der  geputzten  Leute  meist  ungesunden 
Gesellscbaftsloealen.   Und  auch  während  der  übrigen  Tageszeit 
sich  möglichst  viel  am  Meeresstrande  oder  auf  dem  Meer  aufhal- 
ten, immer  aber  an  dem  Grundsalz  festhalten,  dass  er  auch  die 
Einwirkung  der  Seeluft  vorherrschend  in  Passivität  aufzunehmen 
habe  und  die  active  Korperbewegung  nie  bis  zur  Uebermüdung 
treiben  dürfe.    Daher  auch  die  Spazierfahrten  auf  dem  Meere 
nicht  dringend  genug  empfohlen  werden  konneo. '  Inzwischen 
dürfte  es  docl)  auch  zuweilen  für  sehr  reizbare  und  sehr  ange- 
griffene Kranke  sehr  rathsam  sein ,  auch  im  Genuss  der  Seeluft 
Maass  zu  halten  und  sich  zeilweise  von  ihrer  directen  Einwir- 
kung abzusehliessen ,  denn  auch  die  Verarbeitung  der  durch  die 
Stelttft  gegebenen  Impulse  erfordert  Krflfteaufwand  und  ist  über- 
haupt die  Dosis  refracta  meist  der  plumpen,  larga  manu  gereich- 
ten vorzuziehen. 
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Es  ist  ferner  gewiss  sehr  tweckiMssig,  den  Rrsnlceii  sttfn^ 

rathen,  am  Meer  vor  dem  dnselhst  oft  forkommenden  rapidefi 

Wechsel  der  Willenuip:  mihI  TemptrnUir  ebenso  wenig  als  selbst 
vor  dem  rauhesten  Winde  nicht  in  kieinmülhi^'er  Verzagtheit  zu- 
mekf  itscbrecken ,  weil  diese  Kampfe  wahrhaft  stählend  auf  Wil^ 
lenskraft  nnd  NerventhSligkeit  wirken.  Aber  die  sehr  verbreitela 
banale  Meinung ,  dass  man  sieh  am  Meer  und  Oberhaopt  wahrend 
des  Gebrauchs  einer  Seebadecur  nicht  erkälten  könne,  ist 
vollkommen  irrthitnilich.    Die  sogenannte  Abhärtung  durch 
den  Gebranch  der  Nordseebäder  trifft  am  directesten  die  Willens- 
kraft und  die  sensiblen  peripherischen  Nerven  und  erst  weiterhin 
dnreh  Verbesserung  der  Hflmatose  das  Teniperaturgefbhl ,  s# 
dass  man  allmälig  den  hefligen  Lunstiöniuugen  und  dem  jlfhen 
Temperaturwechsel  mehr  Irolzen  lernt  als  dies  im  urspriinglichen 
Krankheitszustande  in  der  Ueiroath  möglich  unr.    Aber  man  hat 
sieh  dort  wie  allenthalben  vor  eigenllieh«>r  Zugluft  an  oder  in 
Gebunden,  vor  jflhem  Wechsel  in  der  snbjectiven  Temperatur 
u.  s.  w.  ebenso  zu  hüten,  wie  im  Binnenhnde,  und  es  werden  die 
allgemeinen  Gesetze  einer  rationellen  physiologischen  DiHtctik 
im  Seebade  ebenso  wenig  ungestraft  überschritten  als  irgend- 
wie in  der  Welt.    Doch  liegt  es  nicht  in  meiner  Aufgabe«  hier 
eine  specielle  Diätetik  aussuftthren,  die  ohnehin  sich  nach 
der  InditidnaKtflt  modi6cirt  und  von  jedem  tOcbtigen  Arste  an 
zweckmassigsten  für  den  Einzelfall  angeordnet  wird ,  wie  denn 
auch  bierfür  ausreichende  literarische  Nachweise  zu  finden 
find.  — 

Ich  will  nur  iiech  des  leider  sehr  ttbUehen  Fehlers  tadeM 
Qod  abmahnend  gedenken,  dass  viele  Kranke  sofbrt  nach  Ankunft 

an  Ort  und  Stelle  zum  directen  Vollgehrauch  der  Seebäder  vor- 
schreiten, und  ebenso  oft,  unmittelbar  nach  dem  letzten  Bade, 
mit  dem  Bündel  noch  triefender  Badewäsche  unter  dem  Arme,  die 
Rflekreise  antreten.  Dieses  Verfahren  ist  höchst  irrationell  und 
nur  so  oft  verderblich.  Abgesehen  davon,  dass  ein  kranker  oder 
auch  nur  kränklicher  Mensch  immer  von  einer  Reise ,  zumal  bei 
bei  der  heutzutage  üblichen  Hast  im  lleiscn  ,  erschöplll  oder  auf- 
geregt an  das  Ziel  gelangt ,  und  selbstverständlich  dem  Organis- 
mus eine  Ruhezeit  lur  Verarbeitung  der  Reiseeindrücke  zu  gönnen 
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ist«  ehe  man  ein  so  roXchtiges  Agens«  wie  das  Nordseebad  in  sei» 
ner  Totalität,  auf  sieb  einwirlien  ISsst;  so  ist  es  Oberhaupt  so 
ralhsam  als  erspriesslich,  sich  emt  einigre  Tage  durch  den  blossen 
Gi^niiss  der  Seeluft,  mit  einem  Worte  durch  eine  Art  Acclima- 
tisation  auf  die  eigenlliche  Badecnr  vorzubereiten,  und  nur  Re- 
peienten  dUrflen  sieb  bierin  einigen  Vorschub  gestalten.  Gans 
ans  denselben  Granden,  nur  in  umgekehrter  Ordnung,  ist  das 
rasche  Wegeilen  Tom  Gurorte  su  tadeln. 

Nur  die  betmbende  Erfahrung  so  unglaublich  hSufig  vor- 
konamender  Umgehungen  und  Ueberschreitungen  der  durch  die 
Gesetze  der  Physiologie  gebotenen  und  durch  die  gesunde  Ver- 
nunft so  leicht  zu  findenden  principalen  Verballungsregeln  beim 
curmSssigen  Gebrauch  der  Nordseebader  konnte  mich  bestimmen, 
hier  etwas  auslührlicher  auf  deren  Erörterung  einiugehen.  Denn 
was  nützt  die  schönste  auf  die  besste  Diagnose  der  Krankheit  wie 
des  Heihnittels  gestützte  Präcisirung  der  Indicationen  für 
Heilverfahren  und  Heilmittel ,  wenn  nicht  auch  die  Bedingungen 
gekannt  sind  und  beachtet  werden ,  unter  deren  Erfüllung  allein 
die  Heilerfolge  durch  die  Iudicata  erreicht  werden  können.  Und 
es  sind  wahrlich  nicht  allein  die  Laien,  die  da  sOndigen  t  — 

Es  erübrigen  mir  zunächst  noch  einige  Bemerkungen  über 

den  Gebrauch  der  erwärmten  Meerwasserbäder.  Es 

entsenden  nämlich  viele  Aerzte  solche  Kranke,  die  sehr  entkräftet 

sind  oder  Scheu  vor  kaltem  Wasserbade  haben ,  denen  sie  aber- 
• 

baupt  nicht  ansreichende  ReactionskrafI  zum  Vollgebrauche  des 
Nordseebades  zutrauen,  mit  der  Weisung  dahin :  sich  wesentlich 
auf  den  Genuss  der  Seeluft  am  Strande  zu  beschränken  und 
nebenbei  erwärmte  Seebäder  zu  gebraueben.  Dass  ein  Wan- 
nenbad Ton  erwärmtem  Meerwasser  kaum  den  Minimaltheil  der 
Wirkung  eines  Bades  im  offenen  Meer  darbiet,  bedarf  kaum  der 
Erwähnung.  Es  lasst  sich  deren  Verordnung  also  nur  rechtfer- 
tigen, wo  es  sich  um  resorbirende  und  zertheilende  Wirkungen, 
wie  bei  Drüsenanschwellungen,  Hautkrankheiten,  rheumatische 
Ablagerungen  u.  dergl.,  mit  einem  Worte,  wo  es  sich  wesentlich 
um  die  Wirkung  der  saUigen  Bestandtbeile  des  Meerwassers 
handelt.  Aber  man  aollte  bedenken,  dass  der  Gebrauch  der 
warmen  Bader  den  Genuss  der  Seeluft  an  der  Nordseekoste 
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sehr  beschränkt,  wiefern  solche  Kranke  zu  cmpflndlich  gegen  die 
rauhen  klimaUscfaeo  und  eiementdren  Ginfliisse  gemacht  werden 
und  sich,  wie  ich  wie<!(  rhuJt  erfahren,  oil  und  mitunter  in  ge* 
fiüurlichsler  Weise  erkälten.  Unpraktisch  ist  daher  auch  die  Ver- 
ordnung des  Gebrauchs  warmer  Bader  nur  für  die  Zeit  der  Ac* 
climatisalionsperiüde.  Deiiii  wo  sind  die  Kriterien  zu  finden, 
welche  den  geeigneten  Moment  zum  Üelierganj?  zu  den  kalten  Hä- 
dern  indiciren^  £s  wird  dann  doch  immer  nur  auf  den  Versuch 
hinauskommen,  und  gewiss  ist  es  geratbener,  den  Versuch  ohne 
so  widersinnige  Vermittlung  zu  machen.  Ueberdiess  habe  ieh 
mich  genugsam  überzeugt,  dass  Kranke,  denen  man  in  der  Hei- 
mall)  aus  Mangel  an  specidler  Erfahrung  die  Euphorie  für  das 
kalte  Seebad  nimmermehr  zutraute,  es  gar  herrlich  vertrugen, 
wenn  nur  die  der  Individualitift  entsprerb«'nde  Gebraucbeart  aus* 
gefunden  wurde.  leb  bin  daher  der  Meinung,  dass  man  Kranke, 
iDr  die  man  erwtrmte  Meerwasserbäder  ft'p  indicirt  halt,  nicht 
nach  den  Nordseeb8dern ,  sondern  nach  den  Küsten  des  mittel- 
ländischen Meeres  zu  dirigiren  habe ,  suwuhl  von  wegen  der  kii» 
matiacben  Verhilltnisae«  als  auch  des  grossem  Reicblbums  der 
salzigen  Bestandtbeile.  Wo  es  sich  einfiicb  um  Erkrflltigung 
uaeb  Oberstandenen  schwächenden  Krankheiten,  um  Beklmpfung 
fon  Krankheits-Dispobiliuiicn,  wie  zu  KMtnrrhen ,  Rheumatismen 
etc.  handeil,  wo  man  in  Ermangduii^  ausreichender  Reactions- 
kraft  wegen  grosser  Inanition ,  Blutmangels ,  lu  zarten  oder  so 
hoben Lebeusaliers Oberhaupt  oder  vorläufig  nur  eine  parliette 
aber  immerhin  auch  specifiscbe  Wirkung  intendiri,  da  ist  der 
alleinige  G  cn  u  s  s  der  Seeluft  ausreichend  und  von  grosser 
Wirksamkeil ;  aber  von  der  Verordnung  des  gleichzeitigen  Ge- 
brauches der  Wannenbäder  nach  dem  Grundsatze :  IJt  aliquid 
fecisse  videamur  1  aoUle  man  absehen«  leb  habe  einige  b<>Gbst 
merkwOrdige  Erfidirungen  gemacht,  dass  Kranke ,  die  lieim  erst- 
maligen Besuch  der  Nordseebäder  absolut  uiifHhig  zum  Gebrauch 
des  kalten  Seebades  waren  und  bei  denen  jeder  Versuch  dazu  ge- 
scheitert war,  nach  oft  durch  mehre  Jahre  fortgesetzter  Wieder- 
holung die  notliige  Euphorie  (ohne  dass  das  Grundleiden  inzwi* 
sehen  sich  wesentlich  verändert  hätte)  erlangt  hatten  und  die 
kalten  Seebftder  mit  dem  besten  Erfolg  brauchten. 
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Von  im  DO»«ttiaiidbiderB  wird  in  OslMid«  w«nig 

Gffcniuch  gemaebl,  nnd  ich  habe  deren  Anwendung  nur  in  eini* 

gen  wenigen  Fällen  von  Rhachilis  und  Lähmungen  gesehen.  Jeden- 
foili  mögen  diese  Sandbäder  sehr  wirksam  sein,  da  der  Dünen- 
aand  tum  gnlen  Tbeil  aus  Uberaua  fein  lerriebenen  Gon^ 
cbilien  beatebt  und  bei  deaaen  Einwiriinng  auf  den  Körper 
dnreb  die  iuaaere  Haut  die  nna  belunnten  Calaarea-Wir* 
liungen  wühl  sehr  zur  Geltung  kommen  mögen.  Man  macht 
übrigens  von  diesen  Sandhtfdern  sowohl  mil  Ausschluss  der  See- 
bäder als  auch  neben  dem  Gebrauch  derselben  Anwendung. 

In  Anbeiracbt  der  anderwek  genannten  Admintatrationa- 
Formen  dea  Meerwaaaera  dienen  dieaelben  nur  ala  Unter- 
stützungsmittel bei  topiachen  Heilxwecl^en ,  und  wird  es  für  den 
praktischen  Arzt  nicht  schwer  fallen ,  die  Indicationen  für  den 
Einielfall  zu  Qnden.  So  wirkt  die  Gompresse,  auaaer  dass  sie 
tÜMThaupt  ala  kalter  Umacblag  wirkt,  durcb  die  Salxe  anf  Hanl- 
gaacbwOre,  DraaengeaebwtUate,  gegen  Magen*  nnd  Dannalfectio- 
nen  sehr  günstig,  Die  Sitibäder  kommen  hauptaachlicb  bei 
WeissQüssen  und  den  andern  oben  genannten  Störungen  in  der 
weiblichen  Geschlechtssphäre  und  bei  wirklieber  Torpiditüt  der 
ninnlicben  Geachlecbtafunctionen  inr  Anwendung.  Von  den 
Injeetionen  empfiehlt  alcb  beaondera  daa  Klyatier  bei  auf 
Torptditai  dea  Dickdarroea  beruhender  LelbeaveratopAing,  und 
ist  Jedenfalls  dem  Trinken  des  Meerwassers  zur  Erzielung  von 
LeibeaöfTnung  vorzuziehen ,  da  dieses  in  seiner  Einwirkung  auf 
die  eraten  Wege  sehr  unangenehme  und  oA  heftige  Eracheinungen 
«ufinkaal. 

SehKeaalieh  aei  ea  mir  noch  geatattet,  die  EigenthQm- 

liebkeiten  und  Vorzüge  der  Nordseebäder  zu 
Oatende  mit  kurzen  Zügen  zu  charakterisen. 

Waa  zunächat  die  Reise  nach  Ostende  betrifft,  so  ist  die- 
selbe jetit  wohl  aut  lial  allen  Theilen  Deutachlanda  auf  die  be- 
qnemate  Weiae  durch  Eiaenbahnen  Tormittelt  und  erfordert  nidit 
wie  die  nach  andern  Nordseebädern  eine  für  schwächliche  und 
sensible  oft  sehr  missliche  und  peinliche  Ueberfahrt  zu  Wasser. 
Der  Ort  selbst,  der  wesentlich  den  Charakter  der  meistsn  belgi- 
achen  Städte  an  aich  trigt,  bietet  for  Gurgaate  aller  geaellachafir 
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lieben  daesen»  und  liefe  ihre  Zahl  in  die  Taoeende,  fireundiiches 
und  coroforlaMee  Unterkommen  im  reichsten  Maasae«  Es  herrscht 
in  den  Häusern  wie  auf  den  Strassen  allenthalben  grosse  Rein- 
lichkeit. Letztere  sind  gegenseitig  (quadratisch)  so  construirt 
dass  allenthalben  ausreichende  VcDtibiiun  stall  flndet,  ohne  dass 
doch  in  denselben  so  fiel  Zug  stattfindet  als  in  andern  Kasten- 
Stadien  oder  anf  Inseln,  da  die  Stadt  in  ihrer  ganzen  LSnge 
durch  einen  hohen  Damm  und  einen  Pestungswall  fom  Meere  ge- 
schieden ist.  Dennoch  betrSgl  dl**  Entfernung  der  Stadt  vom 
Strande  von  ihren  nördlichen  und  nordwestlichen  Ausgängen 
uicht  mehr  als  einige  Hundert  Schritte.  Endemische  Krankhei- 
ten kennt  man  in  Ostende  nicht  nnd  die  Einwohner  haben  meist 
ein  gesundes  nnd  kräftiges  Aussehen.  Nachbarn  der  Franzosen 
und  bis  in  die  untersten  Schichten  hinab  neben  der  flämischen 
der  französischen  Sprache  kundig ,  sind  die  Einwohner  gegen  die 
GurgAste  überaus  höfiicb  und  zuvorkommend  und  beuten  diesel- 
ben wenigstens  mit  guter  und  feiner  Manier  aus«  Die 
Wirthslenle  erweisen  ihren  Gasten  wo  nothig  mit  Zuforkommen- 
heit  allen  Beistand.  Auch  darf  die  Unkenntniss  der  französischen 
Sprache  von  dem  Besuch  Ostende's  nicht  absclirecken ,  da  man 
wegen  der  Prävalenz  der  Deutschen  unter  den  Curgästen  Alles 
zur  Vermittelung  des  Verständnisses  in  deutscher  Sprache  auf- 
hielet  und  man  aUenthalhen  darauf  rechnen  kann »  als  Deutscher 
wenigstens  ferslanden  zu  werden  und  zuweilen  In  gutem,  aber 
doch  fast  immer  in  gebrochenem  Deutsch  Antworten  zu  erhalten. 

Der  Osten  der  Strand  mit  seinen  östlichen  und  west- 
lichen DttnenzOgen  ist  kaum  pittoresk  zu  nennen,  wie  denn  Ober- 
haupt alle  Üppigere  Vegetation  schon  in  einiger  Entfernung  von 
Ostende  zurückweicht.  Der  Verkehr  im  Hafen  ist  nicht  mehr 
grossartig  und  hat  seine  wesentlichste  Bedeutung  nur  noch  in 
den  reichen  Relationen  mit  England,  wodurch  allerdings  ein  sehr 
interessantes  und  belebendes  Element  in  das  dortige  Leben  ge- 
bracht wird.  Aber  auch  der  i^eine  einfilrmige  Charakter  einer 
MeeruekUste  hat  seine  ganz  besonderen  Reize  und  leitet  immer 
wieder  zur  Anschauung  und  Bewunderung  der  zwar  im  ewigen 
Wechsel  aber  doch  nach  höherer  Gesetzlichkeit  erfolgenden 
Naturerscheinungen  und  Vorgänge  in  und  auf  dem  Meere  hin, 
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welche  die  Seele  und  den  Geist  beschäftigen  und  fesseln,  und  in 
einer  dem  Heilzweck  entsprecbendm  Stimmung,  ohne  consiunl« 
rende  Aufregiingen,  erhoff  on.  Der  Strand  ist  breit  und  bequem 
und  so  günzllcb  frei  von  allem  Gestein  und  Gestripp, 
dass  man  auf  ihm  wie  auf  dem  Parqiiet  emes  Salons  wandelt. 
Selbst  während  der  höchsten  Flulh  ist  auf  den  Dünen  und  dem 
breiten  Damm  ausreichender  Raum  zum  Promeniren  für  Tau- 
sende. Der  überaus  sanfte  Abfall  des  Strandes  von  den 
Dtonen  nach  dem  Meere  gestattet,  dass  man  zu  allen  Tages- 
zeit c  n ,  unabhängig  von  Ebbe  und  Flutb  baden  kann ,  was  in 
BetrelT  der  individuellen  und  jonrnalieren  Dispositionen  von  un- 
schätzbarem VVerthe  ist.  Dazu  kommt,  dass  hier,  wie  ausser  in 
Schottland  in  keinem  andern  der  besuchtesten  Nordseebftder  die 
Badekarren  durch  kräftige  flandrische  Pferde  ins  Meer  ge- 
zogenwerden, so  dass  der  Badende  im  Karren  «tets  eine 
solche  Tiefe  des  Meeres  erreichen  kann ,  als  man  für  das  unmit- 
telbare Eintreten  in  das  volle  Bad  bedarf,  und  so  nicht  genöthigt 
ist ,  bei  heiligen  und  rauhen  Winden  entkleidet  eine  Strecke  lau- 
fen zu  müssen.  Im  Bade  selbst  wandelt  der  nackte  Fuss  wirk- 
lich wie  auf  einem  Sammetteppicb  und  die  Oberaus  milde  Sen- 
kung des  Strandes  schliesst  auch  alle  Gefahr  aus. 

Die  persönliche  Bedienung  Seiten  der  Badewärter  beiderlei 
Geschlechts  von  einem  kräftigen  Menschenschlage  ist  vortrefllich. 
Dagegen  fehlt  es  leider  an  einer  directen  Aufeicht  und  Leitung 
am  Strande  und  in  den  Badestationen  gflnzHch.  Die  Einrichtung, 
dass  in  Ostende  wohl  für  Männer,  nicht  aber  für  Frauen  eine  ge- 
trennte Badestatiou  eingericlitet  ist,  führt  zu  dem  Uebelstande, 
dass  dieselben  absolut  nicht  ohne  leichte  Bekleidung  baden  kön- 
nen. Andererseits  aber  gewfihrt  diese  Einrichtung  den  Vortheil, 
dass  Pamilienglieder  beiderlei  Geschlechts  vereint  bleiben«  und 
Kranke  so  auch  den  gewohnten  und  oft  unentbehrlichen  Beistand 
ihrer  Angehörigen  beim  Baden  geniessen  können.  Der  Wellen- 
schlag ist  in  dem  mittlem  Durchschuittsverhältniss  ausreichend 
kräftig  und  mächtig,  ohne,  ausser  während  der  Spring- 
ftutb,  überwältigend  iür  Schwache  zu  wirken.  Nur  bei  herr- 
schendem Süd  wind  und  seinen  Gombinationen ,  der  hier  den 
Landwind  repräsentii t ,  fehlt  aller  Welleuschlag  uud  auch  die 
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Stnindlitft  ist  dann  minder  erfrischend  und  stoff^rmer.  Für  Be- 
qiieinUchkeil  und  eioige  Gelegenheit  zu  passiven  Bewegungen  am 
Strande  ist  auch  Sorge  getragen,  freilich  nicht  in  der  Ausdehnung 

wie  etwa  auf  Norderney. 

Wer  nicht  g»'rn  das  heimfUblichp  deutsche  Element  im  Ge- 
selischaftsleben  vermissen  möchte,  für  den  ist  durch  die  Anwesen- 
heit einer  grossen  Zahl  Deutschen  (entsendet  doch  selbst  daa  so 
weit  entfernt  liegende  Wien  ein  zahlreiches  Contingent)  ausrei- 
chend  gesorgt.  Und  ftlr  solche ,  denen  die  Bekanntschaft  und 
der  Verkehr  mit  fremden  Nationalitäten  und  d<  ren  Sitten  Reiz 
und  Interesse  gewahren,  fehlt  es  an  Gelegenheit  dazu  nicht. 

In  Ostende  herrscht  nicht  wie  in  andern  Nordseebädern  ein 
gewisser  gesellschaftlicher  Zwang,  sondern  es  bewegt  sich  dort 
Jeder  in  voller  Freiheit ,  isolirt  oder  associirt  sich  nach  Neigung 
und  Bedürfniss.  Dass  sich  der  grössere  Theii  der  Curgäste  da- 
selbst mit  Vorliebe  auf  dem  grossen  Hafendamme  und  den  dort 
belegenen  Etablissemenls  aufhält,  ist  eine  bedauerliche  Thatsache, 
die  von  der  Thorheit  der  Menschen  zeugt,  aber  keine  Nothwen- 
digkeil,  da  der  Strand,  die  Estacaden,  die  Gondeln  und  Dampf- 
Yachten  eineiv  weit  zweckmJtssiseren  und  räumlich  vollkommen 
ausreichenden  Aufenthalt  darbieten.  —  Die  Kost  an  den  Wirlhs- 
tafeln  ist  freilich  sehr  complicirt  und  meist  nach  englischer  Art 
sehr  stark  gewQrzt  und  deshalb  einem  an  deutsche  Kache  ge- 
wohnten Magen  und  Oberhaupt  Kranken  wenig  zusagend,  und  man 
thutgut,  seine  dienten  vom  Hause  aus  davor  zu  warnen  nfid 
auf  Privatküchen  zu  verweisen.  Und  endlich  fehlt  in  Ostende  wie 
in  den  meisten  Küstenstädlen  und  auf  Inseln  gutes  Trinkwasser  l 

^us  den  angeführten,  auf  die  Cur  einwirkenden  Eigentbtlm- 
licbkeiten  Ostende's  geht  hervor,  dass  die  Nordseebäder  •  zu 
Ostende  besonders  und  vorzOglich  geeignet  sind  für  wirklich 
Kranke,  für  sensible  nnd  geschwüchle  blutarme  Subjecte,  für 
die  es  sich  um  ein  längeres  Verweilen  am  Strande,  um  die  zwar 
vollen  aber  mindest  graduellen  und  doch  nicht  minder  tief  grei- 
fenden und  nachhaltigen  Einwirkungen  handelt.  Dass  auch  der 
Genuas  der  Seeluft ,  hier  im  Gegensatze  zu  den  Inseln  der  Nord- 
see, gewisserinassen  haustalim  erfolgt,  erachte  ich  vom  Stand- 
punkte gesunder  Physiologie  gleichfalls  für  sehr  vortheilhall. 


Denn  fttr  die  wenigsten  Kranit en  sind  die  massigen  und  stUr- 

mischen,  und  darum  leicht  erschöpfenden  Einwirkungen,  wie  sie 
auf  unwirlhlichen  Inseln  :  olcn  sind,  erspriesslich.  Mir  haben 
Laien,  welche  vergleichende  Ex|>primenle  an  sich  gemacht,  ver- 
aicherty  dasa  aie  die  Wirkung  der  Nordaeebäder  lu  Oalende  ttber^ 
aua  penetrirend  und  nachhaltig  befunden  haben.  Einige  nannten 
aie  fein  essentielle. 

Mögen  die  Collegen ,  die  nach  Erkenntnis»^  aller  Mittel  zum 
Heile  der  sich  ihnen  anvertrauenden  Kranken  streben ,  diese  so 
überaus  mangelhaflen  Mitiheilungen  nachsichtsvoll  aufnehmen  1 
Ich  strebte  im  Inhalt  nach  Wahrheit,  in  der  Form  nach  Kttne. 
Ueber  daa  atolz  verüchtliche  firamineniflcbeln  derer«  die  da  wldi- 
nen  schon  jetzt  in  der  reinen  Arzneimittellehre  Alles  fQr  Alles  zu 
besitzen  und  deshalb  das  Studium  und  die  Kenntniss  ausserhalb 
derselben  liegender  aber  klinisch  erprobter  Heiipotenzea  ignori- 
ren,  weiaa  ich  mich  zu  trOsten.  — 
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Zur  Nahrungsmittellehre 

Voo  Or.  TflUT  in  fireilau. 

Der  traurige  Zustand  vieler  Völker  liegt  ohne  ihre  Sebald 
vonOglicb  in  ihrer  EroähruDg. 

Zu  den  Ursachen  einer  schwächeren  Korperconstitution  ge- 
bort der  inangelhafle  Raum ,  der  bei  den  begüterten  Menschen 
dem  noch  nicht  gebornen  Menschen  gegönnt  wird ,  wodurch  er 
gedrückt  und  beengt,  und  so  zart  er  ist,  gemartert  und  verstOm* 
melt  und  in  seiner  Entwickelung  beeinträchtigt  wird.  Die  spär- 
liche natOrliche  Nahrung,  die  ihm  darauf  ?on  verdrängten  und 
gedrückten  Organen  gereicht  wird,  eine  Nahrung,  die  sich  weder 
durch  Sago,  Arrow-root,  Hirschborngclöe,  noch  Eselmilch  ersetzen 
lässt,  eine  Nahrung,  die  wenn  sie  auch  von  gesunden  Mielh- 
lingen  in  reichlicher  Menge  dargeboten  wird,  doch  nicht  den  Be* 
dOrfnissen  des  SSuglings  entspricht.  Das  ZasaromendrOcken  der 
zarten  kleinen  Wesen ,  das  Einschnüren  der  Brust-  und  Bauch- 
eingeweide, das  darauf  folgt,  als  könnten  sie  nur  durch  Pressen 
und  Schnüren  zu  Menschen  werden.  Einwickeln  nennt  man 
es.  Spflter  das  stundenlange  Sitzen  in  der  Schule ,  das  ewige 
Lernen  und  Auswendiglernen,  das  anhaltende  Schreiben,  Ab- 
schreiben und  Ueberschreiben ,  um  eine  scbtfne  Hand  zu  bilden, 
die  man  doch  kaum  findet.  Dann  kommt  der  Streit,  dem  so  Man- 
cher unterHegl  oder  der  ihn  selbst  und  seine  Nachkommenschaft 
körperlich  und  geistig  zerstört ,  möge  es  das  Gift  sein  oder  das 
Metall,  das  man  als  Gegengift  reicht:  Gift  sind  beide,  und  der 
Schauplatz  auf  dem  der  Streit  zwischen  Gift  und  Gegengift  ge- 
flArt  wird,  dieser  Streit  möge  endigen  wie  er  wolle,  jener 


•)  S.  Baad  VI  du  Viarteljahttchrift. 
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Schauplatz  trägt  das  Gepräge  d«!S  Streites  bis  in  die  spStern  Ge- 
schlechter. In  der  inusaischen  Sprache  würde  es  heissen ,  dass 
die  Nissetbal  der  Vater  heimgesucht  wird  im  dritten  und  vierten 
Gliede.  Sodann  der  Mangel  jeuer  luilden  und  reichlichen  Haut- 
reiDigung ,  welche  uns  die  Natur  an  die  Uaiid  giebt.  Keine  Ba- 
der, und  was  noch  thorichter  ist,  ein  Unterlassen  dessen,  was 
man  in  jeder  Familie  den  Rindern  auferlegt  oder  mit  den  Kindern 
vornimiiit;  und  doch  ist  Tages  wenigstens  einmal  der  ganze  Kör- 
per mit  kaltem  Wasser  zu  berühren.  Kleider,  sodass  keine  Lufl 
lu  unserer  Haut  vordringen  kann ,  so  wie  die  Temperatur  etwas 
niedriger'ist.  Wohnungen  ohne  firiscbe  Lull  im  Winter,  ohne 
Ventilation,  die  mh  dem  schrecklichen  Namen  Zogwind  belegt 
wird^  Gewiss,  dass  diese  Umstände  die  Körper  der  Begüterten 
krankhaft  afficiren. 

Es  giebt  noch  eine  Ursache,  die  Reiche  und  Aime,  und  Alle 
druckt:  nfimlich  die  Nahrung,  die  wir  zu  uns  nehmen,  die  swar 
scheinbar  in  einigen  Standen  nicht  existirt,  die  uns  aber  alle 
mehr  oder  weniger  antastet,  wenn  auch  die  Reichen  eine  ganz  an* 
dere  Diat  führen  als  die  Arnien,  die  Armen  eine  andere  als  die- 
jenigen, die  zum  Mittelstande  gehören.  Wenn  nämlich  die  Nah- 
rung gut  ist,  so  mussirotz  aller  Verschiedenbeilen  das  Endresultat 
doch  sein,  dass  der  Kdrper  darunter  leidet,  denn  Beeinträchtig 
gung  des  Körpers  muss  sich  Raum  geben  In  demjenigen,  was  vom 
Körper  abhängig  ist,  d.h.  in  dem  Geiste. 

Wenn  also  jene  Abhängigkeil  des  Geistes  vom  Körper  bedeu- 
tend ist,  so  ist  es  eine  PQicht  i'Ur  den  Geist  gleiche  Sorge  zu 
tragen. 

Unter  den  PestObeln  unserer  Zeit  sind  es  zwei,  durch  welche 
alle  Stunde  unter  uns  mehr  oder  weniger  aUIcirt  werden:  der 

Missbrauch  lauer  warmer  Getränke  und  der  geistigen  Getränke 
oder  des  Weines;  diese  beiden  äussersten  berühren  einander 
darin,  dass  sie,  das  eine  durch  Erschlaffung ,  das  andere  durch 
Ueberreizung  die  Schnellkraft  lahmen ,  die  wahren  physischen 
Ktäfle  erschöpfen  und  den  KOrper  unfiihig  machen,  um  zur 
Entwiekelung  eines  kräftigen  Geistes  Gelegenheil  zu  geben.  Es 
wird  unter  uns  täglich  naclidrüclJich  der  Missbrauch  geistiger 
Getränke  bekämpft  und  unterdrückt  und  man  kann  diese  BesUe- 
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bungen  nicht  dankbar  genug  anerkennen.  Allein  der  KafTee  und 
namentlich  der  Thee.  im  Allgemeinen  nicht  so  erniedrigend 
finr  den  Menschen,  sollten  mit  in  diesen  Plan  aufgeoomnien 
werden.  Die  Witkungen  des  genüssbrauehteDThees  sind  fdr  den 
Menschen  nicht  so  erniedrigend,  wie  die  durch  destillirte  Ge- 
tränke erzeuglen  ,  allein  fdr  die  Nation  ,  wie  sie  jetzt  beschafTen 
ist,  in  ihren  Folgen  dennoch  verderblich.  Was  den  Körper 
schwächt,  schwächt  die  wahre  Geisteskraft,  die  eigentliche 
Schnellkraft  hei  einem  Volke,  und  an  der  erschlaffenden  Wir- 
kung« der  vorsugsweise  erschlaffenden,  Iftsst  sich  nicht  sweifeln. 
Daher  die  Vapeurs  und  andere  schöne  Dinge  mehr.  Nervöse 
Müller,  die  nervöse  Kinder  gebären.  Damit  diese  nervösen 
Constitutionen  alle  und  jede  Flauheit  über  das  Land  ergiessen. 

Eine  andere  Quelle  des  Nachtheils  fOr  unseren  Körper  und 
Geist  kann  in  der  genossenen  festen  Nahrung  liegen. 

Der  Organismus  der  Menschen  und  Thiere  ist  ein  Gewebe 
unzähliger  kleiner  KOrperchen,  deren  Slructur  nur  mit  bewafTne- 
tem  Auge  erforscht  werden  kann.  Diese  kleinen  Tbeile,  welche 
zu  gewissen  Gruppen,  die  wir  Organe  nennen ,  mit  einander  ver* 
bunden  sind ,  verkehren  grösstentheils  fortwährend  im  Zustamle 
der  Verwandlung.  Es  strömt  denselben  eine  Phlssigkeit  zu,  aus 
dieser  Flüssigkeit  schöpfen  sie,  was  sie  zu  ihrem  Unterhalt  be- 
dürfen ;  allein  dieser  Flüssigkeit  (dem  Blute)  treten  sie  auch  ab,  was 
eine  Zeitlang  einen  Tbeil  derselben  gebildet  hat.  Die  Wissenschaft 
der  lebenden  Natur  hat  hierin  in  den  letzten  Jahren  grosse  Entp 
dcckungen  gemacht.  Eine  einfache  Erscheinung  wird  die  Verln- 
derungen ,  welche  in  den  wesentlichen  Beslandtheilen  unseres 
Körpers  vor  sich  gehen,  anschaulich  machen. 

Die  Nase,  die  du  heule  herumträgst,  hast  du  in  wenigen 
Wochen  nicht  mehr,  sondern  eine  andere;  deine  Hand  verkehrt 
in  fortwahrendem  Wechsel,  die  Form  bleibt  die  nSroliche,  allein 
die  Substanz  keinen  Augenblick  unverändert.  Von  der  ersten 
Entstehung  des  Menschen  an  bis  zu  der  Zeit,  wo  auch  die  letzte 
Spur  seiner  materiellen  Hülle  verschwunden  ist,  befindet  sich 
diese  in  unaufhörlichem  Wechsel  und  zwar  im  kräftigsten  Leben 
am  sUIrksten.  Du  kannst  es  schauen  in  den  tiefen  Zögen  des- 
jenigen ,  der  einige  Stabe  über  seinem  Haupt  zusammenbrechen 
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sah ,  wie  mit  dieser  uDaMSssigen  Verioderaiig  der  Materie  auck 
die  Form  endlieb  verSodert  wird. 

Wir  essen  also,  nicht  um  unsern  Magen  zu  befriedigen,  son- 
dern um  das  wiederherzuslelleu,  was  der  Erneuerung  bedarf,  bei 
der  beinahe  alle  BestandUieiie  des  Organismus  mehr  oder  weniger 
wechselnd  sieh  verwandelot  ab-  und  mnehmen;  so  essen  wir^  um 
jenen  Weebsel,  jene  VerSnderungen  su  ertullen  und  jenem  Ab- 
nehmen  vorzubeugen. 

Die  Frage  wie  die  Nabruug  sein  soll,  ist  für  Thiere  und 
Bfenscben  sehr  verschieden  zu  beantworten.  Soll  man  die  wah«* 
ren  NaturzusUlnde  der  liensehen  tum  Biaassstab  nehmen  ?  Dann 
haben  wir  zu  wählen  swischen  Fleisch  und  Obst.  Und  schwei- 
fen wir  ab  in  die  Geschichte  der  Diät,  so  flndfen  wir  zwar,  dass 
der  Mensch  Vieles  ertragen  kann,  dass  sein  Organismus  gegen 
vieles. gesichert  bleibt,  aliein  Kegeln  Uber  die  beste  Nahrung  ent- 
deckt man  nicht.  Ich  rede  jetzt  nicht  ?on  solcher  Nahi'ung ,  bei 
welcher  man  das  Leben  und  die  Gesundheit  erhalten  kann,  denn 
diese  bat  die  Erfahrung  hinreichend  charaktertsirl ,  sondern  ich 
rede  von  solchen  Speisen  und  Getrifnken ,  bei  denen  das  Leben 
und  die  Gesundheit  in  bester  Weise  erhalten  werden  und  zwar 
das  Leben  des  Geistes  aunflchst;  denn  darin  besteht  ja  unser 
Leben,  dass  unser  Geist  gesund  ist.  Eine  solche  DiSt,  bei  wel- 
cher Körper  und  Seele  gesund  sind  und  diese  Gesundheit  dauere 
haft  werden  kann,  lernt  man  weder  an  den  Tafeln  der  römischen 
Grossen,  noch  von  den  magern  Portionen  der  Proletarier.  „Was 
der  Eine  zu  viel  hat,^  wird  man  sagen,  „hat  der  Andere  zu 
wenig.*'  Aliein  es  ist  hier  nicht  bloss  die  Rede  von  zu  viel  und 
zu  wenig,  sondern  von  der  Bedeutung  einer  jeden  Substanz, 
die  in  den  Körper  eingeführt  wird;  denn  jede  in  den  Körper 
eingefdhrte  Substanz  kann  nützlich  oder  schädlich  werden,  in- 
different ist  keine.  Oer  menschliche  Körper  ist  kein  Depot  der 
Nahrung,  in  welchem  man  je  nach  dem  Geschmack  des  Gaumens 
nur  eittzuflBhren  braucht,  was  die  Gewohnheit  gebilligt  hst,  ohne 
dass  diese  gute  oder  üble  Folgen  haben  sollte. 

Ich  will  durchaus  keine  Engherzigkeit  in  unseren  Lebens- 
regeln predigen.  Engherzigkeit  ist  immer  schädlich,  und  wer  mit 
Aengstlichkeit  Nahrung  so  sich  nShme«  wer  sich  hei  jedem  Bissen 


Digitized  by  Google 


81 

erst  tngte,  ob  er  ihm  nicht  schaden  kdnne ,  wOrde  gewiss  spAi^ 
lieh  ernShrt  werden.  Allein  ich  fasse  hier  die  Prsge  in  weiterem 
Sinne  nnd  dann  steht  e?  fest ,  dass  man  zu  jeder  Zeit  wie  noch 

jeUL  viel  zu  wenij?  darauf  geachtet  hat,  was  täglich  oder  in  der 
Regel  in  unseren  Körper  gebracht  wird.    Viel  zu  wenig?  ^e\u> 
durchaus  nichl.    Oder  sage  aus,  wen  Du  jemals  lu  Halbe  ge- 
sogen hast  Ober  das,  was  Du  nach  Deinem  körperlichen  Zu- 
Stande,  nach  Deiner  Lebensart  geniessen  rousst,    um  recht 
elastisch  tu  leben.     Ich  wurde  als  Arzt  niemals  darüber  ge- 
fragt und  wenn  ich  es  von  freien  Stücken  sagte  in  Zeiten  der 
Gesundheit ,  dann  glaubten  Viele ,  dass  ich  Engherzigkeiten  pre- 
digte, und  lachten  mich  aus.  In  keiner  unserer  Hochschulen,  ' 
nirgends  in  dem  deutschen  Vaterlande  wird  Dlütetik,  die  Lehre  von 
der  Erhaltung  der  Gesundheit,  vorgetragen  ,  und  dennoch  ist  es 
viel  verntinfliger  und  leichter,  vorzubeugen  als  herzustellen.  Ich 
meinerseits  würde  dann,  auch  wenn  von  Krankheiten  die  Rede 
wäre,  viel  lieber  Erhalter  der  Gesundheit,  als  Aerzte  im  Staate 
sehen.  Das  Wanscbenswertheste  aber  ist ,  dass  beide  sich  Od- 
den,  nur  ist  es  leider  wahr,  dass  die  ersteren  bei  uns  nirgendwo 
unterrichtet  werden. 

Das  sind  die  Polgen  der  Vernunft.  Die  Thiere,  welche 
nur  ihrem  Instinct  folgend  das  Schädliche  verabscheuen  und 
vermeiden,  sind  besser  daran,  als  die  Menschen,  welche  die 
FShigkeit  lu  wühlen  ohne  Nachdenken  und  unwissend  benutzen 
und  diese  Fähigkeit  einzig  und  allein  abhangig  machen  von  einem 
weniger  empfänglichen  und  kilziichen  Gaumen,  als  den  Thieren 
zukommt. 

Jeder  Mensch  rouss,  wenn  er  es  kann,  die  DiSit  beobachten, 
die  ihm  die  sutrftgUchste  erscheint    Jede  Nation  muss  nach 
ihrem  volksthttmlichen  Charakter,  nach  dem  Klima ,  nach  andern 
Umständen  die  Diät  einrichten.    Darin  blind  zu  Werke  zu  gehen 
gereicht  nicht  zur  Ehre  und  jedenfalls  zum  Schaden.    Wenn  eiae 
Nation  nur  essen  soll  ohne  nachzudenken  und  in  verschiedeneo 
Jahrhunderten  die  Art  der  Speisen  sich  verändert,  ohne  durch- 
dachte, wohlbegrdndete  Argumente,  so  handelt  eine  solche  Nation 
wie  die  Einder ,  die  nehmen,  was  man  ihnen  darreicht.  Ruhig 
lim  sich  sehen  und  sieb  über  den  Strom  der  Dinge  erheben  ist 

VII.,  1.  e 
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Pflicht  in  Allem,  was  eine  Nation  belrifft.  Es  ist  Pflicht  sich  ab- 
zufragen:  Ihue  ich  wohl?  und  da  der  Geist  sehr  abhängig  vom 
Ki^rper  ist,  so  wird  es  in  jedem  Jahrbuiiderl  zur  PAicht,  bei  dem 
physischen  Zustande  der  Nation  zu  verweilen  und  Besseree  a«^ 
zQsuchen,  sich  ans  dem  Strndel  zu  erheben,  in  welchen  man  un- 
Termerkl  bineingerissen  wird. 

In  letzterer  Zeil  hat  man  einsehen  «,'elei  ril,  dass  die  Pflanzen- 
theile  die  liauplbeslaodlheiie  des  thieriscben  Körpers  bereiten, 
dass  der  Genuss  ?on  Ibierischer  Nahrung,  von  Fleisch  t,  B.,  dem 
Genüsse  von  einigen  Pflanzentheilen  wie  Weizen,  Gerste,  Roggelt 
u.  s.  w.  gleicherachtet  werden  kann;  denn  in  diesen  Pflanzen* 
theilen  ündet  sich  der  nämliche  Stofl,  der  in  dem  Fleisch  sich 
ßndet  und  in  den  Eiern;  dieser  wurde  Protein  genannt.  Ich 
liann  ihn  jetzt,  um  ihn  unter  einer  belcannteu  Form  vorziislelieny 
Eiweissstoff  nennen;  der  weisse  Theil  der  Eier  besteht 
nflnilich  zum  grossten  Theil  daraus. 

Wenn  wir  also  Pnanzerj-INahrimg  gcniessiMi,  so  ist  diese  in- 
suiern  dem  Kleischc  zu  ver<>l(Mch(  ii  als  diese  Ptlanzen-Nahrung  den 
genannten  Eiweissstoff  enihält.  Wenn  im  Fleisch  im  vollliommen 
trockenen  Zustande  Ys  Gewichts  von  dieser  Substanz  vorkommt 
und  in  Ptianzen-Nahrung  Vioo «  verhsit  sich  in  dieser  Hinsicht 
die  ernährende  Kraft  des  einen  zu  der  des  andern,  wie  ^2 :  100, 
d.  h.  wir  öO:  1.  Mit  andern  Worten  :  man  mnss,  um  gleichviel 
iXahrnngssioir  von  jeder  Suiislanz  in  den  Körper  zu  bringen, 
50  Mal  mehr  von  der  Pffanzen-Nahrung  als  vom  Fleisch  geniessen. 

Dieser  Eiweisssloff,  dieses  Protein ,  ist  der  Hanptstolf  un- 
serer Nahrung,  ohne  diese  konnten  wir  nicht  am  Leben  bleiben, 
wir  nnissicn  sterben.  An  die  Seile  dieser  Substanz  lässt  sich 
der  ünentbebrlichkeit  nach  keine  andere  setzen.  Das  Stärke- 
mehl, das  in  Sago,  Arrow-root,  Reis,  Kartoffeln  und  milr  vielero 
Ei  weis  vereinigt  im  Getreide  vorlianden  ist ,  kann  durch  Gummi, 
POansenschleim ,  Gallerte,  die  in  Aepfeln,  Birnen,  Pftaumen, 
Wurzeln,  Knollen  vorkommt,  durch  Zucker,  Inolin,  dasiniKöwen- 
zahn-Sallat  sich  findet,  vertreten  werden.  Das  Stärkemehl  kann 
jenen  Theil  des  Fettes  ersetzen ,  das  wir  in  verschiedener  Form 
lu  uns  nehmen,  es  kann  tum  Theil  durch  das  Fett  vertreten  wer> 
dao.   Allein  da»  fiiweias,  das  Protein,  Hisel  siah  dmrob  mchta 
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vertreten,  ohne  dass  wir  erkrankten  nnd  sterben.  —  Et  kommt 

allfirHings  ziemlich  allgemein  im  Fllanzeiireich  vor;  es  wird  in 
allen  KohlarteDf  in  Knollen  und  Wurzeln,  in  Grbaen  und  Bohnen, 
m  dem  Grase  des  Feldes ,  sogar  im  Holte  gefunde« ,  ond  Men- 
schen und  Thiere  können  es  aus  vielerlei  Pflansrntheilen  gewin- 
nen. Die  Kobe  erhalten  es  ans  dem  Grase,  der  Holswnrm  aus 
dem  Holze,  das  er  durclm^gl.  Allein  es  isl  die  Frage:  erhält 
der  Mensch  genng  davon,  wenn  er  allerlei  Korper  geniesst,  in 
welchen  es  hi*^  und  da  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorkommt? 

In  der  Regel  fKlU  man  ein  verkehrtes  Uriheil  über  die  Nah- 
rungsmittel, die  wir  geniessen.  Ein  kleiner  Unterschied  im  Ge- 
schmack, ein  Duft,  ein  Süsseres  Ansehen  lässt  die  Natur  der  * 
Nahrung  als  gänzlich  verschieden  erscheinen.  Niemand,  der 
nicht  die  Besiandlbeile  erforscht,  hält  Endivien  und  Lattich  iUr 
sehr  verwandt ;  hält  grOne  und  graue  Erbsen  fur  sehr  verschie- 
den; halt  Hammel-  und  Ochsenfleisch  für  Obereinsiimmend  in 
den  Hauptzügen  ;  freilich  ist  der  Unterschied  wichtig  genug,  um 
das  Eine  nicht  dem  Andern  gleich  zu  setzen,  allein  die  Haupt- 
beslandlheile,  dieeniähreo,  sind  nicht  verschieden,  der  Uuler- 
schied  ist  accessorisch. 

Dieser  accessorische  Unterschied  bedingt  also  die  Wahl  nach 
dem  Geschmack  oder  der  Idiosynkrasie  Desjenigen,  der  sich  ernShrt. 
Betrachtet  man  ihn  als  Or^^^nismus,  der  Eigenschaft  nach,  die  er 
mit  dem  Thiere  Üu-ilt ,  d.  ii.  als«»  allein  aus  dem  Gesichtspunkte 
der  guten  Ernährung,  so  föllt  dieser  Unterschied  weg. 

Zu  den  Proteinknrpern  gehören :  Pflansenleim,  Pflan* 
seneiweiss  (lösliches),  Pflanteneiweiss  (unlösliches),  Legumin  — 
thierisches  Eiweiss ,  Paserstoff  des  Bhites ,  Globulin  des  Blutes 
—  KäsestofT  aus  diei  Snhsianzen  bestehend,  zwei  oxydiite  Stoffe 
des  Protein ,  die  in  den  Muskeln  und  dem  Blute  vorkommen. 

Eine  andere  Reihe  organischer  Stotfe  ist:  Fettstfure,  wie 
MargariDsaure,  Stearinslitre,  Elesinsäure  verbunden  mit 
Lipyloxyd. 

Andere  Fettsäuren  wie  in  der  Bulter  u.  s.  w. 
Leim  und  leimgebendes  Gewebe. 
Zellgewebe. 

SUrkeowhl  (hiuliii-  «od  Moosslirke). 
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Dextrin. 

Gammi,  PAanxensebleiiii. 

Zucker  in  verschiedener  Form. 

Die  Gallerle  der  FleischfrilclUe  und  anderer  Pflanzenlheile. 
Milchstture  und  Fflanzensäure,  wie  £s8igsliure  und  Citroneu- 
sSure,  Aepfelsäure,  Weinsäure. 

Diese  wenigen  Stode  kennen  wir  gcgenwclrtig  als  organische 
Nahrungsmillei  lür  den  Menschen.  Die  VVissenschafl  möge  die 
Zahl  noch  mit  wenigen  andern  vermehren,  allein  wichtige  Ent- 
deckungen lassen  sich  hierin  nicht  mehr  erwarten. 

Einer  oder  mehren  dieser  Substanzen  muss  demnach  die 
ernährende  Kraft  unserer  Speisen  zugeschrieben  werden,  einen 
oder  mehre  Stolle  der  ersten  Reihe  erfordert  unser  Organismus, 
damit  er  erhalten  werde,  eine  odef  mehre  Substanzen  der  zweiten 
Reihe  nnterstQtzen  die  erstere,  um  dastehen  zu  erhalten.  Durch 
diese  Stoffe  wird  endlich  nicht  so  sehr  die  Verschiedenheit  des 
Geschmacks  wie  die  Verschiedenheit  der  Nahrhaftigkeit  bedingt, 
durch  welche  unsere  Speisen  sich  auszeichnen. 

Es  fragt  sich  jetzt ,  welche  Regeln  soll  man  sich  in  seiner 
Diit  machen,  nicht  damit  man  am  Leben  bleibt,  sondern  um  dem 
Korper  wie  dem  Geiste  nach  gesund  und  kraftig  zu  leben ,  mit 
anderen  Worten :  welche  Yon  den  aufgezählten  Substanzen  und 

in  welchem  Verh<jltniss  mUssen  wir  sie  geniessen. 

Eine  erste  Regel  ist  Verschiedenheit.  Wenn  man 
eine  Substanz  zusammensetzen  konnte,  in  welcher  Alles  vereinigt 
wflre,  was  sich  im  Blute  eines  gesunden  Menschen  findet,  so  hatte 

man  aus  mehr  als  einem  Grunde  eine  schlechte  Nahrung  für  den 
Menschen.  Menschenhiiil  wäre  für  Menschen  eine  schlechte 
Nahrung,  und  dennoch  muss  aus  aller  Nahrung,  die  wir  ge- 
messen, Henschenblut  bereitet  werden. 

Man  kann  es  nicht  hinlänglich  berOcksichtigen,  dass  ein  Or^ 
ganismos  durch  das  Zusammenwirken  von  tausend  RrafteUf  von 
Kräften  chemisciier  Natur,  bedingt  wird,  dass  die  Ursache  aller 
Wirkungen  Stoffwechsel  ist.  E^ne  homogene  und  immer  gleiche 
Nahrung  genügt  nicht  allen  Bedingungen,  und  eine  Nahrung,  die 
Dicht  mehr  verändert  zu  werden  braucht,  schliesst  die  ersten 
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Quelleo  von  LebensthStigkeit  aus,  die  man  niebt  hoch  genug 
8cb8tzeD  kann. 

Die  Verschiedenli''it.  der  Speisen  sei  also  eine  zweifache. 
Sie  müssen  verschieden  sein  hinsiclitlich  der  SloITe,  die  aus  den- 
selben bereitet  werden  sollen  und  also  dem  Blute  nicht  su  lihn- 
licb ,  damit  jene  Vorrichtung  erhalten  werden  kOnne^  deren  Tha- 
ligkeit  darin  Itesteht,  daas  das  Genossene  dem  Blule  verahnlicht 
werde.  Sie  müssen  aber  auch  verschieden  sein,  je  nach  verschie- 
denen Zeilen,  bei  verschiedenen  Völkern,  und  zwar  in  demselben 
Maasse ,  in  welchem  die  Zustände  verschieden  sind ,  in  dem  der 
lu  ernährende  Organismus  verkehren  kann.  Die  Thiere,  welche 
immer  ungefthr  in  denselben  Verhältnissen  leben,  haben  an  einer 
einzigen  Pfahrungssubstanz,  so  gemischt  wie  sie  in  der  Regel  von 
der  Natur  dargeboten  wird,  genug.  Menschen,  die  im  rohen 
Zustande  leben,  ebenfalls;  allein  der  Gebildete,  dessen  Leben 
morgen  ein  anderes  ist  als  heute,  erfordert,  um  gesund  und  ela- 
stisch au  leben ,  einige  Verschiedenheit  in  seinen  Nahrungsmit- 
teln ;  die  ThfitigkeiC  seines  Geistes  strengt  seinen  KOrper  häufig 
viel  mehr  an  als  harte  Köi  perarhrit,  und  nach  diesen  Verhältnissen 
wird  auch  seine  £rnahrung  eingerichtet  werden  müssen. 

Je  mehr  man  in  der  Reihe  der  lebenden  Wesen  hinunter- 
steigt, desto  geringer  braucht  jene  Verschiedenheit  in  sein,  so 
dass  man  am  Ende  der  Reihe  Pflansen  der  ferschiedensten  Fa- 
milien nebeneinander  aus  derselben  Ackererde  ihre  Nahrung 
schöpfen  sieht. " 

Es  ist  also  nicht  bloss  die  Ueppigkeit,  nicht  bloss  der  Gau- 
men ,  durch  welche  die  Tafeln  der  Gebildeten  reichlich  ausge- 
stattet werden,  es  ist  auch  der  Geist,  der  in  der  Materie  die 
Bewegungen  anspringt,  denen  er. ausgesetzt  ist.  Die  kräftige  DiSt 
des  Englanders  —  Ursache  oder  Folge  seiner  kräftigen  Anstren- 
gungen des  Geistes  —  steht  im  Zusammenhange  mit  der  geisti- 
gen Kraft  jener  Nation.  Die  IransOsischen  Suppen  mit  der 
Eleinigkeit,  die  sich  in  den  swei  gleich  dunkeln  Wörtern  rhonneur 
et  1a  gloire  abspiegelt,  mit  welchen  diese  Nation  sieh  immer 
täuscht.  Der  Separatist  ist  bei  uns  auch  in  der  Regel  Hypo- 
cbondrist;  kräfUge  seinen  Magen,  gieb  ihm  stärkende  Nahrung, 
so  wird  er  seinen  Geist  erheben  und  krftAigen  Geistes  auch  kmf- 
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tige  Nahrung  verlangMi.  Es  herrsdit  ein  inniger  ZaMmnenliang 

zwiseben  Geist  und  Sdrper;  sie  sind  beide  von  einander  ab- 
hängig. Mit  4  Gr.  Brechweinstein  kehrt  man  den  Geist  eines 
KrflfÜgen  für  eine  Stunde  oder  länger  um  und  macht  ihn  kraft- 
los; aber  umgekehrt  erbebt  man  den  Geist  durch  Nahrung,  die 
verarbeitet  werden  muss,  die  eine  kräftige  chemiMhe  Umsetaung 
erheischt,  und  es  verlangt  umgekehrt  ein  Kräftiger  sokbe  Stoffe, 
die  —  nm  mich  eines  allgemeinen  Ausdrucks  zu  bedienen  —  von 
Seilen  des  Körpers  eii)  kralligcis  Verarbeiten  erfordern.  Ich  wie- 
derhole es,  die  BcschafTenheit  des  Organismus  wird  bedingt 
durch  die  Art  und  Weise,  in  welcher  er  gebaut  und  erhalten 
wird.  Der  Geist  hängt  innig  mit  demselben  zusammen  und  er- 
hält Eindrflcke  von  demselben,  die  er  anch  wieder  giebt. 

Der  gehildete,  der  denkende  Mensch  erfordert  deshalh  ver- 
schiedene Nahrung ;  er  prüft  die  Erfahrung  und  richtet  die  Diät 
mit  Genauigkeit  ein ,  denn  davon  wird  zum  Tbeil  seio  Geist  ab- 
hängig. 

Eine  Verschiedenheit  der  Nahhjngsstoffe  findet  man  schon 

in  der  Mischung,  welche  die  Natur  seihst  dargestellt  hat.  Eine 
einzige  GemOseart  enthält  vielerlei  Stolle ,  die  zu  einem  Ganzen 
verbunden  sind  —  Stoffe,  von  welchen  der  Organismus  mehre 
(Ur  aiob  gewinnen  und  in  seine  eigenen  Bestandtbeile  verwandeln 
kann  —  und  die  Fleischspeisen  erhalten  durch  eine  verschiedene 
Art  der  Zubereitung ,  wenn  sie  auch  demselben  Thiere  eptnom- 
men  sind  ,  bedeutende  Unterschiede. 

£b  ist  also  wieder  nicht  hios  der  Geschmack,  der  die  Zube- 
.  reituog  der  Speisen  erfunden  hat.  In  dem  robesten  Natunu- 
stande  allein  geniesst  der  Mensch  mit  dem  LOwen  nicht  zuberei- 
tetes Fleiscb.  Er  findet  darin  die  Salze,  die  durch  den  Harn 
ausgeschieden  werden,  Fett,  Protein  und  Bindegewebe  alsHaupt- 
bestandtheile  und  überdies  vielerlei  eitractartige ,  bisher  noch 
»icht  geborig  bekannte  Körper,  die  dem  im  Fleisch  vorhandenen 
Blut  und  den  aus  den  Baargeftosen  heraustretenden  Nahrusgt- 
saft  angehören.  Die  im  Wasser  löslichen  Stoffe  geben  wenig 
oder  gar  nicht  verändert  in  die  Blutmasse  über;  das  Fett  wird 
verseift  uud  kommt  vorzugsweise  als  fellsaures  Natron  in  das 
Blut.    Der  Faserstoff  der  Muskeln  muss  Sauerstoff  verlieren,  um 


Digitized  by  Google 


87 


Siweiss  des  filnts^ruilis  lo  bilden,  er  moM  «f«o  in  der  Siiire  des 

Magensaftes  gelöst  und  darauf  unter  desoxydu'ende  VerliiilLnisse 
gebracht  werden ;  überdios  luuss  er  eine  \  eriUiderung  im  Scbwe- 
felgebalt  erleiden ,  um  ICiweise ,  Globulin ,  Käsesloff  zu  liefern. 
Alles  Bindegewebe  des  rohen  Fleisches  muss  in  dem  Magensäfte 
gelosi  werden  und  geht  als  Leim  in  das  Blnt  über,  wo  es  bei  aus- 
schliesslichem Fleischgeuuss  den  Nulzen  des  SUirkeniehls  und 
Zuckers  der  Pflanzenfresser  hat.  Das  gewcdniiiche  Trinkwasser 
endlich  enthält  das  Wasser  und  mit  diesem  die  Salze,  die  durch 
die  unaufhörliche  Harnabsonderung  den  Ktfrper  fortwährend  ver- 
lassen» 

Was  also  im  Körper  eines  Menschen ,  der  Menschenfleisch 
oder  bloss  rohes  Fleisch  geniessl,  vor  sich  geht,  stinitnl  überein 
mit  dem ,  was  sich  im  Körper  der  Raublhiere  ereignet.  Die 
Hauptstädte  beider  Organismen  sind  dieselben,  nur  Einzelnhei- 
ten von  untergeordneter  Bedeutung  sind  verschieden. 

Ueber  den  Genuss  der  Fische  ist  durchaus  das  Nämliche 
zu  sagen,  wie  über  den  des  Tleischos,  nur  niil  der  Ausnahtne, 
dass  einige  Fische  zwischen  ihren  Muskelgeweben  eine  grössere 
Menge  Bindegewebe  haben,  wodurch  sich  die  Menge  des  Leimes 
beim  Kochen  vermehrt.  Dass  Fisch  nahrhafter  sei  als  Fleisch, 
soll  u.  A.  daraus  abgeleitet  werden ,  dass  Fischerdörfer  in  der 
Regel  sehr  reich  an  Kindern  sind ;  ich  weiss  iudess  nicht  ob  die- 
ser Schluss  richtig  ist. 

Die  Stoffe  des  Pflanzenreichs,  wie  sie  von  den  Pflanzen  ge- 
liefert werden,  enthalten  alle  grössere  oder  kleinere  Menge  Pro- 
tein-Verbindungen. Insofern  haben  sie  denselben  Nutzen  wie 
Fleischspeisen.  Die  Getreidearten  sind  sehr  reich  daran  und 
Brod  ist  deshalb  eine  so  überaus  geeignete  Nahrung.  Hafer  ent- 
ii.llt  ebenfalls  eine  bedeutende  Menge  von  Protein ,  und  einem 
Pferde,  das  arbeiten  muss,  giebt  man  aus  diesem  Grunde  Hafer. 
Die  Kraftanstrengungen  machen  den  Herzschlag  häufiger  und  le- 
bendiger, dadurch  schneller  und  kräftiger  und  von  den  flaupt- 
beslaudlheilen  des  Körpers  des  Pferdes,  d.  h.  von  eben  den  im 
Uafer  vorkommenden  Stoffen,  muss  also  eine  grössere  Menge  vor- 
kommen, als  sich  hiervon  im  Heu  oder  anderen  PflaMeutheileii 
findet. 
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Welche  der  bekannten  Eiweisskörper  der  Pflanzen  am  leich- 
testen verzehrt  werden ,  ist  nicht  bekannt. 

In  diesen  Mitlheilangen  hat  man  sii  wählen  zwischen  zwei 

Methoden ,  die  man  gegenwärtig  anwendet,  am  den  Werth  einer 
Substanz  als  Nahrungsraillel  zw  bestimmen ,  insoweit  diese  vom 
£iweissgebalt  abhängt.  Man  bestimmt  alle  Proteinverhältnisse 
darnach  oder  man  leitet  aus  dem  Sticksto^^ebalte,  den  sie  geben, 
die  Menge  der  Proteinverbindungen  ab.  Mulder  hält  es  für 
geßihrlich,  wenn  man  nach  dem  letztem  Maassstab  die  Nahr- 
haftigkeit einer  Substanz  bestimmt,  weil  man  nicht  weiss,  ob  sich 
ausser  Eiweiss,  Legumin  u.  s.  w.  noch  andere  sticksloOliallige 
ILOrper  in  derselben  beflnden,  oder  richtiger :  man  weiss,  dass  in 
allen  pflanzlichen  Nahrungsmitteln  andere  stickstoffhaltige  Stoffie 
vorkommen  als  Proteinverbindungen ,  aber  man  kennt  sie  nicht, 
weiss  nicht  wie  viel  darin  gefunden  wird.  Es  gilt  hier  einer  Sache 
von  hoher  Wichtigkeit  und  man  darf  iu  der  ßeurlheilung  von 
Nahrungsmitteln  keine  Wahrscheinlichkeitsrechnung  zulassen; 
darum  will  er  sich  lieber  an  die  unmittelbare  Bestimmung  sAmmt- 
licber  Proteinverbindungen  halten.  Ein  Beispiel  wird  genügen : 
Im  Buchenholz  findet  sich  nach  Ghevardier:  0,88  Stickstoff. 
Dieser  Stickstofi"  rührt  ganz  oder  grosstentheils  von  Eiweiss  her. 
Nach  Horsdorf  enthält  der  Buchweizen  1,08 ^y«,  der  Reis 
1,16%  Stickstoff.  Also  mttssten  nach  diesem,  Maassstabe  Bu- 
chenholz, Buchweizen  und  Reis  einander  der  Nahrungsfthighelt 
nahe  stehen. 

In  verdickten  Zellenwänden ,  Gefilssen  u.  s.  w.  der  Pflanzen 
flndet  man  eiweiasartige  Körper,  die  in  dem  Verdauunga- 
kanale  des  Menschen  nicht  ausgezogen  werden 

können.  Der  Stickstoffgehalt  giebt  also  die  Nahrhaftigkeit  zu 
hoch  an,  selbst  in  dem  Falle,  dass  kein  anderer  stickstoff- 
haltiger Körper  als  Proteinverbindung  vorhanden  wäre.  Wenn 
bei  der  Bestimmung  dieser  letztern  ihre  Menge  immer  etwas  zu 
niedrig  ausfldlt,  so  ist  es  doch  besser,  diesem  Maaasstahe  zu  fol- 
gen, weil  er  ein  Gegenstand  von  so  grosser  Wiobtigkeit  ist. 

Zucker,  Gummi,  Stärkemehl  zähle  ich  zusammen,  weil  sie 
doch  alle  alt  Zucker  Ina  Blut  gehen. 
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In  lOOTheilen  der  folgenden  Nahrungsmittel,  die  wasserfrei 
berechnet  sind ,  findet  man  dann : 


Proteinverb. 

ZucK'  i.  Gummi. 

Cellulose  u 

IRTeizpnmehl 

19  2 

74  0 

6  8 

Roffffenmehl 

vkh  wia  au  w  ■ 

12.8 

75  4 

II  18 

Bohnen 

29,5 

53,2 

17,3 

Erbsen 

19,5 

49,1 

31,4 

Reis 

3,8 

89,2 

7,0 

Kartoffeln 

3,5 

61,5 

35,0 

Buchweizen 

10.7 

58,1 

31,2 

Mais 

%s 

88,2 

9,0 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  Menge  der  in  lOOTheilen  der 
genannten  Speisen  Yorfcomroenden  Protein  Verbindungen  aebr  ?er- 
schieden  ial,  Bohnen,  Erbsen,  Weisen  und  Roggen  haben,  Ton 
di«^sem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  bei  weitem  den  Vorzug. 
KarlufTeln  nehmen  eine  viel  tiefere  Stellung  ein.  Reis  steht  un- 
gefilhr  ebenso  hoch  wie  Kartoffeln. 

Nach  dem  Protein  kommt,  Erlahnings  gemXss,  nach  der 
Nahrhaftigkeil  suerst  das  Stärkemehl  in  Betracht,  die  Substani, 
wie  wir  sie  in  Arrow-root  kennen.  Indessen  hat  man  auf  Kosten 
gar  vieler  Menschenleben  die  Starke  als  eine  an  sich  genügende 
Nahrung  betrachtet.  Mancher  Säugling  ist  dadurch  gestorben, 
dasa  man  in  Anrow*root,  Sago  oder  Kartoffelstarke  einen  Ersatz 
für  die  Muttermilch  so  finden  glaubte,  wahrend  doch  Prout 
schon  ?or  Jahren  gelehrt  hat ,  dass  in  dem  Casein ,  der  Butter 
und  dem  Milchzucker  derMilch  die  drei  für  das  Leben  unentbehr- 
lichen Nahrimgsstoffe  enthalten  sind  und  diese  drei  nicht  durch 
Stärkemehl  allein ,  in  welchem  nicht  einmal  Stickstoff  vorkommt, 
ferlreten  werden  können.  Reines  Stärkemehl  mit  gewohnlichem 
Wasser  und  Zucker,  wie  dies  dem  Kinde  gegeben  wird,  enthalt 
überdies  nicht  genug  phosphorsaure  Salze,  nicht  genug  Kochsalz, 
um  den  Bedingungen  der  kindlichen  Ernährung  zu  genügen. 
Mit  Protein  und  Fett  ist  Starkemehl  eine  wichtige  Nahrung  für 
Jflngere  und  Aetlere,  und  aus  diesem  Grunde  sind  wiederum 
Bohnen ,  Erbsen  ?ortreflliche  Nahrungsmittel.  Hinsichtlich 
der  Nahrhaftigkeit  kann  man  zum  Stärkemehl  das  Inulin, 
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das  Deitrio ,  den  Zucker,  tmii  Theil  auch  die  GeJkilose  u.  s.  w. 
addiren,  die  in  Pflanxentheilen  Yoricommeii ;  sie  liefern  einen 
grossen  Theil  der  Kohlensflare,  die  durch  die  Respiration  ent- 
fernt wird. 

Es  ist  SU  bejammern ,  dreifach  zu  bejammern ,  dass  unsere 
Kennlniss  in  dieser  Hinsicht  noch  so  beschrankt  ist.  Man  mttsste 

von  (Im  grhrnurhiirhen  PflanztMi  ausser  dem  Milgotheillen  die 
Mengen  und  die  Beschairenheit  des  Felles,  den  Pectosegehall  und 
die  Salze  und  darunter  zumal  die  phdsphorsauren  Salze  genau 
kennen,  eine  Kenntniss,  die  uns  beinahe  ftlr  alle  diese  Stoffe 
abgeht. 

Der  phosphorsaure  Kalk  und  kohlensaure  Kalk  sind  in  dieser 
Hinsieht  vorsugsweise  beachtenswerth,  da  sie  fiestandtheile  der 
Knochen  darstellen  und  fortwährend  von  dem  Urin  abgesondert 

werden,  wenn  sie  nicht  mit  der  Nahrung  neu  zugefilhrt  werden. 
Eine  arme  Haushaltung,  in  der  <lic  Kinder  wiederholt  an  Kno- 
chenbrüchen litten,  sah  ich  von  diesen  befreit  bleiben,  nachdem 
die  Karloffeldittt,  auf  welche  die  Darfkigen  beinahe  besehrankt 
waren,  gegen  den  Genuas  von  Roggenbrot  und  Fleisch  vertauscht 
wurde.  Schwangere  Frauen  un  dürftigen  Zustande  sah  man  den 
Kalk  von  den  Mauern  herunternehmen  und  verzehren,  um  den 
Kalk  zu  ersetzen,  welchen  die  Frucht  in  den  letzten  Monaten 
ihrer  EntwickeiuDg  bedarf  and  der  in  der  Nahrung  nicht  enthalten 
war,  ganz  so  wie  die  eierlegenden  Hohner  den  Kalk  aufsuchen, 
der  zur  Bereitung  der  Schaale  erfonlert  wird,  und  Eier  ohne 
Schaale  legen,  wenn  sie  keinen  Kalk  ßnden. 

• 

Aber  ausser  diesen  heiden  Salzen,  phosphorsauren  und  koh- 
lensHurcn  Kalk,  sind  alle  andern  Salze,  die  in  <lein  Blute  vor- 
kommen^ als  gleich  unentbehrliche  Bestandlheile  des  ihierischen 
Körpers  zu  betrachten. 

Insofern  als  wir  die  anorganischen  Hestaiidlheile  einiger 
^abruogmittel  kennen ,  ist  es  nicht  gleichgiliig ,  diese  hier  auf- 
zunehmen. 

1.  Kartoffeln.  2.  Erbsen.  3.  Bohnen.  4.  Weizen. 
5.  Roggen. 
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J. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

Kali 

59,23 

39,51 

38,95 

6,53 

1141 

Nalron 

3,71 

3,98 

11,80 

28,23 

18,36 

ChlorkaU 

11,76 

— 

— 

— 

Kalk 

0,83 

25,91 

5,91 

3,97 

6,86 

Magnesia 

4,43 

6,43 

9,05 

13,18 

10,27 

EiseDwyd. . 

0,41 

1,05 

0,11 

0,51 

1,87 

Schwefeis. 

14,67 

4,91 

2,47 

0,28 

0,50 

Phosphors. 

10,10 

34,00 

31,38 

4ü,87 

50.85 

Kieselerde 

3,72 

6,43 

Cblor 

0,33 

Gbloroatr. 

3,71 

Bei  der  oberflächlichslen  Betrachtung  sehen  wir  eine  grosse 
Verschiedenheit  in  der  Natur  und  relativen  Menge  der  einzelnen 
Beelandlheile  der  Asche  dieser  5  Nahmngsmiitel.  Delr  geringe 
(Sehalt  Ton  Kohlensaure  in  KartofTeln,  der  hohe  Gehalt  im  Boggen, 
Weizen,  Erbsen,  Bohnen  fallt  so<rleirh  auf.  Es  sind  gerade  diese 
beiden  oder  vorzugsweise  die  Phosphorsäure,  die  zwar  durch 
Fleischspeisen  ersetzt  werden  kann,  die  aber  in  dem  gewöhn- 
lichen Trinkwasser  nicht  vorkommt,  und  die  dann  täglich  mit 
«lern  Urin  und  dem  Koth  in  reichlicher  Menge  aus  dem  Korper 
entfernt  wird ,  die  also  in  demselben  Maasse  wieder  ersetit  wer- 
den rauss ,  soll  der  Körper  nicht  kränkeln  oder  sterben. 

Es  reicht  aber  fUr  die  Beurtheilung  der  anorganischen 
Stoffe,  die  hier  vorkommen ,  nicht  hin ,  dass  wir  ihre  relative  Zu- 
sammensetzung kennen,  wir  müssen  wissen,  wie  gross  der 
proeentige  Gehalt  der  POansentheile  ist.  Bei  11  %  ist  der  pro- 
centige  Aschengehalt  in : 


Kartoffeln    0,040  Boussingault 

Erbsen   0,031  „ 

Bohnen   0,033  Saussure 

Weizen   0,034  Boussingault 

Roggen   0,023  „ 


Grossist  also  der  Unterschied  nicht;  Liehig  hat  behaup- 
tet, dass  Erbsen  und  Bohnen  deshalb  keine  Kraft  geben,  weil  sie 
»o  wenig  phosphorsauren  Kalk  und  phosphorsaure  Bitter^de  ent- 
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halten«  wihrend  sie  in  Wahrheit  daran  ehenao  reich  sind  wie 
Weizen  und  Roggen  und  also  diesen  beiden  Gelreidearten  nicht 

zu  weichen  brauchen.  Diese  sogenannten  anor«,'ani8chen  Stoffe 
sind  von  ebenso  grosser  Wichlijikeit  für  den  Organismus  wie  die 
organischen  Protein  und  SUrkemehl ,  da  wir  aber  nicht  wissen, 
wieviel  ein  gesunder  Mensch  täglich  davon  erhallen  muss,  so  ist 
dieser  Theil  von  der  Lehre  der  Ernährung  noch  mangelhaft.  Nur 
so  viel  steht  fest ,  dass  eine  bedeutende  Meng«  davon  erfordert 
wird,  indem  mit  dem  Urin  u.s.  w.  t<iglich  viel  aufgerieben  wird, 
was  also  durch  die  Nahrung  ersetzt  werden  muss. 

Der  Gesichtspunkt,  unter  welchem  die  Nahrungsmittel  jetzt 
chemisch  betrachtet  werden ,  ist  ein  xweifacher ;  man  kann  die 
Mengen  der  4  Grundstoffe  C.  fl.  N,  0. ,  aus  welchen  alle  orga- 
nischen nährenden  Stoffe  bestehen ,  erforschen ,  die  aus  dem 
Körper  in  einer  bestimmten  Zeit  ausgescliieden  werden  und 
überdies  die  Salze  und  das  Wasser,  die  durch  die  Respiration,  den 
Harn  und  andere  Excremente  entfernt  werden ;  wenn  diese  Men- 
gen bekannt  sind,  s.  B.  ftlr  24  Stunden,  so  ist  es  deutlich,  dass 
in  derselben  Zeit  wenigstens  die  gleiche  Menge  in  den  Nahrungs- 
mitteln vorkommen  muss.  Oder  aber  man  kann  wünschen  ,  sich 
Rechenschaft  zu  geben  von  den  chemischen  Verminderungen, 
welche  die  organischen  Nahrungsmittel  im  Organismus  erleiden, 
von  dem  Augenblick  an,  dass  sie  in  den  Mund  nbergehen,  den- 
selben SU  folgen  an  jede  Stelle,  wo  sie  hingelangen,  su  erforschen 
wie  jeder  MolecuFarlheil  aus  denselben  entsteht  und  endlich  die 
Producte  zu  analysiren ,  die  sich  aus  denselben  entwickeln  und 
schliesslich  aus  dem  Körper  ausgetrieben  werden. 

Ich  glaube  9  dass  die  Kenntniss  dieses  letstern  die  eigent- 
liche Aufgabe  einer  physiologisch  -  chemischen  Betrachtung  der 
Nahrangsmittel  ist. 

Unser  Körper  ist  kein  Werkzeug,  das  nur  oinie  IJiiUi schied 
Alles  verbraucht,  was  ihm  dargeboten  wird,  wenn  es  nur  genug 
davon  erli^lt;  er  ist  in  seiner  Art  wählerisch;  von  der  Bescbaf- 
feoheit  der  Nahrungsmittel  hangt  eben  so  viel  ab ,  wie  von  ihrer 
Menge.  Die  organischen  Stoffe  bestehen  alle  aus  swei,  drei  oder 
vier  Elementen,  Kohlenstoff,  Sauerstoff,  Wasserstoff  und  Stickstoff, 
selbst  die  verschiedeosteo  Gebilde^  deren  iNatur  durch  verschie- 
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dene  Ursachen  bedingt  wird  und  nicht  einmiil  attsschliesslich  durch 

die  Gegenwart  oder  das  Fehlen  eines  Elements,  noch  auch  durch 
dessen  Men^^e,  sondern  durch  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die 
£leineole  mit  einander  verhiindeii  sind.  Dies  erhellt  z.  B.  dar- 
aus, dass  wasserfreier  Zucker  und  wasserfreie  EssigsAure  dieselbe 
Zusamroensetxung  haben. 

Die  Beschaflenheit  der  NahningstolTe  bestimmt  also  gänz- 
lich ihre  Nahrhafligkeit,  und  wir  fehlen  sehr,  wenn  wir  niii  dafür 
sorgen  wollen,  dass  wir  in  einer  beslimmlen  Zeil  so  viel  Kohlen- 
slofT,  VVasserstofT,  Sauer»toff  und  Stickstoff  in  den  Körper  führen, 
wie  in  der  und  der  Zeit  ausgeschieden  wird.  Es  ist  eine  krank- 
hafte Richtung  der  jetzigen  Wissenschaft,  wenn  man  nur  fon  der 
Menge  des  ein-  und  austretenden  Kohlenstoffs,  Wasserstoffs, 
Sauerstoffs  und  Stickstoffs  redet. 

Für  die  Lehre  von  den  Nahrungsmitteln  vom  diätetischen 
Gesichtspunkte  aus  betrachtet  ist  also  eine  solche  quantitative  An- 
gäbe  dessen,  was  in  den  KOrper  eintntt  und  denselben  TerlSsst, 
▼on  gar  keinem  Werth ,  denn  irh  wiederhole :  es  ist  die  Frage 
nicht  wieviel  von  den  organischen  Klenienlen,  sondern  welche 
Verbindungen  dem  Körper  dargeboten  werden. 

Lim  den  Gegenstand  von  einem  andern  Gesichtspunkte  zu 
betrachten,  beschranke  idi  mich  jetzt  auf  drei  Klassen' von  Nah- 
rungsmitteln:  eiweissartige,  stttrkemehlartige  und 
fettige  Körper,  und  erinnere  daran,  dass  durch  diese  3 
Arten  von  Stoffen ,  wenn  sie  in  dem  richtigen  Verhällniss  in  den 
Körper  eingeführt  werden,  und  die  Salze ,  die  täglich  den  Körper 
verlassen — phosphorsaure,  schwefelfiaure«  Chlorverbindungen  von 
Kalky  Magnesia,  Natron,  Kali,  Bisen  —  hinzukommen,  das  Leben 
erhalten  werden  kann.  Sie  reichen  für  die  körperlichen  Functionen, 
die  Menschen  zu  vollziehen  haben ,  aus.  Der  Geist  erheischt  im 
Allgemeinen  auch  nicht  mehr,  um  elastisch  im  Krtrper  zu  woh- 
nen. Denn  es  ist  ein  Irrthum,  dass  man  um  erregt  zu  sein, 
Reize ,  wie  sie  im  gewöhnlichen  Sinne  aufgefasst  werden ,  nicht 
entbehren  kOnne.  Diese  gewissen  Reize  sind  künstlich  erre- 
gende Mittel,  die  zwar  kflnstlich  Aufgewecktheit  erzeugen,  nicht 
aber  bleibende  Geisteskräfte  ernähren.  In  den  3  genannten  Klassen 
von  Substanzen,  die  sowohl  in  tbierischer  wie  in  pflanzlicher 
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Ifahning  vorkommen,  sind  hier  sogleich  die  wahrei»(iiitegrtr8ndi>ii, 
nach  Nflller)  Nahrangsstoffe  enthalten.  Die  Kinder  lehren  es  uns, 

die  in  einem  Stück  Rrod  afle  Rme  erbutten,  die  sowohl  ihr  Kttr- 

por  wie  ilir  G»M!*t  erfordern.  Die  Frauen  <ler  gewöhnlichen  Klns- 
seo  hestäligen  es ,  die  in  einer  einfachen  Nniuning  ohne  Heize  im 
gewöhnlichen  Sinne  dennoch  Reiz  genüg  erhalten,  nm  gesand 
und  elastisch  su  leben,  wenn  nur  die  einhiche  Nahrung  eine  hin- 
reichende Menge  eiweissartiger  Snbstansen  enthlU  und  in  dem 
richtigen  VerhaUniss  mit  slärkeroehi haltigen  und  fettigen  Stollen 
vermisch!  ist. 

Ich  l'Uigne  lieineswegs,  dass  für  unsere  nationale  Constitu- 
tion (Müider  spricht  hier  von  den  Belgiern)  eine  kleine  Menge 
aromatischer  Substanzen,  wie  Pfeffer,  Senf,  Muskatnuss,  Muskal- 
blothen ,  Zimmet  nützlich  ist ;  im  Gegentheil  glaube  ich,  dass  sie 
im  Allgemeinen  gut  für  uns  sind.  Nur  glaube  man  nicht,  durch 
diese  Siihslanzen  kr^tfli^,'  erregende  SlofTe  ersetzen  zu  können, 
die  dem  Organismus  diejenigen  Bestandlheile  zuführen,  aus  wel- 
chen und  durch  welche  er  besteht. 

Drei  Arten  von  Nahrungsmitteln  sind  also  die  wichtigsten : 
eiweissartige  Stoffe,  Starkemehl  und  Fett;  die 
erstem  sind  durchaus  nneulbehrlich ,  die  letztem  gleichfalls. 
Aus  den  eiwei^sarligen  Sufisl.mzen  werden  die  vorzüglichsten  Be- 
standlheile  unserer  Muskeln  und  unseres  Blutes  gehildel.  Wer 
sich  also  Muskeln  und  Blut  wünscht,  muss  Fleisch,  Eier,  Erbsen, 
Bohnen  und  Getreide  gemessen,  denn  in  diesen  Nahrungsmitteln 
kommen  die  eiweisshaltigen  Körpern  mehr  oder  weniger  vor. 
Wenn  wir  nicht  essen,  so  magern  wir  ab ;  wir  bekommen  dünne 
Muskeln  und  weniger  Hlut.  Es  muss  also  dasjenige  genossen 
werden,  was  Muskeln  und  Hlul  macbU  Wer  arbeitet  oder  denkt, 
wer  sich  körperlich  oder  geistig  anstrengt,  magert  rascher  ab  als 
der  Faulenier,  wenn  er  keine  Nahrung  su  sich  nimmt.  Der 
Erstere  muss  also  mehr  eiweissbaltige  Nahrung  zu  sich  nehmen, 
ab  der  Letztere. 

Das  Sl.irkenielil  und  das  Feit  sind  ghMchfalls  unentbehrlich 
für  den  Körper,  wenn  daraus  auch  keine  Muskelsubslanz  und  Blut 
gebildet  wird.  Fett  braucht  jeder  Mensch.  Das  Gehirn  besteht 
tarn  grossen  Tbeil  daraus.   Es  findet  sieb  das  Feit  aberall  in 
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Körper;  es  scheint  sogar  rasch  aufgenommen,  aber  auch  raaob 
wieder  abgegeben  tu  werden.  Wenn  Du  in  viernndiwaniig 
Stunden  nicht  gegessen  hast,  so  stehen  Deine  Augen  hohl.  Wenn 
Du  gewohnliche  Nahniiig  zu  Dir  nimmst,  so  kommt  in  dieser 
Feit  vor.  Dieses  wird  sich  «om  TImü  an  das  Auge  anlegen  und 
in  ein  Paar  Stunden  stehen  die  Aiij^en  wie  gewöhnlich. 

Feit  und  Stärkemehl  —  dem  man  auch  die  Cellulose,  d.h. 
die  Substanz,  aus  welcher  die  jugendlichen  PflanzenzeWeii  be- 
stehen, und  das  leimgebendo  Gewebe  der  Tbiere  anreihen  kann 
—  geben  onentbebrliche  Blutbestandthcile.     Das  Siaikemehl 
wird  immer  bei  der  Verdauung  in  Zucker  nmgewandell  «nd 
langt  als  solcher  in  das  Bhit.    Gummi  ebenfalls.    Aus  d' 
Zucker  und  jenem  Fett  werden  viele  Stoffe  im  Morper  gebild"" 
und  dadurch  s c h Ii e s s H c h  die  Respiration  erhallen.  !Sach \ 
sie  sehr  verschiedene  Functionen  iroKOrper  verrichtet  huben  h T 
den  sie  Kohlensäure,  von  welcher  ein  erwachsener  Merjscb 
Durchschnitt  in  24  Stunden  25  Unzen  (800  (Irammes)  iinrch  ^ 
Lunj^(M)  ausalhini't.    Dieses  Ansialhnien  muss  aber  unaufhörlich 
fortschreiten.    Bei  jeder  Ausaihmung  verlieren  wir  fiestandlheiJe 
unseres  Körpers.    Dieser  Körper  wird  durch  die  Nahrung  er- 
nährt, also  verlieren  wir  bei  jeder  Ausathmung  von  dem ,  was 
wir  als  Nahrung  genossen  haben.    Wir  moseen  also  Nahi  un^-  zu 
uns  nehmen,  sonst  wird  der  Körper  allein  schon  dadurch  er- 
schöpft, dass  wir  ausaihmen.  Auf  ariderem  Wege  werden  unauf- 
hörlich Slolfe  als  Kohlensäuie  ausgeschieden:  dui'cb  den  Harn 
Stoffe,  die  nie  in  demseibeii  fehlen.    Der  Bodensatt,  der  im  ' 
Winter  im  Urin  sichtbar  ist  und  im  Sommer  aufgelost  bleibt ,  ist 
ein  unentbehrlicher  Bestandlheil  des  ürins.    Er  ist  ein  letztes 
Product  von  dem,  was  uröpr«iif»li(  Ii  als  eiwe\ssivvV\ge^\\b«,Vft\A7,  Aem 
Körper  darg(dj(den  ist,  sowie  die  Kohlensäure  ein  kUles  Zer- 
setzungsproduct  ist  des  als  Nahrung  verbrauchten  SUhrkemehls, 
des  Fettes  oder  der  Cellulose. 

Immerfort,  bei  Tag  und  bei  Nacht,  werden  Bestandtbeik 
des  Körpers  zersetzt.  Diejenigen  ,  welche  zersetzt  sind  ,  müiiseii 
durch  neue  Nahrung  wieder  ersetzt  werden.  Diese  Zersetzung, 
welche  der  Thaiigkeil  des  KOrpers  parallel  geht,  muss  kräftig  er- 
halten werden,  und  also  m«ss  stets- die  Nahrung  geaoBseo  wer- 
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den ,  die  dadurch ,  duss  sie  acbliesslich  viel  Kohlensäure  in  den 
Lungen,  viel  Stoffe  in  dem  Urin  erzeugt,  kräfHige  Thfltigkeil 

im  Organismus  erregt  hat,  ohne  welche  weder  Kohlensaure  noch 
llrin-Bestandlbeile  in  reichlicher  Menge  erscheinen.  Was  wir 
also  als  Excremente,  als  Schrouz  belracblen,  ist  gerade  ein  Pro* 
duct  jener  Thatigkeit,  die  man  sich  im  Körper  wflnscbl. 

Aus  diefter  finchtigen  Erörterung  ergiebt  sich,  dass  in  einer 
hestimmleii  Zeit  «Ins  an  Njthrmi/^sinilleln  in  den  KOrper  eingeführt 
werden  muss,  was  in  jener  Zeil  erforderlich  ist  zur  Erhaltung 
degeiiigen  Thätigkeit,  deren  ^ussersle  Glieder  wir  in  den  Pro- 
ducteii  der  Respiration,  der  Hamsecrelion  u.  s.  w.  erblicken. 
Diese  Tbfliigkeit  geht  zum  Tbeil  von  jenen  Secrelionen  sellist 
ans,  sie  sind  alle  Quellen  cbemisrher  Umwandlang  in  den  Thei- 
leii  eines  Ganzen ,  dessen  ^atur  zum  Thcil  in  V^eränderung<'n 
besteht.  Ohne  Respiration  giebt  es  keine  Muskelthätigkeit. 
Die  Eingeweide,  die  Muskehi,  das  Gehirn,  kurz  Alles  ist  in  Thfh 
tigkeit,  verkehrt  in  chemischer  Umsetiung.  Die  Nahrung,  welche 
genossen  und  alsbald  verändert  wird,  unterhalt  selbst  wieder 
die  Veränderung  des  Körpers,  und  wenn  diese  Thtftigkeil  eine 
harmonische  ist,  so  ist  die  Gesundheil  da. 

Als  mittleres  Maass  giebt  ein  Mensch  in  24  Stunden  25  Unzen 
Kohlensaure  durch  die  Lunge  ab  und  nimmt  die  dazu  erforderliclie 
Menge  Sauerstoff  aus  der  Luft  auf«  Diese  Kohlensaure  besteht  aus 

Sauerstoff  72,7 

Kohlenstoff  27,3 

Soll  dieser  Knhlenstofif  durch  Amyloo  berbeigefuhrl  wer- 
den, so  muss  der  Mensch,  da  Stärkemehl  aus 

Kohlenatoff  44,5 

Wasserstoff  6,1 

Sauerstoff  49,4 

besteht,  in  24  Stunden  wenigstens  490  (irammes  Stärkemehl  ge- 
niessen.  Arrow-root  ist  Stärkemehl,  also  muss  ein  Mensch  un- 
gefähr 15  Unzen  geniessen,  nm  schliesslich  die  Kohlensaure  aus- 
suathmen,  die  in  dieser  Zeil  aus  seinen  Lungen  entweicht«  also 
nm  so  viel  Thaiigkeit  in  seinem  Organismus  zu  erregen,  wie 
25  Unzen  Kohlensäure  gleich  kommt. 

Geniesst  er  Keis,  Kartoffeln  u.  s.  w. ,  so  muM  er  in  24 
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Slundeo  m  viel  Nahnmg  lu  sieli  nebman,  die  für  chemische  Um- 
Mtsongen  zuganglich  ist,  in  Zucker  ?erwande]t  werden  kann, 
oder  aber  bereits  Zucker  ist  und  die  in  seinem  Organismus  viel- 
fach Veränderungen  erleidet,  dass  zuletzt  in  24  Stunden  25  Unzen 
üoblensäure  ausgeschieden  werden.  Die  Ausathmung  derKoblen- 
sSure  halt  beständig  an ;  er  muas  also  dein  Körper  so  viel  dar- 
reichen ,  da  ja  dieser  Unsatt  erhalten  werden  kann  und  das  leiste 
Resultat  davon  Ist:  die  Exspiration  von. 25  Unsen  Kohlensäure  in 
24  Stunden. 

Um  übersichtlich  die  Mengen  von  Heis,  Kartoffeln  u.  s.  w. 
anzugeben,  nehme  ich  Starkemehl,  Gummi  und  Zucker  zusam- 
men. Gans  genau  ist  dieser  Vergleich  nicht,  denn  in  dem  StoflT, 
der  oben  Gellulose  genannt  wurde,  sind  auch  unver  'anlicheTheile 
enthalten,  oder  andere,  die  keine  Celhilose  sind;  allein  we^^rn 
der  verschiedenen  Individiialiiai  des  Menschen  können  aligemeine 
Gesichtspunkte  der  Vergleichun^'  genügen. 

In  vollkommen  trockenem  Zustande  bat  also  ein  Erwachsener 
in  24  Stunden,  um  die  Respiration  unterhalten  lu  können,  nach- 
stehende Mengen  der  folg«'nden  Stoffe  zu  sich  su  nehmen : 


Rerechnen  wir  den  Gehalt  dieser  Nabningsmittel  nach  dem 

Zustande,  in  welchem  sie  vorkommen,  als  Weizenmehl,  Roggen- 
mebl,  Erhsen  ,  Bohnen,  Reis,  KHitüdelii,  so  sind  sie  alle  mit 
Wasser  verbunden.  Es  wird  eine  um  so  grossere  Menge  davon 
erfordert,  damit  die  Respiration  unterhalten  werde,  je  grösser  die 
Menge  des  Wassers  ist.  ich  gehe  dabei  aus  von  Horsford's 
Bestimmungen  des  Wassers.  Im  gewöhnlichen  Zustande  werden 
die  folgenden  Mengen  der  Stoffe  in  24  Stunden  erfordert,  um  frei 
athmen  zu  können : 


Reis  .  . 
Kartoffeln 
lohnen  • 
Erbsen 

Weizenmehl 
Roggenmehl 


500  Gramm 


600 


VU.,  1. 


Reis 

Kartoffeln 


600  (;ramm 
1800  „ 
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Erbten   im  Gnmm 

BohneD   810  „ 

Wdien   700  „ 

Roggen  .    .    .    .    .    .    .  850  „ 

Wenn  man  allein  thieriache  Nahrung  genieaaf,  so  wird  dieaea 
letzte  Product  des  Umsatzes,  die  Kohlensaure,  aus  den  leim- 

gebenden  (iewelte  uiul  zumal  uns  dem  Feit,  das  in  der  thieri- 
schen Nahrung  vorkommt,  gebihlet.  Oh  die  Proteine  daran  di- 
rect  Anlheil  nehmen,  ist  noch  nicbl  beliannt  aber  wahrscheinlich. 

Wie  ich  sagte,  kann  das  Fett  auch  zum  Theil  die  Stelle  des 
SLIrkemehls  verlrelen ;  da  aber  Niemand  bloss  Fett  statt  des 
Stärkemehls  geoiessen  kann ,  so  kann  man  nicht  die  Menge  des 
Fettes  angeben ,  die  mindestens  in  24  Stunden  erfordert  wird. 
Die  Gewohnheit,  aber  namentlich  auch  die  Natur  der  Arbeit,  die 
verrichtet  wird ,  Oht  auf  den  Verbrauch  des  Fettes  einen  grossen 
Einfluss  aus.  Verdruss  und  schwere  körperliche  Arbeit  haben 
das  mit  einander  gemein ,  dass  das  Fetl  iju  grosser  Menge  ver- 
zehrt wird. 

Dios  Fett  findet  sich  in  allen  pflanzlichen  wie  thieriachen 

Nahrungsmitteln.  In  Weizen,  Reis,  Roggen,  Kartoffeln  findet 
man  kleijie  Mengen  davon  und  wenn  wir  auch  beim  Genuss  von 
Reis  ohne  Zusatz  kein  Fett  zu  erhalten  scheinen,  wir  geniessen 
es  doch.  In  Kartoffeln  findet  sich  im  feuchten  Zustande 
0,055  Fett,  in  trockenen  Kartoffeln  also  0,190,  d.  h.  genieaaen 
wir  1000  Gramm  oder  I  Kilogramm  trockene  Kartoffeln,  so 
haben  wir  zugleich  2  Gramm  Fett  genossen.  Im  Hafer  findet 
sich  2**/o,  also  10  Mal  mehr.  Die  Natur  dieses  Fettes  ist  verschie- 
den nach  der  Nahrung,  die  wir  zu  uns  nehmen.  Die  im  Fleisch 
enthaltene  Menge  schwankt  ebenfalls.  Wenn  wir  z.  B.  Ochsen- 
fleisch,  Hammelfleiach,  Hnhner  genieaaen ,  so  genieaaen  wir  zu- 
gleich Fett,  das  unsichtbar  sein  möge ,  aber  niemals  im  Fleisch, 
wie  dies  auch  verschieden  sein  möge,  fehlt.  Im  Tau  benfleisch 
finilel  sich  z.  B.  2,9%  l^ett^  in  Enten  2,5  Vo  im  feuchten 
Zustand. 

« 

Von  Bibra  fand  In  dem  trocknen  Fleisch  der  Brust 
an  Fett: 
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nm  OchsenllttMh   21,8 

„  Kullilleiacb    .......  19,5 

„  Hammelfleisch   0,3 

„  Rebfleisch   7,9 

„  Hasenfleisch  •    .  5,3 

„  Hübnerfleiflcb   7,0 

M  GftRsefleiscb   8,0 

^  Entenfleisob   9,1 


Die  Erfahrung  hat  einem  Jeden  gelehrt  t  dass  ein  grosser 
Unterschied  in  der  Verdaulichkeit  des  ^'eltes  verschiedener  Tiiiere 
l^tebt.  has  Kelt  des  einen  Thieres  wird  viel  leichter  er- 
trag^p  als  das  des  andern ,  und  ebenso  verbäii  es  sich  mit  dem 
•  Fett  rerschiedener  Pflansen.  Die  Ursache  dieses  Unterschiedea 
iat  nicht  bekannt,  dfnn  es  ist  a.  B.  das  Schweinefett  *  nur 
in  der  Zusanimenselztm^;  sehr  wenig  vom  Menschenfett  verschie- 
den und  sehr  viel  Menschen  verlragen  das  Schweinefett  schlecht. 
Es  scheint  dieser  Unteracbied  in  der  Wirkung  im  Magen  von  der 
Leichtigkeit  abiuMngen ,  luit  welcher  es  mit  andern  im  Magen 
enthaltenen  Speisen  vermischt  wird. 

Aus  dem  allgemeinen  Gesichtspunkte  der  Ernährung  be- 
trachtet, ist  der  Dnlerschied  zwisclieii  <l('iii  ciiieii  Fett  und  dem 
andern  unbedeutend ;  die  eine  Art  gehl  h'ichl  in  die  andere  über, 
HammelfeU  leicht  in  Mensciienfeti.  Aus  diesem  Grunde  kann 
ein  Mensch  fetler  werden ,  wenn  er  mit  Rebnisamkeit  und  inner- 
halb beatimmter  Grenzen  mehr  Pell  gebraucht,  gleichviel  wel- 
ciies  :  Fett  giebt  Kett. 

IJnenlhehrlicl»  isl  aher  eine  reichhchere  Menge  Kell  in  der 
Nahrung  für  unsern  Korper  nicht.  Aus  dem  Stärkemehl  kann 
es  in  unserem  Organismus  bereitet  werden.  Man  bat  dies  zu- 
erst anleckt,  indem  man  Bienen  aus  Zucker  Waclis  bereiten 
sah;  sodann  haben  Versuche  gelehrt,  dass  Schweine  in  einer  be- 
stimmten Zeil  viel  mehr  Fell  erhallen,  als  in  Mehlspeisen,  die  sie 
genossen ,  enthalten  war.  Also  muss  das  I- eil  aus  Zucker  und 
aus  Mehl  im  thieriscben  Kürper  bereitet  werden  köiuien.  Und 
so  erklärt  es  sich  denn  auch,  dass  einige  Leute,  die  sehr  wenig 
VeU  geniiesach ,  viel  Feit  mit  sich  filhren.  Solche  Leute  mOasen 
wenig  Mehlspeisen  lo  sieb  Bdinpan- 
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Es  Uftst  sieb  aUo  im  AllgemeiDsn  Dicbts  «ag«o  Uber  die 
Menge  des  fettes,  die  einem  gesunden  Menseben  in  34  Stunden 
gereicht  werden  muss ;  denn  bei  den  einen  wird  fiel  Pett  ans 

den  Melilspeispii,  tlie  er  geniessl,  bereitet,  bei  dem  anderFi  wenig 
oder  gar  keiiis.  Der  £ine  erträgt  auch  weit  mehr  Fett  als  der 
Andere. 

In  gewissem  Sinne  ersetzt  das  Pett  in  der  Nahmng  das 
Starkemehl  —  dies  lehrt  die  Erfahrung  bei  «inigen  Menschen  — 
es  worde  aber  Ihörig  sein ,  diese  Regel ,  wie  jetzt  Einige  es 
Ihnen  ,  durchzuführen  ,  dies  weiss  Jeder  aus  eigener  Erfahrung. 
Allein  diese  Erfahrung  hat  doch  auch  gelehrt,  dass  Leute,  die 
schwere  Arbeiten  zu  verrichten  haben ,  nicht  bloss  viel  Fett  ver- 
tragen können  I  sondern  durch  Fett  auch  besser  arbeiten  kdnneo. 

In  den  gebrauchlichen  Fetten  findet  sich  73  — 75%  Kob> 
lenstoir.  Soll  also  Starkemehl  durch  Pett  ersetzt  und  schKess- 
lieh  davon  Kohlcnsiture  ausgeathniet  werden  ,  so  vertreten  297 
Gramra  Kell  490  Gramm  trockenes  und  reines  Arrow -root. 
Da  aber  kaum  '/jq — Vioo  davon  im  Magen  vertragen  wird,  so 
ist  eine  solche  Substitution  unmOgHch. 

In  keinem  Falle  dürfen  wir  aber  auc(,  wenn  wir  diätetische 
Regeln  aufstellen  wollen«  mit  dem  Ende  anlangen,  d.h.  hier  nns 
fragen,  wie  viel  Kohlensaure  durcli  eine  gewisse  Menge  Fetterzeugt 
und  durch  <he  Lunge  aus^ealhmel  wird ;  das  Kell  liat  einen  eigenen 
Nutzen ,  es  kann  das  Starkemehl  nicht  ganz  vertreten  und  auch 
nicht  ganz  dadurch  vertreten  werden.  Weder  die  Wissenschaft 
noch  die  Erfahrung  lehren  etwas  ttber  die  Menge  der  Butter  oder 
eines  andern  Fettes,  die  wir  wenigstens  brauchen,  um  gesund  in 
lel)cn ,  und  wenn  L  i  e  h  i  g  Fett  und  Stärkemehl  in  eine  Linie 
stellt,  so  ist  di«'s  nur  ein  Grund  mehr,  um  sich  vor  den 
Irrthümern  zu  hüten»  die  er  huodertweise  in  die  Physiologie 
einfahrt. 

Viel  schwerer  als  von  der  Menge  des  Starkemehls,  die  in 
24  Stunden  von  dem  mensehKehen  Organismus  verbrsucht  wer- 
den kann  ,  isl  es  Rrchenschafl  zu  geben  vor)  der  Menge  eiweiss- 
arliger  Körper,  die  in  eimr  gegebenen  Zeit  unentbehrlich  isl, 
um  gesund  und  elastisch  zu  leben.  Es  scheint  der  Kürper  bierin 
eine  erstaunliche  Duldsamkeit  zu  besitsen ,  indem  ohne  grosien 
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Nachllieil  viel  «i  viel  aul^ommen  wtrdeo  kano,  und  deonocb 
aii€li  aiit  wenigem  so  viel  gesebdpll  wird,  wie  dies  wenige  bietet. 

Einen  Maassstab  für  das  erforderliche  Minimum  besitzen  wir  noch  . 
nicht,  und  es  bleibt  uns  also  nur  Übrig  die  Erlabruog  zu  befra- 
gen und  deo  durchschnittlichen  Gehalt  aa  eiweissarügen  Stoffen 
dsr  in  den.verscbiedenen  Stftoden  genossenen  Nahrungsmittel  tu 
erforschen. 

Das8  sie  die  unentbehrlichsten  Nahrungsmittel  sind ,  haben 
wir  schon  früher  bewit'sen.  Bei  jedem  Gedanken,  bei  jeder 
Muskelbewegung  wird  eiweissarlige  Substanz  von  unserem  Ge- 
hirn, von  unseren  Muskeln  verbraucht,  diese  muss  also  von 
aussen  in  demselben  Verhältnisse  ersetst  werden,  Sie  kann 
durch  gar  keinen  andern  Stoff  vertreten  werden :  kein  Zucker, 
kein  Stürkeniebl,  kein  Fett  können  irgendwie  die  Stelle  des  Ei- 
weisses  einnehmen,  wir  müssen  also  letzterem  Körper  die  grOsste 
Aufmerksamkeit  widmen. 

£ine  Dittt,'in  welcher  ein  spärlicher  Gehalt  an  Ciweiss  vor- 
kommt, giebt  dem  Korper  nicht  was  er  braucht  und  gewiss  also 
nicht  genug  zur  erforderlichen  Kraftentwickelung.  Wenn  z.  B.  ein 
erwachsener  Mensch,  indem  er  millelmässig  arbeitet,  täglich  100 
Gramm  eiweissballiger  Substanzen  verbraucht,  so  muss  er  we- 
nigstens 100  Gramm  dieser  Substanz  in  der  Nahrung  erhalten. 
Erhält  er  weniger,  so  kann  -er  auf  die  Länge  nicht  100  Gramm 
verbrauchen.  Wie  viel  er  nun  verbrauchen  wird,  hängt  nicht 
von  seinem  Willen ,  sondern  zum  Thei!  von  seiner  Arbeit  ah. 
Du  magst  schön  fett  werden  wollen,  wenn  Du  kein  Stärkemehl 
oder  Fett  in  reichlicher  Menge  erhältst,  so  wird  es  Dir  nicht  ge- 
lingen. Du  magst  viel  arbeiten  wollen,  wenn  Du  nicht  gerade 
so  viel  Nabrang  so  Dir  nimmst,  wie  wahrend  der  Arbeit  chemisch 
in  Deinem  KOrper  sersettt  wird,  so  ist  es  unmOglicb.  Wir  täu- 
sehen  uns  darüber  jeden  Augenblick. 

Weil  wir  ein  Pferd  durch  die  Peitsche  einen  Augenblick 
schneller  laufen  sehen,  so  glauben  wir  doch  nicht  im  Ernst,  dass 
die  Peitsche  Kreit  gebe.  Weil  der  Mensch  sich,  wenn  er  es 
wiH,  slnndeiH  und  tagelang  anstrengen  kann,  so  glauben  wir  doch 
■idil,  daas  durch  den  Willen  allein  oder  durch  den  Willen  vor- 
Ittglich  die  Muskeln  unseres  Armes  kräftiger  werden.    Bei  wol- 


Digitized  by  Google 


m 


leoden  Mensebcn  hi  gvwies  dipger  Wille  ein  Rtiit;  aUelii  m 
Menseh , '  der  seinen  Orgfanismus  nur  mit  seinem  WiHeo  erfiahrt, 

bleibt  liienioden  nicht  langte. 

Man  muss  kräftige  Nahrung  zu  sich  nehmen «  wenn  der  Or- 
ganismus i(räfti|(  sein  soll.  Wille  und  Nahrung,  Nahrung  und 
Wille  unterstOtzen  einander ,  die  Nahrung  ohne  den  Willen  nicht 

wenig,  aber  WüIp  ohne  Nahrung  gar  nirht. 

Wenn  also  ein  Arbeiter,  «)or  mit I lere  Arbeit  verrichtet,  tflg- 
licb  100  Gramm  eiweisshaltige  Substanz  zersetzt,  so  muss  er 
in  Fleisch ,  Fisch ,  Eiern ,  Bier ,  Milch ,  KSfte ,  Erbsen ,  Bohnen 
u.  s.  w.,  diese  100  Gramm  wenigstens  Bnden.  Und  wie  man 
auch  die  Saclu-  belrachlen  nxi^e,  or  wird  —  schhesslich  —  um 
so  viel  weniger  Arbeit  vri  ri(  hh*n  k(»nnen ,  als  er  weniger  als  100 
Gr.  den  Tag  (Iber  vurbriiurht.  Giebst  Du  ihm  nur  80,  so  arbei- 
tet er  uro  Vs  weniger ,  und  Du  magst  ihn  ormahnen  und  in  wel- 
cher Welse  nur  immer  ans^Mtruen ,  der  Maun  Itann  nicht  mehr 
arbeiten.  Ich  gebe  nochmals  zu,  das«  der  Wille  ein  wenig  Nah- 
rung ersetzen  kann,  nur  vergesse  man  nicht,  dass  der  Wille  von 
dem  Zustande  unseres  Körpers  al)h<ingl  und  dass  also  dieser 
Wille  wiederum  Eiweiss  verlangt,  damit  er  so  sein  könne,  dass  er 
die  Muskeln  in  thätigkeit  erhalte.  Wer  es  bezweifelt,  lasse  sich 
eine  Ader  offnen  und  1  Pfund  Blut  ausfliessen ,  sein  Wille  wird 
unmittelbar  darauf  um  einige  Töne  tiefer  gestimmt  sein. 

In  den  gewöhnlichen  Nahrungsmitteln  kommen  stets  eiweiss- 
artige  ROrper  vor,  jedoch  in  verschiedenen  Verhältnissen. 

Erfordert  also  ein  erwachsener  Mann^  eine  mittlere  Arbeit 
zu  verrichten,  100  Gramm  Eiweiss  in  24  Stunden,  se  muss  er 
so  viel  zu  sieh  nehmen,  dass  er  darin  diese  100  Gramm  Eiweiss 
findet.  Nehmen  wir  s.  B.  der  i^nfacbheit  wegen  an  («llei  nadi 
dem  trocknen  Zustande  berechnet),  die  Eier  seien  gleich  Eiweiss 
und  Fleich  und  Fisch  beständen  zurHälfte  aus  Eiweiss,  so  muss  jener 
Mann  die  doppelte  Menge  trockenes  Fleisch  oder  trocknen  Fisch 
geniessen  von  dem,  was  er  an  Eiern  brauchen  wfirde.  Kartoffeln 
enthalten  3,5%  Eiweiss,  also  niiies  er  9B,6  Mal  mehr  trdek^e 
Kartoffeln  als  Eier  essen.  Weizenmehl  hat  einen  Ciweissgehalt 
von  19,2<^/o,  also  muss  er,  um  so  viel  Eiweiss  aus  Weizen  zu 
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erhalten »  wie  100  Gramm  Eier  im  trockenen  Zustande  geben, 
520  GraiDme  WeixeDinehl  zu  uch  nebmeo. 

Im  feucliten  Zustande  verändert  sich  das  mitgetheilte  Ver- 
hältniss  für  Eier,  Fleisch,  Fische,  Weizen  ganz  und  gar,  weil 
diese  Stoffe  eine  grosse  Menge  Wasser  enthalten  und  dieser 
Wasaergebalt  gflnslich  abhüngt  too  der  Form,  in  welcher  wir  die 
Speiaen  genieaaen. 

In  einem  Hühnerei ,  das  im  Durchschnitt  reichhch  40  Gr. 


wiegt,  findet  sieb  73  %  Wasser. 

In  gebratenem  Fleisch  60  «»/«W. 

„  gekochtem  Rindfleisch  63  ^ 

„  gebratenem  Kalbfleisch  63  „ 

n  gekochten  grünen  Erbsen  63  ,i 

„      „      weiaaen  Bobneo  63  « 

„      ^      braunen    „   65  » 

„  Weif  eubra d  42  ^ 

„  Roggenbred  50  „ 

„  gekochlem  Reis  74  m 

„  gekochien  Kartoffeln  70  » 

Alan  haben  wir  UHr  Eier  etc.,  wie  aie  gegesseo  werden,  nach» 

stehend«  Zahlen  in  Hundert  Theilen  : 

fiiweiaa  und  andere  Proteiaferbandungeo  in  Eier    •  27 

f,     m  gebrateoam  Pleiach   20 

M      in  gekochtem  Rindfleisch  und  gebratenem 

Kalbfleisch   <18,5 

Giweiss  in  gekochten  grünen  Erbsen   7 

ft      n      w       weissen  Bohnen  ••••11 

ft     n      n       braunen    «        .    •    •    •  10,3 

f,     n  Weiienbrod   11 

„      „  Roggenbrod   6,4 

„      „  Reis  (gekochtem)   1,0 

M      „  Karloffelo  (gekochten)  ^   1,0 


Um  also  einem  Körper  in  24  Stunden  100  Gramm  Eiweisa 

zuzuführen ,  mUsste  ipau  von  den  verschiedenen  Stofleu  aii  Ge- 
wicbtstbeilen  geben : 
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Eier                                      .  370  Gmimi 

Gebratenes  Fleisch   600  „ 

Gekochtes  Rindfleisch  oder  gebratenes 

Kaibneisch   540  ^ 

Geliochte  grüne  Erbsen   1430  ^ 

,1      weisse  Bohnen   900  „ 

M      braune    ^   ^"^^  » 

Weisenbrod   900  „  . 

Roggenbrod   1560  „ 

Gekochten  Reis   10,000  „ 

Gekochte  KartofTelp   10,000  « 


Wenn  die  Hälfte  dnrch  Fleisch  oder  Fiscb,  die  andere  Hflifle 
durch  pflanzliche  Mahriing  zugeführt  wird,  so  njuss  man  in  24 
Stunden  reichen : 

Gekochte  grflne  Erbsen 
weisse  Bohnen 
ff  braune 
Weisenbrod    .    .  • 

Roggenbrod    .    .  . 

Gekochten  Reis 
Gekochte  Kartoffeln  . 

Aus  diesen  Beispielen  siebt  man ,  wie  Terschieden  die  Nah- 
rung ist,  die  man  durch  verschiedene  Nahrungsmittel  erhält. 
Beschränken  wir  uns  auf  diese  allgemeine  Vorstellung;  nehmen 
wir  an ,  dass  jeder  Mensch  sich  so  viel  Fett  lu  verachaffen  sucht, 
wie  seine  IndividualiUt  erfordert,  und  dass  er  so  viel  Stärkemehl 
geniessl,  dass  er  800  Gramm  Rohlensiure  in  24  Stunden  bilden 
kann,  dann  braucht  er  dafür  490  Gramm  vollkommen  reines 


Arrow-root  oder 

Trockne  grüne  Erbsen   ^0  Gramm 

y,      Bohnen   690 

Trockenen  Weizen   600  ^ 

n      Roggen   600  » 

Reis   600  n 


Kartoffehi  aOO 


710  Gramm 

450  „ 

480  „ 

450  n 

780  „ 

5000  „ 

5000  « 
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Osd  im  firaebtoii  Zostaade,  m  welobam  diese  Stoffe  ^mmm- 
8«ti  werden,  rouee  der  Arbeiter,  der  fnltlere  Arjieit  verriehtel,  i» 

24  Stunden,  um  490  Gramm  trockenes  Stärkemehl  lu  genieiMB, 
erhalten : 

Gekochte  grOne  firbseo  1 630  Gramm 

«     Bohnen  ISOO  « 

Wenenbrod    ..........  1040  „ 

Roggenbrod  1190  „ 

Gekochten  Reis   1950  „ 

Gekochte  Kartoffeln  1680  „ 

Alles  wae  er  ?on  Fett  geniesst,  kann  vom  Stärkemehl  abge- 
Mgen  werden;  alles  was  er  an  Leim  oder  leimgebendem  Gewehe 
geniesst  (also  Hnrscbbomgallerte ,  Leim,  der  sieb  in  Suppen 
oder  Fleischbrahe  befindet) ,  kann  einen  Theil  des  Stärkemehls 
und  wahrscheinlich  sogar  einen  Theil  des  Eiweisses  vertreten. 

Es  ist  nun  die  Frage,  oi>  ein  erwachsener  Mensch  in  'Ii 
Stunden  an  100  Gramm  Eiweiss  genug  hat;  wo  nicht,  so 
HMlBt  er  in  Kartoffeln  und  Reis  lU  fiel  Stirhemehl  tu  sieh. 

Die  angefahrten  Beispiele  mögen  genügen ,  um  sie  ftlr  un- 
gern vorliegenden  Zweck  auf  di<i  Diät  anzuwenden,  die  bei  uns 
von  dem  mittleren  Stonde ,  und  zumal  von  dem  dürftigen ,  gt:- 
fflhrt  wird. 

Zunticbst  wird  im  VerbSltniss  m  den  eiweissartigen  Körpern, 
deren  wir  bedOrfen,  viel  su  wenig  Pleiacb  genossen,  und  durch 
den  Genuss  von  Piseh  wird  dieser  Mangel  an  Fleiseh  nicht  er- 
setzt. Der  Arme  erhält  letzteres  bei  uns  nie ,  und  die  mittlere 
Klaase  nimmt  es  nur  spärlich  zu  sich.  Milch,  Eier  und  ähnliche  Nah- 
rungsmittel, in  welchen  sich  das  nämliche  Haupt  priocip  wie  im 
Fleisch  findet,  werden  eben&lls  in  su  geringer  Menge  genossmiM 
als  dass  sie  auf  die  Düt  Einfluss  haben  soUlen.  FreiUcb  findet 
man  es  in  Brod  und  von  Brod  werden  ziemlieh  bedeutende  Men- 
gen genossen.  Dero  Brod  ist  dann  auch  ein  grosser  Theil  der 
Schnellkraft  sususchreiheo,  die  wir  in  unseren  MiUelklaasen 
nodi  sehen. 

Aber  wefadie  FMmig  giebt  es,  die  in  den  bfirgerhchen 
iMKen  niebt  in  abgepasster  und  abg^ogener  Form  ge- 
reicht wird,  von  der  jedes  Glied  so  viel  nehmen  kann,  als 
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es  mliiigt?  Gmde  «ine  soklw,  in  d«r  von  jeMr  riiitiiahriHgap 
Sttbttem  weniger  «erkomnl,  ab  in  irgend  einen  endem  Nah- 

rungsmiltel ,  In  weichem  der  Haiiptstoff  des  tbierieehen  Körpers 
weniger  vertreten  ist  als  in  jeder  andern  Substanz,  in  welcher 
sehr  wenig  fette  Stoffe  enthalten  sind  und  also  auch  von  dieser 
Seite  das  BedOrfniss  des  Körpers  nicht  befriedigl  werden  kann,  in 
weieiier  eieb  endiicb  riel  Slirkeniebl  findet.  Jedocfai  wenn  diese 
Nahmng  aneb  necb  mehr  Stiirkemebl  entbieite,  so  Wirde  sie 
dessen  ungeachtet  dem  Bedarfntssi)  des  Kerpers  (Keineswegs 
genügen. 

Die  Folge  von  Alledem  ist,  dass  der  Or^ganismus,  der  das 
Nothige  fordert  und  keine  andere  Substanz  erbttit,  sieb  durcb 
Ubermilssigen  Genass  von  KartoffBln  Aur  dasjenige  sn  entsehMdi« 
gen  sueht,  was  ihni  an  eiweissbaltigen  Kftrpetn  abgeht. 

leb  will ,  um  auf  dem  rein  prakltsdien  Gebiete  zu  bleiben, 
die  Diät,  welche  die  dürftige,  sogar  die  mittlere  Klasse,  jeden- 
falls der  Handwerker,  bei  uns  führen,  mit  demjenigen  vergleichen, 
was  niederländischen  Soldaten  geboten  wird«  Dieser  Haasssieb 
ist  deshalb  ei«  geeigneter,  «eil  man  auf  der  einen  Seite  diesen 
Leoten  niebt  sn  viel  Nabning  giebt,  eber  anf  der  eedam  Seite 
dennoeh  dafHr  sorgt,  dass  sie  gesund  (ortleben  bttnnen.  Die  Er-* 
fahrung  lehrt,  dass  sie  wirklich  Nahrung  genug  erhalten ;  allein 
die  Klagen  beziehen  sich  auch  nur  auf  die  Masse,  Dichtauf  die 
Beschaffenheit  des  Essens.  Ein  Banerbursobe,  der  seinen  Magen 
pfandweise  mit  Brod  Oberfülllt  bat,  verlangt  eber  diese  Empfin- 
dung eines  vollen  Magens  und  wenn  er  diese  nach  dem  Essen 
niebt  hat ,  dann  glaubt  er  nicht  genug  erhalten  zu  haben.  Ein 
voller  Magen  and  ein  woblgefttlUer  Magen  sind  zwei  verschie- 
dene Dinge. 

Die  Erfilhning  bat  gelehrt,  dass  junge  Soldaten  in  der  Regel 
im  Dienet  besser  genibrt  scbefawn,  naebdem  sie  eine2eillang  die 
HlKtalrkost  bekommen  beben.  Es  berrsehsn  in  diesem  Stande 
aneb  keine  Brsch^tpfungskrankfaeiteu;  die  enter  den  Ssldeten  be^ 

obachtete  Schwindsucht  rührt  von  einem  Organleiden  und  erzeugt 
gern  Erschöpfung,  entsteht  aber  nicht  daraus. 

in  dem  Fleisch  finden  sich  77%  Wasser,  hcrecbnen  wit 
von  dift  tibiiB  blsibenden  B3  %  die  iülAe  an  eiweissbebige»  nnd 


Digitized  by 


für  den  OrgaoiMniit  nOtiMcbeii  Stoffen,  w  giebt  dk»  li,5Vo 
md  mr  SI5d  Gramm  Pteiseh  S8«75. 

In  100  Oramm  Wekenmehl,  wenn  es  ««egetrodnel  nt, 
find  17  Gramm  eiweishaltige  Stoffe  enthalten,  in  500  ftleo85. 

In  tOO  (iramin  nicht  gek<>cliiem  ReU  kommen  4  Gramm 
Ei  weiss  vor,  also  in  60  Gramm  2,2. 

Denken  wir  nne  einen  Zininterniann ,  der  den  gmien  Tag 
•rheHen  oniss  ,  eine  grosse  Painilie  bat ,  niso  njenals  Plelscli, 
seHen  Piecii,  spSrüeli  Bred  für  »eine  5— OGvIdeo  erMton  ftewi, 
fWi  denen  er  w(k;hentlich  mit  si  iner  Fraii  und  seinen  6  Kindern 
leben  muss.  Dieser  Mann  arbeitet  mehr  als  ein  Soldat  im  Pe- 
stungsdienst  und  lebt  vorzugsweise  von  Kartoffeln.  Wie  viel 
Kartoffeln  innss  er  in  24  Stunden  in  seinen  Magen  bringen, 
um  seinem  Körper  100  Gramm  Biwek»  zn  verscMlan?  Im 
troekenen  Zustande  niebt  weniger  eis  %  Pfd.  und  von  gekochten 
10  Pfd.,  die  er  natOrlicb  nicht  geniessen  kann. 

Soll  lins  die  f(lr  den  Körper  nolhwendige  Menge  Eiweis» 
durch  Kartoffeln  geliefert  werden ,  so  muss  der  Magen  mit  einer 
solchen  Masse  dieses  Nabmugsstolfes  voltgepfropft  werden ,  dass 
flfo  den  Korper  oachlheilig  wird.  PrdKdi  lebrt  die  Erfehrnnitt 
dasB  es  mogüch  Ist ,  alleifi  von  Kartoffeln  su  loben ;  allein  es  ist 
jedenfalls  kein  elastisches ,  kein  gesundes  Lebftn.   Bin  so  ans^ 
gedehnter,  wie  ein  Schlauch  aufgeblasener  Magen,  der  viel  ün- 
nährendes  aufnimmt,  während  wenig  INutzliches  daraus  gewonnen 
wird,  ist  in  einem  minalariietion  Zustande.   Die  Masse  tok  Ötof- 
Cbh,  die  den  Baach  tlgKeb  fOHt,  dmefct  die  Nerven,  die  in  ongoM 
ZusamMonhang  mit  dem  Gehirn  ntehen.  Gefrlssige  sind  stumpf 
•ml  sebhifrig.    Und  wahrend  auf  der  ehion  Seite  kehl«  nibren- 
den  Substanzen,  nicht  diejenigen,  aus  welcher  der  Organismus 
vorzugsweise  besteht,  in  den  Körper  einge/rthrt  werden,  wird  auf 
der  andern  Seite  eine  Menge  nutzloser  Stoffe  in  den  Magen  go« 
bracbl ,  wolcbe  dem  Kttrper  alle  Gigenseballen  von  GrMnigkeft 
müfboih,  das  BIwt  nii  nuttlosen  Stoffen  oberladel  und  ihm  das« 
jenige  vorenthSH,  was  ihm  dorebans  onenibebrtieb  Ist. 

Wer  viel  KartofTeln  ist ,  kann  also  aus  jenen  Grtlndeu  nicht 
elastisch  leben  ;  er  bekommt  viel  zu  wenig  und  viel  zu  viel. 

Wir  woNen  niebl  oberireiben«  aber  die  Wahrheit  nkfat  ver- 
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kaanea.  Wm  glaub»!  Da  ?  bl  d«r  engUteke  ArUüMr,  der  Zinaer- 
mann,  der  Maarer,  der  nicht  arbeiten  will,  wenn  er  nicht  eine 

gewisfte  Men^e  Plelseb  bi*liommt,  iat  der  englisehe  Packtrager« 
für  den  man  ein  eigenes  kr^fli^'es  Hier  (Porler)  braule»  deshalb 
rüstig»  weil  er  ein  Engländer  ist,  weil  er  von  einer  andern  Rasse, 
oder  iat  er  vor  allen  Dingen  deshalb  kräftig,  weil  er  krallige 
Nabmng  tu  sich  nimmt?  Wenn  von  Pferden  oder  Pfordearbeii 
die  Bede  iat«  ao  betweifSelt  ea  Niemand,  daaa  die  Nahnmg  der 
Arbeit  entaprecben  mttase.  Nicht  da«  Heu ,  sondern  der  BaiNr 
iat,  wie  man  weiss,  dazu  ^eeignet,  den  Erfordernissen  der  Pferde- 
nahning  zu  geniigen,  wenn  diese  Tbiere  wacker  arbeiten  sollen. 
Und  wenn  sie  angestrengt  arbeiten,  so  genügt  dieae  nicht,  son- 
dern aie  brauchen  Bohnen.  Den  Pferden  giebt  man ,  was  di« 
Pfsrde  braucfien,  und  den  Henachen?  1 

Ba  iat  nicht  gut ,  daaa  wir  dasjenige ,  waa  wir  fon  Pferden 
wissen,  nicht  bereits  längst  auf  Menschen  angewendet  haben. 
Die  arbeitende  Volksklasse,  der  dasjenige  abgeht,  was  sie  so 
notbwendig  braucht  wie  arbeitende  Pferde ,  entbehrt  den  Reiz, 
weichen  jedea  arbeitende  Weaen^  Thier  oder  Menaoh,  erheiacht« 
um  knfkig  I«  leben.  Die  ärmere  Volkaklaaae  wäbll  aich  n  ihrer 
Unwiaaenbeit  einen  Reis,  um  dem  ausgedehnten  Magen  mehr 
Ton  zu  geben,  um  das  KartoHelblut ,  wenn  ich  mich  so  aus-* 
drücken  darf,  das  matte  träge  KartofTelblut  zu  einem  kräftigen 
Strome  anautreiben.  Daa  geistige  Getränke,  welches  weit  davon 
enUbml  iat,  eine  genOgeode  Nahning  tu  bilden ,  daa  keineavrega 
den  Mangel  an  Eiweiaaatofl;  von  dem  ea  keine  Sj^  hat,  eraetat» 
feilt  wenigstena  nnd  atimmt  darin  mit  guter  Nahning  nberein, 
die  aus  einem  gleichm^ssigen  Gemenge  von  Eiweiss,  Stärkemehl 
und  Fett  zusammengesetzt  ist. 

Wir  wollen  diejenigen  nicht  beschuldigen ,  die  Spirituosen 
s«  aich  nebaaen,  um  aich  einen  Reia  an  verachaffen,  allein  aof 
der  andern  Seite  aoeh  nicht  verkennen,  daaa  darin  eine 
Pect  Ür  daa  Volk  liegt.  UnnatlIrKche  Bebte  können  die  naWr- 
liehen  nicht  ersetzen.  Und  wer  es  bezweifeln  sollte,  dem  könnten 
wir  wieder  die  Pferde  vorführen  und  ihn  fragen,  ob  man  bei  die- 
aen  den  Hafer  durch  Branntwein  ersetzen  kann  ? 

kh  n«yw  mü  Bilderdyk  die  KMrtoMn  nicht  die  Uraache 
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der  Sitten verderbniss ,  denn  es  bleibt  noch  die  Frage,  ob  diese 
im  Vergleich  zu  früheren  Zeiten  augeoommen,  tondeni  ich  neoiie 
die  tpSrIiche  Oiftt  unterer  Polypbagen  eliie  der 
Ureaeheo«  aae  welchen  der  Mangel  an  kdrper- 
liehen  und  geietlgen  Rrlften  eiii«^r\iifl,  e'me  Ur- 
sache, die  hier  und  dort  und  häutig  unmerV^bar  werüeu  kann, 
für  welche  aber  nur  Derjenige  blind  sein  kann,  der  nicht  weiati 
dass  arbeitende  Pferde ,  wenn  sie  krd Aig  arbeiteii  aoJIen«  Afer 
lirattefaen ,  und  wenn  man  ihnen  ancb  M9hiuaäl  mehr  ffeo  gjel>l, 
dennoch  nicht  erhallen,  was  sie  cur  ArMt  brauchen. 

Wer  aber,  wirft  man  ein,  lebt  denn  ganz  ausschliesslich  von 
Kartoffeln?    Ganz  ausschhesslich  wenige,  sie  bilden  aber  die 
Hauptnahrung,  nicht  bloss  für  die  Armen,  sondern  auch  für  die 
Arbeiter,  uVid  wieder  nicht  bloss  für  die  leUtern,  aondmi  noch 
in  den  Bargerklasaen  nehmen  die  Kartoffehi  eine  wichtige  Stelle 
unter  den  Nahrnngamitteln  ein.  Das  Brod  wird  apirlicb  und  daa 
Fleiach  in  dttnnen  Scheiben  auf  einem  Teller  ausgebreitet  ge- 
reicht, damit  es  doch  etwas  vorstellen  solle;  mit  grünem  Gemüse, 
Endivien,  geschmortem  Sallat,  Lattich  und  ähnlichen  Substanzen 
wird  tiigiich  gewechselt  in  der  Familie  der  Bttrgerklasse,  allein 
die  Uauptsehüssei  bilden  Kartofieln.  Davon  bann  ein  Jeder  neh» 
men,  so  ?iel  er  will^  das  Debrige  wird  ihm  von  der  Mutter  ge- 
reicht. Auf  die  Iftttagsmahlseit  wini  immer ,  wie  auf  die  Haupt- 
mahlzeit hingewiesen ,  bei  welcher  fast  immer  die  Hauplschttssd 
eine  erstaunliche  Menge  von  der  Nahrung  enthalten  wird,  die  von 
alkr  Nahrung  den  kleinsten  Eiweisagehalt  besitzt. 

Freilich  komast  in  Kartoffeln  retnea  SlArkemehl  vor,  daa  der 
Eigenachall  und  Zaaammenaetiung  nach  voHkommen  abereiii- 
stimrat  mit  dem,  was  wir  Arrow -rooi  nennen  und  une  »u» 
Indien  senden  lassen,  wenngleich  das  Kariollelinehl  ebenso  gut 
ist;  und  es  ist  allerdings  wahr,  dass  Stärkemehl  für  die  Menschen 
unentbehrlich  ist.    Aber  so  viel  Stärkemehl  hnuchea  wir  aicht 
EU  genieasen,  wie  wir  in  den  KartoflUn  tu  uns  nehmeii,  äamü 
wir  aus  diesen  die  erforderliche  Menge  Elwelas  achOpfon.  Siü^t 
twei,  drei  Sartolfeln,  wie  sie  bei  uns  wachsen,  mit  PleiMb  ttnd 
GemOse  genossen,  kann  man  gut  heissen ;  allern  für  Denjenigen, 
der  vielleicht  ruorgens  Brod  und  im  Laufe  des  Tages  noch  einmal 
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Bn4  f«aifitft,  eatUt  4ieM  #iM  fir  den  Karfier  liiiiiiirtiwif 
MMfe  8CMmmU. 

Mit  Reis  würde  Meb  die  Seeiie  niclit  fiel  beeeeni.  In 

Reis  findet  sich  3,8 »/o  ^i^^'s^  i  89Vo  ^l^rkemehl.  Reis  stebl 
also  im  Gehalte  an  der  wichtigsten  Substanz  noch  etwas  Uber 
Klurtoffelfi.  Wenn  man  allein  durch  R«ii>i  genährt  werden  wiU,  so 
flMMi  wmm  in  24  Sluodea  beinelM  00  viel  Bei»  yieeean»  wie 
nt»  lUrlolblB  geeieest.  leis  genOgt  also  wieder  Mclit  den 
Bauptbedingungen  einer  guten  Nehrung.  Und  diese  Hauptbe- 
dingungen sind  :  dem  Körper  Alles  zu  geben ,  was  er  braucht, 
um  elastisch  zu  sein.  Es  gilt  dies  mit  kleinem  Volumen  zu  er- 
reichen und  80  viel  unverbrenn liehe  und  verbrennliche  Stoffe  in 
den  Kflrper  in  hringen,  dees  alle  Secielionen  geberig  unteriMUen 
werden  können.  ' 

Doreh  Mangel  an  Eiweiee  ist  die  ven  Reis  lebende  BeWMkfr> 
rung  von  Java  nicht  elastisch,  durch  Mangel  an  Eiweiss  ist  die 
Hauptmasse  der  holländischen  Nation,  die  Kartoffeln  als  Haupt- 
nahrung zu  sieb  nimmt,  ebenso  wenig  mii  Scbnellkrafl  versehen. 

fia  bleibt  noch  eine  Frage  an  beantworten  übrig*  Voranap 
geseist«  dasa  ein  Menacb  ven  miltleren  Alter,  um  gesund  «nd 
eleeliscil  in  leben,  in  24  Stunden  hundert  Gramm  Eiweise 
braucht,  wie  komnU  es  da,  dass  dii;  Dürftigen  unter  uns,  die 
Mittelklasse,  die  sie  nicht  erhallen,  dennoch  leben?  Würden  sie 
nicht  Alle  sterben,  wenn  die  Bithauplung  wahr  wäre?  Diese 
Frage  ist  bereits  beantwerlst.  £s  wird  niebt  bebaii|»tet,  daas 
«n  Menacb  von  einer  geringem  Menge  alkrbt«  sondern  es  ist  nur 
naebgewiesen,  dese  die  Art  semee  Lebens  mit  jener  Menge  im 
Zusammenbang  steht.  Ein  Aengstlicher,  der  wegen  irgend  einm 
Unwohlseins  das  Rett  nicht  veriüssl  und  das  eine  Jahr  nach  dem 
andern  sein  Schicksal  erwartet,  reicht  vieileicbi  mit  oder  Veo 
ana.  Sin  jnngea  MAdcben«  das  nicbts  anderes  in  Ihun ,  als  sieb 
ansnUeiden  nnd  ein  einiiges  Mal  iiu  Tage  den  Thee  an  scbnnken, 
Iwt  vielleiebt  mit  Vie  gmig.  So  hengt  auch  die  Arbeit  vnn  dar 
Nahrung  ab. 

Ich  rede  nicht  von  einem  Minimum ,  bei  dem  man  nicht 
stirbt.  Aber  gesetzt  auch,  es  wäre  iiekaont:  Nicht  zu  sterben 
bann  der  Zweck  nicht  aein  •  mit  dem  man  die  Feder  ergreift, 
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wentj  M  «fib  v«B  der  grMm  MaaWutft  liaMkOl.  diA  «m^ 
NtCion  lu  wftBaelMui  «in. 

EHiMit  ein  Ventcb  in  seinir  Nahrung  oidil  w  fid  «i« 
braocbt,  um  gut  zu  arbeiten,  so  arbeitet  ei  einfach  weniger* 
aber  er  arbeitet  dennoch  fort ;  erhält  er  v  i  el  weniger,  so  «t- 
bftiiet  er  viel  weniger,  aber  er  arbeitet  dennoch  fori. 
teo,  wtm  «io»  g«wi8M  ^renia  üb«r«cbrilt«n  itl,  «beitet  er 
gar  «lebt  «ebr,  allain  er  khi  IroUdem        fori«  1^ 
Grenie  sovrak  aberacbrittaii  l»t,  das»  «r  tuUtil  arliegl. 

Es  ist  also  nicht  der  Hungertod,  dem  ich  vorzubeugen 
wünsche,  denn  wir  wissen  Alle  wohl,  dass  Gott  sei  Dank  wenig 
Menschen  unter  uns  daran  aterbaa.  £•  iai  das  Leben,  4aa  icb 
m  iMern  wttnache. 

Zu  den  iiaglttckaetigen  Irrthamem,  in  welche  der  in  der 
Pbymolog^e  g&ulMh  nnwiasende  L  i  e  b  i  g  die  Physiologie  geslünl 
hat,  gehon  seine  unrichtige  Eimheilung  in  plastische  und  Re- 
spirations-Miltel.  Aus  dieser  Einiheihing  folgt,  daaa  gerade 
Siärkeniebi  und  Zucker  die  wicbligaUw  lurafterreifeiidaQ  Nab* 
niogamitlel  wtfren  Mid  daa  fiiwoaa  u.  s.  w.  foravgsweiae  dawi 
diene*  die  FonnbeatandtbeUe  des  Knrpera  eu  ergSnaen. 

Belhigen  wir  einmal  die  Erfahrung.    Weshalb  sind  alle 
Rauhthtere  Pleiscbrreimde?  weshalb  die  wilden  keine  Pflanzen- 
freonde?    iNaiüriicli  wegen  ihres  Baues.    Allein  der  bessere  Rau 
erfoiiieit  auch  bessere  Nahrung,   ohne  welche  die  Naltir  dea 
Thieres  sich  veriüideru   Mao  kann  aus  finem  Tiger  keine  Kuh 
machen,  aber  man  kann  die  Natur  dea  Tigera  lAhmen,  Die  Haoa- 
fcalae  «nr  iira|irangKcb  ein  Baublhier;  eine  wilde  Kette  ist  kein 
£Stacben.    Zum  Kälzchen  ist  sie  aber  geworden,  indem  man  ihr 
gemischte  Nahrung  gab:   Fleisch  und  POa  nzen.     Dadurch  — 
und  dies  ist  höchst  benierkenswerth       ist  ihr  Darwkanal  viel 
huiger  geworden.  £ine  wilde  Katse  bat  einen  viel  kOraern  Dann 
ak  eine  HauakaUe.    DU  verfmderle  Nahrung  termkiU  dh 
Kataengaltang. 

Bei  der  oberflächlichsten  Betrachtung  erkennt  ujan  in  der 
Diat  der  Raubihiere  eine  Ursache  der  Forldauer  ihrer  Nalur. 
Ein  Löwe  reagirt  so  krjiClig  auf  Reize  nicht  bloss,  iir«i|  er  als 
Lewe  gebaut  iet,  sondern  anch  weiiUlwenblut  dnreh  seine  4dein 
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•IrOint  DIeMS  LowMUat  ttaimnt  nicht  foa  Mt  oder  Wumla, 
soDdm  ▼•D  Pleiseh.   Eine  Kuh  wt  mthi  Most  detiialb  ruhig, 

weil  sie  als  Kuh  gebaut  ist,  sondern  auch,  weil  ruhiges  Gras- 
oder Heubint  durch  ihre  Adern  fliesst. 

Aus  dem  Angeführten  erklärt  es  sich  denn  auch,  da  die  Pro- 
leiRTerbindiiageii  ? encbiedeB  siml «  data  Ihiemeh«  ttiid  pflam- 
lieh«  Nahniog,  weBn  auch  die  letiter»  gickh  fiel  Pretein  wie 
die  entere  liefert,  dennoch  keinenrellr  fOr  gleich  gehalten  werden 
dürfen.  Das  fleisch  gieLt  einen  Reiz  —  um  mich  eines  allge- 
meinen Ausdrucks  zu  bedienen,  der  durch  keine  pflanzliche  Pro- 
teinverbindiingen  ersetzt  werden  kann? 

>  Wae  bat  man  nun  lu  thnn«  nm  die  Ditt  unter  nna  in  fer» 
beasem.  Die  Antwort  liegt  auf  der  Hand :  Es  nuaa  andere  Nah- 
rung genoeaen  werden  und  iwar  in  reichUcberam  Maaaae.  Der 
Staat,  die  Angesehenen,  die  Aerzte  müssen,  wenn  die  obigen  Be- 
haiiplungen  Wahrheit  enthalten,  diese  Wahrheit  soyiel  möglich 
zu  fördern  suchen.  In  gewöhnlicher  Zeit  ist  daran  nicht  zu  den- 
ken. InZeiten,  in  denen  em  Gewäcba  reichlich  benutzt  wird/ ein 
Gewicha,  daaa  kelnea  Dongera  bedarf,  weil  es  dennoch  anie 
achone  Cmdte  giebt,  kann  man  aolche  langsam  eingewunello  Ge- 
wohnheiten nicht  ausrotten.  Jetzt  aber,  wo  der  KartoiTelbau  ein 
Paar  Mal  missrathen  und  möglich  noch  öfter  missrathen  wird,  ist 
es  nicht  unmöglich,  an  einigen  Stellen  mit  Erfolg  gegen  den  Miss- 
brauch  dieser  Nahrung  au  .warnen.  Ich  mochte  daher  die  £ot> 
artung  und  daa  Verschwinden  der  Kartoffeln  eher  fiir  ein  GlOck, 
denn  für  ein  Unglück  halten ;  das  Nenachengeechlecht  muaa  den 
alten  Schlendrian  nicht  fortschleppen,  sondern  kräftig  fortschrei- 
ten. Der  Thee,  der  Branntwein,  Ki  is  und  Kartoffeln  iäiimen,  wenn 
sie  übermässig  genossen  werden.  Dadurch  muss  das  Mensciien- 
geachlecht  in  seiner  Entwickeluog  gehemmt  werden. 

Aber  man  fhigt  mich  nach  einem  Braati  für  die  KarloMn. 
Ba  Ulaat  aich  nicht  daran  iwetfeln,  daaa  im  Mittelstande,  in  wel- 
chem man  an  dem  einen  etwas  sparen  und  auf  etwas  Anderes 
übertragen  kann,  mehr  Geld  für  Fleisch  und  Fisch  ausgegeben 
werden  muss.  Es  hSngt  dies  zum  Theil  ab  von  dem  Blick,  den 
man  auf  die  Ernährung  wirft,  üm  mich  verständlich  auasudrUcken: 
mancher  aurgenmann,  der  seine  Frau  und  Tochter  ala  Daaaen 
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ttber  die  Strasse  ziehen  lasst,  versieht  sie  mit  Kleidern  ,  die  sie 
wohl  entbehren  könnten,  und  füllt  ihren  Magen  spürlicli  mit  l*ro- 
tein.  Ich  rede  nicht  von  Leckerbissen,  sondern  von  <>uter  Nah- 
ruDg.  Ich  mOcbta  in  solchen  Haushaltungen  alle  Li'ckcTlüsseii 
vertreten  wissen  durch  ein  gut  Stock  Rindfleisch  und  glaube, 
dass  man  gerade  in  demjenigen  am  sparsamsten  ist,  worin  man 
CS  am  allerwenigsten  sein  sollten .  Wenn  ein  nolilhnbender  Mann, 
der  Pferde  zu  seinem  Vergnügen  hält,  in  allen  Dingen  nicht  karg 
ist,  ausser  in  dem  Aufschlagen  der  Haferki^te ,  dann  hat  er  nicht 
viel  Freude  von  seinen  Thieren  zu  erwarten.  Die  Masse  der  Nah- 
rungsmittel rouss  verkleinert,  ihr  Gehalt  muss  verbessert  werden. 
Gutes  Rindfleisch  mit  Gemüse,  allerlei  Kohl,  VVnrzeln,  KnoHeri, 
Schwarzwurzeln,  Hülsenfrüchte,  grüne  Erhscn  u.  s.  w.  s(ilh;ii 
das  Mittagsmahl  bilden;  ein  wenig  kartoüelu  und  Reis  kann  hin- 
lugefflgt  werden. 

Denjenigen  f  welche  ihrer  Wahl  etwas  mehr  Spielraum  gön- 
nen können,  sei  vor  allen  Dingen  ein  reichlicher  Genuss  von 
Fleisch  oder  Fisch  und  ein  spärlicher  Genuss  von  Kartoffeln  em- 
pfohlen. 

Die  grossere  Menge  des  Düngers,  welche  Ülrbsen  und  Boh- 
nen, Buchweizen,  Gerste,  Weizen,  Roggen  brauchen,  der  ge- 
ringere Ertrag  macht  die  Preise  dieser  Gegenstände  stets  th<Mirer 
und  dadurch  sind  sie  für  die  Dflrftigen  weniger  allgemein  zu 

erhallen  als  Karlotleln.  Ich  weiss  wohl,  dass  bei  den  Armen  nn-* 
überwindliche  Schwierigkeiten  bestehen.  Was  soll  ich  von  den 
UnOberwiDdlichen  sagen  ?  Ich  selbst,  wenn  ich  in  die  unglück- 
liche Lage  kXme,  nichts  Anderes  erhalten  zu  können,  als  Kartof- 
feln, wflrde  darnach  streben,  dankbar  zu  bleiben  fOr  die  einzige 
Nahrung,  die  ich  in  diesem  FaUc  norli  huhvn  würde.  Was  sich 
aber  überwinden  lässt :  Es  können  lii«'!  KartolTel- Gaben  <liir«  h 
Gaben  derjenigen  Stoffe  vertreten  werden,  die  in  der  rnihor  tnit- 
getheilten  Aufzahlung  der  regelmässigen  Mabrungsroitiel  als  Ei- 
weiasrehih  vorgekommen  sind. 

Man  muss  sich  vor  der  Nothwendigkeit  beugen ,  aber  jeder, 
der  einen  Andern  zu  ernähren  bat,  muss  seine  Ant'merksamkeit  auf 
eine  unumstOssliche  Wahrheit  richten,  wie  diese:  dass  ein  mensch- 
licher Orgamamns  ebenso  abhangig  von  der  Natur  der  genossenen  • 
?U.|  i.  8 


Digitized  by  Gof)gIe 


114 


Nahmng  ist,  wie  der  OrgtBismaf  eines  Tbierett  niid  daie  «wr 
dann»  wenn  der  menschlicbe  Or^nitmus  krtftig  emlhrt  iat|  in 

diesem  eine  kräftige  Seele  wohnen  kann. 

Und  ist  es  denn  unmöglich  die  wenigen  Begüterten  allmälig 
zu  den  Sitten  der  Vorfahren  zurückzuführen  und  mehr  Bohnen 
und  Erbsen  zu  bauen?  DassdiesvorsQglieheNabrungsniMel  sind, 
darf  daraus  abgeleitet  werden,  dass  zu  der  Zeit,  als  man  die 
Kartoffeln  in  unserem  Lande  noch  nicht  kannte  und  Bohnen  und 
Erbsen  an  deren  Stelle  genoss,  die  Generationen  nicht  schiechter 
genährt  waren.  Dicke  Mauern,  schwere  Waffen  und  tausend  an- 
dere Dinge  sind  Zeuge  von  der  Rüstigkeit  unserer  Vorfahren. 
Wer  der  Kartoffel  allein  die  Lähmung  suscbreiben  wollte»  würde 
sich  mit  Recht  Iflcherhch  madien,  wenn  6s  aber  sehn  Orsachen 
giebt,  so  wollen  wir  doch  gegen  die  eine  bekannte  Alleft 
thun,  wodurch  man  sie  aufheben  oder  verringern  kann. 

Es  gilt  also  für  die  Armen  und  Dürftigen  so  viel  möglich 
den  Genuss  von  Bohnen  und  Erbsen,  die  5 — 7  Mai  ntebrKiweiss 
enthalten,  als  Kartoffeln,  ansurathen  und  su  uaterstotien ;  es  gilt 
die  Wahrheit  immer  mehr  zu  verbreiten,  dass  eswUnschenswerth 
sei  Bohnen  und  Erbsen  statt  Kartoffeln  zu  geniessen.  Wenn  drei 
Jahrhunderle  dazu  erfordert  werden ,  damit  man  es  dahin  bringe, 
dass  die  Kartoffeln  durch  etwas  Besseres  vertreten  werden,  dann 
steht  man  nach  drei  Jahrhunderten  wieder  auf  der  Hohe,  auf 
welcher  man  bereits  tot  drei  Jahrhunderten  stand.  Schlechte 
Nahrung  hat  Unthatigkeitsur  Folge,  UnthStigkelt — anders  darf  ich 
sie  hier  nicht  nennen  —  erzeugt  Arrouth.  Wer  die  Armvth  von 
Irland  und  Holland  vermieden  wissen  will,  der  muss  sich  nach 
den  Mitteln  umsehen,  seinen  unglücklichen  Mitmenschen  womög- 
lich bessere  Nahrung  zu  verschaffsn. 

Mancher,  der  sich  im  Ueberfluss  badet,  der  tflgUch  den  Arst 
braucht,  weil  er  su  viel  Protein  gebraucht,  klagt  Ober  die  Trftg^ 
heit  seiner  Dienstboten.  Diese  aber,  die,  ebenso  wie  ihr  Herr, 
auch  grösstentheils  aus  Protein  bestehen  und  von  diesem  Pro- 
tein ebenso  viel  brauchen  wie  er,  ßnden  in  den  vollen  Schüsseln 
der  Küche  vielleicht  nicht  den  hundertsten  Theil  dessen,  was  der 
kränkelnde  Herr  geniesst,  was  Räche  and  Arme,  was  wir  Alle 
verbrauchen.   Wie  soll  denn  aber  der  IMeastbote  seine  AiMt 
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gilMNPig  TerHchlMy  wanii  «r  INisjMiig«  sieht  erMt,  ieum  mf 
bedarf? 

So  od  ich  den  kärglichen ,  den  Dienstboten  zugemessenen 
AntfaeÜ  des  Fleisches  mit  der  reichlichen  Ufa^sc  vvrglriclit*,  ^  Ache 

die  Familie  in  der  Stube  zu  sich  nimmt,  und  dann  wieder  die  Ar- 
beil, welche  die  Leute  in  der  Stube  nicht  verrichten,  die  Leute 
in  der  Rüche  aber  wohl  verrichten  müssen ,  dann  fällt  mir  Tor- 
sugsweise  die  Ungerechtigkeit  aur,  mit  welcher  wir  die  Leute,  die 
uns  dienen,  behandeln.  Dem  ISsst  sich  wenigstens  abhelfen, 
dass  wir  selbst  so  viel  Fleisch  geniessen  als  uns  angenehm  ist, 
und  unsern  Dienstboten  nicht  zu  weiiii,'  gelten.  Die  Art  des 
Fleisches  lasse  ich  dahin  gestellt,  ich  rede  nur  von  der  Menge. 
Ond  wenn  Du  einen  Maassstab  für  die  Deinen  Dienstboten  tu* 
kommende  Menge  verlangst ,  so  ist  dieser  nicht  weit  su  suchen : 
Gleb  ihm  wenigstens  gerade  so  viel  wie  Du  selbst  nimmst.  Öder 
warum  sollten  wir  Fleisch  nehmen.  Gehört  das  gewöhnliche 
Fleisch  zu  den  Leckerbissen  ?  Nicht  mehr  als  Kartoffeln.  Nein, 
eine  unbekannte  Stimme  in  uns  treibt  uns  auf  dieselbe  Weise  zum 
Fleische  wie  sie  die  Kuh  sum  Grase  zutreibt,  und  auf  gleiche  Weise 
su  so  vielem  Fleische  —  ich  rede  allgemein  —  wie  die  Kuh  su 
so  vielem  Grase  getrieben  wird.  Unsere  Zähne  können  es  lehren, 
dass  wir  Menschen  Fleisch-  und  Pflanzenkost  geniessen  mtlssen, 
denn  wir  haben  Zähne  wie  Löwe  und  Kuh,  d.  h.  wir  sind  ge- 
boren zum  Genüsse  von  Fleisch-  und  Pflanzenkost.  Ich  bitte 
den  Leser  seinen  Dienstboten  eininaf  in  den  Mund  su  sehen,  nm 
za  erfahren ,  ob  sie  andere  Z^hne  haben.  Und  wenn  sie  ZlRhne 
haben  wie  wir,  um  Fleisc  h  und  Pflanzen  zu  verz(!liren,  wenn  Du 
nicht  ein  Paar  Fleisclizahne  mehr  hast,  so  sei  das  ein  wahrhafti- 
ges Zeichen,  dass  die  Dienstboten  wenigstens  so  viel  Fleisch  ge- 
niessen mflssen,  wie  wir.  Fangen  wir  an  bei  unseren  Dienstboten 
und  den  Leuten  unseres  Rreises  und  wählen  wir  als  Losung  bessere 
Nahrung.  Dies  Wort  woHen  wir  wiederboten,  so  oft  und  überall, 
wo  es  sein  kann. 

BeaehrUnken  wir  twe  nisht  auf  die  Verekve,  die  eine  Pisat 

unter  uns  vertilgen  wollen,  auf  die  vortreßtichen  Abschaf- 
fMgs- Vereine,,  aeadejm  errishM  ttber^  auchAn-schaf-» 
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fuDgs-Vereine,  denn  sie  bilden  lunnunen  ein  Gamet. 
Eines  von  beiden  ist  ein  Tbeil  dessen,  was  geschehen  muss. 
So  lange  die  KOpfe  der  chinesischen  Kinder  zur  Form  von 

ZuckerliiUen  gerollt  werden,  bleiben  die  Chinesen  Chinesen.  So 
lange  die  Bevülkeruog  von  Java  von  Reis  und  Früchten  lebt, 
bleibt  sie  was  sie  ist.  So  lange  in  Holland  die  mittlere  Klasse 
wohl  viel,  nicht  aber  gute  Nahrung  su  sich  nimmt,  bestehen 
viele  Untttchtige,  wenn  auch  kein  Tropfen  geistiges  Getränke  ge- 
trunken wird. 

Ueberdies  aber  steht  es  fest,  dass  man  den  Missbrauch  der 
geistigen  Getränke  nicht  abschaffen  kann,  wenn  man  nicht  bessere 
Nahrung  reicht ,  weil  es  von  der  Natur  des  Organismus  bedingt 
wird ,  dass  letsterer  eines  Reizes  bedarf,  und  unser  Verfahren 
sich  also  einen  verderblichen  wählte,  weil  uns  ein  ein&cher 
vorenthalten  ward. 

Um  gesund  und  elastisch  zu  leben  ,  bedarf  man  wenigstens 
deqenigen  Stoffe,  die  in  unsei*em  Körper  verbraucht  werden. 
Dass  man  durch  zu  viel  ebenso  als  durch  zu  wenig  sich  schadet, 
bedarf  keiner  Erwähnung.  Die  Wohlhabenden  geniessen  in  der 
Regel  zu  viel  Proteinverbindungen«  zu  viel  Fette  und  häufig  nicht 
genug  Stärkemehl.  Die  Ernährung  der  Kinder  in  den  ersten 
Lebensjahren  verdient  insbesondere  eine  ernste  Erwägung  bei 
Armen  und  Reichen.  Denn  so  lange  die  Pflanze  jung  ist,  ISsst 
sie  sich  biegen,  und  hat  man  sie  erst  in  eine  falsche  Richtung 
gebracht,  so  bebalt  sie  diese  Richtung  wahrend  ihres  ganzen 
Lebens  bei.  Das  Nähere  über  physiologische  Kindererziehung 
betrachten  wir  in  einem  besondern  Ahschnitl. 

Es  muss  aber  Alles  nachgedacht  werden,  es  mttssen  Mittel  auf- 
gefunden werden,  damit  die  Erziehung  nicht  bloss  in  einer,  sondern 
in  jeder  guten  Richtung  gefordert  wird.  Und  unter  diesen  Mitteln 
kenne  ich  kein  besseres  alsResprechung  des  Gegenstandes  in  der 
Schule,  dort  lässt  sich  das  Volk  erreichen,  und  wenn  auch  nicht 
dem  Jetzigen,  so  doch  den  koninaenden  Geschlechtern  nützen.  In 
der  Schule  lasst  sich  eine  Diätetik  und  Gymnastik  in  einer  fflr 
Kinder  passenden  Weise  lehren.  Und  wenn  man  der  ersten  den 
vierten  Theil  der  Zeit  gäbe,  welche  man  jetzt  der  Geographie 
widmet,  so  würde  ich  dies  für  nützlich  halten:  denn  man  wird 
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nim  Nachdenken  anspornen  und  die  in  der  Jugend  erworbene 
Kenntniss  wird  später  erweitert  und  festgehalten  werden.  Sprecht 

es  dort  immer  wieder  aus :  ohne  kräftige  Nahrung  kein  kräftiger 
Körperbau ,  macht  es  deutlich ,  lasst  es  festhalten ,  prägt  es  tief 
ein,  so  ist  wenigstens  ein  Grund  zu  einer  bessern  Zukunft  gelegt. 
Lehrt,  welche  Nahrungsmittel  die  besten,  welches  die  schlech- 
testen sind.  Jeder,  der  tu  den  GlUqltlichen  gehört,  die  in  der 
Dilt  wählen  können,  wird  es  sich  angelegen  sein  lassen,  das 
beste  zu  wählen.  Es  mdssen  nicht  nur  abscheuliche  Beispiele  von 
Trunkenbolden  vorgehalten  worden ,  sondern  vor  allen  Dingen 
soll  man  beweisen,  dass  der  Branntwein  für  den  Körper  eine  Pest 
ist«  £in  solches  Verfahren  hinterlässt,  wie  ich  glaube,  Früchte 
bei  der  Jugend. 

Und  dann  das  stundenlange  Sitien  in  der  Schule  t  Ach  es 
giebt  kein  grösseres  Unglück  für  uns,  als  dieses.  Der  in  der  Ent- 
wickelung  begriiTene  Körper  muss  demzufolge  kränkeln.  Wenn 
jedem  Schulhause  ein  geräumiger  Platz  für  gymnastische  Uebun- 
gen  beigegeben  wire  und  zweistündlich  eine  halbe  Stunde  Muskel- 
bewegungen  gewidmet  würde ,  wenn  man  die  Knaben  zweistünd- 
lich in  ihr  eigentliches  Element  brachte,  dann  konnten  sie  wie- 
der zwei  Stunden  sitzen  und  lernen.  Dann  würden  die  erlernten 
Dinge  auch  ihre  Stelle  finden  in  dem  natürlich  gestimmten  Kna- 
benhirn ,  das  jetzt  mit  tausend  Dingen ,  sogar  mit  griechischen 
Aufgaben  Inr  das  Staatseiamen  I  erfüllt  und  auch  leicht  wieder 
dieser  Dinge  entledigt  wird,  weil  es  zart  und  schwach  ist  und  der 
Schnellkraft  entbehrt. 

Alles  dieses  und  tausend  andere  Dinge  verdienten  Beherzi- 
gung, warme  Beherzigung. 

Nur  in  einem  gesunden  KOrper  kann  eine  gesunde  Seele 
wohnen« 
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IV. 

Pie  homoopathisdie  Diät^. 

Von  Dr.  Illlor. 

Wie  vielseitig  und  roanicbfach  auch  bis  jetet  die  einzelnen 
Grundsätze  und  Lehren  der  Homöopathie  sowohl  von  deren  Geg- 
nern als  auch  von  deren  Anhängern  aogefochten  und  einer  schar- 
ftn  UnUrsucbang  nnd  Kritik  unterworfen  worden  sind,  so  ist 
doob  wunderbarer  Wmee  HahnemanD's  Yorscbrtfl  einer  be* 
sondern  nnd  strengen  Diai  diesen  Schicksale  fast  yollstSndig  ent- 
gangen. Der  Grund  dieser  Vernachlässigung  kann  unmöglich  in 
der  Ansicht  von  der  geringen  Wichtigkeit  dieser  Kraj^'e  liegen, 
denn  es  hat  zu  keiner  Zeil  au  Solchen  gefehlt,  die  einzig  und 
alleio  der  Handhabung  dieser  strengen  „  homöopathischen  Biftt*^, 
di«  Dicht  wegittleugnenden  Erfolge  des  homöopathischen  Heihrer- 
febrens  toschrieben.  Ebenso  wenig  kann  aber  auch  angenom- 
men werden,  dass  Alle,  sowohl  Gegner  als  Anhänger  Hahne- 
mann^s,  vollständig  über  die  principielie  und  spocielle  Treff- 
üohkeit  dieser  diätetischen  Vorschriften  harmonirt  und  dieselben 
rOckhaltslos  gutgebiessen  und  sur  Auifübrang  gebracht  hätten; 
denn  selbst  unter  den  eMHgsten  und  orthodoxesten  Homdopethen 
haben  seit  langer  Zeit  bierflber  abweichende  Ansichten  geherrscht, 
indem  Einige  die  ursprünglichen  Diät-Regeln  auf  das  Penibelste, 


*)  Et  unterliegt  kehiem  Zweifel  and  wird  sieb  auch  tpeciell  dnreh  dieeen 
AofnU  beititigen,  dsM  mr  Begröndang  einer  vernuofUgen  Düt  io  der  Homöo- 
paUiie  die  Nabningemiltdlehre  füglich  nicht  entbehrt  werden  kann.  Die  Torane- 
gehende  Arbeit  dee  Dr.  T  ä  I  f  f  steht  deehalb  mit  dieeer  in  engem  Zusammenhange 
nnd  hildet  gewiaaermaassen  einen  hdebtt  nothwendigen  Vorlinfer  deneiben. 
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Andere  höchst  lax  oder  selbst  wohl  gar  nicht  Ton  ihren  Patienten 
befolgen  liessen.  Gleichwohl  hat  sich  wie  gesagt  diese  grosse 
¥er8GhiedeDbeit  der  Ansichten '  bis  jetst  der  OlTentlichen  und 
gründHehen  Besprechung  und  Ausgleichung  entzogen  und  ist  hier 
und  da  nur  gelegentlich  zur  Cognition  des  Einen  oder  des  Andern 
gekommen.  Nur  erst  ganz  vor  Kurzem  hat  einer  unserer  Collegen 
in  England,  Dr.  A.  R  u  s  s  e  1 ,  die  Frage  über  die  Zweckmässig- 
keit der  Bogeuannten  „bomöopatbiscben  Diät*'  in  einem  ebenso 
gelehrten  als  Torurtheilsfreien  Aufsätze  bebandelt  und  auf  eine 
der  bisherigen  Annahme  allerdings  bliebst  ungünstige  Weise  su 
lösen  gesucht  (S.  British  Journal  of  Homoeopalhy,  1855,  1.  July). 
Es  ist  nun  aber  oflenbar  diese  Sache  so  wichtig,  dass  sie  die 
ernsteste  Beachtung  verdienen  muss  und  deren  Behandlung  un- 
bedingt weit  befriedigendere  Resultate  Terspricht«  als  s.  B.  der 
unfruchtbare  und  bis  tn  einem  gewissen  Punkt  unlösbare  Streit 
Uber  GabengrOsse  etc.  Demnach  ist  es  gewiss  ?on  meiner  Seite  * 
weder  eine  ungemessene  Neuerungslust  und  Sucht  am  Alten  zu 
rütteln,  noch  ebenso  wenig  ein  gewisser  Oppositions-  und  Wider- 
spruchsgeist gegen  meinen  geehrte  Collegen  in  England ,  wenn 
ich  mich  ?eranhisst  fühle,  diese  Frage  einer  neuen  sorgftltigen 
Untersuchung  su  unterwerfen  und  mit  Ruhe  und  Unparteilich- 
keit nochmals  zu  prüfen,  ob  wir  durch  die  Gewalt  der  Thatsachen 
und  Beweise  wirklich  zu  gleichen  Annahmen  und  Consequenzen 
wie  Dr.  Rüssel  geführt  werden.  Vielleicht  wird  es  wenigstens 
dadurch  gelingen,  sichere  Anhaltepunkte  su  finden,  um  die 
schwankenden  und  auseinander  gehenden  Ansichten  su  befestigen 
und  su  vereinigen. 

Die  von  Hahnemann  aufgestellte  und  von  den  Anhängern 
der  Homöopathie  wenigstens  ihrem  Principe  nach  fast  allgemein  an- 
genommene „homöopathische  Diät^^  hat  zum  alleinigen  Zweck  die 
Verhütung  einer  jeden  Störung  der  homuopathischen  Arzneimit- 
tel-Wirkuttg  durch  fremdartige  arsneiliche  R«dse.  Hahnemann 
ISsst  darüber  gar  keinen  Zweifel ,  indem  er  Im  269.  §.  des  Or- 
ganoDS  sagt:  „Bei  der  so  nölhigen  als  zweckmässigen  Kleinheit 
der  Gaben  im  homöopathischen  Verfahren  ist  es  leicht  begreif- 
lieb, dass  in  der  Kur  alles  Uebrige  aus  der  Dittt  und  Lebensweise 
entfernt  werden  mflsse,  was  nur  il'gend  arsneilicb  wirken 
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konnte,  damit  die  feine  Gabe  nicht  durch  flremdariig  arsnei- 

I  i  c  Ii  eil  Heiz  ilberslimmt  und  verloscht  oder  doch  gest(U  t  werde.** 
Auch  die  SchühM*  Hahneuiaun's  und  die  übrigen  Vertreter  der 
Homöopathie  mit  wenig  Ausnahmen  bähen  sich  im  Grunde  mit  die* 
sem  Princip  einverstanden  erkUirt,  indem  sich  die  einsige  Neinuags- 
verschiedenheit  unter  ihnen  nur  auf  die  weitere  oder  engere  Aas- 
dehnung und  auf  die  strengere  oder  laxere  Handhabung  dessel- 
ben in  der  Ausidhrung  bezog.  Aus  den  W(U'ten  H  a  Ii  n  e  ui  a  n  n's 
geht  nun  aber  mit  vollständiger  Klarheit  hervor,  nicht  nur,  dass 
seine  Diät  blos  alle  störenden  arzneilichen  Reize  von  der  Wir- 
kung der  homöopathischen  Anneimittel  abhalten  solle ,  sondern 
dass  er  sie  tlberhaupt  nur  wegen  der  nothwendigen  und  iweck- 
wassigen  Kleinheit  der  Gaben  fOr  nOtzlich  und  erforderlich 
hält.  Die  H  a  h  n  e  m  a  n  n'scbe  Diät  ist  demnach  vor  Allem 
1)  eine  rein  negative,  indem  sie  sich  darauf  beschränkt 
'  Schädlichkeiten  abzuhalten.  2) aber  auch  eine  rein  arsneiliche 
oder  medicamentllse,  indem  sie  nur  Schfidlichkeitön  hin- 
sichtlich der  angewendeten  Medicamente  kennt  und  nur  den 
Schutz  dieser  bezweckt,  keineswegs  aber  das  erkrankte  Organ 
oder  das  Wesen  der  Erkrankunf?  henicksichti^l  *).  Insofern  als 
sie  aber  im  All^'cmeinen  bei  allen  verordneten  Medicamenten 
gleichen  Schutz  fitr  nöthig  findet  und  anstrebt,  ist  sie  auch 
eine  generelle,  und  insofern  als  sie  Oberhaupt  nur  wegen  der 
nothwendigen  Kleinheit  der  homöopathischen  Arzneigabe  erfoi^ 
derlich  sein  soll,  endlich  nur  eine  (sit  venia  verbo)  Potenzen - 
diät.  Es  wird  siel»  später  zeigen,  dass  die  Feststellung  dieser 
Bestiminungen  und  cliarakterstischeu  l^agenschalleu  nicht  unwe- 
sentlich und  bedeutungslos  ist. 

Dr.  Rüssel  stellt  nun  vor  Allem  zwei  Fragen  auf,  durch 
deren  Beantwortung  er  mit  Recht  am  schnellsten  und  einfachsten 
zum  /ieie  zu  kommen  glaubt;  er  fragt  nämlich:  1)  ist  es  über- 
haupt möglich  jede  niedicainentose  Substanz  in  Kost  und  Diät  zu 


*)  In  dea  folgeoden  Paragraphen  unterscheidet  Hahn« wann  swar  hin- 
•ichUich  dl«r  Diit  chronische  und  icott  Rrankbeitm ,  aber  nnr  hisnfinr«,  alt  er 
dieselbe  in  den  erstem  für  angleich  nothwendigvr,  wichtiger  and  deshalb  stren- 
ger SD  handhaben  erklirt  als  in  den  acuten. 


Digitized  by  Google 


121 


vermeideii,  und  2)  beibrdeit  «ine  strenge  DiAt  wirklich  die  Wir- 
kung des  Anneimittele?  Hinttcbtlich  der  ertten  Frage  bettreilet 
er  geradezu  die  Möglichkeit  irgend  einem  Patienten  eine  vOltig 

unarznciliche  Kost  zu  verschnfTeii.  Denn  wollte  man  selbst, 
meint  er,  ihn  in  ein  Gef^ngniss  hei  Wasser  und  Brod  festsetzen, 
so  wäre  dennoch  dieser  Zweck  nicht  lu  erreichen;  denn  das 
Trinkwasser  enthalt,  gani  abgesehen  von  den  nniabligen  Veran- 
reinigungen  mit  organischen  Substanien  und  den  Blettheilen, 
welche  es  in  den  kleinen  Röhren  und  Cisternen  aufnimmt,  in 
jeder  Gallone  etwa  20  bis  30  Gran  anorganischer  Stoffe,  als  koh- 
lensauren Kalk,  Magnesia  etc.,  und  das  Brod,  welches  Dr.  Uas- 
sal  aus  24  verschiedenen  Backereien  untersuchte,  ist  durch- 
gängig mit  Alaun  gemischt*  Auch  der  Einwurf,  dast  diese 
roedicinisehen  ßestandtheile  nur  in  geringer  Menge  sich  vorftn- 
den,  isJ  leider  nicht  haltbar,  denn  Dr.  Mitchel  vermochte  aus 
10  Leib  Brod  nicht  weniger  als  81 Gran  Alaun  darzustellen, 
was  im  Verhältniss  zu  den  httbern  homöopathischen  VerdUnnun» 
gen  schon  eine  Oberaus  starke  Dosis  bilden  wOrde,  und  selbst 
der  Gehalt  des  Trinkwmers  an  Blei  wOrde  eine  viel  grossere 
Gabe  gewahren,  als  je  unsere  strengen  Diätetiker  anwenden.  Nun 
ist  es  zwar  wahr,  dass  Dr.  Rüssel  diese  Thatsachen  nur  von 
dem  Londoner  Brod  und  Trinkwasser,  welches  nur  filtrirtes 
Themsewasser  ist,  anführt,  und  man  muss  annehmen,  dass  in 
anderen  Städten  und  Landern  die  Verunreinigungen  und  VerfM- 
schungen  weniger  kolossal  sein  mögen ,  allein  ein  viel  geringerer 
Gebalt  von  ähnlichen  Bestandtheilen  würde  schon  das  Wasser  und 
Brod  zu  den  „verbotenen  Genilssen**  stempeln^  wenn  man  in  der 
Tbat  darauf  bestehen  wollte, das Princip der  Hahneman naschen 
Diät  radical  durchsuftthren.  Wenn  aber  schon  bei  dem  Wasser 
und  Brod,  diesen  einfachsten  aller  Genosse,  sich  solche  Schwie- 
rigkeiten und  Unmöglichkeiten  entgegenstellen,  wie  sollte  man  es 
nur  hoffen  und  denken  können  hei  den  ungleich  zusammengesetz- 
tem Nahrungsmitteln  und  Genüssen,  wie  Fleisch,  Milch,  Gemü- 
sen, Obst  etc.  einer  ahnlichen  fi^nttauschung  lu  entgehen?  Offen- 
bar hat  Dr.  Rüssel  Recht,  wenn  er  sagt:  „Können  wir  unsere 
Patienten  nicht  in  ein  Behaltniss  stecken  und  ihnen  durch  kOnst^ 
liehe  Mitlei  die  Luit  bereiten,  die  sie  einathoien,  und  das  Wasser, 


Digitized  by  Google 


122 


weiches  sie  trinken,  und  die  Speisen,  die  sie  essen,  so  ist  esgani 
OBniOgiieh  tu  trerhindern ,  dies  sie  Jede  Stunde  ihres  Lebens  ?on 
solohen  sogenannten  annefilichen  Einflnssen  heimgesucht  werden.* 
Auch  die  zweite  Krage  verneint  derselbe  geradezu,  indem  er 
behauptet,  dass  sich  die  ganze  Natur  gegen  eine  derartige  Achts- 
erklttrung  verschwören  würde,  weiche  wir  auf  diese  Weise  gegen 
sie  Bossprichen ;  denn  wenn  wir  durch  irgend  eine  solche  unna- 
tnrliehe  Art  der  Isolining  und  Abstinens  alle  diese  Einllfisset 
welche  sn  allen  Zelten  mächtig  auf  den  Organismus  einsuwirfcen 
pflegen ,  abzuhalten  uns  bestreben  wollten ,  so  würden  wir  da- 
durch zugleich  in  einem  ganz  entsprechenden  Grade  die  Empfind- 
liclikeit  des  Organismus  gegen  dieselben  verstärken  und  die  so 
eingesperrten  Kränken  wurden  z.  D.  vor  dem  ersten  Luflsuge  ver- 
gehen, der  sie  sonst  gar  nicht  aCBcirt  oder  sogar  gekräftigt  haben 
würde. 

Nachdem  er  also  gefunden  hat,  dass  die  Einhaltung  einer 
Difll,  wie  sie  Hahne  mann  verlangt,  völlig  unmöglich,  und 
wenn  selbst  möglich,  doch  nicht  vortheilbsft  sei,  kommt  Dr. 
Rassel  su  dem  Schlüsse,  dass  eine  besondere  bomoopathl- 
sche'DHR  durchaus  nicht  notbig  sei  und  erkennt  nur  die  einzige 
Regel  an,  dass  Jedermann  das  essen  und  trinken  solle,  was  ihm 
seiner  eigenen  Erfahrung  nach  am  besten  bekomme  und  zusage. 

Ohne  SU  Denen  tu  gehören ,  welche  Hahnemann's  Aus- 
sprache als  fOOig  «ofeblbar  betrachten  und  dessen  Lehren  und 
Gebote  sIs  unseren  „Leviticus^  ohne  weitere  Üntersuchong  und 
Kritik  festhalten,  erachte  ich  es  dennoch  für  meine  Pflicht,  die 
hier  gegen  Hahnemann's  Diätsprincipien  vorgebrachten  Ein- 
würfe mit  gröaster  Gewissenhaftigkeit  und  ohne  Beengung  irgend 
eines  einseitigen  wisseoschaAUcben  oder  parteilichen  Stand- 
punktes nochmals  su  betraclrten  und  Nichts  unversucht  und  un- 
erwähnt f tt  bssen ,  was  für  Aaft^ehthaltung  derselben  spricht. 
Ebenso  muss  ich  aber  auch  im  Voraus  bekennen,  dass  wenn  sich 
Hahnemann's  Ansicht  hierin  wirklich  als  extravagant  oder  irrig 
erweisen  sollte,  ich  mir  mit  Dr.  Rassel  und  ledern,  der  mei- 
nen Granden  beipiichfet,  dai  volle  Recht  susprechen  mass,  die 
besondere  homOopathiscbe  Diit  Habnemsnn's,  welche  dann 
nur  das  Recht  der  Verjährung  noch  beanspruchen  konnte ,  ohne 
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Weitms  n  wwcrfiro  oder  wenigstm  auf  du  riohtige  Main  ni 
radiwirtn  and  nach  nlioneUen  und  haltbarau  Grandiltsen  m  ra- 

foriuiren. 

Hahne  mann  verlangt  also  wörtlich ,  dass  ,,alle8  Uebrige 
aus  der  Di<tt  und  Lebensweise  während  der  Kur  entfernt  werde, 
liaa  nar  iigand  anneilieh  wirken  kAnnle,  daroil  die  feine  Arznei- 
gaba  niobt  darofa  fremdartig  anneOidian  Reis  ObersthnnK  oder 
daeb  gestört  werde.*'  Wen«  hieninter  eine  absolute  I mmn* 
n  i  t  i  t  von  allem  Arzneilicben  verstanden  wird ,  so  mtiss  aller- 
dings unbedingt  zugestanden  worden,  dass  diese  vullstcfndig  un- 
erreichbar ist ;  jedes  Sträuben  gegen  diese  offenbare  Thatsache 
«are  rein  ttberflüssig  und  veritebrt,  und  mit  leichter  Hohe  Itonn- 
tea  die  von  Dr.  Rüssel  ausgefnhrten  Beispiele  hinsichtlich  des 
Trinkwassers  und  des  Bredes  in  das  lias%enhafle  vermehrt  wer- 
den. Hahne  mann  aber  hat,  das  wird  man  mit  Hecht  einwen- 
den kOonnen,  trotz  seiner  etwas  verffingiichen  Ausdrucksweise, 
auch  keineswegs  eine  absolute  Immunität  verlangt,  sondern 
mir  eine  r  a  1  a  t  i  v  e «  d.  h.  er  hat  nur  solche  anneilicbe  Aeiie  ver- 
bannt, welche  die  feine  Arsneigaba  verlaachen  oder  stören  können, 
also  solche,  welche  starker  oder  doch  list  gleich  stark  sind  als 
die  gegebene  Arzneigabe.  Vielleicht,  dass  sich  also  hierdurch 
ein  günstigeres  Verhällniss  für  seine  Diät  gewinnen  lässt.  Es 
wird  also  zunächst  zu  untersuchen  sein ,  ob  die  Gaben  der  ho- 
nMioi»athischan  Araneimittal  ao  fein  und  schwach  sind,  dass  sie 
.  sehr  laicht  und  von  aehr  vielen  aniaern  Reiten  und  LebenseiB» 
flössen  gestört  oder  verlöscht  werden ,  oder  ab  sie  im  Gegenthell 
kräftiger  und  intensiver  als  jene  schwer  oder  gar  nicht  zu  ver- 
meide nden  Noxen  wirken.  Bei  dieser  Untersuchung  wird  aber  na- 
tOriieh  auf  die  verschiedenen  GabengrOssen  in  der  Homöopathie 
und  die  bieiilher  geltenden  Ansiohtaii  md  Diflerennen  ROcksicht 
stt  nahmen  aain.  Hahnomann  aalbal,  abgaaebon  von  aeinan 
ersten  Yersuehen ,  die  er  mit  sehr  massiven  Dosen  vollbrachte, 
hat  immer  empfohlen  zum  Heilen  möglichst  kleine  Gaben  von  po- 
teozirten  Verdünnungen  anzuwenden.  Keineswegs  aber  hielt  er 
dies«  kleinen  Gaben  und  heben  Dynamiaationen  deshalb  für 
aalMraoh  anrhond,  sottdem  er  isfcnuptst  im  Gaysntheil,  dass  da- 
dnrob  Ihin  gaimailigea  AfmaikrtAa  atni  imäi  «nniMlriDgand 


Digitized  by  Google 


124 


wirksam  und  hilfreich  werden.  Ganz  deutlich  erbellt  seine  An- 
8icbt  bier<lb4ir  b.  B.  daraus,  daas  er  nie  wShreod  der  Anwendung 
▼onNatrum  muriaticum  den  Genuas  Ton  Kochsalz  verbot 
oder  ▼erbieti^n  konnte,  und  dennoch  Tolle  und  ungestörte  Wir- 
kung davon  erwartete  und  wahrnrthm ;  er  nahm  also  an,  dass  die 
30.  Verdünnung  nicht  durch  die  täglich  consumirten  Grane  rohen 
Kochsalzes  verlöscht  oder  gestört  wurde,  dass  also  diese  ein 
relativ  viel  schwächerer  und  darum  unscbadlicber  areneilicher 
Reil  sein  mflsslen.  Mit  H  a  h  o  e  m  a  n  n  auf  gans  gleichem  Boden 
hierbei  befinden  sich  diejenigen  seiner  Anhänger,  welche  die 
Potenzir-  und  Dynamisations-Theorie  in  ihrer  ganzen  Consequenz 
angenonimen  haben  und  lauter  hohe  Verdünnungen  anwenden. 
So  schreibt  s.  B.  Hartlaub  (A.  H.  Z.  50 ;  23),  dass  durch  das 
Potenxiren  (und  swar  lasst  er  vonugsweise  das  Poteniiren  von 
der  4.  Verdünnung  aufwärts  beginnen,  während  ihm  die  3  untern 
Nummern  nur  mehr  mechanische  und  physikalische  Verdünnnngen 
sind)  alle  physikalischen  und  giftigen  Eigenschaften  vernichtet 
würden,  so  dass  von  Stoff  und  den  gewöhnlichen  physikalischen, 
ebemischen  und  mathematischen  Gesetsen  gar  nicht  mehr  die 
Rede  sein  könne;  dafttr  werde  aber  dadurch  die  dynamische 
Eigenschaft  erhöbt  oder  geradesu  erst  entwickelt  und  aufge- 
schlossen ,  so  dass  also  durch  das  Potenziren  die  allgemeinen 
Eigenschaflen  der  Materie  und  die  chemischen  Eigenschaften  un- 
tergingen, die  dynamischen  aber,  welche  allein  den  Homöopathen 
als  Indicationen  dienen  könnten,  erhöht  und  gestärkt  worden.  — 
Nach  dieser  Theorie  nehmen  demnach  Habneroann  und  die 
Anbänger  seiner  Potentirlbeorie  an,  dass  gewisse  Stoffe,  wie 
namentlich  Natrum  muriaticum,  Silicea,  Calcarea, 
Lycopodium  etc.  in  ihrem  rohen  Zustande  gar  keine  arznei- 
lichen Kräfte  besitzen ,  sondern  dieselben  erst  durch  das  Poten- 
siren  erhalten,  dass  aber  andere  Stoffe  wie  Mercur,  Arsen« 
Belladonna,  Stramonium  etc.  fwar  schon  im  rohen  un- 
poteniirtem  Zustande  gewisse  giftige  Eigenschaften  besXesen, 
diese  jedoch  erst  durch  das  Potenziren  aus  Gift-  zu  Heilkräften 
würden.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  zugleich  deutlich,  warum 
Habnemann  den  unvermeidlichen  Gehalt  von  Kochsalz  und 
Kalk  in  Speisen  und  Getrftnkett  weder  im  AUgemeiQeD  fiur  wir- 
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Diuriaticum  und  Calcarea  aufhebend  oder  beeinträchti- 
gend  halten  konnte  ;  nach  seiner  Ansichl  besitzen  ja  beide  Stofle 
io  unpoteDsirlem  Zustande  gar  keine  arzneilichen  Krftfle,  sondern 
erballeo  sie  erst  durch  daa  Poleoaireu.  Uahnemann  und  mU 
ihm  die  Anhänger  der  Potensirtbeorie  nehmen  also  an,  daaa  durch  • 
das  VerdOnnen  und  Poteniiren  die  Stoffe  zwar  ihre  Materie  und 
giftigen  Eigenschaften  verlieren ,  aber  ihre  homOopatbiscb-heil- 
krafÜge  Macht  erst  entwickelt  oder  wenigstens  ungleich  wirksamer 
und  nachhaltiger  werde,  daaa  demnach  durch  das  Potenziren  k«i- 
neswega  eine  derartige  Verdünnung  uud  Schwächung  der  arznei- 
lichen Kraft  berbeigefdhrt  werde,  wie  nach  gewöhnlichen  mathe- 
matischen Ansichten  angenommen  wird. 

Auf  einem  weniger  günstigen  Boden  dagegen  beflnden  sich 
hinsichtlich  der  Frage,  ob  die  Gabe  des  homOopatbiscben  Aranei- 
mittela  relativ  aebr  achwach  sei  und  leicht  von  anderen  arznei- 
licben  Reizen  geatffrt  oder  vernichtet  werden  mfleae ,  diejenigen 
Homöopathen^  welche  die  Potenzirtheorie  nicht  anerkennen,  trotz- 
dem dass  sie  materiell  ungleich  grössere  Gaben  anwenden.  Zwar 
iatbeiibnen  die  Arzneigabe  voluminöser  und  in  geringerer  Venlün* 
nuog  und  ea  kUnnle  achemen,  ala  wurde  aie  deshalb  weniger  leicht 
von  andern  fremdartigen  Reizen  gestOrt  oder  vernichtet  werden 
und  als  wSre  dieHahneman n'sche  Forderung  leichter  ausführ- 
bar. Allein  diese  Erleichterung  ist  nur  scheinbar,  und  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  müssen  gerade  hier  die  Schwierigkeiten  noch 
uoiyberateiglicber  sich  herausstellen.  Wenn  namlicb  diese  Ma- 
krodosiaten  grossere  Gaben  anwenden ,  so  können  sie  sich  doch 

  «   

hierbei  nicht  wie  die  Potenzirtheorelifcer  auf  Erhöhung  und  stärkere 

Entwickelung  der  dynamischen  Heilkräfte  durch  die  Potenzirung 
und  auf  das  Wegfallen  aller  physikalischen  Eigenschaften  und 
mathematischen  Massenverhältnisse  berufen;  bei  Ihren  Gaben  gel- 
ten im  Gegentheil  die  gewöhnlichen  Gesetze  Ober  Grosse  und 
Wirkung,  und  es  stehen  sich  demnach  einfoch  Grane  oder  Hun- 
dertel und  Tausendel  Grane  gegenüber.  Es  liegt  also  auf  der 
Hand ,  dass  trotz  dieser  grossem  und  zum  Theil  selbst  massiven 
Arzneigaben  doch  viel  leichter  hier  eine  Störung  oder  Aufhebung 
der  Anoeiwirkung  zu  befittrcbten  und  eine  Sicherung  vor  fremd« 
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artigen  Arzneireizen  noch  schwerer  als  bei  den  höheren  Potenzen 
zu  erreichen  steht. 

Werden  nun  dipse  ßpgriffe  nnd  Bestimmungen  über  die 
Stärke  und  Unverletzhchkeil  der  gewöhnlichen  homöopathischen 
Arzneigaben  (sowohl  der  niedrige»  als  der  hoben  Polenzen) 
gegenüber  den  fremdartigen  arzneilichen  Reizen  auf  obige  Dijit- 
Vorschrift  Hahne niann's  angewendet ,  so  wird  sich  sehr  bald 
herausstellen,  ob  und  wieweit  die  Homöopathen  im  Stande  sind, 
ihre  Arzneigaben  vor  SlOrimg  oder  Vernichtung  zu  schützen.  Die 
feinen  und  hochdynamisirteo  Gaben  werden  nach  den  Grundsätzen 
der  Potenzirtheorie  nicht  beeinträchtigt  durch  den  Genuss  von 
gewissen  Stoffen  (wie  Kalk,  Silicea  etc.)  in  rohem  unpotenzirtem 
Zustande,  weil  diese  erst  arzneiliche  Kräfte  durch  das  Potenziren 
erhalten;  deshalb  würden  die  Potenzirtheoretiker  ihre  Arzneigaben 
nur  vor  diesen  Stoffen  in  potenzirtem  Zustande  und  ausserdem 
überall  noch  vor  denjenigen  Arzneistoffen  zu  schützen  haben,  die 
schon  in  rohem  un polen zirteoi  Zustande  arzneilich  wirken ,  wie 
Arsen,  Belladonna,  Mercur  etc.  Die  Anhänger  der 
stärkern  und  massivern  Arzneidosen  aber  müsslen  wenigstens  von 
ihren  Patienten  alle  solche  Quantitäten  von  fremdartigen  Arznei- 
reizen abhalten ,  welche  im  Vergleich  zu  den  von  ihnen  gegebe* 
nen  Arzneidosen  wirksam  erscheinen  können ,  also  diesen  gleich 
oder  wenigstens  nahe  kommen.  Hiervon  dürfen  aber  freilicii> 
dann  auch  diejenigen  Arzneistotfe  nicht  ausgenommen  bleiben^ 
welche  mit  Kalk,  Kohle,  Kieselerde  etc.  in  eine  Kategorie 
rangiren.  Wie  sich  aus  dem  Spätem  ergeben  wird,  kann  den 
Verlheidigern  der  Ha h n e ma n iT sehen  Diät  ohne  Gefahr  einge- 
räumt werden ,  dass  diese  Forderungen ,  wenn  auch  nur  mit 
grosser  Schwierigkeit  und  keineswegs  vollständig  und  zu  jeder 
Zeit,  aber  doch  grOsstentheils  erfüllbar  sind ;  ich  will  wenigstens 
zur  Zeit  annehmen ,  dass  sie  für  uns  zu  erreichen  wären  und 
dass  die  homöopathischen  Aerzte  von  ihren  Patienten  alle  fremden 
Medicamente  abhalten  konnten ,  wenigstens  in  Doset),  welche 
ihren  Arzneimitteln  eben  gleich  oder  nahe  kommeu^^Absichllich 
habe  ich  nämlich  bis  jetzt  nur  von  der  Abhaltung  aller  wirklichen 
Arzneistoffe  im  engern  Sinne  gesprochen.  Wie  verhält  es 
sich  aber  mit  den  ungleich  zahlreichern  Substanzen,  welchen 
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iiiar  Biclit  der  Name  elnei  AnnentofliM  im  gewohnlieben  und 

stricten  Sinne  gegeben  wird,  aber  dennoch  im  homöopathischen 
Sinne  arzneiliche  Kräfte  zugestand»-!!  werden  müssen,  wie  Kaffee, 
Thee,  Gewürze,  Wein,  Essig,  Gerüche  etc.?  Hahnemaan 
hielt  offenbar  deren  Vermeidiiag,  namentlieh  bei  cbroniBcb  Krao- 
kea,  filr  ebaaaa  wiebtig  und  nothwendig  wh!  ftibri  deshalb  sogar 
im  260.  $.  eine  speeielie  Liste  daten  auf,  welche  die  Grundlage 
zu  den  später  besonders  gedruckten  ^Diätzetteln^  bildet. 
Trotz  allen  StriUibens  und  bei  alier  Hingebung  und  Willfährigkeit 
fikr  üabnemaDn's  AusaprOebe  nuaa  doch  ein  ieder,  meiner 
Ueberaeugung  nach,  nigealsbco,  dass  ce  gegen  diese  Einflösse 
und  Reise  keinen  Sohuta  und  keine  Mauer  giebt.  Wenn  aueb  der 
homöopathische  Arzt  seine  Kranken  vur  ßeliadonna ,  Mcrcur  und 
dergleichen  Apothekerwaaren ,  ja  seihst  vor  Chamillen  und  Bal- 
drian schüUen  kann ,  vor  jenem  zahllosen  Heer  von  Substanzen, 
die  in  der  Luft,  in  dem  Wasser»  in  den  Speisen,  sieblbar  und 
unsiebtbar,  greifbar  und  ungretfbar,  rieebbär  und  unerkennbar, 
jeden  Augenblick  bei  Tag  und  bei  Nacbt,  einen  Jeden  umlauem 
und  unversehends  überfallen,  ist  keine  Rettung  möglich  und 
denkbar^  am  wenigsten  bei  unscrn  verwickelten  Culturzusländen 
im  grasoeren  Siidten,  mit  deren  üiederlagen  und  Fabriken,  mit 
dersn  alle  Lebenselemente  durchdringenden  und  verderbenden 
Gewerben,  Eflurien,  Industrieiweigen  und  Produeleverßlkcbun- 
gen.  Es  bedarf  keines  Nachweises,  dass  dergleichen  schädhche 
Beize  fortwähread  vorbanden  und  zwar  in  Mengen ,  die  sehr  oft 
quantilav  selbai  die  massiven  Dosen  der  sogenannten  Speciflker 
niobt  nur  erreiobea,  sondern  sogar  weit  übertreffen  werden.  Also 
küDuen  denn  gegen  diesen  unvermeidiicbeu  Feind  sogar  die 
starken  Dosen  unserer  Arzneimittel  keinen  Schutz  bringen 
uod  es  scheint  nichts  anderes  übrig  zu  bleiben,  als  sich  an  den 
Glauben  auf  die  durch  das  Potenziren  unermesslich  gesteigerte 
Kraüentwickelung  der  bomOopathiaoben  Beihnittel  su  hangen  imd 
aiab  fest  darauf  in  verlassen,  dass  diese  dadurch  faartaaekig  und  ge* 
wältig  genug  geworden  sind,  allen  diese»  feindfichen  Einflössen  ra 
widerstehen.  Aber  auch  diese  letzte  Zuflucht  bietet  keinen  hin- 
reichenden Halt  und  Schutz.  Hahnemann selbst,  dei* Urheber  und 
standhafteste  Vertreter  dev  PoleniipUmrie»  kann  und  mag  nicht 
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dieser  erhöhten  DynamijMtUio  und'RraftentwickeluDg  so  viel  Gewalt 
beinieeeeiif  denn  von  ihm  gerade  geht  ja  das  Interdict  gegen  jene 

Schädlichkeiten  aus;  wenn  er  seine  I^uiLnztii  jenen  EinHilssen 
gegenüber  für  gesichert  und  ungeßihrdet  gehalten  hätte,  so 
brauchte  er  eben  diese  strengen  und  in  der  Wirklichkeit  nieht 
auafttbrbaren  Verbote  nicht  su  gehen ;  dass  er  sie  aber  gab,  muas 
eben  am  besten  selbst  allen  Anhängern  der  Potenxirtheorle  beweisen, 
dass  er  die  durch  seine  Potenzirung  erlangte  Kraftentwickelung 
allein  nicht  für  föhig  hielt  jenen  Schadlidikeilen  gegenüber  Stand 
zu  halten.  Es  hiesse  auch  in  der  That  die  Lehre  Hahne  maun's 
?on  der  Dynamisation  vollständig  missversteben  und  verkennen, 
wenn  man  die  durch  das  Polenziren  bewirkte  höhere  Kraftent^ 
Wickelung  auf  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  fremdartige  Reize 
beziehen  und  ausdehnen  wollte.  Hahuemann  und  mit  ihm 
alle  Anhänger  der  Putenzirlheorie  lehren  nur,  dass  die  Wirkung 
der  ArzneistofTe  durch  das  Potenziren  wohl  geistartiger,  feiner, 
von  allen  giftigen  und  chemischen  Eigenschaften  reiner  und  da- 
durch zu  homöopathischen  Heilzwecken  geeigneter,  nicht  aber 
gröber,  stärker  und  störenden  Einflüssen  gegenüber  hartnäckiger 
und  unvertilgbar  werde.  So  nur  ist  auch  allgemein  in  der  Praxis 
diese  Lehre  au Fgefasst  und  verslanden  worden,  und  in  Folge  dessen 
sind  es  auch  gerade  die  Anhänger  der  Potenzirtbeorie  und  der 
hohen  VerdOnnangen,  welche  vorzugsweise  die  Hahn emann- 
sehe  Dhit  vertreten  und  streng  vorschreiben ,  und  kein  Homoo- 
palh,  sei  er  Mikro-  oder  Makrodosisl,  wird  z.  B.  zweifeln,  dass 
ein  Streukügelchen  der  30.  Verdünnung  von  Schwefel  einer  stren- 
gem Diät  bedürfe  als  ein  Gran  der  1 .  oder  2.  Verreibung  von 
Quecksilber.  Die  Potenzirtbeorie  reicht  also  wohl  aus  zu  erkUl- 
ren,  warum  eine  Potenz  von  Natrum  muriaticum  durch  den 
Genuss  von  Kochsalz  nicht  gestürl  wird,  weil  sie  lehrt,  dass  die 
arzneiliche  Kraft  bei  Kochsalz  erst  durch  das  Potenziren  geweckt 
und  entwickelt  wird,  aber  keineswegs  vermag  sie  die  feinen  Arz- 
neigaben zu  schützen  gegen  jene  störenden  Einflüsse  und  Mosen, 
von  denen  einige  sogar  selbst  in  potenzirter  Gabe  einwirken,  wie 
s*  B.  das  in  den  Röhren  und  Gystemen  Londons  geschottelte  und 
gerüttelte  Bleiwasser ,  welches  in  der  That  etwa  einer  6.  oder  8. 
homöopathischen  Verdünnung  entspricht. 
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A«9  «llem  Diefieii  g«bt  also  benror,  das«  aueh  eine  nur  re» 

i  a  l  i  V  e  Immunität,  wie  sie  Hahn  e  in  a  n  n  verlangt,  nicht  zu  er- 
reichen ist,  indem  die  homöopathischen  Arzneithtsen ,  die  massi- 
fern  der  Specifiker  so  gut  wie  die  hohen  Verdünnnnjren  der  Po- 
leiuinbeoretiker «  nicht  gross  und  stark  genug  sind ,  um  nicht 
berahri  und  gestdrt  lu  werden  von  den  fremdartigen  Noxen ,  die 
wir  nicht  abzuhalten  im  Stande  sind. 

Es  muss  demnach  scheinen,  dass  ich  trotz  aller  Bemühungen 
endlich  auf  denselben  Punkt  und  zu  denselben  Consequenzen  an- 
gelangi  bin,  als  mein  verehrter  GoUege  in  England,  der«  nachdem 
•r  gefonden,  dass  Habnemann's  bomaopatbiscbe Dilt  in  ihren 
Prineipien  und  in  ihrer  vollen  Bedeutung  durchaus  nirbt  durcb- 
lührbar  ist,  sogleich  auch  annimmt,  dass  sie  üherhaupt  nicht 
nOthig  und  demnach  ganz  bei  Seite  zu  lassen  sei.  Die  Erfahrung, 
meint  er,  habe  untrüglich  genug  bewiesen,  dass  homöopathische 
Anneimittel  ihre  volle  Wirkung  ansahen  trotz  unhoniOopathischer 
Diat,  ja  sogar  iroti  gleichseitig  gebrauchter  allOopatbischer  An- 
netdosen.  Die  Beiepiele  dafllr,  die  er  aus  seiner  eigenen  Erfah- 
rung mit  Chinin  und  Laudanum  anführt,  könnten  gewiss 
leicht  ansehnlich  vermehrt  werden ,  namentlich  durch  das  von 
Hei  big  in  seinem  Heraklides  erzählte  Factum  von  der  Wir- 
kung eines  bomdopalbischenAnneimittels,  das  »iia  HissverstSod- 
niss  in  einer  Tasse  Kaffee  eingenommen  wurde.  Dennoch 
muss  ich  aber  gestehen,  das»  diese  letzte  Schlussfnlgerung 
Russel's  auf  völlige  Beseitigung  der  homöopathischen  Diül  mir 
vorschnell  und  nicht  gerechtfertigt  erscheint,  und  ehrnso  unzu-* 
reichend  seine  versuchte  Erklärung  der  unzwiifelhallen  That- 
sache ,  dasa  sehr  kleine  Araneidosen  luweilen  ihre  Wirkung  voll* 
bringen  in  einem  Kdrper ,  der  zu  gleicher  Zeit  grossen  Gaben 
eines  andern  Arzneistoffes  ausgesetzt  ist.  Er  tröstet  sich  niun- 
Hcli  damit,  dass  es  noch  viel  wundeiharer  sei,  einem  Menschen 
Capsicum  lu  verordnen,  der  täglich  mit  Curry-Pulver  seine 
Speisen  warst ,  oder  einem  Andern  C  a  I  c  a  r  e  a ,  der  mit  jedem 
6ba  Waaaer  eine  ungleich  grössere  Portion  Kalk  verschluckt,  und 
verweist  dabei  auf  die  Möglichkeit ,  dass  Stoffe  in  ihrer  curativen 
Wirkungssphäre  sehr  kräftig  wirken  können,  welche  in  ihrer  nu- 
tritiven gam  wirkungslos  sind;  es  gleiche  etwa  die  arzoei- 
Vll«,  i.  9  . 
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liebe  Wirkvng  eine»  Slofie»  mm  dittinclao  ImiNilte  uf  das 
Ner? entystem ,  etwa  wie  ? on  eioem  Teoe,  und  wirke  wie  ei«  In-» 
polfi,  der  nur  rein  dynamisch  ist,  wilirend  derselbe  Stoff,  wemi 

er  in  den  Körper  gelangt  zum  Zweck  <]er  Ernährung,  das  IVerven- 
gystem  in  keiner  Beziehung  afücirl.  So  geistreich  nämlich  auch 
diese  Vergleicbung  ist,  se  kenn  und  soU  sie  doch  nur  soscbsu« 
lieb  maeben,  wie  es  zugebt,  dass  eine  hei»i>opatbiashft  Arsaeigaifce 
Hiebt  unbedingt  aufgeboben  werde  durch  eine  frssseve  Menge 
derselben  Substanz,  die  in  den  Organismus  durch  Speise  oder 
Trank  in  rohem  unarzneilichem Zustande  gelangt,  wieCalcarea 
oder  Natrum  muriaticum  durch  Kalk  oder  K4N:JisaU.  Wer 
eine  Erliiarung  dieses  aUerdiogs  aulHüligen  Vorgangs  verisagit 
wird  sie  übrigens  ebenso  gut  und  vieUekbt  uagtsucbter  hs  ewer 
rationellen  und  vorsichtigen  Annahme  einer  KraAentwiekelung 
einiger  Sloffe  durch  Reiben  und  Verdünnen  (Inden.  Denn  ohne 
deshalb  die  Pulenzirtheorie  vollständig  zu  adoptireo ,  lässl  sich 
doch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  einige  Arzneistoße ,  welche  in 
gressen  Gaben  nur  euie  sehr  eiiiBeitige  und  vorftberyBbendo  Wir* 
bung  haben ,  in  feinen  Dosen  weit  rindrioglicher  und  mebbaltH 
ger  wirken,  und  dass  einselne  Substaezen,  wie  z.  B.  gerade  die 
unlösliche  und  indifferente  Kieselerde,  Kalk^  Kochsalz 
etc.,  erst  diwcb  das  Verreiben  arzneilicbe  Eigenschaften  erbaUan. 
Zur  Aufldärung  und  Lesung  des  Widenfuruibs  aber»  der  swiscben 
der  Hahne  man  n'seben  Oiatforderung  und  der  Uuniigliehbisil 
deren  Ausübung  besteht,  ist  die  RossePsebe  Vergleiebung  uni 
Analogie  ebenso  wenig  bei^iiigt,  wie  alles  Das,  was  ich  bis  jetzt 
zur  Rettung  der  H  a  h  n  e  m  a  n  n'schen  Diälprincipien  angeführt 
liabe.  Wir  müssen  also  naeh  eiam  andern  Auswege  sucbea, 
wenn  wir  nicht  geswungen  sein  wellen,  wie  Rüssel  den  i^notm 
mit  dem  Schwerte  au  serbauen. 

Es  ist  also  nieht  möglich ,  die  von  Habnemann  vorge- 
schriebene Diät  durchweg  einzuhalten  und  die  gegebenen  homöo- 
pathischen Arzneidosen  vor  allen  (remdartigen  arzneilichen  Rei- 
sen  zu  bewahren ;  aber  ebenso  sieber  ist  es  auch,  dass  tretzdm 
unsere  Araneimittel,  selbst  in  sehr  feinen  Gabe»,  ihn  «all» 
aUindige  Wirkung  Sussenu  Trete  ihres  WiderapradMe  oMaea 
diese  bciiden  ^Ize  als  unwiderlegliche  ThaUacben  auerkaiwt 
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imr4»^.  WfH  Um  sieb  miif  dimi'  ^idmprueh  mklßtnn  and 
•UbifteMtell«        vMiMlir,  was  {st  «s,  im  mi««r«  Mn%n  Art* 

neigaben  gegen  jene  fremdartigen,  an  QinliMl  od  hundertmal 
gfMf^m  Scbitdlicbkeiten  und  arzneilichen  Heize  «*rh0l2l  nnd  in 
üMr  WkisaiBilefl  tmbeeinir^hligl  erbalt?  i)ie  voUnUiMlige, 
tthmm  ^inflSMlM  mH  hiskuk  tu  beweisMil»  Attfkilning  hierfir  bklfl 
sieb  gani  ¥on  selbst  iii  dem  bomoopslHiseben  Aeknlieb* 
keitsgesetz.  Der  Umstand  aHein,  daas  awrseheti 
dem  homöopathischen  Heilmittel  und  dem  zu  hei- 
lenden K  ra  n  k h e i  (s fa  1 1 e  eben  eine  besondere  fipe* 
eifisebe  Aeüfiliebkeil  Slitt  liiidet,  ist.der  Grtnd« 
ire«b*lb  jenes  nicht  nur  eebon  in  einer  ««jBser- 
irl'deiitlfeb  kleine»  Gnbe  heflend  wirbl,  «endern 
aueh  in  dieser  Heilwirk  nii«<  von  weit  grösseren 
Quantitäten  fremdartiger  arzneilicher  Reize, 
deaei»  aber  dieser  specifiscbe  Bezug  abgeht, 
ntobri  gestört  wird.  Es  ist  «laa  allein  die  bomöopatbnebe 
AebnliebbeM  iwisebe«  daw»  botaoNlefiitblsehein  Reilniittet  nod  de« 
«n  heilenden  KrankbeitHfalle,  nelrhe  die  Wirksamkeit  sehr  kleiner 
Gaben  auch  jenen  massenhaften  aber  unspeciftsrhen  S<h^l<llicb- 
keiten  gegenüber  ermöglicht ;  ohne  die»c  Aebniichkrii  wirken  »o 
«nendlicb  kleine  Gaben  wie  die  hodioopathisehen  gar  mobt,  «der 
mh  imdem  Worten:  sehr  bleiw»  Gaben  eines  Artneimittels  küf- 
nen  nin^  wirken,  wenw  dattAfsneimliif^  das  homoefNrtiflt^eb  ridiiig 
gewtHilte  ist.  Ks  ist  dies  begreiflicherweise  ai»cb  derselbe  (irimd, 
warum  Überhaupt  kleinebumöopalbisehe  isabeu  keinen  (>esun<* 
den  krank,  wefil  aber  Kranke  gesund  machen  können, 
lass  aber  wirkUcb  ein  leitlendes  Organ  oder  leidender  Organia^ 
nras  gegen  verwendte  speeiftscbe  (d.i.  bomOapalh»cb-*ahnlicbe> 
Arznerreize  eine  unendlich  grtJssereEmpflndHelikeilnndlleaclien»» 
l^bigkert  besitzt  als  in  seiner  Integrilcll  imd  ge^'en  niehl  spet  ifi- 
ache  Heize,  das  ist  eine  Tbalsache,  die  arlbst  von  dem  ^rüsslen 
Gegner  der  HemOepalbie  nicht  gelaugnel  wii^n  kann^  Henderto 
der  alllggMabatflii  Tbanmeben  sprechen  lo  wiwiderstebllcb  dalftri 
ein  entdlndetes  Auge,  das  in  gesinHieni  Zuf«ande  sehr  grelles 
Licht  vertrug ,  wird  schon  durch  den  geringsten  Lichtstrabi  ge» 
Wendet  und  bis  au  Thraoen  nnd  heftigen  Schmerzen  gereizt^  und 


Digitized  by  "Google 


ein  ferdorbeDer  Magen  wird  scbon  durch  den  blotien  Anblick 
oder  Geruch  derselben  Speise  bis  sum  Ekel  und  Brechen  ^bncbt, 
die  er  im  normalen  Zustande  in  gewalügeo  Portionen  leielit  und 

ungestraft  bewältigt  etc.  etc.  Es  kann  also  bei  diesem  intimen 
speciiisctien  Beziige  zwischen  ei  krankteni  Organ  und  homOopatbi- 
schein  Heilmittel,  bei  dieser  aufdas  Höchste  gesteigerten  Wahlver- 
wandtschaft swischen  l)eiden  gar  nicht  verwundern,  dass  die  Ein- 
wirkung und  daraus  entstehende  Heilwirkung  der  feinen  homöo- 
pathischen Arzneigabe  durch  jene  groben,  aber  indifferenten  und 
unspecifischen  Reize  nicht  gestört  oder  aufgehoben  wird,  sie 
müssteii  denn  in  gar  zu  massiver  Masse  oder  in  zu  nachhaltiger 
und  eindringlicher  Weise  inHuiren.  Geschieht  dies,  dann  wer- 
dou  sie  allerdings  die  homöopathische  Heilwirkung  natürlich  stö- 
ren oder  ganz  verloschen  und  ihre  eignen  Wirkungen  dem  Orga- 
nismus aufzwingen,  wie  uns  dies  ja  z.  B.  auch  gelingt  bei  unsem 
Arzneiprüfungen ,  bei  denen  wir  durch  starke  und  forlgesetile 
Gaben  den  gesunden  Organismus  nölhigen  auf  das  Arzneimittel 
zu  reagiren  und  durch  bestimmte  Symptome  der  Reihe  nach  alle 
diejenigen  Organe  anzuzeigen,  welche  specifisch  afOcirt  werden. 

Diese  richtige  Aulfiissung  und  ganz  natOrliehe  Herbeiziehung 
des  homöopathischen  Aehnlichkeitsprincipes  und  der  Verwandtr 
sciidfl  zwischen  Krankheilsfall  und  Heilmillel  in  ihrer  vollen 
Wichtigkeit  und  Bedeutung  verhilft  aber  nicht  nur  zur  Constati- 
rung  und  Erkhüilng  der  Wirksamkeit  homöopathischer  Arznei- 
gaben trotz  des  gleichzeitigen  Vorhandenseins  vieler  fremdartigen 
Arzneireize,  sondern  sie  vermag  auch  allein  den  richtigen  Stand- 
punkt fUr  die  Beurtheilung  der  DiAtfrage  ttberhaupt  zu  geben  und 
genau  zu  bestimmen,  ob  und  in  wie  weit  eine  bestimmte  Dicit  bei 
homöopathischen  Arzneimitteln  und  Gaben  möglich  und  nothwen- 
dig  ist.  Ueberlässt  man  sich  dieser  Cutscbeidung,  so  wird  mei- 
ner Ansicht  nach  mit  leichter  Mühe  sowohl  das  leitende  Princip 
als  auch  das  rechte  Maass  für  Bestimmung  und  Feslstelltmg  un- 
serer diStetischen  Normen  gefunden  und  dadurch  deren  praktische 
Ausfuhrung  ebenso  ermöglichl.  Denn  dans  es  nicht  gerechtfer- 
tigt und  erlaubt  sein  kann  mit  Dr.  Rüssel  jede  homöopathische 
Diät  ohne  Weiteres  bei  Seite  zu  werfen  und  unsere  Patienten  nur 
auf  ihren  Instinct  und  ihre  Seibaibeobachtung  zu  varwetsen,  er^ 
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bellt  Eiigleich  ebenfalls  bierans  deutlicb  genug.  Unbedingt  be- 
dürfen wir  nämlich  einer  Diät,  und  zwar  sogar  einer  besonHe- 
ren,  homöopathischen,  nicht  etwa  nur  einer  allgemeinen, 
wie  sie  z.  B.  die  physiologiscbe  Medicio,  gestotxt  auf  ihre  wesent- 
lidien  Untersoehongen  Ober  die  Ernährung  und  Assimilation  des 
thierisehen  Organismus,  ebenfalls  verordnet  und  gerade  darauf 
den  Hauplaccent  ihrer  ganzen  Heilthätigkeit  setzt.  Wir  bedürfen 
allerdings,  wiederhole  ich,  einer  exciusiv  homöopathischen 
Diflt  unseres  Heilgesetzes  und  unserer  Gaben  wegen ,  aber  die- 
selbe wird  tum  Tlieil  eine  andere  Grundlage  als  die  bisherige 
haben  mQssen  und  auch  Ikreilich  sich  nicht  ein  fttr  alle  Mal  mit 
jenem  „  Difltzettel^,  der  jedem  Kranken  in  die  HHade  gegeben 
wird,  abmachen  lassen. 

Wie  gezeigt  worden  ist,  werden  die  zarten  Gaben  der  homöo- 
pathischen Heilmittel  gegen  fremdartige  Einflüsse  und  Störungen 
wesentlich  durch  jene  speciUsche  Verwandtschaft  iwischen  Krank- 
heitserscheinungen nnd  deren  homöopathische  Arsneimittel  ge- 
schützt. Dieser  Schutz  kann  sich  aber  offenbar  nur  gegen  dieje- 
nigen Einflüsse  als  hinlänglich  bewähren,  welche  eben  im  vorlie- 
genden Falle  indifferent  sind ;  jeder  Aeiz  aber,  welcher  in  einem 
ähnlichen^  specifiscben  Verhältnisse  an  den  Krankheitserschei- 
Dongen ,  namentlich  aber  an  dem  angewandten  Heilmittel  steht, 
wird  bis  su  einem  gewissen  Grade  allerdings  störend  auf  die 
Heilwirkung  influiren  können  und  deshalb  möglichst  abgehalten 
werden  müssen.  Hieraus  ergiebl  sich  nun  neben  der  Nothwm- 
digkeit  auch  augleicb  die  Aufgabe  der  homöopathischen  Diät  ganz 
von  seihst;  dieselbe  muss  nämlich  vor  Allem  alle  diejenigen  Arz- 
oeistoÜB  und  Noxen  im  speciellen  Falle  verbieten,  welche  su  dem 
verordneten  Heilmittel  in  specifischer  Verwandtschaft  stehen  oder, 
wie  es  auch  anders  ausgedrückt  werden  kann,  dessen  homöopa- 
thische Antidote  sind.  Sie  wird  demnach  z.  B.  bei  Aconit  Ge- 
«wSchasOureo,  beiNux  vomica  Kaffee  und  Wein,  bei  Opium 
Kampber,  hei  Veratrnm  Tabak  etc.  etc.  abhalten  mOssen,  während 
bei  andern  Araneiroitteln  und  unter  gewissen  Beziehungen  selbst 
diese  an  und  für  sich  starken  arzneilichen  Reize  keine  Störung  der 
Heilwirkung  hervorbringen  und  deshalb  gestattet  werden  können. 
Die  homöopathische  Diät  wird  aber  auch  berücksichtigen  müssen, 
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welche  Organe  dee  Körpers  speoidl  krarftluift  aMMrt'  uml  wMuit 

Natur  die  AfTectionen  derselben  sind*  «ie  wird  df^mnach  fer9<*hi^ 
dene  Aufgaben  bei  der  Behandlung  von  Magen- ,  Darm- ,  Gebira- 
und  Lungen-Leiden  etc.  und  wiederum  verschiedene  bei  Gehirn* 
entzOndong  und  Sligrttne,  bei  Durchfall  nnd  Sitihlferslofilung,  M 
Lungent nuandung  und  Emphyatn  elc.  tu  stpllen  ttid  tu  lOtei 
haben.  Sie  wird  aber  cndlidi  auch  for  Allem  die  Conntilution« 
die  Krankheitsdiathesen ,  das  Alter,  die  Gewohnheilen,  den  In* 
stincl,  die  Idiosynkrasien  etc.  des  Kranken  selbst  zu  berücksichti- 
gen haben  und  danach  in  dem  einen  Felle  oft  das  erlauben  kön- 
nen ,  wae  sie  im  andern  verhielen  maaa  and  «mgefcehrl.  Kurt 
dasselbe  Grundgeseti,  auf  wetches  ttherlMupt  die  game  Homöa^ 
paihie  basirt  ist,  das  Princip  des  Specialisirena  «ad  ludi. 
vidualisireng,  muss  auch  hinsichtlich  der  Diflt  festgehalten 
werd<»n;  denn  eben  weil  jedes  Arzneimittel  seine  eigentlichen  und 
besondern  Wirkungen ,  und  fast  jeder  Krankheitsfall  meist  seine 
cbarakleriatiscben  und  eigenthOmliobenEracheinwigen  ondBeaie* 
hungen  hat ,  so  darf  ebenfalls  die  Dill  keine  generellen ,  flir  dHe 
Falle  gleichen  Bestimmungen  geben,  auch  abgesehen  davon,  daes 
sie  in  jener  Allgemeinheit  und  Consequenz,  wie  sie  Hahne- 
niann  verlangt,  nicht  durchführbar  ist. 

Die  homöopa  ihisch  e  Diät  muss  also  eine  speciali«* 
alrende  und  individualisirende  sein  im  Gegensata  a« 
der  Hahneman n *schen ,  die  wie  aoben  oben  geaeigl  werden 
ist,  g e  n e ra  1  i  si  r t ;  sie  mnss  sieb  namKeh  vor  Allem  naoh  dem 
in  Anwendung  kommenden  Arzneimittel  und  dessen  specißschen 
Eigenheiten  und  anlidotarischen  Vnrwamltsc  halhMi  richten  ;  und 
dies  ist  uns  ermöglicht  und  erleichtsrt  durch  unsre  Keantniss 
der  physielogisehen  Araneimiltelvrirfcnngen  und  deren  epecüaehen 
Eigenthtlmliobkeiten  und  VerwandtsehaiUm.  Sin  mtiaa  aber  tn- 
ner  auch  specialislren  )e  nach  den  leidenden  Organen  und  der 
hesondern  Art  der  Erkrankung  und  endlich  auch  je  noch  dem. 
erkrankten  Individuum.  Sie  kann  demnach  auch  nicht  wie  die 
Hahnemann'sche  Diüt  blos  eine  medicamentOse  sein,  d.  h. 
blos  auf  den  Sehutz  des  gegebnen  ArsneimHlela  bcdacbi  sein« 
eendem  sie  wird  aneh  die  patliologischen  Symptome  und  Ver^ 
hollnlsae  daa  apeeiailen  Kranhhaitafallea  aemie  die  ipdfaidiiellü 
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Etgentbamiichkeiten  der  kranken  Persttnlichkeit  bemckiichtigtB 
amsen.    Und  auch  hinnu  beMigi  4kr  HomOoiMthie  flienftiHi 
wiiifJiob  UDd  attsaehliMtUcb  toa  aUcii  andm  medteuiiaditii 
6}8ten6ii  durob  ihre  gemae  md  eiaete  Kenntniss  des  Bezuges 
der  Ameimiltel  zu  den  einzelnen  Organen  und  zu  besondern 
Krankheitserscheinungen  sowie  durch  die  ausführUche  und  sp^ 
cielle  Beiracbtung  und  Exploration  eines  jedeo  ffnnkhoitiifilkH 
und  «ioer  jedMi  erkrenklen  Pentalidikeit.  Aussa^eni  darf  iidi 
alMT.  Midlich  die  honttopalliisehe  Düt  auah  nicht  «ie  die  HabM^ 
BtBiraohe  bh»  dinit  begnügen  eine  reiii  negative  zu  sein, 
d.  b.  bk»  Alles  das  hinwegzuräumen  suchen ,  was  schädlich  au£ 
den  Krankheitsprocess  und  störend  oder  verDicbtend  auf  die  Arfc* 
neiniiltelwirkung  agiren  konnte,  sondern  sie  muaa  Mob  direat 
und  poaitif  dem  leidenden  Organiamne  diejenigen  Su4k  tmeu- 
ftbrai  bedacht  sein »  welsbe  je  nach  der  speciellen  Art  und  dem 
Wesen  der  Brhrankttng  und  naeh'  der  lodividualii^it  des  Erkranl^ 
ten  die  geeignetsten  sind  und  die  gilnsligslen  Wihällnisse  tut 
Genesung  und  Knifligung  darbieten.   Zu  diesem  Zwedie  wini  ßj^ 

also  auch  der  ausführiichslen  Kenntnisse  des  CrnahrungsiN'eceasea 
selbai  und  des  Werlbes  and  der  Bedealung  der  gnwahnliehaten 
Nahrungsmittel,  sowie  der  Verhidtnisae,  welche  bei  dbren  Aul^ 
nähme  und  Verdanvafr  durch  den  Organismus  zur  Geltung  kom- 
men, bedürfen.    Nur  diesen  letzten  und  tlberdiess  nicht  wich- 
tigsten Theil  der  Diat  werden  demnach  die  Homöopathen  mit  den 
andern  medicinischen  Systemen  gemeinschaftlich  haben  und  sich 
hierbei  auf  die  groadlichen  ohenmch-physiologlacben  üntesh- 
anchangen  und  Foncbnngen  der  lelitem       sUkiaen  können ; 
darm  nuee  auch  von  nnarer  Seite  diesen  Arbeiten  die  gehörige 
Anerkennung  und  Wichtigkeit  zugestanden  werden,  wenn  auch  frei- 
lich dabei  keineswegs  aJien  den  von  den  Physiologen  daraus  gezog- 
nen Consequenzen  liioaichtJich  des  Sloffwecbaeis  und  namentlich 
fainsichtiich  der  ficgrenaung  aller  mediOaDontOaen  Heilwirkung 
mt  diaiatisshe  Vorschriften  Werth  und  Recht  einzuräumen  iai. 

Bs  ist  gewise  eitie  Grundbedingung  einer  Jeden  zweckmässig 
gen  Diat,  dass  sie  nächst  der  Erfüllung  ihres  Zweckes  uuA 
Aufgabe  dem  Kranken  nicht  mehr  Verbote«  Entsagungen  und 
OflBT  aulviegt,  ala  ehe»  n^wdodig  iaI;  na  iaI  dftoa  nicht  etwa 
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eine  Forderung,  die  nur  aus  gm ndsatzloser  Nachgiebigkeit  und 
Geföliigkeit  gegen  die  Schwächen  und  Gelüste  unsrer  Patienten 
Mtspriogt,  Bomiern  eioe  solche ,  fon  welcher  in  der  Hegel 
aberliaiipt  die  Möglichkeit  der  strieten  Durchftihruog  der  DÜt 
edUktt  mit  abhängig  ist.  Eine  Obertrieben  rigorose  Mt  wird 
selbst  von  dem  gewissenhaftesten  Kranken  nicht  stets  in  allen 
Ptiokleii  beobachtet  werden  könneo ;  bemerkt  derselbe  aber  voll- 
ends, dass  elnielne  Verletzungen  nicht  immer  die  beAlrcbtete 
StOmng  der  Anneintittelwirkung  nach  sieb  ziehen ,  so  wird  er 
dadurch  nnr  fabrlOssiger  gemacht  and  so  raletzt  sich  grOssens 
Freiheiten  erlauben  als  Derjenige,  dem  urspcOngKcb  eine  weniger 
strenge ,  aber  durchführbare  Diät  vorgeschrieben  wurde.  Es  ist 
stets  Unrecht  Gesetze  und  Verbote  aufzustellen,  deren  stricte 
Befolgung  voraossichtlich  nicht  wahrscheinlich  oder  sogar  on- 
Mglich  ist*  Hahnemann,  indem  er  jeden  fremdartigeii 
arsneilichen  Reiz  bei  dem  bomOopatbiacben  Heilferfehren  ww- 
bannt  wissen  wtdlte ,  stellte  dadurch  eine  Forderung,  die,  wie 
wir  sahen,  sowohl  nicht  in  allen  Fällen  nölhig,  als  auch  fast 
überall  unmi^glich  zu  erfüllen  war.  Aus  diesem  Grunde  ist  die 
Hahnemann  'sehe  generalisirende  biäi  nicht  praktisch  und  von 
sehr  Vielen  tbatsSeblicb  femacbUlsaigt  oder  gSmÜGb  bei  Seils 
geschoben.  Die  auf  das  Afbniichkeitsprincip  basirte  und  da«- 
durch  wesentlich  eingeschränkte  specialisirende  Diät  lehrt  für 
den  einzelnen  Fall  stete  nur  einige  specielle  Schädlichkeiten  und 
Einflttsse  zu  vermeiden  and  concentrirt  die  Aufmerksamkeil  und 
die  Gewissenhaftigkeit  des  Patienten  auf  wenige  Pankte.  Sie  for- 
dert demnach,  ohne  ihrem  Zwecke  nnd  ihrer  Aufgabe  Elwaa 
zu  vergeben ,  keint;  Unmöglichkeiten ,  ja  nicht  einmal  besondre 
Schwierigkeiten.  Hierzu  kommt  noch,  dass  Hahnemann  wirk- 
lich auf  der  einen  Seite  manche  Substanzen,  Genüsse  und  Ein- 
flüsse in  ihrer  Bedeutung  und  Wichtigkeit  als  Anneiwirkung  alO* 
rende  Poteraen  flberschotit  zn  haben  scheint;  auf  der  andern 
Seite  macht  er  aber  auch  selbst  darauf  aufmerksam  (f.  916.  An* 
raerkung),  dass  sehr  viele  arzneiliche  SlofTe  durch  die  Zuberei- 
tung, wie  Trocknen,  Auspressen,  Gähren,  Räuchern,  Kochen, 
Backen  etc. ,  ihre  Arzneikräfle  zum  Theil  oder  völlig  verlieren. 
Wird  ansaerdem  noch  die  Maohl  der  Gowphnheit  mit  in  AaaeMag 
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gdmcbt,  fiemige  mtütker  gar  BMOthe  an  und  Ür  sich  atOren^ 
mmI  armilielie  Sttbatonien  und  GanOata  foüatlndig  aulbOraii  a«f 
viela  ImKvIdaan  irgend  einen  Ai*cneireiz  auazoOben ,  so  kann  ge> 

wiss  mil  gutem  Recht  angenommen  werden,  dass  die  Gefährdung 
der  hoinöopaibiaclieo  Anoeigaben  keineswegs  so  vielseitig  und 
bedeutend  iat^  wia  Tan  mancbar  Saita  behauptet  wird,  and  data 
daabalb  M  giHam  Willan  und  aioigar  Voraiabi  aahr  laiebl  aina 
Düt  baobachtat  wardan  kaon,  weleba  dan  angan  apaaHtacban  Ba- 
zug  des  richtig  gewählten  homöopathischen  Heilmittels  zum  kran- 
ken Organ  und  zur  entsprechenden  Krankheitserscheinung  durch 
firemdariig  arzaeilicba  Sebttdiichkeiten  nicbt  stören  oder  aufha- 
ben wird. 

Diaa  «Iran  dann  alao  in  Kana  die  Prineipien,  Elamante 
und  Bedingungen  einer  homOopatbiaeben  Diat;  aa  iat 

dieselbe  allerdings  als  wesentlich  verschieden  von  der  ursprünglich 
Ha  h  n  e  m  a  n  n '  sehen  nicht  zu  verkennen;  dennoch  läuft  im 
Grunde  dieser  Untaracbied  nur  auf  die  Zugrundelegung  und  spe- 
eiaUare  Ottrchftihmng  einaa  ricbtigan  leitenden  Principea  binana,' 
aowia  auf  eine  dadnrcb  erlangte  Modiflaation  und  Einacbrinkung 
daraeiben ,  wodnrcb  die  Anadbiing  deraelben  nbarhanpt  nun  eral 
möglich  geworden  ist.  Niemand  wird  mir  ttbrigens  holTentiich 
hier  einwerfen ,  dass  eine  derartige  Diät  für  den  Arzt  wenigstens 
gar  keine  £rieichteniDg  im  Vergleich  lu  der  flahnemann'schen 
gewahre,  aondem  im  Gegentheil  graaaara  Sargfalt  durch  ihre 
jaliam  einielnen  Palla  antupaaaande  Speciallaimng  erfbrdre  und 
dadnreh  flbaHiaupt  Inaaerst  aebwierig  und  nnprafctiaeb,  oder 
Wühl  gar  unmöglich  werde.  Denn  selbst  zugegeben,  es  erwüch- 
sen dem  ordinirendem  Arzte  dadurch  grossere  Bemühungen ,  als 
wenn  er  seinem  Patienten  ein  für  alle  Mal  einen  gedruckten  Diät* 
aettel  in  die  Binde  drOokl,  den  dieaer  hei  dem  baaten  Willen 
mahl  eonaequanc  lingar  ala  einige  Stunden  befolgen  kann,  ao 
wttrda  doch  diaa  wahrhaftig  einen  homöopalhiaeben  Ante  nieht 
kümmern  dttrfen,  der  ja  gewohnt  ist  Jedem  seiner  Kranken  eine 
specielle  Sorgfalt  zu  widmen.  Dass  aber  vollends  eine  solche 
Diät  nicht  gar  sehr  schwierig  oder  gar  unmöglich  vorxuschreiben 
und  durchiufobren  ial,  beweial  am  beaten  der  Umatand,  daaa 
sehr  Viele  unter  den  homöopatfaiachan  Aenten  dieaalhe  in  der 
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WiffUichlimi  sclioii  Ulng tt,  üMigsltm  AAnttberim^wiebe«  exacu* 
lirt  Men«  indem  »f»  forMriHreDd,  m  der  NoChimidigkeit  immI 
Zwedmüseigkeit  dai«  ((elrieiieB ,  AMaalmeB  «nd  epeeieHe  Em- 

scbrtfnkongen  in  der  Zettel dixt  je  nach  dem  einzelnen  Kraiili«> 
lieitsfalle  und  dem  verordneten  Arzneimittel  eintreten  liessen  und 
also  durch  die  That  die  Richtigkeit  und  Zweckmässigkeit  der  hier 
MiwicMten  Prindftiett  dariegten.  Im  Grunde  kl  dnmnaeh  das 
¥on  nk  VorgeeoMagne  knineewega  neu,  anndem  teil  habe  nnr 
ror  daa  aeilott  Malinie  deti  leitenden  Ckrondaati  geanebt  nnd 
statt  der  Willktthr  und  der  unmotivirten  Inconsequenz  und  Halb- 
heit dae  Gesetz  hawuastf oller  Conaequenz  aufiuiateUen  midi 
bemüht. 

Dii|eoigen  abet^,  welobe  mir  bei  meinen  mUeiebl  etwaa 
trodtnei^  nnd  mtfiaeigen  Betraebtdngftt  und  Polgarungen  mit 
Geduld  nnd  gniem  WiUan  Sefaritt  for  SohriCt  gefalgl  aM,  werden 

mir  wenigstens  zugestehen ,  dass  ich  ohne  Parteihchkeit  und 
ohne  jede  vorgefasste  Meinung  die  Thalsachen  betrachtet  und  mit 
grösster  Vorsicht  und  ohne  allen  Zwang  die  auseinanderlaufenden 
und  anm  Tbeil  terwirrtan  Fiden  inaealmenxnfiMaengeettobt  bebe. 
Ob  ea  mir  gelungen  iai  die  berrachende  lUabannonie  und  die  «n* 
erfhraNehe  Gonfbalon,  die  bisher  hMiaichtlich  dieaee  widitigan 
Punktes  unter  den  Homöopathen  sich  henierktich  machte,  auf- 
lulösen  und  dadurch  Etwas  zur  Erreichung  eines  endlichen  sichern 
Resultates  beizutragen,  mOgen  Billigdenkende  entaeheidan  und 
Dieae  deabalb  ibre  Entgegnungen  nnd  Verbeaaarangen  nidil 
makhallHa.  Gewiaa  iaI  ea,  daaaiHeae  Frage  wnhl  eine  allgenMioe 
lleedrtnng  und  feine  baldige  deAnitNe  Ltoung  ferdient** 

In  einem  zweiten  Artikel  werde  ich  vielleicht  bald  versuchen, 
die  hier  im  Allgemeinen  und  nur  den  Grundzügen  nach  aulge- 
aldllen  PHncipien  einer  beaaiopaihiacben  Dittt  im  Einzelnen,  an* 
weit  «a  die  jeldgan  Vortagen  erianben,  aur  prahiianben  Anwen» 
dnng  an  bringen* 
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I)  Zur  physiologischen  Wirkung  des  Boletus  igniarius. 

I,  Tersaueky:  ,,Die  SdnmimlriQde  omI  die  AHNdung»- 

bescbwerden  der  Arbeiter  in  den  Schwanimfabriken.  '* 
Oesterreich,  med.  WocheDscbr.  1849.  Ho.  0.  S.  258. 

T.  Uieilt  in  diesem  Aufsatze  die  nachfolgendeo  interessanten 
BeobachluDgen  von  Krankheitserscheinungen  mit,  weiche  er  in 
Unfu*o  m  ttD«abljgen  Failen  an  Q«$i4enigen  wabrgenompen  bat, 
die  sich  daaelUt  mit  der  Fabrikaljon  des  Feuerscbwamma  be- 
schafiigen.  Die  Herstellang  des  Peuerscbwammes  erheischt  vor- 
zugsweise drei  Manipulationen,  die,  von  verschiedenen  Arbeitern 
verrichtet,  jede  nach  T.'s  Beobachtungen  ihre  eigenthUmlichen  . 
nachtheiligen  IBInwirltiinge»  auf  die  Gesundheit  hervorbringen. 
Diese  Vanipiilationen  sind : 

I.  das  Einsammeln  und  Lostrennen  der  Scbwümme  von 
den  BenmatftoMnen ,  an  welciien  aie  wacbaen ; 

II.  das  Abklopfen  und  Beschneiden  der  durch  die  Fer- 
mentation, welcher  sie  unterworfen  werden,  mit  dichtem,  bis  Zoll 
langem  Schimmel  überzogenen  Scbwammplatten.  Dieser  Schim- 
mel ist  tbeils  weiss,  tbeia  dunkelgelb,  theils  roat- und  kupfer- 
farben und  erfdllt  bei  dem  Abklopfen  als  fefner  trockner  Staub 
das  ganze  Local ,  worin  diese  Operation  vorgenommen  wird ; 

III.  das  Beilen  dea  Mi^nune«,  in  andern  Uocalen,  meist 
Yon  Frauenilmmem  venichtet. 

Wir  geben  in  Folgendem  die  einaelnen  Symptome  sohema- 
tisch  geordnet  wieder  und  bemerken  durch  die  beigesetzte  römi- 
sche Ziffer  (I,  II,  III),  bei  und  nach  weicher  von  diesen  drei 
Operationen  aie  beobachtet  worden  sind. 

Fieber:  Gelindes  Reizfieber  mit  Ofterm  Frösteln,  besehleu- 

nigtem  Puls,  Schwere  und  Eingenommenheit  des  Kopfes. 
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Congetlionen:  Nafenbloten,  oft  Iris  20  Mal  in  einem 
Tage  wiedeHcelirend ,  wobei  die  Nase  monströs  anscbwillly 

glSnzend  roth  ist  und  unerlräglich  juckt.  (II,  III.) 
Haut:  Es  erbeben  sieb  an  mehren  Steilen  des  Gesichts, 
tbeils  terstreui,  tbeils  in  belrtcbtlicbeo  Gruppen,  hirso- 
Itomgrosse  gelbe  BlAscben  auf  enunndetem  Grunde;  diese 
bersten  und  ergiessen  dann  eine  lüebrige  PlOssigfceit,  die 
an  der  Luft  zu  Borken  erstarrt,  nach  deren  Entfernung 
man  die  Haut  erodirt  und  eiternd  findet.  (II.) 

In  einzelnen  jedoch  seltenen  Fällen  werden  auch  die  ent- 
blOssten  Theile  des  Halses  nnd  die  Ohren  in  gleicher  Weise 
affldrt.  (n.) 

Schwer  bellende  HautentiHndungen  im  Gesiebt  und  an 

den  Händen,  von  aufgetropftem  frischen  Safte  des  Schwam- 
mes.  (I.) 

Ganze  Hautpartien  an  den  Hinden  sterben  ab  und  lOsen 
sich  los.  (1.) 
Panaritien,  mit  Abfallen  des  Nagels  endigend.  (I). 
Respirationsorgane:  Nasenscbleirohaot  aufgelockert  und 

die  Nasenhöhle  dadurch  verengt.  In  einzelnen  Fällen  ent- 
wickelt sich  Ozäna,  wobei  die  Knorpel  und  Weicbtbeile  der 
Mase  verloren  gehen.  (II,  III.) 

Anfangs  leichtes  Hastein.  (II,  IIL),  dann 

Heiserkeit  mit  Brennen  im  Halse  und  Schlingbeschwer- 
den (II),  darauf 

Schmerzhaftes  Kratzen  im  Halse.  (II,  III.) 

Sehr  anstrengender  Reizhusten  mit  BrustbekleDimung  und 
Seitenstechen.  (II,  III.) 

BluUtreifiger  Auswurf.  (II,  III.) 

Oft  werden  gante  Fetten  ?on  abgelöstem  Epitheliom  der 
Tracbeal-  und  Bronchialschleimhaut  ausgeworfen.  (II,  Ol.) 

Chronische  Lungenkatarrhe. 

Obliterationen  der  feinen  Bronchialverzweigungen. 

Hämoptoe. 

Asthma. 

Hydrothom. 

Pfathisis  trachealis  und  pulmonalia. 
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GoBiUl-SysUm:  Gelindes  Juckra  der  ScrotalliaotY  spller 
in  ein  Brennen  wie  von  globenden  Köhlen  abergebend.  ( II. ) 

ScroUim  gerOthet,  angeschwollen,  an  verschiedenen  Stel- 
len um  das  Doppelte  verdickt.  (11.) 

Eiterbläscben  am  Scrotum,  nach  dem  Aufbersleo  Krus- 
ten erzeugend.  (II. ) 

GeschwOre  an  den  Labiis  und  in  der  Vagina.  (III.) 

Nach  einer  3  jahrigen  Amenorrhoe  traten  die  Menses 
wieder  ein,  nachdem  die  Person  einige  Wochen  in  einer 
Schwammfabrik  gearbeitet.  (III.) 

Ur-opoet.  System:  Uamstrenge.  Bluthamen.  (III.) 
A  a  g  e  n : .  Augenlider  roth,  empfindlich,  gesehwollen.  ( II. ) 
Gonjunetiva  gerDthei.  Liehtschen.  Fortwährendes  Thri- 
nen.  (II.) 

2)  Zur  physiologischen  Wirimog  der  Canthariden. 

Bouillaud,  Klinische  Fürschungen  bezüglich  der  Cantha- 
riden  -  Albuminurie  (Revue  medico  -  chirurgicale  1848, 
Jan.  et  Fevr.)  bemerkt 

1)  dass  in  allen  Füllen  ?on  Anwendung  der  Vestcatorien  auf 
▼orher  scarrificirten  Stellen  Albuminurie  entstehe.  Weniger  con- 
stant  sei  es  bei  Anwendung  auf  nicht  scarrificirten  Stellen. 

3)  Dass  der  £iweiss- Gebalt  des  Urins  den  Tag  nach  der 
Anwendung  von  Vesicatorien  beginnt  und  1  — 3  Tage  andauere. 
In  einem  Falle  nach  einem  sehr  grossen  Blasenpllaster  dauerte 

die  Albuminurie  6  Tage. 

3)  In  den  beobachteten  todllicb  endenden  Feilen  teigte 
sieh  die  innere  Haut  der  Nieren  gerOthet  und  iojicirt. 

(Bin  Fingerzeig  fOr  die  Anwendung  der  Ganthariden  bei  der 

Brighl'schen  Krankheil.) 

3)  Die  KatheterisiruBg  des  Trommelfelis  als  Heilmittel 
gegen  Neuralgie,  Hysterie  etc. 

Dr.  Desterne  (Joom.  de  U  soc.  gallic.  de  m^c.  ho- 
moeop.  Tom.  VI.  No.  14.  pog.  644.)lbBddurehZttftll,  dass  ein 
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Mfar  belliger  SadmsclimeK  fafei  einem  Kitode  plMtlM  tMeb#iiid9 
•Iv  ef  mit  elfter  Sonde  hr  des  Olir  deePat.  einging  und  dm  Trom- 
melfelf berührte.  Weitere  Versuche  haften  gleich  günstigen  Er- 
folg, und  so  wandle  denn  D.  allmäiig  dieses  Verfahren  in  Verbin- 
dnng  mit  homoopatlrischeu  Arzneimitteln  auch  gegen  andre  Krank- 
heiten, wie  Migrflne  und  Neuralgieen,  oH  mit  mtberiiefler  Heil- 
wirkung en.  Er  bedient  sieb  dazu  entweder  eines  HatbeCers  oder 
einer  Sonde,  ja  in  Ermanglung  dessen  sogar  einer  SchnOmadel 
oder  jeden  andern  StiHes  mit  einer  siumpfen  Spitze;  er  gehl 
langsam  in  den  Gehörgang  ein  und  berührt  nur  vorsichtig  und 
nicht  heAig  das  Trommelfell.  Die  Patienten  empfinden  bei  Be- 
rahrmg  deaeelben  eine  plotsNebe  Eraehfitlerun^y  wie  foa  einem 
BMie  oder  elekIrlMbem  Sehlage ,  di4  sieb  allen  Hopftier^en  mil- 
theilt  oder  auch  zu  dieser  oder  jener  Korperparthie ,  namentlich 
auch  zum  schmerzenden  Theile  sich  fortleitel.  Nach  der  Operation 
fühlen  die  Patienten  einige  Minuten  lang  einen  dnmpfen>  Sotimerz 
hinter  dem  Ohre,  unter  der  Ohrmuschel  und  im  Innern  Ohre; 
ist  das  Trommelfell  zu  stark  berührt  worden ,  so  entsteht  leicht 
sehr  heftiges  Pfeifen  und  Brausen  Im  Ohre,  das  aber  sogleich 
nachlässt,  wenn  die  Operation  vorsichtig  wiederholt  wird. 

Diejenigen  Kranklieiten ,  in  denen  D.  bislier  von  seinem 
Verfahren  £rfoig  gesehen  hat  und  sogar  gewisse  Indicationen  auf- 
zustellen vermag ,  sind :  Neuralgieen  des  Kopfes  und  der  Glie- 
dler,  Kopfoefamerz,  Mlgrgne,  gewisse  hysterische  Anßllle  (als 
Stiimmheh,  Ohnmächten,  Lahmungen),  convnfsifhche  Zncknn- 
gen  einzelner  Gesichtsmuskeln,  Aagenblinzeln-,  Taubheit,  Lfthmun- 
gen ,  Geisteskrankheiten,  Grippe.  • 

D.  glaubt  bestininit,  dass  die  Heilwirkung  dieser  Manipula- 
tion nur  eine  auf  das  bemOopatbisehe  Aehnbcbbeitsgesetc  baslne 
Ist  und  giebl  ohne  grossen  Zwang  eine  gar  nicbl  unwahMcbeio- 
licbe  Erklirung  und  Theorie  des  Vorganges  bei  dieser  Eetlwit*^ 
kong.  Dringend  fordert  er  aber  Alle  zu  Versuchen  und  Prüfun- 
gen dieses  höchst  einfachen  und  leicht  »naustelhsiMiea  Verfahreos 
auf,  von  dem  er  sich  unendlich  viel,  gewiss  wenigstens  einen 
TOUigen  Ersatz  für  die  Elektridlät  rerspricbt. 
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Todesnachricht« 

AberoMls  hat  die  HoaiOopalhie  einen  schweren  Verlust  zu 
beklagen.  Am  5.  Februar  Abeniis  9  Uhr  starb  in  Pressburg 
Dr.  Josepb  Attomyr  ao  den  Folgen  eines  aouten  Rbeumatis- 
MA.  Vergvblicli  bliaban  leider  alle  AMtreagwigcii,  4ie  nk 
aufopfernder  HiogebiNig  im  dei»  Frsoodes  im  Preaekurg  mmi 
IRen  sor  Rettung  des  SehwererkMoliteft  gemaeht  wurden. 

In  ihm  verlor  unsre  Sache  einen  ihren  hegeisterlslefi  und 
begabtesten  Jünger,  der  mit  unermUdUther  Kraft  sein  ganzes  Le- 
ben und  Streben  der  Homöopathie  gewidmet  und  gerade  Eur 
2eü  dar  beftigaUo  Vetfolguag  ak  ktthaer  «ud  glackUche»  Voi^ 
kinpfor  nicbl  wesig  au  ikuttm  Qeileiheii  und  Vofiriufe»  beige« 
tragen  hat.  Dorfen  wir  doch  mit  Reeht  mm  grusle«  Tlieile  dia 
Bekehrung  Ungarns,  dieses  Landes ,  das  seit  Jahren  eine 
Wiege  und  Pflanzschule  der  Homöopathie  geworden  ist  und  noch 
mehr  zu  werden  verspricht,  seinen  VerdieBSten  zuschreiben, 
fittfftli  Werl«  Schrill  und  Thal  bat  er  wa  au^ebttri  Ibr  aeine 
Wiaaeaaebaft,  der  er  andi  im  reiArii  Altar  nueb  mil  der  onge- 
achePleblM  Begeisterung  und  Tbatkraft  eines  fBurigeii  Iflnglrugs 
anhing  und  Alles  aufzuopforn  bereit  war,  zu  wirken  und  so  man- 
chen schönen  Saamen  ausgestreut,  der  guteFrttchte  getragen  hat. 
In  allfiti  setnen  iahh*eichen  Schriften  zeigt  sich  ein  lebendiger, 
schwungToUer  Geist,  der,  wenn  er  auch  ntchl  immer  den  gewal- 
tigen Drang  und  Flug  einer  reichen  Pbanlaeie  flngstlseb  tu  cflgein 
fermochte,  doch  selbst  in  seinen  ExceiHricitäten  necb  wohltliäiig 
anregte  und  nicht  selten,  namentlich  in  seinen  letztern  Arbeiten, 
durch  klaren,  scharfen  Versiaml,  Witz  und  tre£Eenden  Ausdruclb  ' 
bnnoralMb  und  dabei  die  Wahrheit  ungeadMut  an  Tage  fatderte« 
fiaiii  Aadioban  aeU  uaa  atau  beilig  bleiben. 
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ProloBgitioB  der  RoÜ'sekeB  Preisaifgibe. 

Da  bi8  tu  den  bei  der  eretiMÜigeii  VerOAntlichung  dieser 
Preisaufgabe  geslelllen  Termin  eine  Preisbewerbungsscbrifl  nicbt 
eingegangen  ist,  so  wird  derselbe  hierdurch  bis  »um  15.  J$mi 
1856  verlängert.    Die  Preisaufgabe  lautet  wie  folgt : 

Ein  Freund  der  Homöopathie ,  welcher  nicht  genannt  sein 
will ,  bat  Herrn  Dr«  Roth  in  Paris  die  Summe  fon  600  FriMt 
•hergeben ,  mn  selbe  als  Preis  su  verwenden  ftor  eine : 

^^Mwographie  der  physiologisehm  und  ikeropeftUttken 
fVirktmgen  des  Aconits,  mit  Benutzung  und  genauer  An- 
gabe aller  QueUen  der  gesammten  medicinüche»  Li^ 
teratur.  * »  " 
Obgleich  den  Goneomnton  die  ausgedehntesle  und  voll* 
kommenste  Plreibeit  in  der  Aufgabe  tngestanden  wird,  so  wird 
ihnen  doch  besonders  empfohlen 

1)  Wo  möglich  überall^  auch  in  der  mchthomöopathischen 
Literatur ,  au/  die  Urquellen  zurückzugehen  und  dieselben 
genau  anzuführen,  2)  Alle  früheren  Angaben  unserer 
A,  M.  L.9  tote  oncA  die  Fragmenia  de  mriku  medieemem' 
tamm  eerg/BUig  MU  vergieiehem.  S)  Sieh  aUer  koiamkekeB 
med  ekemtseken  JHegreememen^  wie  «ndl  eUer  hypotheH^ 
sehen  Allgemeinbetrachtungen  zu  enthalten  ^  vielmehr  die- 
.  jenigen  Punkte ,  in  denen  wir  noch  in  Unkemtniss  sind, 
offen  zuzuge$teken  und  die  eiek  eingeseJUieken  habende» 
IrrMmer  herverMmheSen* 

Nachdem  nun  die  DDr.  Qtoi  nilMT  und  T.  Ilfir  in  Lei|H 
stg  und  Benib.  Hirscbel  in  Dn^den  von  Herrn*  Dr.  Reih  tu 
Preisrichtern  ernannt  worden,  werden  die  Bewerber  ersucht, 
ihre  betreffenden  Arbeiten  in  deutscher  Sprache  und  möglichst 
gut  concipirt  unter  den  heltamiten  Cauielen  (Motto,  Reinschrift 
von  fremder  Hand)  noch  m  dm  U.  iiai  IHi  an  einen  der 
genannten  Herren  Preisrichter  eiuausenden ,  damit  am  nächsten 
10.  Aug.  der  genannte  Preis,  dessen  Betrag  bereits  bei  Dr.  C/* 
Müller  deponirt  ist,  erlheilt  werden  könne. 


Prack  IVB  Otto  Wigaad  ia  Leipsif. 
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Bin  Beitrag 

zur  Behandlung  traumatischer  und  Uberhaupt  medbanisdier 
Beschädigungen,  mit  Rücksicht  auf  Anwendung  honnöopa- 
Uuatiier  Mittel  und  der  kalten  AttÜBohlage  hei  4enaelhen« 

Von  Dr.  KiSdUaiUI  in  Lieb,  im  Grossherzoglhum  Ueueo. 

Wir  haben  schon  einige  specielle  therapeutische  Abhand- 
lungen, im  leuten  Jahre  auch  eine  Tber a[ii6  der  Gelstea- 
krankbelten  ond  Seelenatöf niigett  Von  lahr  erhalten, 
die  immerhin  Anettennong  verdient,  ti  steht  tu  erwirten,  dasa 

mit  der  Zeit  auch  die  Chirurgie  einen  specielten  Bearbeiter 
findet,  und  es  wurde  eine  wesentliche  Erleichterung  sein,  zur 
Ausführung  eined  solchen  Werkes  viel  Material  aur  Grundlage  an 
haben.  leh  habe  mir  darum  vorg^oommee,  ans  meiner  nicht  ge- 
nngeti  BrMirung  auf  diesem  f^lde  aneh  kleine  BeftrUge  gele- 
gentlieh  an  liefere;  aber  ober  diesem  Voifiaben  ist  sehen  mehr 
als  ein  Jahr  hingegangen «  die  Zeit  fehlt  oft  —  auch  wenn  man 
noch  so  haushJilierisch  mit  ihr  zu  Werke  geht  — ,  und  so  hehÄlt 
Manches  bei  einem  guten  Willen  sein  Bewenden.    Es  aberCnflt 
mieh  nicht  leicht  Einer  in  bescheidener  Abschätsang  seloer  Lei- 
stungen, man  wolle  . mir  darum  nieht  die  Heinudg  ndtersehieben, 
als  kttune  ebne  meine  Seibüfe  nieht  dodi  ein  sotches  Werk  so 
Stande  kommen ,  doch  halte  ich  es  für  Pflicht  eines  Jeden ,  sein 
Scherflein  nach  Kräften  beizutragen,  und  so  sei  es  gewagt,  hier 
einen  kleinen  Beitrag  zur  Behandlung  mechanischer  Verletzungen 
ond  BeschSdiguttgen  an  liefern ,  wobei  mir  sunachst  die  ersten 
vu.,  1.  io 
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Tage  dieser  Behandlang,  also  der  frische  Zustand  dieser  Ver- 
leitungen Tor  Augen  sehwebt.  — 

Bei  fast  allen  frischen  mechanischen  Verletiungen  —  Frae- 

turen,  Contusionen,  Traumen,  Luxationen  —  hat  nnan,  wie  über- 
haupt fast  überall  in  der  alten  Medirin ,  Öle  Natur  bei  ihren  An- 
slalten  zur  Bewerksteliiguog  einer  Heilung  beherrschen  su 
müssen  geglaubt,  —  ich  sage  beherrschen,  hatte  vielleicht  sagen 
mOasen  entgegen  zu  arbeiten  gesucht.   Anders  kann  man 
man  es  doch  wohl  nicht  nennen ,  wenn  man  hier  ungesäumt  und 
fast  ohne  Unterschied  kalte  Aufschläge  von  reinem  Wasser,  oder 
Eis,  Schmuckerschen  Fomenlalionen ,  oder  Bleiwasser  etc.  an- 
wendet.   Die  Absicht  liegt  nahe  und  ist  jedem  bekannt,  man 
will  Entittndung  verhüten,  unterdrücken,  massigen,  heilen.  — 
Erllriirungen  hat  darin  gewiss  ein  jeder,  denn  als  Anftnger  kann 
man  ja  nur  das  ausüben,  was  man  in  den  Hörsälen  gelehrt 
wurde  und  in  succum  et  sanguinem  aufgenommen  hat,  die  Feile 
des  Lebens ,  der  Meisel  der  Erlebnisse  nimmt  Manches  davon 
weg,  wie  wir  Homöopathen  insbesondere  davon  zu  reden  wissen, 
aber  auch  Andere  ehrlich  bekennen     t,  B.  der  geistreiche  Ver^ 
fosser  des  „Stolpertus,  oder  ein  junger  Arzt  am  Krankenbette**, 
welcher  bekennt,  dass  er  beim  Beginnen  seiner  Ärztlichen  Lauf- 
bahn fttr  jede  Krankheit  sieben  Recepte  im  Voraus  gehabt,  nach 
siebenjähriger  Praxis  aber  für  sieben  Krankheiten  kein  einziges 
Recept  mehr  gekannt  habe.    So  erging  es  mir  bei  Anwendung 
der  kalten  Aufschlage ,  ohne  welche  ich  Anfangs  auch  bei  Frac- 
turen  etc.  nicht  bestehen  su  können  glaubte.    Ein  Zufall  prellte 
mich  um  diesen  Schatz  und  gewahrte  mir  dadurch  einen  rei- 
cheren an  Einsicht  und  Belehrung.    Ich  will  diesen  Zufall  hier 
ganz  getreu  mittheilen.  Ein  kräftiger  Bursche  fällt  Abends  durch 
Ausglitschen  auf  glatter  Eisfläche  in  der  Strasse  dahier  und  beide 
Knochen  des  Unterschenkels  brechen  in  der  Mitte  desselben. 
Er  wird  lege  artis  von  mir  verbunden  und  mit  kalten  Fomenta- 
tionen  behandelt.  —  Diea  war  am  19.  Januar  1832.  Am 
dritten  Tage  sagte  Patient ,  er  mOsse  Maden  am  Beine  haben ,  es 
krabbele  darin  so  arg,  dass  er  nicht  schlafen  und  keine  Ruhe 
haben  könne.    Ich  lachte  ihn  aus,  in  so  kurzer  Zeit  und  im 
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Winler  schon  so  etwas  glauben  zu  können,  setzte  noch  hinzu, 
er  würde  einea  Floh  darin  haben,  und  der  würde  schon  heraus 
'  lu  kommen  suchen.  Am  nichsten  Tage  bestand  derselbe  noch 
hartnickiger  auf  seiner  Behanplnng«  und  im  Aerger  versland  ich 
mich  dazu,  den  so  gut  Hegenden  Verband  abinnebmen  und  neu 
anzulegen.  Wie  erstaunte  ich  darüber,  den  ganzen  Verband  von 
Maden  wimmeln  zu  sehen.  Ich  tüdlele  diei>elljen  durch  Brannt- 
wein, wagte  aber  natürlich  oicbl  mehr  die  Forlseizung  der  kalten 
Attfachlflge,  war  dadurch  um  so  besorgter  iür  den  ferneren 
Fortgang,  da  ja  jetst  die  enttfludliche  Reaetion  erst  recht  tu  be- 
fbrehlen  war.  Der  fernere  Verlauf  aber  Tersetzte  mich  bei  dieser 
Neulings-Erfahrung  noch  in  grösseres  Erstaunen ,  denn  ich  hatte 
mit  keiner  Unannehmlichkeit  mehr  zu  kämpfen ,  mein  Verband 
blieb  fester ,  als  hei  der  r^lisse ,  da  ich  gewOhnüch  Papp-  und 
selten  Holiscbiene  anwende,  der  Kleistenrerband  damals  aber 
noch  nicht  beltannt  war;  der  Verlauf  übertraf  alles  Erwarten.  — 
Seit  dieser  Zelt  wagte  ich  immer  mehr  mit  den  ballen  Pomen* 
tationen  spärlicher  zu  werden  und  schätze  mich  glücklich  Ober 
diesen  Zufall.  — 

Zunächst  vergegenwärtige  ich  mir  hiernach  nun  die  Art  und 
Weise  der  Ausführung  jener  Fomentationen,  wie  sie  in  Stadt  und 
Land  gehandhabt  wird.  Ein  Gefliss  mit  kaltem  Wasser  —  auch 
wohl  Eis  und  Schnee  darin  —  wird  sur  Hand  gestellt,  und  aus 
demselben  von  Zeit  zu  Zeit  Wasser  aufgegossen  oder  ein  darin 
befeuchtetes  Tuch  aufgelegt  —  nach  Instruction  durch  den  Arzt 
oder  Chirurgen,  so  oft  der  Verband  warm  werden  will.  —  Es 
giebt  aber  kaum  jemals  unter  den  gewühlichen  Bürgers  -  oder 
Ijandleuten  ein  Indinduum»  welches  dieses  so  pünktlich  besorgt; 
man  hat  darum  mehr  einen  warmen  als  einen  kalten  Umschlag, 
der  eigentliche  Zwek  ist  also  Terfehlt  und  wird  gar  nicht  erreicht; 
—  wo  unter  andern  Verhältnissen  es  anders  gehandhabt  werden 
kann,  a.  B.  wie  in  Anstalten  und  bei  guten  Krankenwärtern ,  da 
kann  wenigstens  eher  noch  von  wirklich  kalten  Aufschlügen 
die  Rede  sein ,  im  gewohnlichen  Prifaüeben  —  wie  gesagt  — 
kann  man  es  mit  Fug  und  Recht  nicht  so  nennen.  — 

Nun  dringt  sich  die  Frage  auf,  sind  in  oben  genann- 
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nützlich?  sollen  »ie  hierbei  tibdrall  »ngewendel 

werden? 

Nacb  den  GrofidBitmi  der  Therapie  khiss  immer  nur  nach 
iMMiMMM  iodiCAtioDon  das  H^UniUdl  gawflUl  werdaa,  mid 
iben  M  gfalneteii  dieae  Gmodaiiie  aocii  aageaaiiDtan  Cati»» 
MksalfonaK,  welohe  atreog  genominen  gtni  weglrila»  IUUmIbii» 

da  überall,  wo  ein  Mittel  contraindicirt  ist,  es  eigentlich  mcht 
indicirt  sein  kann  —  man  hatte  da  nicht  genau  genug  individua^ 
Usirt.  Ich  weiss  ganz  gut ,  daas  ein  sonst  gebotenes  Brcob* 
attttd  am  Rflckaicbt  tni  ame  Haraia  ate.  fticht  in  A«iaaiMl«ng 
iMMMn  kann,  abar  garade  daawegen  iat  auab  das  lidifidliwn 
Imnier  das  Maasgebanda.  DoGb  leb  laaaa  dieaan  Fadan  Irilan 
ond  stelle  mir  zuerst  die  Frage:  was  will  die  traumati«* 
sehe  Reaction  und  Entzündung?  Ist  jede  trau* 
matische  Reaction  als  etwas  Krankhaftes  eu  ba-» 
lr»ebta>n7  Iat  aalbat  di«  tranmatiaobe  finiafln» 
ivng  niobt  garadaiu  notbig  in  manoban  Pallant 

Ueberau,  wo  das  organisebe  Leben  irgendwie  elneHemmmig 
oder  Störung  durch  eine  Noxe  erleidet,  macht  der  betrolTene 
Organismus  Anstalten ,  seine  Individualität  gegen  diese  feindli- 
eben Angriffe  und  deren  Folge  zu  behaupten.  Diese  Reactionan 
sind  aber  bekanntlich  nicbt  aogleieb  ond  ttbeiait  a»  immihua» 
riadi,  daaa  aie  einer  Baachrlnkung  von  Seiten  Kwnl 
bednrftent  aie  sind  mitnnter  sogar  geringer,  ala  man  aie  wdiH 
schen  m^bte.  Wo  irgend  ein  Heilforgang  aber  das  normale 
Maas  einhält,  da  hat  die  Kunst  und  der  Heilkünstler,  dem  dieses 
Maaa  bekannt  sein  müsste,  keinen  Grund«  einen  Eingriff  in  diesen 
naturgeaetslicben  Vorgang  su  nnternebmen;  — ^  indiealionen  sind 
wenigstena  da  nicht  vorbanden,  wo  keine  Rrenkbeiten  bM»  unA 
«eebanlsche  Sconingen  werden '  bekanntlicb  ja  meistens  nicht 
fttr  Krankheiten  gehalten,  sondern  gelten  nur  als  krankma- 
chende Momente;  —  wollte  man  aber  gegen  jedes  krankma- 
chen könnende  Gausalmoment  schon  ankämpfen y  dann  mOsste 
man  wohl  gegen  manchen  physiologischen  Vorging  ohne  Wen 
teras  schon  xa  Felde  aiehen«  und  da  honnte  es  sieh  Mohl  ereig- 
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Den,  dass  man  nachher  mit  den  KunsteingriCTen  mehr  sdiadeta, 
ab  der  vermeintlich  drohende  Feind,  der  hisjetet  sich  noch 
verlior^en  gehalten  hatte.  ^  Ich  erinnere  hier  fo  das  Dentis 
liqflegescloll,  wekhee  in  seinem  nernalen  VerJenCi  unserer 
Kvosi  dnrclMne  niehl  Marf ,  mitunter  eegar  gm  «nverm^l 
vor  «ich  geht,  eben  eo  aber  auch  bis  zur  Lebensgefahr  ausarten 
und  den  Tod  zur  Folge  haben  kann.  Gerade  so  kann  auch  ein 
gebrechener  Knochen  heilen  ohne  Beihilfe  der  Kunst,  ausser 
elw»  doe  Gunientiv^Verbandes  und  —  bei  gleieliseitigar  IHelooar 
lioii  der  eoreusgegMigenen  Geaptation,  er  iiaan  aber  eben  ae 
auch  fon  Polgen  bis  aurNeitroaey  Gangrän  and  iura  Spbacelus 
—  und  selbst  bis  zum  Ertödten  des  Individuums  begleitet  sein. 
Der  HeilkUnstler  kann  darum  eben  so  gut  zum  müssigen  Zu- 
schauer gestempeli  werden  *<—  wenn  er  in  der  Eigenacbaft  ajb 
Gbinirg  aein  IS^ov  wifi  verriclitet  bat—,  wie  er  andret- 
MÜa  au  recht  thätigem  dynamisebem  Handeln  aufgefordert  wer^ 
den  kann.  —  Nun  kann  und  wird  Mancher  sagen ,  man  muss 
dieses  ttblen  Ausgängen  vorbeugen  durch  zeitiges  Eingreifen, 
und  damit  stinune  ich  ganz  überein»  denn  gerade  das  Zeitige 
achwebi  mir  vor,  daa  Unaeiiige  und  Verfrühte  aber  b««> 
kämpfe  ich.  Wo  gleich  anfiinga  ein  energiacfaea  dynamieebea 
Kii^raifen  eigentlich  nothig  ist,  da  mHaaen  auch  Indicattonen 
dasu  vorbanden  sein,  und  diese  finden  sich  nicht  selten  in  dem 
Vorhandensein  heftiger  Schmerzen ,  die  auch  nach  erfolgter  Ein- 
richluDg  eines  gebrochenen  Knochens  etc.  noch  fortbestehen,  sie 
Anden  aiqh  weiter  in  bedeutender  ftuetachunga  -  Geacbwulat  etn.« 
sie  können  eich  aegar  in  unterdrückter  Leheaathltigkeit 
inraeentiren  —  und  locel  und  aUgemein.  —  Hier  musa  es 
heissen :  principiis  ob?ta.  —  Wollte  man  diese  zwei  Worte 
MprincifUis  obsta^  auf  jedes  gebrochene  und  verrenkte 
Glied  so  wie  aufjede  frische  Wunde  von  einigem  Belange 
achreiben  und  damit  andeuten  oder  dem  Ghirurgen  den  Fingar- 
leig  geben,  daaa  ungeatinmt  eui  aogenannlea  antiphlogiati«- 
sches  Verfahren  eingeleitet  werden  mOsse,  so  hätte  man 
Uber  diesem  allgemeinen  Satze,  den  nur  eine  allgemeine 
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nachUissigt,  den  die  specielle  Therapie  dringend  gebieten 
muM,  nflmlich  den,  überall  genau  zu  indivualisiren, 
and  diesen  Gardiaalsati  finde  ich  bei  der  Behandlung  mechani- 
scher  Störungen  fasi  dorchgSngig  mit  Fassen  getreten;  —  w«re 
dieses  nicht  der  Fall,  so  konnte  man  nicht  sogleich  mit  den 
antiphlogistischen  Apparat,  besonders  mit  den  allgemein  ge- 
brauchten lialten  Aufschlagen  bei  der  Hand  sein ,  und  waren  die 
lotsten  stets  mit  solchem  Heilerfolge  gekrönt,  wie  man  ihnen 
nachrühmt  und  von  ihnen  erwartet,  so  darlten  ttble  Ausgange 
der  Art,  wie  ich  ohen  einige  nannte,  nicht  so  oft  Torkommen 
bei  ihrem  Gebrauche,  als  es  doch  der  Fall  ist  ond  nicht  wegge- 
leugnet werden  kann.  — 

Ich  weiss,  wie  sehr  man  verliebt  ist  in  die  kalten  Auf- 
schlage bei  solchen  Fällen,  weiss  darum  auch,  wie  ungern  man 
darauf  ?enichten  wird,  denn  gar  mancher  Fall  verlief  prächtig 
unter  ihrer  Benutiung ,  wovon  auch  ich  reden  kann ,  doch  weiss 
ich  auch  au  erzählen  von  der  Annehmlichkeit,  die  der  Patient 
hat,  der  sie  en  Ibehren  kann.  Da  ist  weder  er  noch  irgend 
ein  Wächter  belastigt  mit  der  richtigen  Handhabung  derselben, 
wenn  sie  das  sein  sollen ,  was  man  verlangt ,  nämlich  kalte  und 
nicht  warme  Aufschlüge,  denn  letstes  werden  sie  —  wie  ich  ge- 
aeigt  habe  —  sehr  leicht ,  und  so  bald  sie  warm  geworden  sind, 
erhitzen  oder  brennen  sie  den  leidenden  Theil,  wecken  auadem 
Schlafe  und  stören  überhaupt  mannigfach.  —  Einen  Nimbus 
verbreiten  sie  freiUch  um  den  Heilkünstler,  denn  der  hat  ja 
seine  Hand  fast  gar  nicht  mit  im  Spiele ,  wenn  er  nur  einen 
Verband  besorgt  und  nun  nichts  weiter  ab-  und  zu  zu  thun 
braucht.  Diesen  Nimbus  mochte  ich  auch  der  alten  Schule 
nehmen  helfen,  von  der  diese  und  manche  andere  Vielge- 
schaftigkeit  herstammt,  die  namenthch  in  der  Chirurgie  bis 
zum  Erbarmen  und  ohne  alle  Rationalität  —  selbst  von  Herren 
der  sogenannten  rationellen  Schule  —  getrieben  wird.  Ich 
möchte  die  Fähigkeit  haben ,  den  Beweiss  zu  liefern ,  dass  nir- 
genda  mehr  als  In  chirurgischen  FUlten  das  Verfahren  der  alten 
Schule  ein  sehr  nutzloses  ist,  was  auch  bei  Einigen,  die  den 
alten  Schlendrian  sich  abwenden ,  hier  und  da  schon  sich  zeigt ; 
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gerade  hier  mdcbte  ich  der  Pbysiatrik  so  recht  ihren  Triumph 
feiern  helfen*  —  Zu  diesem  Zwecke  wollen  wir  einmal  einen 
kleinen  Umgang  halten ,  eine  Rundsehan  auf  einige  Einielnhei- 
ten,  oder- — wenn  es  besser  khngen  sollte  —  ein  wenig  indl- 

vidualisiren  und  einige  Fälle  speciell  betrachten.  —  Nehmen  wir 
Brüche  des  Vorderarms  in  Belrachtung,  die  unter  allen  am 
häufigsten  vorkommen.  Ein  kräftiger  junger  Mann  täUi  anf  die 
Hand,  bricht  den  Radius  dieht  Uber  dem  Griffelfortsats ,  Ver- 
schiebung oderDislocation  ist  kaum  su  bemerken,  dieSchmenen 
bei  der  Untersuchung  sind  sehr  heftig ,  sonstige  Gomplicationen 
nicht  vorhanden.  Unter  der  üblichen  Aus-  und  Gegf  nausdebnung 
wird  der  regelrechte  Verband  angelegt,  die  Binde  zur  bessern 
Anlegung  und  die  Pappschienen  werden  angefeuchtet,  nun  aber 
kein  Wasser  etc.  mehr  aufgegossen ;  der  Arm  in  ein^  Hitelle  ge- 
hängt und  ruhig  gehalten.  Nach  dem  Verbände  verschwinden  die 
Schmerzen,  in  den  ersten  6 — 8  Tagen  geschieht  also  gar  nichts, 
nach  6 — 8  Tagen  wird  der  Verband  renovirt  und  nun  der  Stärke- 
verband angelegt;  während  des  Anlegens  dieses  Verbandes  stellen 
sich  Scbmersen  an  dem  gebrochenen  Theiie  ein ,  dann  aber  bei 
wirklich  gelungenem  —  nicht  zu  fest  anliegendem  —  neuen  Vw 
bände  nicht  wieder.  Es  ist  höchstens  noch  eine  Renovation 
nöthig,  oft  auch  nicht  einmal,  besonders  wenn  die  Stärke  gut 
war.  —  Das  war  ein  Bruch  in  der  Nähe  des  Gelenkes ,  der  Ver- 
lauf ohne  alle  üble  Folgen,  der  Gebrauch  des  Gliedes  nach  der  Hei« 
lung  alsbald  möglich^  Steifigkeit  im  Handgelenke  gar  nicht  vorhan- 
den. —  Ein  solcher  Bruch  kam  mir  vor  einigen  Wochen  vor,  er 
wurde  nicht  for  einen  solchen  gehalten,  man  rieb  sogar  noch  Ter- 
pentinöl ein,  es  entstand  Schmerz,  Geschwulst,  Böthung,  welche 
Erscheinungen  ich  fttr  Folge  der  Einreibung  hielt  und  nach  mei- 
ner Ansicht  cessante  causa  verschwinden  würden.  Ich  verfuhr 
darum  wie  oben  und  sah  denselben  Erfolg.  —  Brüche  in  der 
Mitte  des  Vorderarms ,  durch  gleiche  Veranlassung  entstanden, 
auch  wenn  starke  Dislocationen  bis  zu  starker  Verkrümmung  des 
Gliedes  zugegen  sind ,  behandle  ich  ebenso ;  ja  einen  solchen  bei 
einem  Knaben  von  12  Jahren  mit  reizbarer  Nervenconstitution, 
in  letatem  Sommer  mir  zur  Behandlung  kommend,  wo  ein  Knochen 
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4t9  Hi^Qt  durohsta^s^n  batta  —  also  Complica^ioa  mii  Wunde 
«rfubr  dieselbe  QehjiQdUing  mit  demselben  Erfolge.  Interessaui 
W9X  bier  die  V^ranlafAmig.  Der  Kn^b«  telC  in  dar  Schauiw 
fi«a  «bUidBiit  «priQfll  reo  «wmt  AbiMi^  von  «inigeii  fikhubM 
hfnb  auf  d«t  Hw  und  erind^l  Bmd«.  ^  Ein  ilur 
Nenidi  niHt  ttod  Wehl  tu  4n  Wn»  du  QMu  ^  0oifnwnA 
van  der  einwirkenden  GewaU  den  odei  die  Knocben«  jede 
CppiplUaUan  feblt.  Ist  irgend  ein  Grund  bier  vorbaaden ,  der 
traumatischen  RmoUqii Grenzen  i\i  setzen?  JlluM  ma«  mhi  viel- 

miO^r  fMi  9mß.  wmk  u«  liiiireigbwA  i«t  m  OwiQcitioiiT  icli 
•ftb  M4«liliig«ni  wen  gans  f^griniMigiro  Verlmf  ii«u»r  i^Wur 

Pabaodlung.  Ein  gesunderi  l^r^fUgar,  siaunmiger  Mano,  im 
Branntweintrinke^i  ergebaOt  wird  beim  Planiren  eines  Crdwaüaa 
aa  eiaem  Obausseebatie  varscbOttet«  der  Knocben  des  Qb^ffcben- 
kals  iM  dadurch  gebrochap,  in  dar  Mitt^  4f9  kMWk  aiM  Wuoda^ 

Im9  an  soiii^  Eeimatli    gageo  «w#i  StunAwi  ?oa  4em  Ott«  4«» 

Varungluckens  entferat  —  die  Blma^iur  var(blgen  kann.  Nach 
gewübnlicbem  Verbände  mit  der  18köp6gen  Binde,  Schienen  und 
S^robladen  wird  eine  Gegenausdebnuog  unterhalten ,  aber  k^ine 
AwfwMWr  wurden  gem^»  Ui»  fiUiliuig  mit  ihrer  S^l^wäcJMMlflf 
I»  wk  m  mit  $talp«rMis  su  r^d^ii  diia  Swiflanperm^iii 
liHtep  bai  riditiger  |Qdinöa«liflilnivg  nhou  h«iw0i«9an  k9anm 
auf  Erhaltung  der  nötbigeQ  Reaction,  dena  es  ißi  wohlbekannt, 
wie  schnell  bei  Branntweintrinkern  die  Kralle  erschöpft  sind,  - 
waiin  iboen  der  Spinlu»  entzogen  wird ,  waa  doch  bei  solcban 
IrmMUiclm  »StOfimg^n  ndtbig  Mir  kam  noch  aina  fMfk- 
jmg  sa  Bilf»»  iwid  4mh  dim  w|urd«  kk  anpiuhigt  «um  Bin- 
Mias  dar  abfwIaiHiaii  Matbod««  8c(gierig  war  leb  9itf  d«t  Va«^ 
halten  der  Wunde,  doch  nach  den  alle  2 — 3  Tage  anfangs  wiedex- 
bolten  Besuchen  fand  ich  an  den  VerbandstUcken  keine  Binweismig 
auf  C^teruQg»  Blutung  atc.,  und  da  keia  Graftd  mt  BanovatioD 
4«8  Vorbandf»  forlig,  so  ümb  kh  dan  mt^p  «cht,  Xig^  bmg 
Ufg«m  If«4i  l<o«niig  de«9<|b«ii  to4  aih  k«  mmem  VralamieD 
die  Wnoda  feat  gahaall  — *  also  ebne  Eiterung  — ,  wUtivand  ich 
frttber  bei  Benutzung  der  Wasseraufscblüge  immer  bai  Mlobeo 
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Wim        tkftU$i(m^pM  9%h  uii4  Mm  so  riwlie  Mhw^ 

Der  Verlauf  lies«  bis  zyr  Heilung  nichts  zu  wünschen  flbrig ,  als 
eia«n  ruhigere u  Paiienten,  denn  der  Mensch  hatte  mir  splter 
j(W^  Mal  in  sein^  Unruhe  den  gaaieu  Verband  abgelöst,  was  hai 

4«r  votorlMUAium  Gfg^nmsdelmiim  hem  v^itm  NacMnwle 

Mte,  w-  i4  voim  Vnt ub««  D»  ftUft  mit  m  JMm 

i  Mm  dubier  «in,  vdclior  ven  «ioeni  Kamn  geMmi  mw  wmI 

den  Oheischcnkelknocbea  gebrochen  halLe.  Uitiser  Knabe  ver- 
hielt sich  — wie  vorgenannter  Mensch  ^  so  lang«  ganz  ruhig,  als 
4ie  ^ewegiiogeu  «älxriNMl  (kr  «nUOodiMrhQn  Be»c(ion  noch  Sohmer- 
Mn  wiicMchM,  dm  9bw  Um  «r  mr  Um  kmm  <lfP 
S#9l»aii4  wMmolffBtet  Rft  wr  «m  Vfrsii«f«to,  ZooliligHiigep 
iiHd  Alles  vergebens.  lob  kam  auf  den  glUcUicbesi  EinlaU, 
schmale  SandsScRe  der  ga^izen  Uinge  des  Gliedes  nach  in  der 
Arjt  au  befestigen  an  den  ohrigen  Verband ,  da»s  er  di^  JBdeMi- 
9m§wh9iire  iMcbittib«»  kttonU;  daiGIM  k«mM#  er  min  wii|ep 
4«r  S«hiv«r«  4er  SvMtiiick«  nicht  htwigen,  und  so  gelang  iliß 
üelliiog  oliee  ifgend  diie  VetkOrzung  ei«.  leh  kenn  oberbwipt 
mit  dem  Ausspruche  Uenriques  in  der  allgeoi.  boniöop. 
Ug,  Bd.  45  p.  45  mich  vereiuigeu,  dass  es  ^zu  den  ausserordent- 
lichen Sellenlifliten  gelH^rOi  wenn  bei  einem  Heiohruclie  da?  Glied 
^Uki  eia«s  ktfrvejr  wM.  diese«  würi  von  «inem  Viertel 
Ms  911  S|  ZolL^.  Ich  kann  «ine  Menge  oufweissen,  wo  dienes 
w«bl  der  Fall  iai,  will  aber  nur  ein  recht  spr^vbeode«  Beispiel 
hier  siitlheilen.  Ein  seltr  staiker  Bursche  wullle  einen  dicken 
Nusebaua»  zu  sogen.  Bohlen  (dioke  Uiehle)  verschoeiden  helfen, 
heim  Znre«hU«g«n  des  Baume«  komiui  derselbe  in  einen  aurken 
kttiecb  und  «Bimlmt  d«m  Bmnehen  den  Uoteracbenkel  «o 
anier  Asten,  geAromn  Bvdweyad,  so  des«  men  mit  Hehstangan  * 
daskolnssaie  corpus  delicti  erst  entferne«  museie,  um  das  Bein 
los  zu  knegen.  Ich  fand  eine  Wunde  in  der  Mitte  des  Unler- 
«cbankels,  in  welche  man  eine  Faust  legen  konnte,  cti«  Ränder 
a«rqu«t«qht,  vi«|  JM^erlnai«  da«  GM  das«ib«t  nur  noch  en 
«innm  SMIick  Haut  und  Mnakeln  befiMligt  w  oberhalb  dar 
Wvnde  geacb«H>llen  und  gespannt,  foat  pr«U,  ^.Zom  «raten 
Male  in  meiuew  liehen  (und  auch  nie  wieder)  kaa»  mir  hiei*  der 
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Gedaake,  dass  es  wobl  nOthig  sei,  augeDbUclilieh  su  amputiren. 
Hit  diesem  Gedanken  im  Kopfe  ging  ich  einigemal  im  Zimmer 
aufnnd  ab,  den  ganzen  Fall  nebst  der  kräftigen  Constitution 
des  jungen  unglücklichen  Menschen  mir  genau  veranschauh- 
chend,  wobei  mir  auf  einmal  jede  Furcht  verschwand  und  mir 
es  IU  M uthe  war,  als  riefe  eine  innere  Stimme  mir  su ,  ich  solle 
'  die  Heilung  mit  Belassnng  des  Gliedes  versuchen.  Es  geschah, 
ich  richtete  den  Verband  und  das  Lager  her,  dachte  dabei,  im 
schlimmsten  Falle  würde  ja  der  Brand  nicht  so  rasch  das  Knie- 
gelenk überschreiten,  dass  nicht  doch  noch  die  Amputation  im 
Oberschenkel  mit  GlQck  vorzunehmen  sei.  Die  noch  an  der 
einen  Seite  unversehrt  gebliebene  Parthie  der  Weichtheile  schien 
mir  hinreichend  si^r  Vermitlelung  der  BmUbrung  des  unteren 
Theils  des  Gliedes.  Der  Würfel  war  also  geworfen,  der  Anfang 
unzähliger  Mühe  und  Sorgen  gemacht;  der  arme  Mensch  mit 
seinen  Schmerzen,  seiner  ungewissen  Zukunft,  mein  etwai- 
ger Antheil  an  schlimmem  Ausgange  wegen  Unterlassung  der 
gewiss  von  fast  Allen  indicirt  erachteten  ungesäumten  Amputa- 
tion besch8ftigte  mich  beständig.  Jeden  Tag  war  ich  bei  ihm, 
und  vier  Nächte  nach  einander  inussle  ich  zu  ihm.  Am  zweiten 
Tage  schon  kamen  dicke  Brocken  Mark  aus  der  Wunde  und 
dQnner  Eiter ,  so  dass  ich  jeden  Morgen  ihn  verbinden  und  zwei 
MSnner  in  dortigem  Orte  anlernen  musste,  am  Abend  die  frei 
gelassene  Wunde  zu  verbinden ,  d.  h.  die  alten  auf  der  Wunde 
liegenden  Lappen  mit  frischen  zu  verlauschen.  Sobald  diese 
aber  Abends  10  Uhr  ihren  Auftrag  erfüllt  hatten,  bekam  er 
Schmerzen ,  dass  er  laut  aufschrie  und  mehre  Häuser  weit  ge- 
hört werden  konnte ;  ich  musste  herbeigeschafft  werden,  und  so 
kam  es ,  dass  ich  vier  Abende  nach  einander  immer  um  12  Uhr 
heraus  cilirt  wurde.  An  einen  festen  Verband  durfte  ich  nicht 
denken  im  Anfange,  kalte  Fomentationen  waren  hier  nicht  zu  ent- 
behren in  den  ersten  Tagen,  doch  konnte  ich  sie  bald  weglassen, 
die  Eiterung  wurde  stark ,  die  Wunde  reinigte  sich  bald ,  und 
als  ich  den  Stärkeverband  anlegen  konnte ,  der  nur  auf  einer 
Seite  so  wie  unten  und  oben  im  Zusammenhang  sein  durfte, 
hatte  ich  mit  dem  Kranken  die  Nachtruhe  gewonnen.  Es  gingen 
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34  Rnochenstücke  heraus ,  worunter  ein  StOck  der  'Tihia  von 
fast  zwei  Zoll  Länge,  theils  mit  theils  ohne  vorherige  Dilata- 
tion etc.  Die  Heilung  erforderte  einen  Zeitraum  von  der  Mitte 
Februar  bis  lum  October  (1840),  was  sieb  begreifen  UM,  wem 
man  iiar  den  Wiederersalz  des  grdssten  KnodlenstOoks  mSgl; 
denn  dieser  Zwischenraum  war  noch  von  weicher  Rnorpelniasse 
nur  ausgefüllt,  als  alles  And<'re  schon  geheilt  war  und  der 
Bursche  mit  seinem  Slärkeverband  an  Krücken  herumging ;  ja  er 
arbeitete  schon  wieder  als  Zimmermann,  als  noch  kleine  Splitter- 
eben  sieb  Bahn  brachen.  In  diesem  Falle  habe  ich  eine  Seit« 
lang  auch  das  Symphitum  offic.  benutzt,  in  einer  Zeit,'  wo  ktShm 
weiteren  Süsseren  Mittel  mehr  angewendet  wurden ;  Salben  ita- 
men  nicht  in  Anwendung.  Das  Resultat  war  Erhaltung  des  un- 
verkürzten Gliedes  mit  solchem  ungeschmälerten  Gebrauche  des^ 
selben ,  dass  sein  Bemühen ,  den  Rest  seiner  Militirpflicht  'eiu 
lassen  zu  bekommen ,  vergebens  war,  was  deutlich  bewahriieitefi 
kann  und  beweisst «  dass  der  Ausspruch  des  mir  sehr  achtbaren 
Henriques  einer  Beschränkung  bedarf,  besonders  wenn  ich 
beifüge,  dass  keine  Gegenausdehnung  hier  in  Anwendung  kam 
und  Oberhaupt  von  mir  bei  ünterscbenkelbrüchen  nicht  angewen-  ' 
det  wird.  Ich  will  spflter  meinen  ganz  einfachen  Verband  der- 
selben angeben ,  fbge  hier  nur  noch  an ,  dass  —  begreiflicher- 
weise —  meine  Mühe,  Sorge  etc.  bei  diesem  ungewöhnlich  -he^ 
tigen  Verletzungsfalle  durch  die  lebenslang  frohe  Erinnerung 
daran  aufgewogen  wird.  Es  ist  leicht  denklieb,  welchen  Antheil 
und  welches  Mitleid  bei  allen  Ortsbewohnern  dieser  Fall  be- 
wirkte, und  darum  verzeihlich,  wie  sich  alle  Leute  von  Einfluss 
es  ein  Anliegen  sein  Hessen,  bei  der  in  die  LSnge  sich  ziehendHi 
Heilung  den  Kranken  zu  veranlassen,  einen  speciflschen  Chirurgen 
von  grossem  Rufe,  der  damals  oft  auch  in  jenen  Ort  kam,  einmal 
zu  berathen ,  wozu  aber  Patient  nicht  zu  bewegen  war  —  auch 
dann  noch  nicht,  als  dieser  Chirurg,  dem  man  die  ganze  Ge- 
schichte erzählt  hatte,  den  Anspruch  getban:  „er  begriffe  die 
Geduld  des  Dr.  Rflsemann  nicht ,  denn  es  mOge  noch  so  lange 
dauern,  am  Ende  würde  doch  nichts  übrig  bleiben,  als  das  Bein 
abzuschneiden.    Ob  sieb  der  Prophet  darüber  gefreut  hat,  dass 
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9t  oiclil  |l«üit  lül*,  wtiw  ich  nicht,  iIm  aller  wim$  ich  gewiss, 
4a89  dieser  und  vonöOAndrrn  wohl  auch  49  das  Glied  sogleich  ab* 
genommen  haben  würden ;  —  auch  will  ich  einräumen,  dass  ohne 
KenotDiss  der  bamöopatbiscben  Heillehre  und  der  daran  aick 
riiii60deB  «TOtiareD  BakMAiwerdimg  mü  iler  iMkvall  dw  Nitiir 
fmd  itn  Gnfiitmn  «Its  Beümsangs  kh  iinnu  ao  waoig  a« 
üe  Magliehfcait  4«r  Erbaltiwg  drs  Clliedas  geglaubt  bfltte.  Deoa 
4ie  Pbysiatrik ,  wie  sie  jetzt  von  der  physiologischen  Schule  ge* 
hochachtet  wird,  ist  ein  Kind  der  Homöopathie  od^  doch  weoig- 
steiis  ein  SeiteaaiiroaaUog  deraeib^q  —  mm  m%  euicastalMii 
#4ar  niaht» 

r   'Bianv  raÜM  lab  aiia  HHtbailiifigf  ik  ainan  Mam  m  da» 

vierziger  Mreo  betrilXt,  der  arbeitenden  Klasse  angehörend»  dem 
Trünke  des  Rranntweins  ergeben,  von  melancholischf  m  Tempera« 
mente,  welches  sich  aiich  geltend  gemacht  hatte  durch  einige 
Mal  aMtecholische  ßenittbakrankbeii.    Oieaar  Um 

balla  anf  4ar  Gbamsaee  dkm  Tag  hindareb  gearbailatt  wollte  am 
Abend  emeo  mü  weoigttena  20  Cootnern  Stda  baladeneo  Wagen 
benutzen,  um  sieb  darauf  zu  setzen,  vorher  aber  einen  Pack  auf 
denselben  werfen,  während  der  Wagen  im  Gange  war.  Er  war 
bei  dieser  Gelegenheit  zu  nahe  hinzu  getreten ,  wurde  umgewor- 
(en  und  daa  bintere  Rad  ging  Ober  den  einen  Unteraobenbel*  leb 
bavile  iveU  der  Dentliobkeii  hatber  aocb  beilugenr  daas  der 
NanA  Bur  Seite  des  Wagens  stand,  swiaehan  den  beiden  Rä- 
dern. Man  hatte  ihn  nun  auf  denselben  geladen  und  nach  Haus 
gebracht,  mir  verlier  schon  den  UngittckslftU  angemeldet,  so  dass 
ieb  ibn  noch  hineinbringen  helfen  und  vorher  eine  Lageretalle 
■ühdOriyg  innchlan  konnte.  Die  Unteranebnng  ergab  einen 
aeMgen  Bnieb  baider  Knoeben  des  Unteraebenkele,  daa  Rad 
schien  von  dem  äussern  Knüchel  schräg  nach  oben  und  innen 
über  das  Bein  gegangen  zu  sein.  Der  Fuss  war  kühl,  blau,  teigig 
—  der  Fingerdruck  hinterliess  iDüUe ,  die  lange  stehen  blieben, 
bei  UnUrancbung  dea  KnOebeU  war  ea  ,  ala  habe  man  eine  Por- 
tion ErbaeA  unter  den  Pingarn.  Ein  Gltick  w  ea,  daaa  der 
Wagen  in  raaebeni  Gange  war,  aenat  hatte  ea  wohl  noch 
«chliuuuer  aein  mttssen ,  aber  dennoch  muss  noch  irgend  eia  un- 
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bekatmtef  2ttilill  stott  geftandeii  h$hen ,  ftomt  war«  «» tmbsgMif^ 

lieb,  wie  die  Weichtheile  noch  so  durchkommen  konnten.  iH 
chirurgischer  Beziehung  mit  prognostischer  Berücksichtigung  war 
der  Fall  ttbngeos  bedeuUam  genog.  Denn  ein  Knochenbruch 
iiaeb  soklier  T^rftHtssBung,  eomplicirt  mit  (iaetSBefaimg  dei 
tiioebelg^lenb  imd  becleuteDder  Verletttuig  de«  KiilkheU  scftM, 
bei  stark  bei^ntrilehtigter  Lebenseiteri^d  de«  graten  Ftfamn,  tomrl 
immer  eine  zweifelhafte  Prognose  zu,  da  es  bekannt  ist,  dass 
starke  Quetschung  allein  ja  die  Lebensthätigkeit  so  weit  herab* 
setzen  kann,  dass  das  Reactions- Vermögen  mitunter  nur  schwach 
erwacht  und  brandiges  Absterben  dadurch  entstehen  kann. 
Ich  repenire  und  lege  den  gewtffaollefaen  Terband  an,  bringe  eiAe 
Schwebe  an ,  sehe  mich  aber  nicht  veranlasst ,  durch  Aufschläge 
die  Reaclion  zu  verhüten  oder  ihr  entgegenzutreten ,  aber  auch 
nicht  anzufachen,  welches  letzte  am  Fusse^  den  ich  mit  einfacher 
trockner  Leinwand  bedeckte,  hatte  nothig  scheinen  konneh,  da 
er  nach  dem  Verbände  die  tiefen  AbdrO^e  der  gansea  Band  des 
dfe  Ausdehnung  daselbst  ausflbenden  Mannes  aeigte ,  blan  uml 
kühl  blieb.  —  Eine  merkwürdige  Erscheinung  war  mir  die  hier 
wahrgenommene  Nervenverfassung  dieses  Mannes,  welche  fast  an 
Indolenz  grenzte.  Die  Schmerzen  waren  an  den  ersten  2  Tagen 
kaum  nennenswerlh ,  fiist  angstlich  gering  —  besonders  da 
der  Pnas  ziemlich  in  obiger  Verfiissung  blieb.  Etwa  hl  der  drit« 
fen  Nacht  aber  kommt  der  Sohn  des  Patienten  zu  mir  und  sagt, 
sein  Vater  habe  arge  Schmerzen  und  Brennen  im  Beine,  lasse 
darum  fragen,  ob  er  diese  tragen  müsse  und  solle?  er  wolle  es 
gern  tbun^  wenn  ich  es  befehle  und  fttr  nothig  halte,  moge  es 
aber  doch  nicht  für  sich  thun*  Ich  Hess  ihm  sagen ,  er  Mlle 
kaltes  Wasser  so  lange  wiederholt  auf  den  Verband  glessen,  hl« 
die  Hitze  und  Schmerzen  nachlassen.  Bei  meinem  Morgenbe« 
suche  finde  ich  den  Zweck  erreicht ,  es  wurden  nun  keine  Wie- 
derholungen nüthig,  doch  gab  ich  die  Weisung,  bei  Wiederkehr 
dieser  Zufalle  sogleich  wieder  so  au  verfahren ,  hatte  diese  aber 
auch  giefch  AttfiingB  Ar  solche  Falle  schon  ertheilt.  Da  flbrigenk 
ao  bald  die  Schmerzen  sich  beschwichtigten,  so  bin  ich  ungewiss, 
ab  nicht  ein  unruhiges  Verhallen  eine  Reizung  der  Brucbtbeile 
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verursacht  hatte  und  dadurch  diese  Zufälle  entstanden  waren.  — 
Die  Heilung  erfolgte  in  der  gewobnlicheo  Zeit  von  7  Wochen,  die 
ein  Unterschenkelbnich  nOlhig  hat;  es  blieb  lAngere  Zeit  eine 
Steifigkeit  im  Fussgdenke  zurOck,  die  aber  alsdann  —  naeb  Ein- 
reibungen von  Knochenfetl,  welches  icii  hierzu  am  geeignetesten 
halte  —  SQ  vollständig  wich ,  dass  keine  Spur  von  Verkürzung 
oder  irgend  einer  Beeinträchtigung  wahrzunehmen  ist.  — 

Bei  Anfahrung  der  zorttckgebüebenen  Steifigkeit  fölU 
mir  ein  Fall  ein,  der  interessant  ist  und  belehrend  —  auch  wegen 
der  Wasseraufschlftge.  Ein  sehwaehlicher  Knabe  dahier  hatte 
einen  Bruch  des  äusseren  Cond y las  des  rechten  Ober- 
arms erlitten.  Dieser  üei  in  die  Zeil,  wo  ich  ohne  Ausnahme 
noch  die  kalten  Umschläge  benutzte  bei  Brüchen  der  Knochen« 
Ohne  SP  festes  Anliegen  des  Verbandes  empfand  er  bald  im  ganzen 
Vorderarme  heftige  Schmerzen,  die  den  um  so  eifriger  erneuerten 
Pomeiitationen  nicht  weichen  wollten  und  darum  mich  nOthigten, 
den  Verband  abzunehmen,  um  nachzusehen.  Ich  fand  den  gan- 
zen Vorderarm  mit  grossen  und  kleinen  Blasen  besetzt  —  Erysi- 
peli^  bullosum  — ,  sah  mich  also  genothigt«  Alles  weguilassen,t 
den.  Vorderarm  In  gebogner  Haltung  auf  ein  Brett  tiber  die  Bett- 
decift*  zu  legen ,  den  Arm  mit  trocknen  TOcbem  zu  bedecken^ 
die  grösste  Ruhe  zu  empfehlen ,  und  nach  Umständen  die  Blasen 
aufzuschlitzen  und  trockne  Läppchen  oder  Charpie  darauf  zu 
legen.  Bis  die  Blasen  gehnilt  waren,  war  der  Arm  schon  ziem- 
lich steif  im  Ellenbi^engelenke  geworden ,  und  nach  erfolgter 
Heilung;  des  Bruches  —  bei  spater  wieder  angelegtem  trocknem 
Yerbsnde  —  war  die  Steifigkeit  sehr  gross ,  der  Vorderarm  stand 
zum  Oberarme  fast  in  geradem  Winkel,  (Iber  welchen  hinaus  man 
ihn  nicht  bringen  konnte.  Schon  in  letzter  Zeit  der  Cur  hatte  ich 
kttnatliche  Bewegungen  versucht,  die  nun  desto  eifriger  fortge- 
setzt wurden,  zu  welchem  Behufs  er  tagUcb  zu  mir  kommen 
musste.  Anfangs  wurden  warme  Localbader  von  Malz  etc.  be- 
nutzt, später  nur  die  Einreibungen  von  Knocbenfett.  Es  dauerte 
wohl  ein  Vierleljahr,  bis  dieOewegungsfähigkeit  des  Arms  so  weit 
eingetreten ,  dass  nur  noch  eine  geringe  Gurvatur  restirte.  Ich 
mierUess  ihm  nun  die  fleissige  Uebung  des  Arms  allein ,  woza 
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ich  besonders  das  Werfen  mit  diesem  Arme  und  das  Aufheben 
schwerer  Gegenstände  von  der  £rde  empfahl.  Der  Zweck  wurde 
so  TollsUndig  erreichet  dass  er  für  dienstfili^g  beim  Mililair 
(seiner  Zeit)  erklärt  wurde ,  und  eis  Schubmacber  gar  nicht  ge- 
bemmt  ist  in  recht  weitem  Drabtiieben.  Man  siebt  hieraus,  wie 
weil  man  es  bei  einer  gewissen  Ausdauer  bringen  kann ,  wie  sie 
wohl  überall  nöthig  ist,  wo  die  Heilgymoastili  in  Anwendung  kom- 
men soll ,  und  die  Nachbehandlung  war  ja  nichts  anderes ,  als 
eine  Heilgymnasitk.  —  Man  siebt  weiter  aus  diesem  Falle,  dass 
nicht  alles  Heil  bei  Knochenbrflehen  von  kalten  Fomentationen 
zu  erwarten  steht,  ja  sogar  Nachtheile  erfolgen  können,  da  sonst 
wohl  dieser  Blasenrothlauf  nicht  erfolgt  wäre.  —  In  Bezug  auf 
letzten  muss  ich  mich  rechtfertigen ,  weil  ich  nichts  angehe  von 
Rhus  dagegen,  was  nur  darin  seinen  Grund  findet,  dass  ich  da- 
mals noch  nicht  Homöopath  war.  Man  kann  es  mir  darum  schon 
hoch  genug  anrechnen ,  dass  ich  nicht  mit  sonstiger  Medicalion 
hervortrat,  sondern  die  Hand  rein  hielt,  denn  ich  zweifelte  gar 
nicht  daran ,  es  wOrde  cessanle  causa  auch  der  Efl'ect  sich  ver- 
lieren—  einen  Funken  von  Bescheidenheit  muss  man  sich  ja  doch 
reserfiren«  sonst  wird  der  Glaube  an  die  Allgewalt  der  angewen- 
deten Arzneien  gar  zu  mSchtig,  und  man  gerflth  in  Versuchung« 
Schlosse  daraus  zu  ziehen,  bei  welchen  es  Andern  flelleicht 
schwarz  vor  den  Augen  wird  —  wo  nicht  gar  der  Verstand  still 
steht,  — und  diese  Bescheidenheit  habe  ich  demnach  schon  früher 
gehabt,  sie  also  nicht  im  homöopathischen  Lager  gelernt.  — 
An  dieser  Stelle  mOge  die  Erzählung  einer  Fractur  des 
Darm-  oder  Hüftbeins  (ossis  iiii)  stihen,  die  mir  hei  einem 
stämmigen ,  muskulösen ,  dem  Trünke  ergebenen  Maurermeister 
von  64  Jahren  dahier  vorkam.  Wahrscheinlich  vom  Branntwein 
etwas  angeraucht,  fiel  er  am  10.  Mai  1849  Nachmittags  von  einem 
Gerüste  herab  auf  die  hnke  Korperseile.  Man  brachte  ihn  nach 
Haus,  aber  erst  am  11.  wurde  ich  gerufen.  Bei  der  Unter- 
suchung finde  ich  von  dem  linken  Hüftbeine  bis  in  die  Mitte  des 
Oberschenkels  eine  schwarzblaue  Farbe ,  den  Flügel  des  Hüft- 
beins in  der  ganzen  Breite  quer  gebrochen ,  den  unteren  Theil 
des  gebrochenen  Knochens  nach,  innen  .geke|urt,  ganz  lose  und 
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teiehl  tt  bewegen.  Attsserdem  belle  er  elfte  eebarf^'gerieeette, 
ftiil  einer  Mmitt^ii^e  nMche,  seMge  ober  dM  linke  KDe»- 
bogengel«itk  sieh  Ifii  erstreekeftde  grosse  Wcmde,  midSchiiiefzeii 

—  stechend  —  in  der  linken  Brust^eite  beim  Athmen,  Bewegen, 
Husten  etc. ;  ^  an  Husten  halte  er  angebheb  in  seinem  Leben 
oocb  oicbi  gelitten ,  er  balle  eine  gesunde  Lnnge  stete  gebebt 
nnd  bnfttge  Genstitnchm.  fie  bet  afeb  sebon  eceriLe  Ißtte  mä 
Dnrsi  eingestellt,  dee  Urin  let  gern  dnnkel  genirbt,  doeb  ofeM 
bintig.  Die  stark  gequetschten  und  bei  der  Untersuchung 
schmerzhaflen  Theile  der  Höfte  elc.  werden  mit  Aufschlagen  von 
kaltem  Wasser,  Salz  und  Branntwein  belegt  und  nach  Erforder« 
niSB  erneneit.  leb  bielt.  ^e  ZusHtse  ven  Seh  und  Branntwein 
neibig«  um  die  Reeoipäon  des  bedeutenden  Biiritasaies  an  er^ 
lieben,  meeble  an  deren SCeUe  die  Arnf  ea,  nvlche  kh  sonst  ge^ 
wahk  und  vorgezogen  hatte ,  nicht  setzen ,  da  ich  wegen  de» 
Fiebers  nnd  Stechen?  in  der  linken  Brustseite  Aconit  reichen  zu 
mttsaen  glaubte,  weicbes  leb  am  ersten  Tage  in  der  diitten  und 
amsweilenT^e,  wegen  ErfolgieeigkeH,  in  der  iweNen  Deel* 
nMfferdnnnnng  au  Vs  impfen  p.  d.  ki  Weseer  alle  2  Stande 
nebmen  fiese.  Binen  Rippenbrucb  kminte  leb  niebf  diagnostiren, 
es  schien  mir  eine  innere  Quetschung  auch  hier  statt  gefunden 
zu  haben,  da  er  auf  die  ganze  Rumpfseite  gefallen  zu  sein  scheint. 
Ven  pbysikaliscben  Erscbtrbiungen  der  Brust  ttnde  ieh  nichts  no* 
Ürt.  Die  Wunde  an  EKenbogen  wurde  nur  mit  ReUpnueier 
und  elnerZbielbinde  wlninden,  wobei  sie  bald  und  ebne  beson* 
dere  Zuflllle  heilte.  —  Am  13.  war  das  Fieber  gemässigt ,  die 
Hitze  an  den  gequetschten  Theilen  auch  geringer,  —  am  15. 
konnte  ich  die  Aufschläge  weglassen ,  da  die  Hitze  gans  weg  war 
«nd  iueh  die  scbwarsbiatte  Farbe  acfaon  lichter  wurde.  Jetil 
Meaa  kh  Amiea^netur  (In  Branntwein)  einreiben  und  innerlleb 
wurde  ebenfMa  Arnrea  (0,3  gtt.  0.  In  12Tbeel0flbln  voH  Wasser, 
alle  2  Stunden  ein  solcher)  gegeben.  Der  Husten  war  noch 
stark ,  in  letzten  Tagen  aber  nicht  mehr  trocken ,  sondern  mit 
fielen  Schleimaaswurf  verbunden.  In  der  Nacht  vom  14—15. 
erfolgte  der  erste  Stubiging  (sparKeb,  hart  und  broekig).  kä 
baue  dndureb  den  Buweie  tuRaUhidiger,  &m  innere  Beeebidl» 
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gungen  nicht  statt  gefunden  hatten  in  der  Bauchhöhle.  So  bald 
es  die  Schmerzen  zuHesseii,  legte  ich  einen  breiten  Giirl  «her  den 
Hürtbeinkamm  hin ,  um  auf  lezteren  einen  Druck  anzubringea, 
wodurch  68  mdglich  warde«  den  nach  innen  gekehrten  nnleren 
Rand  des  gebroebenen  Knoehenstfleks  mit  den  oberen  Tbeile  de« 
unteren  Knochens  in  BerObrang  zu  versetzen,  was  auch  vollstiii» 
dig  gelang,  obschon  allgemein  angerathen  wird,  alle  Verband- 
stücke hier  fern  zu  halten.  Man  findet  wohl  nicht  leicht  einen 
solchen  Bruch  durch  die  ganze  Fläche  hindurch  und  mit  dieser 
Dislocation,  daran  musste  ich  den  Versuch  dieses  Verbandes 
machen  und  war  froh ,  dass  er  vertragen  wurde.  —  Die  Heilung 
gelang  vollkommen,  ohne  irgend  einen  Nachtbeil  zu  hinterlassen. 
Den  letzten  Besnch  finde  ich  am  9.  Juni  notirt.  —  Die  Quetschung 
und  Sugillation  war  längst  beseitigt ,  als  noch  Husten  und  Aus- 
wurf, mitunter  auch  trockner  Husten,  belästigten,  wogegen 
Hyosc.  und  Galoar.  sulph.  mit  dem  gewünschten  Erfolge  ver- 
abreicht wurde.  — 

Bemerken  muss  ich  hier,  dass  Aconit  und  Aufschlage  zu- 
gleich durch  die  besoiulere  Complicalion  nolliwendig  geboten 
schien,  wenn  man  nicht  rein  bydropathisch  bebandeln  und  auf 
die  Brust  auch  einen  Aufschlag  von  Wasser  legen  wollte ,  was 
ich  jetzt  vieileicht  des  Versudies  halber  tbuen  wOrde>  weil  idk 
durchaus  kein  Freund  bhi  von  gemischtem  Handehi.  Doch  ist 
es  immer  etwas  ganz  Anderes,  wegen  eines  inneren  Leidens  ein 
indicirtes  honiöop.  Mittel  zu  «.'eben  ,  als  ein  solches  der  äusseren 
Zufälle  halber  d«m  kalten  Aufschlage  beizugesellen,  worauf 
ich  hier  einstweilen  aufmerksam  machen  wül,  weil  dieses  so  ganz 
modern  zu  sein  scheint  und  ohneNoth  geschieht. 

Es  gibt  Bruche ,  bei  denen  fast  nie  kalte  Fomentationen  ge- 
boten sind,  z.  B.  S  c  h  1  ü  s  s  e  1  b  e  i  n  b  r  ü  c  Ii  e  ,  bei  welchen  leb 
in  meinem  lieben  dieselben  nicht  anwendete.  Diese  Brüche 
haben  das  £igenthümliche ,  dass  sie  gewöhnlich  —  nach  allen 
mir  bekannte  HandbOohern  ttber  Chirurgie  —  ohne  Verunstal- 
tung nicht  heilen  sollen.  Dem  muss  ich  indossen  widersprechen, 
seitdem  ich  den  Verband  des  Dr.  Eberl  zu  Bamberg,  wie  er 
in  Rast's  Magazin      S6.Band,  3.  Heit  —  beschrieben  ist,  in  Ao- 

vu.,  a.  Ii 
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weDdoDg  bringe.  Jeh  ath»  dabei  gar  keine  DeforiiiiUlt  und  0nde, 
das«  man  bei  einiger  Vorsicht —  namentlich  wenn  man  den  Riemen 

nicht  zu  fest  schnalll  und  die  Achselgruben  gehörig  mit  Charpie 
oder  Baumwolle  ausfüllt  —  selbst  die  Umwicklungen  des  ganzen 
Arms  enU>ehren  kann.  Dieses  ist  auch  begreiflich ,  da  ja  sonst 
eben  so  gnt  auch  der  gesunde  Ann  eingewiclLeit  werden  mflsste, 
welcher  denselben  Druck  empfindet  —  mit  Ausnahme  desselben 
durch  die  Binde  zur  Befestigung  der  Schiene.  —  Ganz  im  An- 
fange meiner  tirzllichen  Praxis  bekam  ich  einen  Schlüsselbein- 
brucb  bei  einem  kleinen  Knaben  hier  in  Behandlung,  welcher  so 
unruhig  war,  dass  kein  Verband  zu  erhalten  war.  Ich  construirte 
mir  einen  Ähnlichen  wie  den  ?on  Eberl  wenigstens  ähnlich  in 
Hinsicht  des  Zweckes,  unterschieden  aber  dadurch,  das  die  Rie- 
men nicht  rund  etc.  und  an  einem  Kissen  zwischen  den  Schul- 
tern ihre  Befestigung  fanden ,  welches  Kissen  nur  das  Unange- 
nehme hatte,  dass  es  hoch  hinaiif  rutschte  und  das  Hinterhaupt 
berührte,  mit  welchem  der  bOse  Bube  sich  immerdaranrieb. 
—  Der  Bruch  heilte  so  schon  (obscbon  die  Bruchenden  anfangs 
gans  Ober  einander  lagen  Tor  der  Einrichtung) ,  dass  der  Patient 
in  seinen  spateren  Jahren ,  wo  er  freilich  schon  lange  nicht  mehr 
Patient  war,  von  Hamburg  aus,  wo  er  von  Heilungen  dieses 
Rnochenbruches  mit  stets  zü  rück  bleibender  Deformität  gehört 
hatte,  an  seine  Eltern  die  Bitte  richtete,  sie  mochten  ihm  doch 
einmal  schreiben ,  welches  ScblOsselbein  bei  ihm  gebrochen  ge- 
wesen sei.  Diese  Bitte  kann  gewiss  als  bester  Commentar  gel- 
ten. — 

Rippenbrüche  habe  ich  in  Menge  zur  Behandlung  be- 
kommen. Oft  sind  dieselben  sehr  einlach  und  bedürfen  nur 
eines  ruhigen  Verhaltens  5  wo  die  Schmerzen  beim  Athmen  etc. 
>a'rg  sindy  lege  ich  nur  einen  breiten  Gurt  um  die  Brust.  Inner- 
lich wird  meistens  Arnica,  unter  Umständen  auch  Acon.  oder 
B  r  y  0  n  i  a  nöthig;  nur  bei  heftigen  Zufällen  werden  kalte  Fomen- 
tationen  erforderlich  sein ,  die  ich  wissentlich  nur  einmal  anzu- 
wenden nOthig  hatte. 

Obschon  ich  Huhle,  dass  ich  nur  wenig  einzelne  Beispiele 
anfahren  darf,  um  den  unter  der  Hand  sich  gegen  den  ursprüog- 
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lieben  Plan  weiter  ausdehnenden  AofaaU  nicht  noch  mehr  9a- 
scbwellen  in  lassen,  so  dorfte  doch  dieser  Fall  einer  spedeUen 

Erwähnung  werth  sein. 

Am  18.  April  1854  fuhr  der  hiesige  fürstliche  Kutscher 
mit  2  raschen  Pferden  aus  —  in  den  Wald  mit  seinem  Dienst- 
herrn. Der  Forst  stieg  im  Walde  aus,  und  tielleicht  gerade 
das  langsame  Zurttckfahren  nun  mag  die  Ursache  gewesen 
sein ,  dass  die  wenig  beschäftigten ,  gut  gefutterten  und  hitzigen 
Pferde  wild  wurden.  Ein  Pferd  schlug  dem  auf  einem  niedrigen 
Bocke  sitzenden  Kutscher  auf  die  Brust ;  derselbe  hielt  zwar  im- 
mer noch  die  Zügel  in  der  Hand,  hatte  aber  nicht  mehr  die  volle 
Kraft  nnd  auch  die  Besinnung  und  Geistesgegenwart  nicht  mehr 
▼ollkommen ,  ist  Oberhaupt  etwas  ängstlich  und  hatte  schon  viel 
Unglück  bei  den  Pferden  gehabt,  mehrmals  schon  Brustbeschfl- 
digungen  erlitten.  In  diesem  Zustande  hat  er  vielleicht  die  Zügel 
etwas  ungleich  angezogen ,  der  Wagen  wurde  zerbrochen ,  der 
Kutscher  su  Boden  geschleudert  —  und  swar  an  einer  Anhohe, 
welche  das  Pferd  immer  hinaufouspringen  suchte,  doch  gehemmt 
war.  Bei  diesen  Ansprflngen  sprang  das  Pferd  ihm  auf  die  Brust 
und  Leib  wiederholt,  die  Pferde  wurden  von  zußlllig  vorbeigehen- 
den Männern  —  durch  Zerschneiden  der  Riemen  —  frei  gemacht 
und  sprengten  heim ,  wo  dieses  eine  grosse  Sensation  erregte, 
weil  der  Forst  mit  diesen  ausgefohren  war  und  man  grosses  ün^ 
glflck  vermothete.  —  Zu  dem  spater  nach  Haus  gebrachten 
Kutscher  gerufen ,  fand  ich  an  der  Brust  die  Spuren  der  Quet* 
schungen  von  dem  Hufe  des  Pferdes,  und  an  der  rechten  Brust- 
seite verursachte  die  leiseste  Berührung  eine  grosse  Erhöhung 
der  beständigen  heftigen  Schmerzen ,  was  auch  der  Fall  war  bei 
Druck  auf  die  hinteren  Theile  der  Rippen  —  fem  ?on  der  verleti- 
ten  Stelle.  Dieses  Hess  mich  auf  RippenbrOche  schliessen, 
jeder  Atbemzug  war  von  argen  Schmerzen  begleitet,  tiefesAthmen 
unmöglich;  dabei  hatte  Patient  beständiges  Frostzittern,  weh- 
klagte sehr  und  dachte  an  unvermeidlichen  Tod. 

Hier  war  es  wohl  dringend  geboten ,  den  anwesenden  Er- 
scheinungen und  einem  zu  erwarten  stehenden  starken  Gongestiv- 
und  Inflammations-Zustande  der  Lungen  zu  begegnen.  Zu  dlesejoi 
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Hilreok«  li6sB  Ich  Msig  kalte  AufischlSge  —  mit  Beihilfe  yon  Eis 
—  anf  die  Brust  legen  und  gab  Acon.  0,3  gtt.  6  in  12  Tbeel. 

voll  Wasser,  alle  Stunde  einen.  —  Dieses  Millul  war  auch  dem 
beftigen  Schrecken  entsprechend.  — 

Amis*  hatte  sich  noch  Hitze,  Durst,  frequenter  etc.  Puls 
hlAtogeeeHt.  Je<le  Bergung  des  Rampfes  war  ftst  immOglich. 
Dieselbe  Ordfaiation. 

Am  20.  höre  ich,  dass  er  in  letzter  Nacht  viel  Ililze  und 
Schweiss  bei  mässi^^em  Durste  gehabt  habe ,  jelzt  hat  er  wenig 
Hitze  und  fast  langsamen  Puls ,  aber  viel  Husten  und  bei  dem- 
selben ganz  deutitcbe  Crepitation.  — ■ 

Da  das  Fieber  ivicb  and  der  Hüsten  mir  die  Fofge  von  et- 
ivtfigem  fixtrarasiate  etc.  seheinen  durfte,  so  hielt  ich  geeigneter, 
Arnica  0,3  gtt.  4  in  12  Theet.  voll  Wasser,  alle  2  St.  einen 
Täeel.  voll  zu  geben. 

Am  2  t.  hat  er  weniger  Schmerzen  und  Hitze,  aber  sehr 
peinigenden  Hasten  und  viel  grflniichen  Auswurf.  —  Dieselbe 
Ordln.,  nur  statt  4  Tropfen  jetzt  6.  —  Auf^lage  bleiben  weg. 

Am  22.  erfuhr  ich,  dass  er  von  gesteni  Abend  7  Uhr  bis 
beute  Morgen  um  6  mehr  Schmerzen  an  der  Brust  —  auch  auf 
der  linken  Seite  —  und  im  Bauche  (an  Stellen ,  die  angeblich 
aooh  getroffen  worden  seien),  viel  Hitze  und  Schweiss  gehabt 
habe,  was  m  geringerem  Grade  noch  fort  besteht.  Deshalb 
gebe  ich  wieder  alle  2  Stunde  eine  Gabe  Acon.  (wie  oben). 

Abends  10  Uhr  berichtet  man  mir,  dass  nach  der  ersten 
Dosis  Acon.  die  Schmerzen  nachliessen  und  er  sich  den  Mitlag 
hindurch  ziemlich  wohl  befunden,  mitunter  sogar  (zum  ersten- 
mal) geschlsfen  habe.  Nach  einer  —  für  diesen  Fall  angeord- 
neten —  Gabe  Arnica  am  Abend  seien  sogleich  wieder  die 
Sehmerzen  geweckt  worden .    Darum  blieb  es  bei'  Acon. 

Am  23. ,  24. ,  2  5. ,  2  6.  und  27.  bekommt  er  —  wegen 
sehr  gebesserten  Befindens  —  nur  Scheinpulver.  Ich  finde  am 
27.  die  Notiz  in  meinein  Journal,  dass  er  viel  und  guten  Schlaf, 
guten  Appetit  und  Stuhl  etc.,  wenig  Husten  habe.  ^ 

Am  29.  fenge  ich  wieder  mit  Arnica  an,  aber  nnr  einen 
IVoplen  der  3.  Dedm^Verd.  auf  obige  Quantität  Wasser.  Vom 
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3.  Mai  an  bekonuni  er  dTropfen  Arnica,  «beo  so  911  neluiieii, 
und  yerträgt  sie  jetzt  sehr  gut.  — 

Am  4.  Mai  ist  er  auf ,  hat  nur  beioi  Husteo ,  der  gering 
«ad  aeUeo  iat ,  noch  etwas  Schmerz ,  ausaerden  gar  ieinen.  — 
Dieses  Ist  die  Jetste  Ordnvatton  gew(>sen ,  denn  von  nun  an 

schreitet  er  ungefnndert  seiner  Genesung  zu ,  und  befindet  sich 
nach  dieser  beträchtlichen  Beschädigung  ganz  frei  von  alleo  Stü« 
ruDgen.  — 

Ich  will  keine  Epikrise  dazu  gesellen ,  aber  ein  alloopathi- 

scher  Arzt,  der  so  etwas  liest  oder  hört ,  wird  nicht  begreifen 
können,  «lass  dieses  ferlig  gebracht  werden  könne  ohne  grossen 
Spectakel  mit  ßlutentleerungen ,  Nitrum ,  Calomel  etc.  —  Man 
lerne  nur  Demutb  Oben  und  mallraitire  die  Patienten  und  die 
Naturiieifcraft  weniger ,  so  wird  sieb  eine  ganz  andere  Aussicht 
eroffnen ,  was  ganz  besonders  anf  dem  Gebiete  der  Chirurgie 
wünschenswerlh  wäre. 

Brüche  des  Halses  des  Oberarmknochens  habe  ich 
einige  geheilt  ohne  Fomentationen ,  und  beim  Schenkelhals- 
bruch sind  kaum  jemals  solche  nothig,  da  hier  die  traumatische 

Reaction  ja  regelmässig  gering  ist.  Die  lastigen  Verband  -  Appa- 
rate bei  letztem  vim  liülen  nicht  eine  Verkürzung  des  Gliedes,  wes- 
halb ich  ganz  der  Ansicht  des  Collegen  Gauwerky(iQ  der  allg. 
homOop.  Ztg.  Bd.  36  p..  264)^  keine  Exteusionsapparate  etc.  an* 
zuwenden,  beipflichten  mochte.  — 

Wenn  Burggrave  (in  Brüssel)  eine  Abliandlung  über  den 
Watteverband  schreibt,  so  ist  daraus  ebenfalls  ersichlüch« 
dass  die  kalten  Fomentatiooea  entbehriich  werden  honnen  uml 
nicht  immer  nothig  sind.  Dereelbe  citirt  daselbst  69.  in  der 
Uebersetzung  «us  dem  Französischen  von  Dr.  Fr.  Vocke)  eine 
Stelle,  die  ich  anderwärts  schon  einmal  anführte,  aber  hier  wie- 
derholen muss.  Diese  heisst :  ^Schon  der  Vater  der  Medicin 
hat  die  Bemerkung  gemacht ,  dass  die  lUlle  für  Wunden  naoh- 
theilig  wirke,  dass  sie  die  Haut  erhfirte,  die  Schmerzen  errage, 
die  Eiterung  Terhindere  und  Jroatachauer,  ConTulsioaes  usd 
Tetanus  herbeiführe.''    Es  beweiast  diese  Stelle,  dass  gerade 
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da,  wo  mau  jene  für  onenthehrlich  halten  möchte,  sie  am  eraten 

nachlheilig  werden  könnle.  Wo  iiide«sen ,  wie  so  häufig,  die 
Erneuerung  derselben  von  den  Leuten  sellener  gemacht  wird, 
als  iboen  angerathen  war,  da  könnten  sie  als  warme  Aufecbläge 
wirken  und  von  ihnen  alsdann  der  Salz  gelten,  (besonders  wo  sie  •  - 
hauptsMehlich  der  Schmersen  wegen  in  Anwendung  kommen): 
„Omne  calidum  nervis  amicum.** 

In  dem  Aufsatze  uustMes  CoIIegen  Gauwerky:  „Ein  Beilrag 
zur  Behandlung  äusserer  Verletzungen"  in  der  allg.  bomöop. 
Ztg.  Bd.  36  p.  258.  finde  ich  jetzt  beim  Nachschlagen  eine  mir 
aus  dem  Gedflcbtniss  gekommene  Stelle ,  nach  welcher  er  —  der 
Empfehlung  des  Dr.  Pa  u  s  I  in  Bflckeburg  folgend  —  anfangs  die 
einfachen  und  später  auch  die  complicirtesten  Beinbrüche  mil 
trocknem,  warmen  und  seltenem  Verbände  behandelt,  oft  sogar 
ohne  alle  Erneuerung  des  Verbandes  bis  zur  Heilung.  —  Ich 
habe  einmal  den  von  Burggrave  empfohlenen  Watteverband  bei 
einem  Vorderarrobrucb  angewendet,  ohne  einen  Vorzug  finden 
zu  können  im  Vergleich  zu  meiner  ganz  einfachen  Behandlung, 
es  fanden  dabei  sogar  mehr  Klagen  über  Schmerzen  stall,  nls  ich 
sonst  zu  hören  gewohnt  bin ,  doch  wUl  ich  von  diesem  einen 
Falle  nicht  auf  alle  einen  Scbluss  mir  erlauhon ,  da  dieses  eben 
so  gut  nur  zu  diesem  individuellen  Falle  gehört  haben  dürfte. 
Die  seltene  Erneuerung  des  Verbandes  ist  ohnehin  seit  der  von 
Frech  im  Jahr  1840  erschienenen  Abhandlung  über  den  Papp- 
verband  nach  S  e  u  t  i  n  ziemlich  allgemein  geworden.  Dieses 
Verbandes  bediene  ich  mich  —  mit  Ausnahme  der  Rippen-  und 
Schlttsseibeinbrttcbe  —  in  dieser  Zeit  allgemein,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  ich  die  Pappschienen  nebenbei  fortgebrauche 
weil  mir  die  blosse  Binde  mit  Kleister  etwas  unsicher  scheint 
dem  Zweck  des  Contentivverbandes  zu  entsprechen,  ehe  die 
Starke  trocken  geworden  ist  —  und  bei  Oberschenkelbrüchen 
auch  die  Strohladen  beibehalte  und  einen  bei  letzten  meistens 
nttthigen  einfachen  Ausdehnungsapparat  vermittelst  eines  an  dem 
Fussende  des  Bettes  aussen  anhSngenden  Gewichtes,  welches 
mit  2  Stricken ,  die  durch  die  Bettlade  durchgehen ,  an  einem 
Uber  den  FusskuOcheln  angelegten  weichen  Gurte  befestigt  ist 
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und  von  da  aus  den  Zug  bewirkt,  wie  er  eben  nöthig  scheint. 
Auch  behalte  ich  hei  dcrn  Pappverbande  die  vielköpfige  Binde 
bei  Brüchen  der  unteren  Ezlremit.  bei.     Es  ist  mir  biorei- 
cbeod ,  eine  aftere  Grneoeruog  des  Verbaodes  dadurch  lu  nm- 
geben.    Bei  diesen  Oberscbenkelbracben  bat  man  in  der  Privat- 
praxis oft  recht  seine  Noth  mit  der  Lagerung ,  da  es  in  armen 
Hffusern  nicht  seilen  an  allern  ISrtthigen  gebricht,  man  nicht  ein- 
mal einen  ganzen  Strohsack  haben  kann.    Wenn  indessen  auch 
ein  Strobsack  noch  so  gut  gestopft  ist,  so  bildet  sjcb  in  deoh' 
selben  doch  bald  eine  Vertiefüng  da ,  wo  der  Hintere  des  Patien- 
ten anfliegt;  man  mnss  dann  mit  Kissen  etc.  ausfQllen,  und  diese 
▼erliegen  sich  ebenfalls  bald  wieder.    Diesem  Uebelstande  be- 
gegne ich  seit  langer  Zeit  nun  dadurch,  dass  ich  ein  hinreichend 
langes  und  breites  Brett  auf  einen  gewöhnlichen  Strohsack  lege, 
auf  dieses  Breit  aber  eine  mit  Haferspreu  ausgefällte  Matratze, 
die  ich  in  foigender  Art  anfertigen  lasse.    Ein  entsprechendes 
Stock  Leinwand  (Betttuch  oder  dergl.),  welches  Tom  Hintern 
oder  Kreuze  des  Patienten  bis  aber  die  Fasse  hinaus  reicht,  wird 
in  der  angemessenen  Breite  zu  beiden  Seiten  und  unten  oder 
oben  zusammengenäht,  dann  mit  der  nötbigen  Menge  Haferspreu 
angefüllt  und  an  der  übrig  gelassenen  Oeffnung  nochvemAbt; 
darnach  auf  die  Erde  gelegt  und  die  Spreu  recht  gleiehfilrmig 
auseinander  gemacht,  nun  nach  der  Lange  und  Breite  durch- 
steppt.   Darauf  liegt  der  Patient  sicher  und  fest,  ohne  leicht  in 
Gefahr  zu  laufen  Decubitus  zu  bekommen,  und  die  Lagerung 
macht  mir  während  der  ganzen  Kur  keine  Arbeit  mehr;  das  Brett 
kann  ich  durch  untergeschobene  Hoisstacke  etc.  reguliren. 

Vielleicht  eneige  ich  einem  oder  dem  andern  CoUegen  einen 
Gefallen ,  wenn  ich  Ihm  einen  eben  so  einfachen  Schwebeapparat 
für  Unlerschenkelbrüche  verrathe,  worüber  man  mitunter  eben- 
falls in  Verlegenheit  kommen  kann.  Durch  meinen  Apparat 
komme  ich  nirgends  in  Versuchung,  weil  man  ihn  tiberall  so- 
gleich anfertigen  kann.  Ein  nicht  su  breiter  Sack  ?on  der  Länge 
des  Unterschenkels  wird  unten  aufgeschnitten,  um  lu  jeder  Seite 
einen  etwas  längeren  Stock  —  etwa  von  einer  Bohnenstange  etc. 
—  durchzustecken ,  an  dessen  beiden  Enden  ein  Loch  gebohrt 
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ist.  Durch  diese  4  Löcher  werden  2  dicke  starke  Kortel  durch- 
geführt —  von  der  einen  oberen  sur  andern  untern  Stangenöff« 
oung  und  mit  eiaeoi  Knopfe  unter  der  Sitnge  befestigt.  Diese 
beiden  Kortel  müssen  gleich  lang  sein,  in  der  Uitie  sich  krenzen» 
da  in  «inen  Riemen  greifen,  der  mit  nicht  weit  von  einander 
stehenden  LüclH'rn  und  einer  Schnalle  rail  guter  Zunge  versehen 
sein  muss.  Heber  dem  Üelle  des  Lagers  wird  ein  Kloben  in  die 
Zimmerdecke  eingeschlagen ,  an  welchem  ein  Ring  mit  einem 
Gewinde  aagebraeht  ist.  In  dieses  Gewinde  wird  der  Riemen  ge- 
steckt »  welcher  mit  dem  einen  Ende  die  beiden  Stricke  in  der 
Mitte  aufnimmt  etc. ,  darnach  der  Riemen  entsprechend  an  der 
Schnalle  zugezogen  oder  fest  gehängt.  Nimmt  man  bei  diesem 
Aufbeben  die  beiden  Stangen  in  die  Hände  und  tAii  sie  dabei  so 
lange  fest«  bis  der  Riemen  eingeschnallt  ist,  so  empfindet  der 
franke  bei  der  ganzen  Tour  keinen  Schmerz.  In  dieser  Schwebe 
liegi  das  Bein  fest,  und  sur  Sicherheit  kann  man  zwischen  diese 
und  dem  Fusse  einen  hohen  Pappendeckel  stellen ,  so  verhütet 
man  sicher  jede  Verdrehung  des  Fusses.  Ich  habe  auf  diese 
Art  alle  Unterschenkelbrüche  ohne  bleibende  Gegenausdehnung 
gebeilt  und  Verkttraungeo  verbatet,  was  darin  seinen  Grund  haben 
mag,  dass  bei  angemessener  Erhöhung  alle  Muskeln  erschlaflt 
sind.  Das  Gewinde  «ben  am  Kloben  hat  den  Vortheil,  dass  der 
Patient  sich  im  Bette  hin  und  her  bewegen,  ja  selbst  —  wie  ich 
erlebt  habe  —  neben  das  Bette  sich  setzen  kann,  um  das  Bett 
machen  zu  lassen,  und  das  Ganze  bleibt  in  seiner  Lage.  Der 
Schwebe  kann  man  unten  an  den  Stangen  durch  einen  Druck 
nach  oben ,  unten  oder  zur  Seite  jede  Richtung  geben  und  also 
auch  eine  verschobene  Richtung  wieder  gut  machen,  bei  unruhi- 
gen Patienten  (Kindern  etc.)  muss  man  wohl  da,  wo  beide  Koitel 
sich  kreuzen,  durch  einen  umschlungenen  dicken  Faden  oder 
Randstreifen  unbeweglich  machen.  Würde  man  in  der  Mitte, 
wo  beide  Kortel  sich  kreuzen,  letzte  durchschneiden,  an  den 
nun  erhaltenen  4  Enden  Schlingen  bilden,  diese  4  Schlingen 
in  einen  Krabben  hAngen ,  der  an  dem  Riemen  befestigt  wtlre, 
so  könnte  gar  keine  Verschiebung  der  Schwebe  vorkommen. 
Eine  Gräle';»cbe  Maschine  ist  freilici^  schöner ,  aber  nicht  Ul>eraU 
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zu  haben ,  und  überlrifft  an  VortbeilbafLigkeit  kaum  diesen  ein- 
fachen Sackapparat.  — 

Im  AllgeiiKMiien  verbinde  ich  —  nach  der  Reposition  — 
möglichst  locker  zum  erstenmal,  da  in  den  ersten  Tagen  ja  nicht 
selten  jeder  Verband  wegbleiben  könnte ,  wenn  keine  Dislocation 
8laU  findet  und  der  Theil  gut  gelagert  wflre ,  und  ohne  erbeb- 
lichen Grund  finden  die  kalten  Fomentationen  —  wie  oben  schon 
gesagt  —  keine  Anwendung.  Nach  etwa  6 — 8  Tagen  lege  ich 
den  SlürkeverliHiid  an  und  lasse  diesen  so  lange  liegen  als  es  geht 
—  nur  bei  einer  zwischen  dem  verletzten  Gliede  und  dem  Ver- 
bände entstandenen  Lücke  ist  die  Erneuerung  nötbig,  wenn  sonst' 
die  Verhältnisse  gut  sind  — .  Es  ist  mir  schon  oft  vorgekommenf 
dass  ein  einziger  Stflrkeverband  bis  zur  Heilung  hinreichte ,  und 
das  ist  ein  wesentlicher  Vortheil.  Man  muss  freilich  vorher  von 
der  richtigen  Reposition  üherzeuj^'t  sein  .  tiud  ich  glaube  ,  hierin 
dürfte  der  Grund  liegen  ,  dass  manche  Chirurgen  sich  so  lange 
geslräubt  haben  diesen  Verband  anzuwenden«  der  dem  Kranken 
und  Arzte  so  vielfache  Vortheile  bietet.  Für  Ersteren  bonimt  be- 
sonders in  Betracht ,  dass  er  an  weniger  strenge  Ruhe  verwiesen 
ist,  sogar  vor  der  Heilung  von  Lnlerschenkelbrüchen  das  Bett 
verlassen  kann.  Von  der  frühzeitigen  Benutzung  des  gebrorhe- 
ueu  Gliedes  ist  mir  ein  Beispiel  bekannt,  wo  ein  Bursche  dahier 
aber  den  Stärkeverband  (bei  einem  Vorderarmbruche)  das  Säe* 
tuch  (voll  Frucht)  wickelte  und  mit  der  gesunden  Hand  die  Frucht 
säete.  Er  versicherte  mich  darnach  zu  meiner  eigenen  lieber- 
raschnng,  er  habe  nicht  den  geringsten  Schmerz  etc.  empfunden  j 
es  war  etwa  in  der  dritten  Woche  nach  dem  Bruchunfalle.  — 

Als  Curiosum  und  Ramm  will  ich  noch  ein  Erlel)nisä 
erzählen.  Kin  Knabe  von  10  — 12  Jahren  fiel  von  einem  Baume 
herab  und  erlitt  einen  Ober$cheakelbruch  mit  starker  Verschie- 
buag.  Vor  der  Einrichtung  sagte  sein  Vater  zu  ihm :  ^Dass  du 
mir  jetzt  nur  nicht  so  arg  kreischt.^  Ich  beginne  diese  und  vol- 
lende sie,  ohne  einen  Laut  von  dem  Buhen  zu  hdren,  und 
kann  versichern,  dass  dieser  Vorfall  mir  so  angstlich  war,  wie 
kaum  ein  andrer  in  meinem  ganzen  Leben ;  ich  konnte  es  ntchl 
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unterlassen,  oll  ihm  in's  Gesicht  zu  sehen,  um  mich  davon  zu 
ttberzettgeo,  dass  er  noch  am  Leben  sei.  Nach  dem  Verbände 
friig  ihn  sein  Vater,  dem  ich  das  Unerhörte  dieses  Falles  klar 
machte ,  ob  er  denn  gar  keine  Schmensen  gehabt  habe?  worauf 

er  zur  Antwort  gab:  „ganz  barbarische,  aber  icli  biss  die  Zahne 
zusammen."  Das  mache  ein  Anderer  diesem  kleinen  Schelm 
nach,  —  ich  für  meinen  Theil  habe  aber  lieber  so  viel  Klage- 
tone,  als  zum  Geschäft  gehören.  — 

Ich  breche  hier  ab  von  den  KnochenbrOchen,  worüber  ich  mehr 
gesprochen  habe  als  ursprünglich  im  Plane  lag ;  es  lanchten  bei 
dieser  Miltheilung  so  viele  Erinnerungen  auf,  dass  ich  Mühe  hatte, 
so  Mannigfaches  zurückzuhalten,  besonders  da  die  Erinnerungen  so 
erfreulicher  Art  waren  und  diese  erfreuliche  Seite  ihren  Grund 
in  der  einfachsten  Behandlung  findet.  Wenn  ich  dieses  mir  aber 
recht  vergegenwärtige ,  so  muss  ich  mir  auch  gestehen ,  dass  es 
uns  demüthigen  kann  im  Belrachl  der  Naturheilkraft ,  wenn  man 
diese  letztere  nicht  ganz  und  gar  stört  oder  irre  leitet ,  was  duch 
so  vielfach  geschieht  und  früher  noch  mehr  gesehen  ist  —  zum 
Unheil  und  zur  Qual  der  armen  Leidenden.  Will  man  sich  ge- 
treue Rechenschaft  geben  lassen,  und  wäre  es  mO^ich,  eine  „in- 
corrupta  fldes  nudaque  veritas**  (ich  setze  absichtlich  nicht  den 
Accusaliv,  um  die  Horazischen  Worte  rein  zu  zeichnen)  zu  er- 
hallen als  Antwort,  so  würde  das  traurige  Gesländniss  zu  Tage 
kommen ,  dass  gar  oft  Ruhmsucht  die  Hand  führt  zu  Hand- 
lungen, mit  denen  man  sich  den  Schein  geben  will,  als  habe 
man  einen  grossen  An  theil  an  dem  günstigen  Erfolge,  der 
doch ,  bei  Lichte  betrachtet ,  noch  besser  hlftte  sein  können, 
wenn  man  nur  seine  vielgesch.lfligen  unreinen  Hände  davon  ge- 
lassen hätte.  Doch  darüber  lässt  sich  nicht  viel  sagen  und  nicht 
viel  dadurch  erzielen ,  der  sündige  Mensch  geht  nicht  gern  mit 
sich  ins  Gericht,  er  mäkelt  lieber  an  Andern;  wenn  LeUtea  in 
guter  Absicht  geschieht,  so  mag  es  immerbin  sein,  und  die  Wahr- 
heit dann  den  Sieg  davon  tragen.  —  Das  segne  Gottl  — 

Bei  den  Luxationen  —  Verren  k  u  n  g  e  n  — ,  denen  ich 
jetzt  eine  kurze  Betrachtung  widmen  will,  geschehen  jedesmal 
Zerreissungen  der  Gelenkbänder  etc.  nnd  Quetschungen  roanchei^ 
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lei  Art«  aber  es  ist  merkinUrdig ,  wie  diese  Beschädigungen  mei- 
stens so  leicht  zur  Heilung  kommen,  obne  einer  grelleren  Knnst- 
hilfe,  als  der  des  Einrichtens,  in  der  Regel  in  bedürfen,  wenn 
nicht  sehr  wichtige  Theile  gelitten  haben  (t.  B.  dAs  AOci^enmarfc 

bei  Wirbel- Verrenkungen  ,  wovon  mir  ein  Fa/J  vorgekommen  ist, 
den  ich  unten  bezeichnen  will).  —  Wir  wolien  oben  anfanj^'en 
und  unten  aufboren  ,  also  eine  kleine  Revue  halten.    Da  bekom- 
men wir  zuerst  die  Verrenkung  des  Unterkiefers  zu  Gesiebte 
mit  ihrer  entstellenden  Folge  durch  Aufsleben  des  Mundes;  eine 
ganz  einfache  Einrichtung  wird  in  der  Regel  ohne  Schwierigkeit 
volUogen,  «bs  Gesicht  h;it  st  ine  riehlif^e  Gestalt,  der  Unterkiefer 
Mine  BewegUchkeil  wieder  erhalten ,  die  lallen<le  Sprache  ist  zur 
Norm  zurückgekehrt  —  und  ausser  der  Vorsichis-Empfehlung, 
weites  Aufsperren  des  Hundes  zu  verhüten ,  habe  ich  in  einigen 
Fällen ,  die  mir  vorkamen ,  nichts  nOthig  gehabt.    Will  iftan  die 
Vorsicht  weit  In  ihnn,  so  kann  man  ein  Tuch  unter  das  Kinn 
bringen  und  auf  dem  Scbeilel  zusammenbinden.  — 

Der  Reihenfolge  nach  kommen  wir  zur  V  e  r  r  e  n  k  u  n  g  d es 
Oberarms,  die  mir  oft  vorgekommen  ist.    Ich  (ihergehe  die 
mechanische  Hflife,  die  verschieden  ist  nach  dem  individuellen 
Falle  and  ah  bekannt  vorausgesetzt  wird ,  beschranke  mich  viel- 
mehr nur  auf  die  Nachbehandlung  um  so  mehr,  da  mir  eme  ei- 
^'enllicbe  sogenannte  Vorbeinndlung  nicht  nölhig  war  ;  nur  die 
Vorsicht  möchte  ich  lempfebien ,  nichl  sogleich  sehr  starke  Züge 
bei  der  Ausdehnung  anzuwenden.    Ich  habe  auch  hier  nur  sehr 
selten  kalte  Aufschlage  nöthig  gehabt,  lege  einige  Tage  lang  einen 
Verhawd  in  Form  der  Spica  an  und  lasse  dann  den  Arm  ruhig 
in  einer  Milella  etwa  14  Tage  lang  tragen,  dann  leichte  Bewe-  • 
gungen  machen ,  das  starke  Eleviren  des  Arms  aber  noch  eine 
Zeitlang  meiden.    Merkwürdig  ist,  dass  eine  hier  so  leicht  sich 
wiederholende  Erneuerung  der  Luxation  mir  bei  meinen  Patien- 
ten n  i  e  vorgekommen  ist.  —  In  diesem  Winter  kam  mir  eine 
solche  Verrenkung  vor,  durch  Fallen  bei  Glatteis  auf  den  ganzen 
rechten  Oberarm.    Der  kräftige,  60  Jahre  alte  Mann  da  hier  be- 
gegnete mir  kurz  nach  seinem  Falle ,  erzählte  es  mir  und  gmg 
mit  mir  in  mein  Haus,  um  seine  Leute  nicht  vorerst  zu  er- 
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schrecken.  Die  Untersuchung'  ergab  eine  Luxation  des  Ober- 
arms nach  vorn,  die  Einrichtung  wurde  sogleich  bewirkt.  Nach 
einigen  Tagen  war  der  ganze  Ann  etwas  geschwollen,  ich  nahm 
die  Binde  weg,  fand  aber  dub  die  inoenseile  des  ganzen  Ober- 
arms mit  SugtUationen  foo  blauer  Farbe  versehen,  Hess  Amica- 
tinctur  in  Weingeist  einreiben ,  woroacb  alsbald  die  Resorption 
erfolgte.  Vierzehn  Tage  nach  der  Verrenkung  liess  ich  eine  Ge- 
schäftsreise nach  Frankfurt  und  Darnistadt  zu,  wo  er  über  acht 
Tage  verweilte;  es  war  und  blieb  Alles  gut.  —  Bei  vorsich- 
tigen Leuten  kann  auch  hier  der  Verband  ganz  entbehrt  werden ; 
ein  geringer  Scbinerz  hat  gar  nichts  zu  bedeuten,  ist  eine  na- 
tarliche  Folge  der  Zerreissungen ,  die  eine  entsprechende  tran- 
m.'Uische  Reaction  in  ihrem  Oleile  haben  müssen  und  viclleichl 
besser  heilen,  als  wenn  man  Wasseraufscbläge  ohne  iNolh  zu 
Hilfe  nimmt.  In  manchen  Fällen  ist  Arnica  oder  Rbus  in  der 
Gegend  des  Gelenkes  einzureiben ,  wovon  ich  auch  nicht  ohne 
besondere  Grttnde  Gebrauch  maohe ,  weil  ich  alles  Ueberfiassige 
vermeiden  möchte,  um  mich  zu  überzeugen,  „quod  natura  faciat 
aut  feral."  —  Eine  angenehme  Erinnerung  gewährt  mir  eine 
scIioQ  14  Tage  alte  Verrenkung  des  Oberarms  nach  vorn,  dessen 
Reposition  mir  durch  Menschenhände  gelang  —  freilich  mit  An- 
wendung fast  viehischer  Gewalt.  —  Eine  besondere  Nachbehand- 
lung war  dennoch  nicht  nOthig.  — 

Bei  S  c  h  l  ü  s  s  e  I  b  e  i  n  -  V  e  r  r  e  II  k  u  n  g  e  n  ,  deren  mir  zwei 
vorschweben,  ist  ein  Verband  nicht  zu  entbehren ,  sonstige  Be- 
handlung hatte  ich  nicht  nöthig.  — 

Bei  Verrenkungen  dee  Vorderarms  ist  selten  ein  Ver- 
^  band  nothig,  der  Vorderarm  aber  muss  in  einer  Mitella  getragen 
wenlen.  Mit  der  Einrichtung  verschwinden  gewöhnlich  die  mei- 
sten Beschwerden,  kaum  bleibt  noch  Schmerz  zurück,  der  in 
geringem  Grade  mir  keine  Indicaüoo  gibt  zu  Aufschlägen  etc., 
nur  wo  durch  directe  Einwirkung  der  Gewalt  auf  das  Gelenk 
noch  Gomplicationen  von  Quetschungen  etc.  zugegen  sind,  lasse 
ich  kalte  Aufschlage  machen.  —  College  Gauwerky  erzählt 
an  oben  genannter  Stelle  einen  sehr  interessanten  Fall,  den  ich 
nachzuleseu  bitte.  — 
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Eine  Verrenkung  des  Radius  an  seinem  oberen  Theile 
kam  mir  zweimal  zur  Behandlung  —  bei  einem  Knaben  und  bei 
einem  Madchen  vor,  beide  nach  vorn.    Da  die  Gewalt  hier 

immer  eine  unmiltelbare  isl  —  nicht  direct  auf  das  Gelenk  ein- 
wirkt — ,  so  ist  seilen  eine  sonstige  Complicaliou  vorhanden, 
mithin  auch  keine  besondere  fieiiandlung  nöihig  —  wenigstens 
war  dieses  in  meinen  Fallen ;  aber  ein  Verband  rouss  angelegt 
werden ,  und  hier  eignet  sich  der  Starkeverband  wieder  ganz  gut, 
um  die  öfteren  Erneuerungen  zu  vermeiden  nnd  des  Erfolgs  um 
so  sicherer  zu  sein,  in  meinen  Füllen  blieb  gar  kein  Nachlheil 
zurück.  — 

Verrenkungen  an  der  Hand  bedürfen  des  Verbandes 
und  oft  auch ,  aber  nicht  immer ,  der  Pomentationen.  —  Ver- 
renkungen der  Finger  sähe  ich  wenige ;  und  ohne  besondere 
Complicationcn.  — 

Luxationen  des  Obersch(;nkeIs  habe  ich  zwei  reponu't, 
bedurfte  aber  keiner  Fomenlationen  etc. ;  beide  waren  ganz 
frisch.  — 

Luxationen  des  Fussgelenkes  kommen  oft  vor, 
nicht  selten  mit  starker  Quetschung ,  und  da  benutzte  ich  einige 
Tage  lang  die  VVasseraufscfiliige.  Ich  habe  aber  auch  Fälle  ge- 
habt, wo  ich  nichts  weiter  nöihig  hatte,  als  den  Verband,  der 
hier  nicht  zu  umgeben  ist,  und  hier  leistet  der  Starkeverband 
sehr  gute  Dienste ,  weil  dabei  die  Patienten  früher  das  Lager 
verlassen  können.  In  einem  Falle  konnte  ich  denselben  sogleich 
anlegen,  liess  den  Patienten  darnach  —  als  die  Starke  trocken 
war  —  an  Krücken  herum  ^n  hen  und  als  Schuhmacher  sein 
Handwerk  treiben.  —  iidi lunter  habe  ich  auch  durch  Arnica-£in- 
reibungen  Quetschungen  allein  bezwungen. 

Wenn  ich  nun  noch  des  Falles  von  einer  Wirbel-Ver- 
renkung hier  gedenke,  so  habe  ich  alle  Arten  genannt,  die  mir 
vorgekommen  sind.  —  Es  möge  mir  erlaubt  sein,  diesen  etwas 
ausführlicher  zu  belrachlen,  da  er  doch  sehr  wichtig  und  inUres- 
sant  ist.  Er  betraf  die  kräftige  Dienstmagd  des  Carl  Vogt  I. 
dahier. 

Am  21.  Juni  1837  werde  ich  Mittags  dabin  gerufen  und  er- 
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fahre  Folgendes:  ihr  Dienstherr  batle  sie  auf  die  Scheune  ge- 
sehickt,  von  wo  sie  mit  einem  Gefache  durchbricht*  £r  hört  den 
Fall ,  springt  herbei ,  findet  sie  besinnungslos ,  hsit  sie  für  todt 
und  schreit  um  Hilfe.    Man  erweclit  sie ,  vernimmt  ihre  Klagen 

über  Schmerzen  im  Rücken  und  Gefühllosigkeit  des  rechten 
Beins;  sie  kann  sich  nicht  bewegen  und  wird  ins  Bett  getragen, 
wo  ich  sie  auf  der  rechten  Seite  und  nach  vorn  gekrümmt  liegend 
finde.  Sie  ersähltmir,  dass  sie  mit  dem  Gefache  ein  Stocli* 
werk  hoch  herab  und  auf  den  Hintern  gefallen  sei,  —  beim 
Hinfallen  habe  sie  einen  Schmerz  im  Racken  verspürt,  woselbst 
es  einen  Krach  gethan  habe.  —  Die  Untersuchung  zeigt  mir 
eine  beträchtliche  feste  Geschwulst  in  der  Gegend  des  ersten 
Lendenwirbels,  die  in  der  Ruhe  schon  äusserst  schmerzhaft  ist, 
bei  weitem  mehr  aber  noch  bei  nur  geringem  Drucke  schmerzt, 
und  hierbei  bOrt  man  ein  knarrendes  Reiben.  Das  rechte  Bein, 
an  welchem  keine  Beschädigung  ist ,  schmerzt  sehr  heftig ,  — 
das  Wegnehmen  des  darauf  hegenden  Betluchs ,  das  Wiederauf- 
legen desselben  uiit  der  grössten  Vorsicht,  die  auf  das  blos  lie- 
gende Bein  einwirkende  stille  Stubenluft  —  alles  dieses  bringt  sie 
zum  Aufschreien  aber  Schmerzen  in  demselben. 

Ich  erkenne  die  Geschwulst  im  Rocken ,  wo  keine  Hautver- 
Snderung  eine  direct  einwirkende  mechanische  Gewalt  zeigt,  ab- 
stammend von  dem  ausgerenkten  ersten  Lendenwirbel  und  veran- 
stalte die  Reposition.  Zu  diesem  Zwecke  bringe  ich  ein  langes 
Handtuch  unter  den  Armen  an  und  ein  anderes  um  das  Becken 
herum«  Beide  werden  mit  einem  Knopf  versehen  und  an  jedes 
zwei  Männer  gestellt  zur  Aus-  und  Gegenausdehnnng,  wobei  Pa- 
tientin auf  dem  Bauche  liegt  und  ich  zur  Seite  siehe,  um  die 
Reposition  zn  verrichten  ,  die  vollständig  imd  bald  gelingt  unter 
deutlichem  £inknacken  durch  einen  Ruck.  —  Nach  der  Reposi- 
tion ist  nur  noch  ein  wenig  Geschwulst  an  der  bezeichneten 
Stelle  in  den  Weichtheilcn ,  die  ich  zwischen  die  Finger  nehmen 
und  in  die  Hohe  halten  kann ,  ohne  dass  sie  Schmerzen  darin 
empündel,  —  nur  der  Druck  auf  den  Wirbel  schmerzt  noch.  — 
Zur  Retention  wird  ein  langes  und  breites  Kuhhaarkissen  — 
vom  Becken  bis  in  den  Nacken  reichend  —  und  unter  demselben 
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ein  danner.  steifer  Eisenstab  benutzt.  Erftt  nach  Fertigung 
dieses  Retentions-Apparates  wird  sie  in  die  Rückenlage  gebracht, 
zu  jeder  Seile  des  Rumpfes  aber  ein  Slrohpolster  eingelegt,  uro 
die  Lage  zu  sichern.  Jetzt  glaubt  sie  weniger  Schmerzen  im 
Rücken»  im  Beine  aber  noch  keine  Verminderung  derselben  zu 
haben.  —  Der  Vollständigkeit  halber  füge  ich  noch  an ,  was  sich 
fast  von  selbst  verstehen  künnte,  dass  das  Unterlager  aus  einem 
festen  Strohsacke  besteht. 

Sie  wird  auf  karge  Diät  beschränkt  und  bekommt  nach  Vol- 
lendung der  mechanischen  Verrichtungen  Nachmittags  sechs  Uhr 
eine  Gabe  Aconit. ,  2  gtt.  der  sechsten  Verdünunng. 

Abends9Uhr  komme  ich  nach  Haus  und  erfahre ,  dass 
man  seit  Y2  ^  schon  dreimal  nach  mir  geschickt  habe.  Sie 
glaubt  es  nicht  aushalten  zu  kOniien  wegen  Schmerzen  an  der 
Wirbelsäule,  verlangt  die  Entfernung  der  Eisenstange  etc.»  welche 
an  der  Stelle  der  Verletzung  den  unertrilgUchen  Schmerz,  wahres 
Brennen  verursache ;  wenn  dieses  nicht  geschähe ,  dann  kOnne 
sie  den  nächsten  Morgen  nicht  erleben  und  müsse  ersticken,  weil 
sie  nicht  ordentlich  athmen  könne.  —  Sie  hat  Hitze,  viel  Durst, 
fieberhaften  Puls,  weisse  und  fast  trockene  Zunge;  der  Unterleib 
ist  etwas  aufgetrieben.  — 

Die  RoUkissen  zu  beiden  Seiten  werden  besser  unterge- 
schoben, ein  Tropfen  Acon.  12  wird  ihr  sogleich  aus  meiner 
Taschenapotheke  gegeben  und  noch  ein  Pulver  geschickt  mit 
Acon.  9  gtt.  1  in  8  Theelüileln  voll  Wasser,  wovon  stündlich 
1  Theel.  v.  z.  g. 

Am  25.  werde  ich  Morgens  5  Uhr  gerufen.  Sie  bat  die 
Nacht  hindurch  bestündig  gejammert,  nicht  geschbfen,  doch 
weniger  getrunken,  als  gestern  Nachmittag  und  Abend,  etwas 
feuchtere  Zunge,  weniger  Gefässreizung,  weniger  Schmerzen  im 
Rücken ,  dagegen '  unerträgliches  Brennen  im  ganzen  rechten 
Beine,  was  sie  durch  kalte  Umschläge  erleichtert  glaubt,  —  da-  * 
zwischen  auch  Kalte -£mpGndung  mitunter  in  demselben.  — 
Einmal  in  der  Nacht  hat  sie  rothlichen  Urin  entleert  —  in  einen 
untergeschobenen  Teller — ,  gegen  Morgen  glaubte  sie  noch  ein« 
mal  uriniren  zu  können,  doch  vergeblich.  — 
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Um  9  Uhr  V o  r  m  i  1 1 n  p  s  ist  der  Durst  etwas  vermehrt, 
sonst  nichts  vei  Jindei  t.  —  Ordin.  Aconit.  6  g(t.  3  in  12  Tiieel. 
?•  W.  alle  Sl.  einen.  — 

Mittags  t  Uhr  musste  ich  eine  Lagenrerandening  be- 
werlKstelNgen ,  weil  sie  herunter  geratscht  war  und  die  POsse 
Ober  das  Beltbrett  hinflber  hingen.  —  Sie  hat  ganz  roth  gfohen- 
(les  Gesicht,  ganz  tiockne  und  feinrissi<;e  Zungenspitze,  im 
linken  Beine  jetzt  auch  Schmerzen  und  kann  kein  Bein  be- 
wegen. 

Abends-S  Uhr  besuchte  ich  sie  wieder  und  erfuhr,  • 
dass  sie  vor  einigen  Stunden  dunkel  gelben  Urin  entleert  habe  und 

gegen  5  Uhr  Krämpfe  bekommen  hatte.  In  denselben  stiess  sie 
inil  den  Annen  vorwärts,  als  wolle  sie  etwas  von  dem  Körper 
wegschieben,  —  die  Respiration  war  erschwert,  die  Sprache 
entweder  unmöglich  oder  unverständlich ,  die  Augen  waren  ver- 
dreht und  fast  besUlndig  nach  oben  gerichtet,  so  dass  nur  das 
Weisse  sichtlich  blieb ;  dnr  Unterleib  ganz  dick  aufgetrieben ,  die 
unleren  Extremitäten  gefühllos,  das  linke  Hein  kalt;  vorher  war 
der  ganze  Kör|)er  kuhl  und  der  Kupl"  kalt;  machte  sie  mitun- 
ter Bewegungen  wie  heim  Trinken  und  man  gab  ihr  auch  nur 
einen  Theeloffel  voll ,  so  konnte  sie  dieses  erst  nach  langen  An- 
strengungen mühsam  hinunter  bringen.  —  Dieses  war  noch  so 
bei  meiner  Ankunft,  wo  sie  namentlich  auf  den  Unterleib  und  die 
Brust  als  hauptsächhelie  Schrnerzensstellen  hindeutete.  —  Ich 
war  am  Nachmillage  «her  Land,  die  Dienstherrschaft  bei  dieser 
Scene,  die  sie  für  die  Vorboten  des  drohenden  Todes  hielt,  in 
grOsster  Verlegenheit ,  erbat  sich  bei  Hofr.  Weber  eine  Aushilfe., 
Derselbe  gab  eine  Gabe  Acon.,  wornach  keine  Veränderung  ein- 
trat. —  Ausser  ohigen  Erscheinungen  finde  ich  noch  den  Pute 
klein  und  krampfhall,  Zuckungen  im  Gesichte  und  namentlich 
auch  oft  Bewegungen  des  ünlerkiefers.  —  Ordination:  Stra- 
monium  2  gtt«  2  mit  etwas  Milchzucker  in  den  Mund  geschaßt, 
wornach  ich  einige  Tropfen  Wasser  einflosste,  zu  welchem  Zwecke 
sie  kaum  so  viel  den  Mund  öffnen  konnte ,  um  dieses  bewerk- 
stelligen zu  können.  —  Weil  sie  schon  einigemal  halte  uriniren 
Wüllen  und  dieses  nicht  vermocht  hatte,  liess  ich  warme  Miich- 
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infechläge  auf  dra  Blasengegend  appHciren,  ancb  auf  das 

kalte  linke  Bein  heisse  in  Milch  giMränkte  und  schnell  ausgeruii- 
gene  Tücher  legen  und  warme  ßellUcher  darüber. 

Einige  Minulen  nach  Stramon.  —  noch  vor  Application  der 
warmen  Umschllge  —  wurde  sie  ruhig  und  schien  su  schlafen, 
der  Puls  ging  weniger  krampfhaft,  — mitunter  stöhnte  und  achste 
sie  in  schwachen  Andeutungen  von  Brusll(rlim))ren,  die  nur  kurze 
Zeit  währlcn,  und  schien  dann  wieder  zu  schlaCen,  was  sie  spjUer 
aber  leugnete.  —  leb  blieb  noch  eine  Zeitlang  bei  ihr,  die  Ex- 
tremiUlten  wurden  etwas  wSrmer,  und  als  sie  in  ruhigen  Schlaf 
alsdann  versunken  war,  ferliess  ich  sie,  ohne  dass  sie  mein 
Weggehen ,  Verabschieden  etc.  gemerkt  hatte.  Raum  war  ich  lu 
HauSf  so  verlangte  sie  mich  wieder,  um  den  bei  den  Krämpfen 
blos  gelegten  Eisenslab  zu  entfernen  ,  der  sie  schneide.  Sie 
sprach  jetzt  ganz  kräftig;  die  Extremitäten  und  der  ganze  Körper 
warm  und  gelind  schwitsend,  der  Puls  normal,  die  Zunge  feucht; 
sie  kann  die  Beine  bewegen ,  bat  nur  im  rechten  etwas  Schmers 

—  viel  geringer ,  als  vorher ;  sie  wolUe  uriniren  ,  es  war  nicht 
sogleich  der  Teller  zur  Hand  —  und  so  ging  der  Urin  ins  Hell. 
Ich  nahm  den  Eisenstab  weg,  sie  hat  im  Rücken  gar  keinen 
Schmerz  mehr,  fühlt  »ich  zufrieden  und  schlaft  ruhig  ein.  Der 
Unterleib  ist  nidit  mehr  so  gespannt  etc.  — 

In  Besng  auf  die  Schmerzen  in  den  Beinen  sagte  sie  mir, 
dass  sie  deutlich  den  Ursprung  derselben  von  <ler  verlelzh  ii  Hii- 
ckengegend  wahrnehme.  Sie  bezeichnet  dieselben  als  bald 
reissend,  bald  brennend,  und  an  Heftigkeit  etc.  sehr  wechselnd. 

Ich  befahl ,  die  Nacht  hindurch  gar  keine  Arznei  zu  geben 

—  um  Stramon.  fortwirken  zu  lassen  — ;  nur  bei  Schmerzen- 
fkllen  solle  Acon.,  und  bei  Kaltwerden  der  Beine  äussere  Wlirme 
gebraucht  werden.  — 

Am  26.  Die  ^acht  hindurch  hat  sie  nicht  geschlafen,  im 
Rocken  wenig,  im  rechten  Beine  heftige  Schmerzen  gehabt, 
wenig  getrunken,  —  keine  Arznei  bekommen.  Am  ftuhen  Mor- 
gen bekam  sie  wieder  einen  leichten  Krampfanfall  von  kurzer 
Dauer,  wobei  sie  mit  den  Ziihnen  knirschte  und  sehr  beschwer- 
lich athmele. 

vu.,  a.  12 
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Um  8  Uhr  traf  itk  sie  a«»Kdi  jntinter  an,  —  Mdi 
Krämpfeo  hatte  sie  etwas  gescblafen ;  die  Haolleiiiperatar 

der  Puls  sind  normal.  Der  Rücken  lag  etwas  hohi,  ich  musste 
sie  hinauf  aieheo  lassen  und  etwas  unter  den  bohlen  Rücken 
legpn.  Darsach  war  aie  tufried^n.  —  Aem.  wird  fortge- 
geben. 

Um  11  Uhr  bekomme  ieh  die  Naebrieht,  daaa  der  Real 

der  Arznei  verl)raucht  sei ,  Patientin  fast  den  ganzen  Vormittag 
geschlafen  habe,  nicht  Uber  den  Rücken,  sondern  nur  über 
Schmerzen  im  Beine  klage,  —  der  Unterleib  sei  weder  aufge- 
trieben noch  achmerahalt ;  eie  habe  uriniren  wollen,  aber  nioht 
gekonnt.  — 

Ordin.  A  rn  i  c  a  3  gtt.  3  in  ISThtN^I.    W,  alle  Stunde  emen. 

Abends  8  Uhr  werde  ich  gerufen.  Sie  liegt  seit  ^/^ 
Stunde  in  Krttmpfen ,  mit  kleinen  Unterbrechungen :  stöhnt, 
terdreht  die  Augen,  achlägt  den  Unterkiefer  an  den  Oberkiefer 
heftig  an ;  daa  linke  Bein  ist  etwaa  ktthler  ala  daa  rechte.  Der 
Unterleib  aehmerst  wieder,  wird  mit  warmer  Mihsh  gebAht,  doeh 
ohne  Erleichterung.  Sie  erhielt  Stramon.  2  glt.  1  —  und  so- 
gleich hörten  die  Krämpfe  auf,  kehrten  auch  nicht  wieder  wäh- 
rend meines  ^.4stündigen  Verweilens  bei  ihr.  —  Im  rechten  . 
Bein  war  den  Tag  biDdureb.der  Scbmen  gering,  im  linken  mehr 
geweaen,  manchmal  auch  in  beiden,  waa  nbcrhanpt  wechaelt.  — 
Gegen  1  Ubr  Mittags  hat  sie  einen  grossen  Teller  toW  dunkel«- 
gelben  Urin  entleert ,  auf  dessen  Grunde  sich  Schleimflocken  be-  , 
finden.  Sie  lag  nicht  gut,  es  wurde  nachgeholfen,  und  jetzt 
fühlt  sie  sich  fast  schmeraloa  bia  auf  einen  Reat  im  rechten 
Beine.  Ihre  Diat  bestand  —  wie  gestern  —  in  etwas  Sappe 
und  Zwetschea. 

Am  27.  Die  Nacht  war  schlaflos,  sie  trank  viel,  klagte  fast 
beständig  über  Schmerzen  im  rechten  Beine  und  Unterleibe. 
Gegen  3  Uhr  Nachts  urioirle  sie  (dunkeigelb  und  mit  mehr 
flockigem  Bodensatae);  am  Morgen  gingen  ä-kraltigo  flaUia  ah, 
die  mich  auf  baldigen  Stuhlgang  hoffen  lieaaen.  ^  KeSchmcnen 
im  Racken  aind  nach  einer  besseren  Lagerung  kaum  noeh  meiin 
lieh ,  im  Uulerleibe  und  Beine  geringer.  —  Während  ich  bei  Ihr 
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nwr,  «pvrtl«  ilir  Bliek  aof  einiMl  starr,  sie  gub  auf  fn%m  keine 

Antwort,  Her  Attiem  wurde  stöhnend  —  ein  Krampfansbnich 
drohte  offenbar,  was  auch  die  Wärterin  sagte.  Kine  Gabe 
8tramon.  2  gU.  wurde  gegeben  und  be»eitigie  Alles  sogleich.. 
Hienmeh  erst  wurde  die  Lage-VerSfi4eriiiig  forgenoimneii,  sonst 
bSUe  -mm  gla«l!»en  kamen ,  dieser  gebohre  der  Rvbtn.  Wegen 
ier  Neigung  sa  KrSmpfen  guh  ieh  8tram.  9  gU.  in 'S  7heel#lfel 
voll  Wasser,  und  liess  davon  alle  Stiindon  einen  Theel.  v.  n. 

Abends?  lihr.  Sie  hat  den  Tag  hindurch  gut  geruht, 
eHgieehlefen,  wenig  getrunken,  etwas  Wasserseppe  mid  yttrr«* 
•bat  mh  Appetit  gegessen ,  um  3  Vh'r  Naebmiltags  urinirl  (von 
dem  Anssehen  wie  hente  Morgen).  Bemerken  mnss  ii^  4iierbei 
noch  nachtraglich,  dass  das  üriiiiren  imnirr  lange  Zeit  braucht, 
denn  schon  stundenlang  vorher  lässt  sie  das  Gefäss  sich  unter- 
stellen und  glaubt,  es  ndsse  kommen.  Da  sie  keine  Schmersen 
Md  iMinen  Drang  bat,  sendem  mir  4as  Bedttrfniss  Mit,  99 
lasse  idh  die  flatnr  das  OeaobAft  voHenden ,  was  tob  'mmier  dem 
GatbeteHsiren  —  wen«  nicht  wirkliche  Nothigung  Iriertu  rerilegt 
—  vorziehe ,  weil  die  Function  sich  um  so  eher  regelt.  —  Der 
Unterleih  ist  jetzt  wenig  schmerzhall  und  wenig  gespannt ,  das 
nebte  Bein  sehraerat  wenig,  der  Bücken  seHen;  der  Puls  ist 
weMi.  —  EInmsl  d-rolit-e  am  Mittag  ein  Krampfanfall. 

A'm  Die  ganse  Nacht  gut  gei'ubt  imd  oft  geschlafen, 
wenig  Durst,  allgemeinen  Schweis«  gehabt;  das  seilfier  hraun- 
rothe  Gesicht  hat  jelzt  sein  normales  Aussehen;  um  2  Ulir  Nachts 
Urtnenileerung.  Die  Schmerzen  im  Rücken  kamen  M^^nckweise^; 
der  fJnlerleib  ftlhlt  i4ch  gans  weich  an  und  aelunerat  auch  selbsl 
Mm  Dmdilltblen  nicbt,  Daa  linke  Bein  schmerat  etwas;  im 
mbten  Beine  ist  an  die  Stelle  der  bisher  in  verseMedenem 
Grade  sich  prctsentireruh'n  hrcuncndi'n  etc.  Schmerz<M)  ein  Ge- 
fttbl  von  'Pelzigsein  eingetreten ,  man  darf  es  jetzt  berühren  etc., 
bewegen  %snii  sie  es  nricht;  eine  mstle  Röllie  am  rechten 
IJDtersdbenkel  —  abnlidi  einem  schwaehen  EiTsipelRS  —  hatte 
in  diesen  Tagen  heslaftd<w  und  sich  noch  nicht  gsna  verloren, 
kalte  Bähungen  daselbst  linderten  das  Brennen  darin. 

Dieselbe  Ordination. 


Digitized  by^oogle 


180 


Abends  6  Uhr.  Gegen  Ibitag  hat  sie  eine  grosse  Por- 
tion Urin  entleert,  und  jetst  hat  sie  wieder  den  Teller  unter- 
steben und  glaubt  uriniren  zu  können.    Sie  hat  wenig  Sebmen, 

das  linke  Bein  ist  ganz  frei,  im  rechten  noch  Pelzigsein ,  doch 
empfindet  sie  das  flenimfühleii  auf  demselben ;  wenn  dasselbe 
jetst  warm  zugedeckt  ist,  so  fühlt  sie  sich  am  behaglichsten  — 
bisher  umgekehrt.  Es  gehen  flatus  ab,  vermehrter  Appetit  stellt 
sich  ein.  —  Fortsetzung  der  Arznei. 

Am  29.  Die  lefzte  Nacht  und  der  heutige  Tag  verliefen 
ruhig,  Fieberbewegungen  sind  fast  gar  nicht  da,  Schmerzen  un- 
bedeutend. Das  Pelzigsein  im  rechten  Bein  ist  geringer,  einzelne 
rothe  Ausschlagspunkte  haben  sieb  den  Tag  hindurch  am  rechten 
Oberschenkel  gebildet,  die  Haut  am  Unterschenkel  gUlnst  noch 
etwas ;  sie  hatte  am  Tage  noch  mehr  Kallegefühl  in  demselben 
und  warmes  Zudecken  that  ihr  gut,  —  gt^gen  Abend  wird  das- 
selbe wärmer.  Den  Urin  bat  sie  zweimal  beule  entleert  mit 
weniger  Bodensatz.  Am  Morgen  schon  empfand  sie  ein  Brennen 
im  Mastdärme  und  glaubte  Stuhlgang  zu  bekommen ,  weswegen 
ich  frische  Buttermilch  trinken  liess ;  das  Brennen  im  Mastdarme 
hielt  den  ganzen  Tag  an,  Stuhlgang  erfolgte  nicht.  Darom  Abends 
9  Uhr  Nux  vomica  2  glt.  1  in  12  Theel.  v.  W. ,  alle  2  —  4 
Stunden  einen  (d.  h.  seltenere  Gaben,  wenn  Stuhlgang  käme)« 
— Sie  schmeckte  sogleich,  dass  dieses  eine  andere  Arznei  war. 

Am  30.  war  noch  keine  Darmentleerung  erfolgt,  weshalb 
Morgens  10  Uhr  ein  einfaches  Klyslier,  womit  um  11  Uhr  die 
Absicht  erreicht  wurde ;  die  Abgänge  waren  wie  Haselnüsse, 
schwarz  und  mit  Schleim  Uberkleistert.  Urin  wurde  zweimal 
am  Tage  entleert.  Das  rechte  Bein  ist  heiss ,  —  sio  mOcbts 
wieder  kalte  Aufschlüge  darauf  haben,,  was  ich  nicht  zugebe. 
Im  mittleren  Theile  des  rechten  Oberschenkels  bekommt  sie  das 
richtige  Gefühl  wieder,  im  Unterschenkel  bleibt  das  Pelzigsein. 
Sie  erklärt  jetzt,  dass  sie  seither  auch  bei  den  Schmerzen  in 
diesem  Bein  doch  nie  „das  rechte  Gefühl  nicht  gehabt  babe.^  — 

Der  Rest  von  Nux  v.  wird  fortgegeben. 

Den  1.  Juli.  Die  Nacht  und  am  Tage  wenig  gesehlafea 
wegen  Schmerzen  im  rechten  Beine.    Der  Urin  wird  leichter 
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entleert;  im  Mastdarme  noch  Brennen,  am  Nachmittape  wieder 
Schmerzen  im  Leibe ,  die  ich  dem  noch  nicht  erfolgten  ordent- 
lichen Stuhlgange  zuschreibe.  Darum  einige  Klystiere ,  die  zum 
Tbeil  sogleich  wieder  abgingen.  N.  9  gtt.  1  in  12  Theel. 
T.  W,  alle  swei  Stunden  einen. 

Den  2.  Gestern  Abend  um  10  Ulir  normaler  Stuhlgang. 
Die  Nacht  war  ruhig;  Brennen  im  After  ist  weg  und  auch  der 
Leibschmerz,  der  Unterleib  ganz  weich ;  Uriniren  erfolgt  leicht, 
alle  10 — 12  Stunden.  Das  rechte  Rein  schmerzt  wenig,  das 
Gefühl  in  demselben  ist  bis  über  die  Mitte  des  Oberschenkels 
hinaus  normal. 

Der  Rest  der  Arznei  wird  alle  3—4  Stunden  gegeben  —  und 
wegen  Abwesenheit  aller  Fieberregung  erlaube  ich  eine  Fleisch- 
brObe  mit  Reis,  die  gerade  zur  Hand  war. 

,  Den  3-  Gute  Nacht.  Heute  Morgen  wieder  Brennen  im 
After;  Urin  in  der  Nacht  und  beute  Morgen  leicht  entfernt;  Ge- 
fühl im  ganzen 0bei*8chenkel.  —  Ordin.  .Mux  vomica.  9  gtt.  1 
8  Theel.     Wasser,  alle  3  Stunden  einen,  und  Klystier. 

Den  4.  Gestern  Nachmittag  ö  Uhr  —  nach  Clyslieren  — 
eine  sehr  copiOse  Darmentleerung  von  erst  nussformigen ,  daun 
wuratartigeii  Excrementen ,  worauf  das  Brenoeo  im  After  ver- 
scbwindet.  Die  Nacht  war  die  ruhigste  unter  allen.  Der  Urin- 
abgang bat  nichts  Abnormes  mehr.  Das  Geftlbl  im  rechten 
Beine  iiat  sich  bis  in  den  Unterschenkel  ausgedehnt.  Dieselbe 
Ordination. 

Am  5.  Brennen  Im  After;  Schwindel  beim  Aufrichten;  Ge- 
ftlhl  im  rechten  Beine  bis  fast  zum  Posagelenke  hin.  Schmerzen 

an  dem  ausgerenkten  Wirbel  nur  noch  heifii  Drucke  darauf. 
Alles  Andere  normal.  —  Dieselbe  Ordination  und  Klystier. 

A  m  6.  Das  Gefühl  fehlt  nur  noch  in  den  Zehen  des  rech- 
ten Fussea.  Seit  Yorgestern  keinen  Stuhl ,  doch  keine  Beschwer- 
den dadurch.    NuxTomica,  ebenso. 

A  m  7.  Die  Nacht  ruhig  geschlafen.  —  Mittag'  etwas  harten 
Stuhl.    Gefnhl  wie  gestern.  —  Dieselbe  Ordination. 

Den  9.  Seit  einigen  Tagen  erwartet  aie  schon  die  Men- 
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stmatioa»  weM  necl»  keine  VerfeolMi«  Hiernil  liiBg  «eU  te 
SohwiBdel  am  5.  laewniBen.  —  Pvisat.  3  gtt.  1  ebeni». 

Den  11.  Sie  ist  unter  meinem  Beistande  aufgestanden 
und  sitzt  auf  einem  Stuhle,  hat  keine  Klage,  als  dass  sie  die 
Zeben  noch  nicht  bewegen  kann;  das  Bein  kann  sie  jetzt 
etwas»  bewegen ,  sich  auch  darauf  stellen  nnd  den  Oberschenkel 
an  den  Leib  neben.  Ordin.  Agar,  vuscar.  12  gtt.  1  auf 
einina]  z.  n. 

Den  12.  Das  Gefühl  ist  nun  seil  5  Tagen  Ober  den  ganzen 
Fuss  verbreitet,  aber  die  Zehen  und  den  Unterschenkel  im  RRie* 
gelenke  kann  sie  nicht  bewegen,  das  Bein  auch  ausgestreckt 
nicht  in  die  Hohe  heben ,  wohl  aber  sich  darauf  stellen  und  es 
an  den  Leib  anziehen.  Beim  Stehen  auf  dem  linken  Beine  hangt 
der  rechte  Unterschenkel  schlaff  und  pampelnd ,  wie  an  einer 
Gliederpuppe;  wenn  sie  auf  dem  rechten  Beine  stehen  soll,  muss 
man  sie  vorsichtig  aufrichten.  Wenn  sie  lange  sitzt,  schmerzt 
es  an  der  verletzten  Ruckenstelle  noch  etwas,  und  beim  DVucfc 
auf  den  Bornfdrf satt  knarrt  es  noch.  Ifenstmation  fi^Mt,  sonst 
alle  Fnnr tionen  normah  R  h  u  s  2  gtt.  1  in  6  Theel.  W.  ilfo 
4  Stunden  einen. 

Den  14.  Sie  ffthit  mehr  Kraft  im  Oberschenkel,  das  Knie^ 
gdenk  ist  aber  noch  ganz  scMaff  nnd  knickt  Uberf  wenn  sie  buitt 
Stehen  sich  nicht  kt  AdiC  nfanmt,  weil  sfo  hr  demselbeir  MMt 
Raltpmikf  hat.  —  Rhus2gtt.  Ihi4  Theel.  t.  W.  Morgemr  und 
Abends  einen. 

Den  18.  Sie  geht  an  Krücken  im  Zimmer  herum,  kann 
ietBt2  Zehen  bewegen.  —  Fortsetzung  der  Arznei. 

Ben  21.  Sie  kann  ohne  KricbeU  die  Stob«  duRhiNitti- 
dar»,  —  nur  2  Zehe«  noch  nicbl  bewegen«  —  DieseNM  Ov^ 
dinatlon.  — 

Hiernach  wird  sie  nach  Hans  gebracht,  bekommt  allmälig 
ihre  volle  Beweguogsf^higkeit ,  heirathet  später  und  ist  —  ein 
Beispiel  der  seltenen  Heilungen  solcher  Besehsdigung^a;  als 
Mutter  mebrer  Kinder  wanderte  sie  apSter  naieh  iunerlkih  ans. 

Ich  habe  die  ganze  Kranfccngea^iehte  —  der  Seltenheit 
des  betreffNiden  Gegenstandes  halber  —  fiist  wörtlich  so  hinge- 


Digitized  by  Google 


in 


geben,  wie  ich  »ie  in  meiner  ersten  Aufzeichnung  vorfand,  vor- 
aussetzend ,  dass  gerade  der  ganze  Verlauf  ein  besonderes  In- 
teresse bieten  möchte,  da  man  oft  ia  chirurgiacbeD  Werken  Klagt 
Uber  4i06es  Uoterkufle»  autapreehen  bort..  —  D«rob  diesei  u»- 
gvaclmuBkle  Wiadargebtn  konnte  fielleiobt  aber  ein  Kritibtr 
Manobts  mmuaelz^  finden ,  ancb  bier  and  da  eme  andere  Or* 
dination  zu  wünschen  sich  erlauben ;  dem  will  ich  jedoch  gleich 
im  Voraus  sagen,  dass  es  keine  Musterheilung  und  keine 
Mttftier*Krankengesobicbie  sem  aoU,  besonders  ds  itlt 
dnnste'  era*4  Jabre  der  boosOopalbUcbon  Heittebre  sugelhaa  war, 
waldles  Lctaere  tcb  bmplOMsbKcb  denjenigen  bonHiopathiscben 
Aerzlen ,  die  so  gern  eine  Meisterschaft  zeigen  wollen ,  zu  be- 
denken gebnn  will ,  und  dabei  nicht  vergessen  zu  wollen  bitte, 
dass  der  Erfolg,  wenn  dieser  allein  in  die  Waagschale  falleo  aeli, 
Itter  als  ein  so  selten  gonstiger  gekten  muss.  Es  scbien  mirPiiaht 
ra  seio,  das  seltene  Deispest  w  verOlTentliebe»,  welches  _ 
selirst  Hl  seilier  HangeHiafligkeit  und  Ungescbminktheit   ge- 
wiss noch  tiber  die  ganze  homöopathische  Literatur  bin* 
aus      für  die  Chirurgie  im  Ganzen  —  ein  specielleg  Interesse 
gewibrt ,  was  ich  fireilicb  scboo  lange  bUtte  fühlen  fcowien.  Ga 
geht  mir  aber  bier,  wie  manobeio  Anderen,  der  Vieles  im  loplb 
tmd.  Boebe  bat ,  ebne  daoiit  beraosaiirieken ,  —  erst  wenn  sieb 
besondere  Gelegenheit  bietet,  kommt  es  ans  Licht.    So  hma  ich 
jetzt  noch  nicht  an  diese  Veröffentlichung  gedacht,  wäre  ich  nicht 
gerade  an  dies«  Bearbeitung  des  Gegenstandes ,  wie  die  lieber» 
scbrift  dieaes  Aufsaties  andeutet,  durcb  Mancberlei  asgeregt 
worden«  —  leb  mOcbte  die  scbon  oft  laut  gewordene  AuHMe* 
mng  an  altere  Aersle,  ihre  gewiss  mannigfaltige  Brfebnmg  in 
ihrer  homöopathischen  P  raxis  über  Dieses  und  Jenes  der  Welt 
2U  geben,  hier  wiederholen  und  darum  bitten ;  wir  lernen  ja  Alle 
gern  t  wir  wollen  Hand  in  Band  geben ,  gebe  jeder  etwas  von 
aoioeni  Reichtbum  bar     was  Mltil  er  iat  Grabe?  —  ich  rtllime 
aaiok  keiner  gresaen  BesitalbflnMMr,  bin  gewiss-  ann  —  vielen  Aa- 
dem  gegenüber ,  —  aber  das  Wenige ,  wa»  mein  ist  und  was  idl 
mühsam  am  Krankenbette  und  durch  Studien  erworben,  gehört 
filieb,.  die  Ibr  mit  mir  gemeinscbaftlicb  naeb  einem  Z.iele  hiu- 
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strebt.  Schenkt  Gott  mir  Leben  und  Kraft,  so  sollt  Ihr  es  in 
nuce  bekommen,  netimt  davon,  was  Ihr  brauchen  kOnnt, — 
einen  grossen  Anspruch  auf  Dank  dafür  oder  auf  Lobeserhebun- 
gen grOnde  ich  nicht ,  und  ein  etwaiger  Tadel  —  besonders  in 
einer  Zeit,  die  so  reich  ist  an  Armnths- Zeugnissen  —  geniK 
mich  nicht,  wenn  er  gerecht  ist.  —  Darauf  hin  wünschte  ich 
einen  Bund  zu  flechten  mit  treuen,  redliclien  Arbeitern,  denen 
es  nicht  um  Rechliiaberei  und  Eigenhebe  gilt,  sondern  um 
Wahrheit  in  Wissenschaft,  Kunst  und  flrztlicbem  Streben.  — 

In  Beziehung  auf  kalte  Aufschlftge  konnte  der  hier  bespro- 
chene Fall  beweisen ,  dass  sie  wirklich  nicht  einmal  nberall  an- 
wendbar seien,  denn  wer  li.itte  hier  zur  Application  derselben 
alle  Paar  Minuten  eine  Umwälzung  etc.  der  Patientin  vornehmen 
mögen?  und  wer  weiss,  ob  das  gekränkte  Nervenleben  durch 
dieselben  nicht  sehr  beeintrftchtigt  worden  wäre  und  sie  so  gut- 
willig hingenommen  hatte?  —  Auch  in  Bezug  der  NittelwaM 
bleibt  zu  berOcksichfigen ,  dass  die  für  solche  mechanische  Ver- 
letzungen angerüliniteu  Mittel  hier  am  wenigsten  beachtet  werden 
konnten ,  da  die  eigeulhümlichen  Krampferscheinungen  eine  be- 
sondere Berücksichtigung  Terdienten,  so  dass  Stramonium 
gerade  bei  weitem  die  erste  Stelle  einnimmt  —  ein  Mittel ,  das 
auch  bei  derartigi'n  K rümpfen ,  denen  ein  anderes  Causalrooment 
zu  Grunde  liegt,  in  die  Wahl  kommen  musste.  —  Es  sei  ferne 
von  mir  zu  behaupten ,  dass  nicht  auch  ein  anderes  Mittel  Aebn- 
licbes  leisten  konnte  und  anderwärts  leisten  würde,  aber  un- 
gltteklich  war  meine  Wahl  nicht  so  nennßn,  das  hat  sich  offenbar 
geseigt,  —  und  mehr  behaupte  ich  nicht. 

Ich  breche  hier  ab  und  gehe  von  den  Luxationen  zu  den 
wirklich  traumatischen  Verletzungen,  zn  den  Wunden 
über.  Als  Uebergaog  benutze  ich  ein  Beispiel,  welches  Verwun- 
dung des  Knochens  ui|d  der  Weichtheile  teigt^  betreffend  den 
Knaben  des  Schreinerroeisters  Johann  Hermann  Zimmer  da- 
hier.  Dieser  Mann  schnitt  gegen  Abend  in  der  Eile  noch  etwas 
Holz,  der  Knabe  legte  immer  die  Hand  auf  den  Holzspalten  und 
genirte  seinen  Vater  dadurch,  wesshalb  dieser  einigemal  ermahnt 
hatte,  die  Hand  wegzulassen.    Durch  das  Beachten  des  Knaben 
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Wir  80in  Blick  nrahr  von  der  Slge  abgewendet,  welobe  ans  der 

Sfhnittftige  heiliusspringt  nnd  dem  Knaben  die  Hand  trifft.  So- 
gle'cli  denselben  zu  mir  bringend »  finde  ich  den  Zeijjetinger 
schräg  im  mittleren  Gliede  von  unten  nnd  aussen  nach  oben  und 
innen  durchaügt,  den  ganzen  Knochen  durch,  nur  an  der  Jnoen« 
pette  war  noch  eine  kleine  Haotparlbie,  an  welcher  der  bau* 
inelnde  Pinger  hing.  Mit  einer  Seheere  htttte  ich  nur  einen 
Knips  zu  thnn  brauchen  —  nnd  der  Finger  lag  snr  Erde  oder 
mir  in  Hand,  wie  es  el)en  gefnllig  war.  Ich  hatte  f.rund,  an 
der  Erhaltung  des  Gliedes  zu  zweifeln,  denn  ich  wnssle  in  der 
That  nicht ,  ob  die  Ernährung  durch  den  kleinen  Hautreat  mög- 
lich war.  Doch  rechnete  ich  bei  der  ganx  frischen  Wonde  auf 
eine  haldige  Vereinigung  der  diirchsfliiiill^^Heii  Weichgebilde, 
vermittelst  welcher  dann  auch  der  Knochen  eher  erhalten  wer- 
den könne.  Ich  nühete  desshalb  die  Wunde  zusammen,  nahm 
noch  üeflpAaster  längs  des  Fingers  zur  Uiire,  legte  achniale 
Schienen  an  und  befestigte  diese  mit  einer  acbnialen  trockenen 
Binde.  Kalte  Fomentationen  oder  irgend  ein  anderea  Mittel 
worden  nicht  benutzt.  Den  Verlauf  brauche  ich  nicht  aufzu- 
zählen. Die  Vereinigung  erfolgte  vollständig,  der  Finger  hat 
seine  Beweglichkeit  ganz  bis  auf  das  vordere  Gliad,  welches  beim 
Schlieasen  der  Hand  sich  nicht  ganz  in  den  Handteiler  einbrin- 
gen liest,  doch  nur  gans  wenig  absteht.  Der  Finger  ist  aber  in 
seinen  zwei  vorderen  Gliedern  viel  dttnner,  was  sieh  durch  die 
grosse  Narbe  leicht  begreift. 

Eine  sehr  seltene  Verwundung  möge  hier  Platz  nehmen. 
Der  Knecht  eines  Pachters  von  l..angsdorf  eine  kleine  Stunde 
▼oo  hier — ,  Heinrich  Fucha  aus  Srasen,  aitit  auf  einen 
Oehaenwagen ,  Mit  lierah  und  das  Rad  geht  ihm  aber  den  Kopf. 
Ich  werde  gerufen  und  erfahre,  dass  die  ganze  Kopfschwarte  von 
der  Stirn  bis  zum  Hinterhatipte  hin  abgestreift  gewesen  sei,  die 
man  sogleich  wieder  Uber  den  Schädel  hingezogen  habe.  Man 
hatte  keine  Reinigung  von  Staub,  der  dick  am  Wege  lag,  vorher 
vorgenommen ,  und  darum  muaate  ich  die  Haut  wieder  zurflck- 
nehmen.  Der  so  entblOsste  Schädel  bot  ein  grflssliches  Bild 
dar,  ich  hatte  eine  lebendige  Vorstellung  eines  Skalpirteu  vor 
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nir,  nvr  t*  schmutiigw  GeHak,  Abmi  di«  g«m  WoadflSdb«  «tir 
foH  Schnitts«   N«eb  der  Beiiiigaiig  Mg  ich  ihn  ä»  BiiH 
wieder  Ober  A»n  Kopf  wid  fegte  ringsum  die  blutige  Nebt  at, 

dazwischen  Heftpflaslergtreifen  über,  —  mulbmasslich  auch 
kalte  Aufschläge  darüber,  was  ich  mir  nicht  mehr  genau  vor- 
steilen kann,  fis  gab  time  (iircblbare  Anschwellang  des  ganzen 
fieeieblee  iir  den  ersten  Tegeii ,  die  icb  nie  tergesie ,  deon  bei 
Mlittefhfliihen  hebe  iob  dietee  baom  eo  wieder  gesehen. 

Am  27.  Juli  1831  legte  ich  den  ersten  Verband  an,  am  30. 
mrhm  ich  die  F'Advi\  der  blutigen  Naht  weg  und  verband  frisch 
Hod  trocken,  am  4.  August  koromi  er  selbet  acbon  zu  mir 
nn  Verbände«  Es  bildete  sich  spiter  esnf  Imanails«  was  sieb 
leicht  denken  liest  bei  einer  stsrken  Eitemngt  die  hier  nach 
seleber  QilelscIiWande  kemmen  «nnsste»  wessMb  fllehrsrals 
Aetzungen  mit  Höllenstein  nölhig  wurden.  —  Am  25.  August 
Wurde  er  vdllig  geheilt  eollassen. 

Bs  nisMiit  mir  gewiss  Niemand  diese  MiCtbeilung  ttbel ,  dn 
die  Verwmidvng  eine  Selienbeii  iel;  aal  Intevcbse  fsr  HoMd- 
pelfcir  msebt  sie  befaieffAnspruei»,--^  icb  stsnd  derselben  damab 
doch  gan?  fern.  — 

Ich  darf  nicht  durch  viele  speeielle  Fillle  ermüden  oder  den 
Herrn  Redacleur  zumulben,  mir  einen  allzugrossen  Raum  zi 
laaseil«  werde  darnm  bei  den  Wunden  ferhsrrschend  auf  att- 
ggneme  Dstracbtmig  mich  besebrinke»  und  nur  hier  und  ds 
einen  Einzelfall  zum  Beweiss  des  aosgesprocbsnen  Safkea  an- 
tilgen.  — 

Zunächst  kommt  in  Berttcksicbtigung  die  Entzündung, 
wisbei  isisn  tor  Allem  nicht  vergessen  darf,  dsss  diese  tranma* 
Ii  soh  er  Natur  iat.  Dieser  Unlersobied^  scbeim  mir  wesenllleh 
fw  sein ,  gans  verschieden  s.  B.  veo  einer  Enisgttdting,  die  eine 
allgemeine  Erkrankung  im  ganzen  KOrper  voraussetzt,  bedingt 
durch  eine  Noxe ,  die  den  Organismus  heftiger  gewöhnlich  trifft 
und  bSuflg  ein  Darniederliegen  oder  doch  eine  Kränkung  des  or- 
gSniaaben  Lebens  der  entsOndKehen  Loeslisstion  vora«sgebco 
llsM,  —  im  gttnstigsten  FsUe  aber  gleiohneilig  beding!«  wÜh 
read  die  trsuroatiaehe  Verletaung  in  der  Reget  eiM  g«- 
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eine  andere  organische,  respcrtive  eine  traMstitclle  ReactkMi 
gesetzt  wird.     Der  Streit,  ob  Chirurgie  und  Medicin  im  en- 
gßttn  Sione  getrennt  oder  vereinigt  werden  sollen,  gewinnt  hier, 
nMsb  mtimr  AmMd^  «hia  aiHier»  MeiituiHi»  ab  da,  wo  ei  sich 
nm  ehirttrgHiebe  KvwiUleittfn  M  mierett  Drsa«^  kaoMl. 
Wenn  bei  leisten  dft  9pe<;iAt<be  €liinMrg  die  luseere  Bcbasd* 
1«ng  allein  im  Auge  hat  und  das  innere  Causaknometit  —  Dy«- 
kvaeie  rtcu  —  fast  gar  keiner  Beachtung  würdigt  und  deshalb 
ieHe»  eme  Radioillnif  erMm  kMNV,  » lätift  der  vorherrseheDd 
iMMTe  IMklliMlIer  w  leioM  Gefohr,  autb  bei  miielMilUcbeii 
SMrAngen  die  iotfeff?  BebewHnng      betitnMgH»,  Wie  dtov-ji 
Beis|>iele  hat,  dass  Aerzte,  die  keine  Chirurgen  zugleieb  eildv 
kaum  einen  Verband  bei  Wunden  nöthig  halten  und  durch 
iMMre  Mitfei  die  Itti8ei<e  ficbandiung  entbehrlich  machen  zu 
iMne»  glMibe».  ^  Da  auii  die  Aofgibe  der  Chirurgie  grUtalei»» 
tbeila  im  Handbabittig  der  BirtzttMkM^  iN^slelit,  die  mhatet« 
bekämpft ,  aiij^eregt  oder  in  ihren  Ausgängen  bphaifdelt  wdrde« 
Äoll ,  so  ist  begreiflich ,  das«  die  indmdneile  Richtung  des  Höil- 
itttustlerB  einen  mächtigen  Einiluss  ausübt  anf  den  heilkünstleri« 
Bclwn  4eL  —  So  liiat  es  sieb  auch  erkUfren,  daea  der  Moaee 
€birargy  der  beim  iamte  Mteld  vehirdiNür  darf,  uni  M  frei* 
gebiger  niil  Benulsung  .lueaeTer  Nillel  iai;  eine  grossere  B«^ 
schränkung  derselben  würde  wohl  «lann  zu  erwarleilr  aei» ,  Wen» 
in  einem  Hospital  hier  ähnliche  Versuche  angestellt  würden,  wie 
ftietl  bet  der  i»ttiigeneiitatttid«ng  es  gethan  hat.    Ich  zweifle 
■icbl  dariDv  dMa  die  es0peelali«e  MeUnde  den  Sieg  nkmi  di* 
daM^  trOge. 

Wie  oft  trifft  den  Körper  eine  allgemeine  Krünkung,  sit^  gUrt 
aber  in  unzähligen  Frillen  vorither  bei  einem  negativen  Verhalten; 
—  daiselbe  iat  der  Fall  bei  kleinen  Verletzungen ,  —  aber  dürch 
MisabaiidiHgeo  werde«  gi»  aeUtniMr  ttnd  nebtten  einen  ga«8 
•ndeffeD  Verla«!,  als  dlsW  yoir  der  FlaHir  ioteadinen.  —  leb  bebe 
mieb  «eh  eiwer  Reibe  vdti  Mwen  »henefligt,  wie  ml  iMlehliger 
die  Nätur  in  ihrem  Heilvurgvnge  bei  Wunden  etc.  ist,  wenn 
■Ml  niebl  an  geacbüftig  itl.      Man  denke  aicb  einen'  verwwh- 
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dtton  f^sttiMlen  MMiseheo «  die  Verletiong  traf  kein  tum  Laben 
•Iwolttt  nOlhiges  Organ ,  es  wird  also  auch  vom  Organismns  kein 

80  grosser  Kraftaufwand  gemacht,  um  mit  aller  Gewalt  den  Feind 
auszutreiben.  Die  Fieberregungen  sind  da  viel  geringer,  eine 
massige  Entziehungskur,  Versetzen  auf  schmale  und  mehr  vega- 
tabilische  Kmi  igt  achon  binreicbend ,  denaelben  eine  Hemmung 
aniababnen,  und  der  bomOopathiiche  Arat  bUte  nOlbtgenfaHt  ' 
eingehe  NHtel  eitr  Hand ,  einen  grosseren  Pieheratnrm  zu  er- 
niassigen,  was  namentlich  hei  leicht  vnlnerabelen  Personen  nölhig 
sein  könnte.  Gerade  hei  diesen  vnlnerabelen  Individuen  ist  aber 
die  Heilkraft  nicht  selten  gering,  nnd  eine  ürslicbe  Bescbränkung 
derselben  darum  blufig  Obel  angewendet,  kh  will  ein  Anelogon 
aus  dem  Gebiete  der  inneren  Heilkunde  in  Betracbt  nehmen  zur 
Veranschaulichung.  Da  haben  wir  ein  sog.  versatiles  Nerven- 
fieber, also  ein  Nervenfieber  mit  vorherrschendem  Erethismus. 
Es  ist  bekannt,  dass  ein  schwächendes  und  überhaupt  energisches 
Verfahren  hier  nur  nachtheilig  wirkt,  sieb  selbst  tiberlassen, 
wflrde  die  Genesung  wenigstens  viel  rascher  erfolgen.  Der  ge* 
sohüftige  Arzt,  welcher  vorher  sehwiehend  verführ,  sieht  sieb 
bald  genöthigt ,  dem  Körper  wieder  zu  Kraft  zu  verhelfen ,  um 
die  Genesung  zu  ermöglichen.  —  Wenn  nun  diese  Aerzte  erst 
schwächten ,  dann  stärkende  Mittel  reichen  mussten ,  und  so  auf 
Umwegen  zum  Ziele  kamen ,  so  glaubten  sie  noch  ein  Meister^ 
stnck  verrichtet  zu  haben.  —  Aebniich  findet  es  sich  in  der  Chi- 
rurgie vor.  —  Nicht  überall  darf  jeder  erhöhten  Thatigkeits- 
Aeusserung  sogleich  energisch  entgegen  getreten  werden ;  der 
Heilkünstler  muss  auf  Erhaltung  des  zur  Heilung  nöthigen 
Krifte-Vorratbs  stets  bedacht  sein,  wenn  er  mit  Umsieht  bandeln 
wllK  — 

Es  gab  eine  Zeit ,  wo  man  bei  jeder  Verwundung  mit  Au^• 
Sehlingen  von  Gon  lard'schem  Wasser  oder  mit  einfachen  Wasser- 
aufschKgen  fast  jeden  Chirurgen  beschäftigt  sah ,  um  den  £ntr 
sttndungs-Process  lu  mSssigen  oder  vielmehr  zu  hemmen;  es 
ging  noch  gnidig  her,  wenn  es  dabei  blieb«  nicht  noch  Blutent» 
leerungen  zur  Aushilfe  dienten;  inninserer  Zeit,  wo  das  Wasser 
fur  Panae^e  geworden  ist,  fitllt  dieses  weniger  auf.  —  Wenn 
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dieses  im  günstigsten  Falle  nichts  schadet  —  was  ich  vorerst  da- 
bin gestellt  sein  lassen  will  — ,  so  halte  ich  eine  allgemeine  Ao* 
Wendung  doch  für  unnothig,  und  bei  richtiger  SpeciaUsirwig 
worden  nur  wenige  FSlle  eine  Ausnahme  bilden  —  oder ,  wenn 

man  lieber  will,  eine  Regel  grüncUn  —  .  Dor  exsudaliv-pJaslische 
Charakter  der  Entzündung  nach  reinen  Wunden  bedarf  nichts, 
als  Freihalten  der  Wunden  von  Schädlichkeiten  und  Störungen 
neben  angemessener  Ruhe ,  die  vorsttglich  schon  durch  den  Ver- 
band enwekt  wird.  —  Auch  bd  Verletanngen  mit  Substanzver- 
lust—  also  bei  suppurati?er  EnlsOndung  —  reicht  mindestens 
eine  diätetische  Behandlung  mit  einfacliem  Verbände  bin,  und 
diejenigen  Chirurgen ,  welche  hier  anfangs  hemmend  entgegen 
wirken  und  sjpater  wieder  eiterbefordernd  verfahren  mttsse«^  well 
sie  überall  meistern  zu  müssen  glauben,  kommen  schwerlich 
oder  niemals  zu  der  Einsicht^  dass  sie  der  letzten  wohl  nicht  be- 
durft batten  (nämlich  der  eiterbefDrdernden  Miilel),  wenn  sie  der 
ersten  Eingriffe  sich  enthaileo  haben  würden.  — 

Was  ich  hier  Ober  den  einfachen  —  exsudativ-plastischen  — 
Characler  der  Entzündung  gesagt  habe,  gilt  durchaus  nicht  nur 
hei  ganz  kleinen  Wunden ,  ich  kann  Zeugniss  darüber  ablegen 
von  recht  beträchtlichen  Verletzungen ,  deren  ich  auch  3  anfügen 
will.  Bemerken  will  ich  nur  noch  vorher,  dass  kleine  und  tiefe 
Wunden  viel  eher  noch  eine  prophylaktische  Behandlung  —  Er- 
mässigung der  lülgonden  Entzündung  —  fordern  könnten,  als 
grosse  und  gehörig  klaffende. 

Ein  robuster  Maurergeselle  dahi<'r,  etwa  20  Jahre  all, 
Namens  Alles,  fallt  in  vorigem  Sommer  2  Stockwerke  hoch, 
bei  einem  Neubau  hinab.  Der  Bau  stand  schon  in  Mauer  und  Ge- 
fach ,  auf  den  beiden  Boden  eines  jeden  Stockes  hatte  man  ein 
viereckiges  Loch  gebssen,  um  daa  Baumaterial  durcbfiassiren  zu 
lassen ;  diese  beide  Oeffnungen  passten  genau  auf  einander.  Der 
Geselle  geht  unachtsam  —  eine  Last  vor  sich  her  tragend  ?  — 
Uber  den  Boden  hin  und  fallt  durch  beide  Oeffnungen  hindurch 
bis  in  den  Keller  hinab.  Zu  urgend  dnem  mir  nicht  mehr  be- 
kannten Zwecke  bebnden  skb  hervorragende  starke  Nilgei  an  der 
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liMenstito  der  Oefftiungen.  An  diesen  teiveissl  nr  sklli  4m  gmte 
Gatioht  vom  4Lniiie  fttireb  ilio  Lippen,  Nwe,  AngealMer  ele. 
Iliintewli  hiß  zw  %iwn  mT  eine  grletürlie  Art  in  ^eii  ver^- 
•elH«d«ifMil«ii  llfftlitiififen  iiml  Oevt^ltefi ;  die  Neue  iviir  Mi  ftof 

deR  Kiiociiei)  eingeri8i»üii,  —  nm  rechten  innern  Augenwinkel 
war  ein  Pelzen  in  die  flöhe  geriesen  und  d^idurch  eine  Intermini* 
rnag  «iiib  Stirnbeki  iiin  gelNldi4.  41g  mir  die  MeMmg  MervMi 
gonMlK  Wirde,  hkee  es,  er  Hege  wie  todt  in  dern  fMiM.  'leb 
eilte  liki,  eber  utrter  Weges  bcgpgiiele  er  mir.  ü  sndera  ^seifen 
führten  ihn,  er  sah  leichenartig  aus.  Ich  musste  etwa  15  Nithie 
anlegen,  um  die  verschiedenen  Petzen  an  einander  zu  brtngen, 
daswiseiien  wurden  HeftpflasterstreifiMi  engebraelil ,  wo  es  ging, 
«■d  Hbor  «das  <«snie  Gliarpie  gelegt.  —  Aoaser  .dem  umlMgclli 
fVasser  tum  ReinigeB  -der  Wunden  inm  koiii  Wsssertrgplblien 
und  auch  sonst  niehls  in  Anwendung.  —  Durdi  d$e<iewak  beim 
FHlleii  waren  die  gerisseiii^n  VVumlen  doch  den  Schnittwunden 
siemlich  nahe  verwandt.  Sie  heilten  ohne  Eiterung  in  einigen 
Tagen,  und  ein  gleichzeitiger  Rtppenbnich<bedurAe  aucb-l^oiner 
besonderen  Behandlung.  —  Dieser  Fall  ist  msiiwtirdjg  genug 
zu  beweisaeu,  wie  wenig  Beihilfe  die  Natur  su  ihrem  Heiige- 
Schäfte  nOlhig  hat.  ich  setzte  ihn  iiatdriich  auf  schmale  Kost, 
und  die  Piehererregungen  waren  so  geriog,  dass  sie  kaum  diesen 
Namen  verdienten.  —  Wunderbar  war  auch,  dass  der  Mensch 
sieh  nicht  im  Fallen  drehle  und  Oberschlug.  Vielleicht  stiess-er 
in  der  sweiten  Oeffnung  mit  der  Bruat  an,  erlitt  da  den  Rippen* 
bruch,  und  behielt  dadurch  die  verticale  Körperhaltung.  — 

Der  zweite  Pall ,  den  ich  anführen  wollte,  betrifft  einen 
inngen  Mann —  Ludwig  Gerhard  II.  aus  ^einbacb,  -eine 
Stunde  iron  hier.  Oerselbe  hat  ein  scharfes  groases  Slrohmeaso' 
und  sine  Alt  in  4er  Hand,  Abersiehit  beim  Bingdhen  in  ein  frem* 
des  Haus  die  hohe  Miwelle  des  Durchffihrtthores ,  stolpert  "dai^ 
ftber  hin  und  f^llt  in  das  Slrobmesser  oder  in  die  Axt ,  was  er 
nicht  genau  weiss.  Kurz  —  er  erhält  an  der  linken  Gesichts* 
seÜe  eine  scharfe  Sehniltwunde  ton  den  Schlafen  bis  unter  das 
6br  hin,  welehe  «theib  Ms  wm  Knochen  geht  and  ■her* einen 
Mlweflldnit.  'Ber  mich  ralMIo  Bote  «eMol,  dass  er  Airehl- 


Digitized  by 


191  

btp  Iblute  m4  eine  Pultader  ? erieM  mMm.  €MlddldiMeMe 

konnte  ich  mit  raschen  Pferden  ecbnell  Mnfehren.  Die  Hebamme 
des  Ortes  halle  dicke  Tücher  in  kaltes  Weisser  aufgeschlagen,  — 
die  Blutung  siatirie  aeitweiae,  und  als  ich  eben  zur  Iliüre  ein- 
trat»  eebrie  na«  aus  mebrwii  Kehlen,  daaa  die  JUuluiig  wieder 
sehr«tarli  eei  und  er  ekh  terbhito;  der  JeioheaUasae  Venrao* 
dete  leg  bewegungslos  a«f  einem  Stuhle  lurtlck  gelehal  and  «agie 
auch  mit  matter  Stimme :  Helfen  sie  schnell,  son«t  sterbe  ich  an 
Verbluteng.  Ich  bringe  ihn  ungesäumt  in  die  ISähe  des  Fensters, 
drücke  auf  die  spritiende  Arterie  den  Finger,  usd  faaee  sie  dama 
mit  der  Arteriea  -  Pincelte.  Wttlirend  de$  VersuciieB  der  IMe»* 
biftdung  «eht  der  easiflAireode  Bauer  etwas  die  PiMstte  <dj« 
Alleria  maxillaris  schlupft  zurück ,  und  ich  kann  eieht«  thun  ala 
den  Daumen  eine  Zeit  lang  auf  die  Mündung  derselben  halten, 
wobei  ich  fühlte,  dass  das  untere  ükide  der  durchschnittenen 
Arterie  an  der  Kante  des  Proeeeeus  coroneideos  des  UnAeiiuelen 
bg.  leli  liess  aplter  dweb  einen  andern  Mann  einen  mitjuainsr 
andern  Hand  intwiacben  angefertigten  Tampon  von  Leinwand  enl^ 
drücken,  strich  mir  Heftpflaster,  machte  mich  zum  Verband  be- 
reit, und  dachte,  wenn  der  Tampon  ausreicht,  so  lasse  ich  es 
bei  der  Gempresslon.  lob  nibte  die  Wunde  von  der  Scbllle 
berab  snsMiimeii,  und  bntle  die  Praudsy  die  Blutnng  sislirt  nn 
haben.  Deaahalb  befeatigte  ich  den  Tampon  mit  der  flalller» 
binde,  wodurch  auch  die  Bewegungen  des  Unterkiefers  fast  un- 
möglich gemacht  wurden ,  und  liess  durch  eine  Federspule  nur 
fltssige  Nahrung  nehmen.  Die  Binde  blieb  trocken,  das  Bluten 
bntte  ein  Ende,  und  aoben  deaebalb  hiek  ich  die  luken  dUil» 
scUlge  niebt  indioirt,  weil  der  Blnlpfh>pfdadnrdi  leicht  gtkM 
werden  konnte.  —  Nach  3  oder  4  Tagen  nahm  ieh  die  Binia  ab, 
liess  auf  den  Tampon  so  lange  andrücken ,  bis  ich  die  Finden 
herausgenommen  hatte.  Die  Wunde  agglutinirle  iu  ihrer  ganaen 
Richtung,  die  HeAfOaateralreilen  bjieben  liegen  und  mmdm 
solehe  aeeh  an  die  SteHe  der  etttfemlen  Mahle  gelegt ,  den  din 
HaUlerblnde  wieder  darüber.  Ks  erfolgte  nirgends  eine  Bitamng, 
in  etwa  8  Tagen  war  die  Heilung  vollkommen,  nur  die  Hewegun* 
gen  des  Uuterkiefers  elwaa  behindert,  was  aich  biernao|i  beaaerle. 
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—  Diese  Heilung  obue  alle  andera  Mittel ,  als  blossen  Verband, 
war  Allen  ein  Aufsehen  und  Staunen  erregendes  Ereigniss.  — 
Einen  dritten  Fall  will  ich  noch  ingehen ,  der  in  ttomselben 

Dorf»«  diesen  Winter  mir  vorkam,  und  einen  Holzinacher  betrifft, 
welcher  im  Walde  von  dein  Asle  eines  geHtlllen  BHiimes  getroffen 
wurde,  besonders  an  der  Nase  — was  ich  allein  hier  hervorlieben 
will  — .  Diese  war  in  ibri*r  gans«Mi  Lflnge  bis  au(  den  ünooben 
und  durch  den  Knorpel  durchrissen,  am  unteren  Ende  des  Nasen- 
beins lag  ein  Knochenstflckehen ,  das  ich  mit  der  PIncette  weg- 
nahm. Die  Wunde  wird  mit  iN.lhti  n  und  Heflpflaster  verbunden, 
weiter  nicht  das  Geringste  benutzt,  und  nur  eine  kleine  Stelle 
kam  lur  gelinden  Eiterung  da »  wo  die  Weicbtbeile  gleich  stark 
gequetscht  waren.  —  Ersühlen  will  ich  noch »  wie  dieser  VorCill 
mein  Zimmer  auf  einmal  in  ein  halbes  Lasareth  umwandelte ,  da 
der  Baum  vierMiinner  zugleich  traf;  Einen  auT  den  Kopf,  daselbst 
über  den  ganzen  Scheitel  eine  Querwunde  bis  zum  Peri* 
craniuro,  die  mit  Heftpflaster  und  trockuer  Charpie  darüber  ver- 
bunden wurde,  und  ohne  Eiterung  heilte.  Ein  anderer  hatte 
eine  unvollkommene  Fussverrenkung  und  eine  starke  Zerrung  an 
der  Seite  des  Kniegeleiikef>,  —  ein  AndiTer  eine  Verletiung  des 
Schulterblattes  ci  liileii  —  vielleiclil  eine  Tissur?  ich  konnte  we- 
nigstens keine  Quetschung  und  sonstige  Erscheinung  finden,  die 
etwas  Anderes  diagnosiiciren  liessen.  —  Sie  kamen  Alle  sehr 
leicht  durch ,  —  es  war  ein  glückliches  Unglfick.  — 

Bei  vielen  Wunden  mit  Substanzverlust  darf  man  nicht  ausser 
Acht  lassen,  dass  das  Hlut  selbst  sehr  vortheilhafl  sein  kann. 
Meines  Wissens  haben  französische  Chirurgen  zuerst  darauf  auf- 
merksam gemacht,  wie  unter  dem  Blute  die  Wunden  so  gut  hei- 
len können.  Ich  erinnere  mich ,  dass  ein  Mann  lu  mir  gelaufen 
kam ,  der  sich  ebeii  lieim  Heekenhauen  ein  Stflck  vorn  am  Finger 
abgehauen  hatte  und  den  Finger  der  andern  Hand  darauf  hielt, 
um  das  Bluten  zu  verhindern.  Ich  legte  —  ohne  lange  zu  unter- 
suchen —  ein  StUck  Leinwand  darüber  und  umgab  es  mit  einer 
acbmalen  Binde.  Der  Verband  wurde  vom  Blute  sogleich  durch- 
dringt, was  mich  nicht  genirte,  nur  legte  ich  bemach  noch  ein 
reines  Läppchen  über,  um  dem  Verband  einen  «Odern  Schein  su 
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ff%hem.  leh  wölke  mit  Erneuerunf^  des  Verbandet  warten,  bis 
Eiterung  sich  unter  demselben  anmelden  würde.  Diese  erfolgte 
aber  nicht,  somit  liess  ich  Alles  ruhig  liegen  und  nach  etwa  8 
iBf&a  nahm  ieb  den  Verband  weg,  der  Finger  war  geheilt.  — 

Möglichst  seltener  Verband  ist  Oberhaupt  ansurathen ,  doch 
kann  Ich  nicht  se  weit  gehen,  wie  unser  College  Gauwerky-^ 
in  oben  citirtem  Aufsätze  — ,  der  selbst  bei  stark  eiternden  Wun- 
de« selten  verbunden  haben  will.  Bei  Eiterungen  habe  ich  es 
immer  far  nOlbig  gehalten,  die  von  Eiter  durchtränkten  Verband- 
•Itteke  zu  renofiren  i— 2mal  tftgKeb,  doch  stimme  ich  ganz  da- 
HBr,  dieses  nicht  ohne  Noth  Öfter  au  thun,  und  halte  es  Ihr  rath- 
sam y  die  neuen  Granulationen  nicht  gröblich  zu  behandeln  mit 
staHtem  Abwischen  etc.  —  Abhalten  der  Luft  ist  ein  wesentliches 
Moment,  und  vielleicht  ist  dieses  die  Hauptlugend  des  Blutes, 
welches  die  Wunde  bedecken  hilft  und  hienn  von  keinem  andern 
Ifitld  Ohertrdlra  wird.  Dieses  zeigt  wieder,  wie  weise  der 
Schopfer  AHes  eingerichtet  bat ,  da  er  zur  Seite  der  Krankheit 
zugleich  auch  das  Miltel  zu  ihrer  Heilung  legt.  —  Wollte  man 
dieses  nur  immer  gehörig  wdrdigen  und  eiiiennen,  und  mit  rohen 
Binden  nicht  frevelhaft  eingreifen  in  den  Heilplan  der  Natur.  — 

Bei  dem  Verbände  ist  zu  bedenked,  dass  auch  die  einfachen 
VerhandsHeke  zu  Heilzwecken  benutzt  werden  können  neben* 
dem  Zwecke  der  Vereinigung  und  Retention.  Ich  erinnere  an 
Einwickelungen  zim)  Behufe  der  Resorption  ;  ich  (Minncre  vveitiM* 
daran  ,  dass  trockne  Charpie  bei  eiternden  Wund«m  mit  torpi- 
dem Cbaracter  anregend  wirken  können,  wlhrend  bei  erethischem 
Cbaracter  feuchte  Charpie  sehr  woblthfttig  wirkt »  in  welchem 
letzten  Falle  es  schon  hinreicht  eine  dOnne  Schichte  mit  etwas 
kühlem  Wasser  anzufeuchten  und  danlber  noch  trockne  zu  legen. 
Gerade  bei  erethischem  Cbaracter  ist  möglichst  seltenes  Ver- 
binden SU'  empfehlen.  Salben  etc.  lassen  sich  dadurch  entbehr- 
lich machen.  —  Bei  solchen  Wunden ,  die  gequetschte  Ränder 
Sic.  bähen  und  wo  ein  noChwendiges  AUosen  durch  die  Eiterung 
erfolgen  moss,  wird  durch  den  einfachen,  trocknen  Verband  die- 
ses verhälliiissmässig  rascher  erzielt,  als  auf  irgend  eine  andere 

Art,  und  besonders  wemi  man  die  hiernach  erfolgende  •rasche 
VIL,  2.  13 

Digitized  by  Google 


194 


Heilung  —  auf  dem  Wege  des  Wiedereraelzes  —  mit  in  Rech- 
nung bringt,  wird  das  Verhältnis«  ein  fliisserst  günstiges.  — 

Ich  gebe  diese  Beobachliiiigen  und  Erfahrungen  der  Oetfent- 
lichkeit  hin ,  um  dadurch  vielleicht  zu  iNachversuclien  anzuregen, 
nicht  aber  sie  irgend  jemand  aufdringen  wollend  oder  ein  Dogma 
daraus  machend.  Es  kdnnen  Andere  mit  ihrem  Handeln  und 
Resultate  so  zufKedan  sein,  dass  sie  keinen  Grund  finden, 
irgend  einen  andern  Weg  zu  versuchen ,  denen  will  ich  durchaus 
nicht  eine  Lehre  gegeben  habeu ;  es  gibt  aber  junge  —  und  viel- 
leicht auch  ältere  —  Af  rzte  genug ,  die  sich  bei  solchen  Beschiß 
digungen  auch  stets  dynamisch  recht  thjilig  zeigen  zu  mOssen 
glauben ,  diese  mochte  ich  ermulhigeii ,  recht  grosses  Vertrauen 
auf  die  Physialrik  zu  setzen  und  ihre  Geschäftigkeit  zu  beschran- 
ken. 

Für  Homöopathen  allein  und  ausschliesslich  ist 
dieser  Aufsatz  nicht  berechnet,  er  gilt  der  Behandlung  der  mecha- 
nischen Störungen  im  Allgemeinen,  er  beabsichtigt  eine  Einfecb- 
heit  der  Behandlung ,  und  in  wiefern  dieses  Oberhaupt  Absicht 
der  Homöopathie  ist,  in  so  fern  niOge  er  zunScIist  auch  von  dieser 
ausgehend  und  abstammend  betrachtet  werden  und  bei  einer  etwai- 
gen späteren  speciellen  Bearbeitung  der  Chirurgie  vom  Stand- 
punkte der  Homöopathie  und  naturgesetzlichen  Heilung  eine  ge- 
filtlige  Beachtung  des  fraglichen  Verfassers  finden,  der  diese 
Grundlinien  als  einen  vorläufigen  Beitrag  ansehen  mOge,  wie  ich 
in  der  Einleitung  schon  sagte.  — 

Es  erübrigt  mir  nun  noch  ,  Einiges  zu  bemerken  über  An- 
wendung homöopathischer  Mittel  bei  solchen  mechanischen  Stö- 
rungen Ton  einfacher  oder  complicirter  Art. —  Man  hält  zumTheil 
es  nothig,  überall  zur  Anwendung  homöopathischer  Mittel  zn 
schreiten  bei  ujeclianisclien  Verletzungen.  Ich  habe  oben  schon 
zu  beweissen  gesucht ,  dass  diese  noch  keine  Krankheit  sind, 
sondern  höchstens  krankmachende  Momente ,  und  dass  nur  da, 
wo  Gomplicalionen  statt  finden ,  dynamische  Mittel  indicirt  seht 
können.  Einfache ,  reine  Wunden  und  Knochenbrflche  etc.  be- 
dürfen nichts,  als  die  nöthigen  mechanischen  Vereinigungsmittel; 
selbst  <die  verdünnte  Arnica  etc«  ist  überüüssig,  mehr  als  Hei- 
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lung  per  phmam  Reunionem,  Heilung  ohne  fcliterung  ist  nicht  zu 
erzielen ,  und  diese  erreicht  roan  ohne  alle  dynamische  Mittel, 
welche  lettte  sogar  nachtheilig  werden  können ,  so  lange  sie  in 
einer  Gestalt  in  Anwendung  kommen ,  dass  ihnen  noch  irgend 
eine  Wirkung  zuerkannt  werden  muss.  Ich  kann  mir  z.  B.  nicht 
denken,  das»  Arnica  eine  schnellere  Heilung  einer  Wunde,  oder 
Symphitum  bei  einen  Knochenbruch  um  einige  Wochen  fraher 
eine  Ossification  bewerkstelligen  soll,  als  die  Naturheilkraft ;  eine 
Anregung  letzterer  konnte  unter  UmsUnden  sogar  das  natur- 
gesetzliche Mass  überschreiten  und  also  die  ^uie  Absicht  verei- 
teln. Wo  man  bei  Knochenbrüclien  solche  Beobachtungen  oder 
Erfahrungen  aufweisseu  zu  können  glaubt ,  sind  es  wohl  Q  u  e  r- 
brache  gewesen,  die  leichter  eine  Festigkeit  gewinnen  und 
seihst  bei  noch  nicht  völliger  Callusbildung  Benutzung  des  ge- 
brochenen Gliedes  ermöglichen.  (Einen  sehr  instructiven  Auf- 
satz konnte  uam  hierüber  lesen  in  den  A  ii  n  a  1  e  n  der  Staats- 
Arzneikunde  von  Schneider,  S  c  h  li  r  m  a  y  e  r  und  H  e  r  g  t 
Bd.  IX.  p.  229.  etc :  ^zur  Beurtheilung  der  Knochenbrüche  in 
geriehtstf  rztlicher  Beziehung^  von  Dr.  BernhardRitter).  — 
Die  Homöopathie  bezweckt  bei  ihrem  Heilbestreben  zwar  über- 
haupt eine  gemässigte  Einwirkung^  lässt  dieses  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Chirurgie  nicht  ausser  Acht ;  wird  aber  hier  nucli 
einen  Schritt  weiter  gehen  und  beweisen  müssen ,  dass  alle  Me- 
dication  bei  den  meisten  frischen  Verletzungen  überflüssig  ist, 
dass  dadurch  also  bisher  ungemein  viel  geschadet  wurde«.  Durch 
dieses  AnschKessen  an  die  Physiatrik  wird  sie  die  alte  Medicin  bei 
weitem  mehr  entkräften  ,  als  wenn  sie  mit  Beweisen  <ler  Vorzüg- 
lichkeit homöopathischer  Mittel  -  Anwendung  gegen  sie  zu 
Felde  zieht,  weil  ein  Physiatriker  dann  durch  eine  Menge  iVatur- 
heilungen  die  £n  tbehrlichkeit  aller  Mittel,  und  somit 
die  Nichtigkeit  der  Homöopathie  Oberhaupt  als  Gegenbeweiss 
liefern  konnte,  da  es. bekannt  ist,  wie  leicht  und  absichtlich 
solche  gewisse  Consequenzen  gezogen  werden.  Gerade  den  Be- 
weiss der  Kalurheilkrafl  —  der  Physiatrik  —  möchte  ich  aber  aus 
unserm  Lager  geführt  sehen,  weil  unser  Princip  n)it  der 

Reaetion  der  Naturhailkrafl  Hand  in  Hand  geht.  —  Welche  Keae- 
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li«n  will  mall  aber  bei  eioen  pbyeiologieeben  Vorgaage  er- 
yidcii?  und  der  Heilaogs-Proeesi  eioer  frieoben,  einfaeb  me- 
dianiichen  Verletzung  darf  wohl  als  Aoalogon  eines  physiologischen 

Vorganges  gelten,  wenn  er  nicht  auf  krankem  Boden  vor  sich 
gebt.  —  lo  Bezug  auf  die  Anwendung  der  Arnica  stimnoe  ich 
gani  bei,  was  Henrtqttea  in  der  allg.  hom<k>p.  Ztg«  Bd. 
f,  47  aagt:  ,,Niir  in  den  Fallea,  wo  keine  Trennung  der  Theile 
statt  Andel,  ist  Arnica  indicirt.  Bei  Excoriatlonen ,  bei  ge- 
schnittenen und  zerrissenen  Wunden  muss  ihr  Gehrauch  sehr  ein- 
geschränkt werden,  da  sie  copiöse  Eiterung  herbeiführt,  wodurch 
die  Vernarbung  verzögert  wird —  ich  uiOcbte  nur  statt  ^indi- 
eirl<<  sagen:  suUssig»  da  aueb  ohne  Trennung  der  Tbeile 
die  Beschädigung  mitunter  so  leicht  ist ,  dass  gar  nichts  ndlbig 
wird.  Die  Neigung  der  Arnica  lur  Bildung  eines  Erysipelas 
—  mit  und  ohne  Bläschen  —  und  eines  Erythems  kommt  noch 
nebenbei  in  Betrachtung,  und  auch  Henriques  erwähnt  die- 
ses. — 

Diese  und  jede  andere' nachtheilige  Einwirkung  der  Arnioa 
glaubt  man  nun  bei  äusserer  Anwendung  durch  gleichseiliges  Ad- 
hibiren  der  kalten  Wasserumschläge  zu  verhüten.  Fasst  man 
dieses  genauer  ins  Auge,  so  muss  vor  Allem  autlallen,  dass  hier 
die  verschiedene  Wirkung  beider  Mittel  nicht  gehörig  gewürdigt 
SU  sein  scheint.  Das  kalte  Wasser  soll  in  seiner  Erstwirkung 
doch  wohl  erhalten  werden,  die  Aufschläge  werden  su  diesem 
Zwecke  ofl  erneuert;  das  homöopathische  Mittel  —  hier  die 
Aruica,  unter  Umstanden  auch  Rhus  etc.  —  soll  in  der  Nach- 
wirkung seine  ileilkratiigkeit  entfalten.  Hier  ist  offenbar  Ho- 
möopathie mit  Antipathie  im  Bunde,  und  das  geht  docli  nicht  gut. 
Die  Kälte  in  solcher  Anwendung  Übt  gewiss  eine  besondere  Prä* 
ponderani  gegen  das  schwächere  homöop.  Mittel  aus ,  was  sich 
Jeder  leicht  bei  nüberem  geistigen  Anschauen  erklären  kann ;  — 
ich  mag  wenigstens  den  Faden  nicht  weiter  verfolgen,  wollte  nur 
ganz  einfach  darauf  hinweisen ,  dass  wir  mit  Antipathie  uns  nicht 
terschwistern  können  und  durfon.  —  Nur  darauf  will  ich  noch 
aufknerksam  machen,  dass  bei  einem  allgemeinen  Empfehlen 
der  Arnica  ein  grosser  Schlendrian  auch  voa  Laien  getrieben 
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wird ,  und  wo  solche  Nacbiheile  alsdann  dadvrch  entstehen ,  Wie 
oben  angedealet,  da  MnnU  selbst  bei  Freunden  der  Homöopa- 
thie ein  Misscredit  gpgen  homttop.  Nittel  ond  Lehre  erwachsen. 

—  Ich  mahne  (lariun  zur  Vori^icht.    Man  würde  manchen  Con- 
fliclen  vielleiclit  am  elieslen  noch  hei  (Ut  Anwendung  der  A.rw\ca 
entgehen,  wenn  man  sie  bei  äusserer  Benützung  katler  llmschUge 
innerlich  reicht,  was  bei  inneren  Störungen  —  Gehirn-  und 
Rtickenniarks-Erschtitterungen,  Quelsehongen  etc.  innerer  Or- 
gane etc.  ohnehin  nölhig  ist.   Wie  sie  selbst  ?on  alloöpathischen 
Aerzlet)  angewendet  wnrde  und  iheihveise  noch  wird,  ist  bekannt. 
Eine  sehr  rühmliche  Empfehlung  derselben  von  einem  alloOp; 
Arsta  findet  sich  im  zweiten  Bande  obiger  Annalen  der  Staatsars- 
neikunde  p.  618,  wovon  ich  eine  beachtenswerthe  Stelle  hier  auf-  ' 
zeichnen  will,  welche  also  hiutet:  ^Unstreitig  gehört  die  Arnica 
aber  zn  den  specifischen  Erregungsmilleln  des  Nerven-  und  Ge- 
fässsystems,   indem  sie  namentlich  die  innere  Resorption  der 
Venen-  und  I.ymphgefässe  in  allen  Organen  steigert  und  Zustände 
der  höchsten  LaziUlt  der  arteriellen  Geftssendigungen  beseitigt, 
so  Wie  nicht  minder  in  den  krampfhalt  affldrten  Gebilden  und 
Systemen ,  wo  namentlich  Torpor,  Unthätigkeit  und  ein  der  Läh- 
mung analoger  Zustand  herrscht,  Sensationen  und  Reactionen 
wieder  erregt,  was  als  das  günstigste  Zeichen  ihrer  Heilkraft  und 
der  durch  sie  bewirkten  Wiederhervorrufnng  der  SensibilitSl  ind 
Procese  der  Bietanrorphose  betrachtet  werden  muss.    Da  nun 
diese  eben  erW^hnten  Zustünde  durch  traumatische  Einwir- 
kungen, nämlich  durch  (Jnelschung,  Erschütterung ,  und  da- 
durch veranlasste  blutige  Extravasalionen  hervorgerufen  zu  wer- 
den pflegen,  so  folgt  dnr.ins,  dass  sich  die  Arnica  auch  gegen 
dieselben  Äusserst  hilfreich  bewahren  mdsse,  wie  denn  auch 
Cr  ich  ton  mit  Recht  bemerkt  ^  dase  sie  fast  bestandig  denjeni- 
gen Ort  im  Korper  anzeige ,  welcher  durch  eine  äusserliehe  Ur- 
sache beschädigt  worden  sei,  weil  sie  nSmlich  die  Thäligkeit  des 
Gefässsyalems  erhöhe,  wodurch  nun  die  verletzten  Gefässe  starker 
als  die  gesunden  afficirt  und  Schmerz  und  andere  hervorsiechende 
ZuMle  erzeugt  worden.  —  Diese  Stelle  kann  man  mit  einigen 
MotalieM «  nomenUich  aneb  mit  Beracfcaiclitigufigefl  der  Resul- 
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täte  der  physiologischeii  PrOfangen,  gewiss  gani  gut  su  Gunsten 
der  Homdopathie  ▼erwerthen ,  und  die  Indicationen  lassen  eben- 
falls sicli  ganz  auf  die  Homöopathie  verwenden ;  denn  es  werden 
genannt :  „Gehirn-  ii  n  (1  R  i»  c  k  e  n  m  a  r  k  s  -  E  r  s  chiit  t  e  r  u  n  g ; 
Erschütterung  der  Brust,  des  Unterleibs  und  des 
Beckens;  Quetschung  der  Weicbth eile  des  Körpers 
durch  stumpfe  Werkseuge  hervorgebracht;  Lähmung  der 
Oliedniassen,  der  Harnblase  etc.  durch  Quetschung  und 
Erschütterung  hervorgebracht."  —  Schade,  dass  Verfasser  seiner 
gewöhnlichen  Gebrauchsform  —  Infusum  —  noch  Nitrum  depur. 
und  Tart.  eniet.  zumischen  lässl,  wodurch  er  seinen  Empfehlun- 
gen wieder  eine  Abschwächung  beigesellt«  da  diese  Mittel  doch 
•   nicht  zu  den  indifferenten  gezahlt  werden  können«  — 

Die  andern  homöop.  Mittel  bei  traumatischen  und  überhaupt 
mechanischen  Störungen  finden  sich  im  ersten  Bande  des  Hand- 
buchs der  homöop.  A.  M.  L.  vonMoack  undTrinks 
p.  107  vollständig  specialisirt ,  so  dass  es  unnOlhig  wtfre ,  etwas 
Anderes  darüber  zu  sagen ,  als  darauf  hinzuweissen.  —  In  oben 
genannten  Aufsätzen  von  Gauwerky  und  Hen ri q n e s  ist  eben- 
falls darauf  Bezügliches  zu  ßnden.  — 

Es  kommt  vor,  dass  man  ein  angemessenes  homOop.  Mit- 
tel äusserlich  anwendet  und  daneben  ein  anderes  inner- 
lich verabreicht,  was  wir  eben  so  wenig  gntheissen  können, 
als  dass  der  obige  Empfehler  und  Lobredner  der  Arnica  noch 
in  Nitrum  und  Tart.  emet.  andere  dynamische  Qualitäten  als 
Flügeladjutanten  beigesellt.  Eher  ISsst  sich  entschuldigen  und 
recbtlerligen ,  bei  innerer  Verabreichung  von  Aconit  als  An- 
tiphlogisticum  —  gegen  EntzttndungsGeber  —  äusserlich 
kalte  Umschlage  anzuwenden  auf  den  Herd  des  EntzOndungs- 
fiebers  zur  Dämpfung  oder  Prophylaxis,  wiewohl  man  auch  damit 
spSrIich  sein  könnte ,  um  den  Werth  der  homöop.  Behandlung 
nicht  abzuschwächen;  dassellx«  gilt  auch  für  jedes  andere  homöop. 
Mittel.  —  Seitdem  man  durch  die  Hydrotherapie  fast  alle  andern 
Arzneimittel  entbehrlich  machen  zu  können  glaubt»  darf  man 
auch  das  Wasser  nicht  ohne  Noth  anwenden ,  und  aberhaupi  es 
nur  da  benutzen,  wo  man  eine  besondere  Heilabsicht  damit  aus- 
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schliegslich  bezweckt  —  wie  eben  gezeigt  — ;  wer  es  äusserlicb 
mit  hoinöop.  Mitteln  versieht,  der  mtlsste  wohl  von  dem 
Grnndsatie  ausgehen ,  dass  ihm  kein  höherer  Werth  beizulegen 
sei  als  jedem  andern  dillteiischen  Mittel,  und  dieses  wflre 
etwas  zu  viel  gewagt  und  »uch  zu  viel  behauptet  —  besonders  in 
jetziger  Zeit ,  wo  das  Wasser  eine  bedi^ntende  Rolle  spielt ;  — 
es  muss  wenigstens  zugegeben  werden,  dass  es  der  Träger  ver- 
schiedener Temperaturgrade  ist,  und  gewiss  spielt  die  dadurch 
erzielte  Veränderung  der  T  e  m  p  e  r  a  t  n  r  des  kranken  Tbeils  oder 
Korpers  eine  Hauptrolle  —  so  bedeutend  wohl,  dass  die  Bezeich- 
nung H  y  d  ro- Therapie  kaum  als  die  richtige  gelten  dili  lte,  na- 
mentlich da,  wo  durch  nur  locale  Anwendung  gewirkt  wird.  — 
Die  Uydrotlierapeutik  hat  wenigstens  in  letzter  Zeit  eine  solche 
Umgestaltung  erlitten ,  dass  sie  der  ursprOnglichen  ziemlich  fem 
gerockt  ist,  wo  man  gewöhnlich  nur  von  Kaltwasser-Kuren' 
redete.  Man  benutzt  schon  seit  geraumer  Zeit  verschiedene 
Temperaluren  des  Wassers,  tadelt  die  blosse  K  a  1 1  w  a  s  s  e  r-An- 
stalten ,  macht  auch  weniger  allgemeinen  Gebrauch  von  dem  vie- 
ieo  WiassertrinkeD,  — und  gerade  dem  vorherrschend  in- 
neren Gebrauche  des  Wassers  zur  Elimination  dyskrasiscbei^ 
Stoffe  9  zur  Resorption  innerer  Anschoppungen,  zur  Umslimmung 
der  verstimmten  Nerven  etc.  gebührt  wohl  am  ersten  noch  der 
Name :  Wasserkur.  — 

Wäre  es  erlaubt,  von  der  Zukunft  der  sog.  Hydrotherapie 
in  Speele  und  von  der  ganzen  Lehre  (Iberhaupt  eine  Ansicht  zu 
geben,  wie  sie  eine  ganz  ruhige  Anschauung  mir  aufdrängt,  so 
wäre  ('S  diese.    Sie  fasste  hauptsächlich  Wurzel  zu  einer  Zeit, 
a\8  die  Aerzle  sich  das  aufrichtige  Gestitndniss  geben  mussten, 
dass  ihr  Heilmittel  -  Apparat  unzuverlässig  und  wenig  oder  gar 
nicht  gekannt  werde  in  seiner  eigentlichen  Wirkung  auf  den  ge- 
srniden  menschlichen  Organismus ,  welche  Kenntniss  ihnen  doch 
nun  unerlflsslich  nothig  schien.    Es  wurde  nun  die  diätetische 
Behandlung  ein  besonderer  («pgenstand  der  ärztlichen  Beobach- 
tung, wozu  sie  die  vorgefasste  Meinung,  dass  alle  hom(k)p.  be- 
handelte und  Geheilte  der  Physiatrik  zufallen  müssten,  zum  Theil 
ermuthigte*  —  So  lange  die  Arzneimittellehre  nicht  in  besseren 
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Zustand  kommt,  wird  unter  denen,  die  sich  mit  der  Homöopa- 
thie nicht  befreunden  und  dem  Stoffigen  vorhersschend  huldigen, 
eine  Vorliebe  ftlr  Hydrotherapie  sich  erhalten ,  —  mit  der  bes- 
teren  Kenntnis»  der  Anneimittellebre  wird  höchstwabraoheitilieb 
die  diätetische  Behandlung  and  somit  auch  die  Hydrotherapie  lu* 
rüclflreten^  doch  eben  so  wahrscheinlich  eine  sehr  gemässigte 
Anwendung  der  Arzneistoffe  allgemeiner  werden  —  vorherrschend 
mit  specifischem  Charakter  ^ —  wozu  Jetzt  schon  eine  grosse 
Hinneigung  wahrsunehmen  ist.  —  Das  Interim  wird  ebenfalls 
seine  gnten  Fruchte  tragen,  denn  es  seichnet  sich  aua  durch 
Beobachten  Ton  Naturheilungen.  Der  Anbau  der  Physiatrik  und 
der  Physiologie  der  Krankheiten ,  schliesst  sich  dann  der  Physio- 
logie der  Arxneimittellehre  an ,  der  crasse  Materialismus  der  Ge-* 
geawart  wird  aiadi  nicht  viel  mehr  als  eine  Ephemer«  selif« 
aber  die  Brttcke  abgeben  zur  riebtigeren  Anschauung  des  Lebens 
in  der  Natur,  wozu  man  bisher  nur  einen  Hypothesenkram  be- 
nutzte. —  Dieses  ist  meine  Ansicht  von  der  medicinischen  Zu- 
kunft, die  vielleicht  gar  nicht  so  fern  steht,  besonders  wenn  man 
Männer  ihre  Stimmen  erheben  hört  gegen  den  Materialismus,  vetf 
welchen  dieses  kaum  zu  erwarten  stand.  —  Irre  ich  mieb,  se 
habe  ich  wenigstens  einen  schonen  Traum  verlebt  und  ein  BiM 
im  Busen  getragen ,  das  genährt  zu  werden  verdiente.  Träte 
noch  etwas  Besseres  an  die  Stelle  meines  Ideals,  so  würde 
das  mir  so  erfreulich  sein.,  als  es  nur  irgend  jemand  sein 
konnte.  — 

Heine  Ansiebt  in  Verbindung  mit  Erfahrungen  Ober  den  in 
der  Ueberschrift  bezeichiieten  Gegenstand  liegt  in  dem  Vorgebrach- 
ten wohl  ofTen  und  verständlich  genug  da,  doch  kann  ich  es  mhr 
nicht  versagen,  gleichsam  als 

Aiilifiiis 

noch  ein  Wort  darliber  zu  sagen«  was  ich  in  Weimar  am  Vor- 
abende der  GentralTersenunlong  daselbst  bemerkt  hatte  ^  und 

worüber  der  College  Blau  in  der  homöop.  Vierteljahrsschrifl Bd. 
VI.  pag.  298.  eine  Bemerkung  anreiht.  Es  würde  mir  nicht 
einfallen,  den  daselbst  gebrauchten  Ausdruck:  »ein  mir  sehr 
wertber  College**  auf  mich  zu  beziehen ,  wenn  es  nicht  zu  Mar 
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und  jwUtn  der  ADwetende»  bekannt  wftre^  dass  gerade  dieset  von 
■Hr  ang^rqfl  ond  der  Gegenstand  einer  kleinen  Diacusaion  wnrde. 
Nur  ist  die  flinstellung  des  GoHegen  Blau  nicht  gaiii  in  meinem 

Sinne  gegeben ,  was  mich  hauptsächlich  antreibt ,  eine  Berich- 
tigung zu  unternehmen.  £&  ist  durchaus  nicht  meine  Absicht 
gewesen,  zu  behaupten:  ^dass  es  mit  den  sog.  kalten  Um- 
schlägen nichts  sei  %  da  ich  sehr  wohl  weiss,  dass  sie  von 
fiinfluss  sein  können,  aber  ihre  allgemein»  und  unbe- 
dingte Anwendung  bei  aUen  mechanischen  Slörungen  ohne 
Ausnahme  —  in  specie  bei  Knocbenbrilcheu  —  hesirilt  ich  und 
bestreite  sie  aus  vielfacher  Erfahrung,  so  wohl  in  ihrer  Anwen- 
dung ganz  lege  artie  —  mit  der  sorgflliig^len Erneuerung,  als 
auch  noch  mehr  in  der  Art ,  wie  sie  von  den  Leuten  gewohlich 
besorgt  werden ,  wornach  sie  allerdings  mehr  zu  warmen  üm- 
schliigen  werden ,  was  ich  auch  damals  schon  gellend  inachle. 
Die  guten  Resultate ,  deren  man  sich  damit  rühmt ,  bestreite  ich 
nicht ,  ich  habe  ja  auch  dasselbe  erlebt ,  ich  habe  aber  ni^ht 
weniger  günstige  Resultate  aueh  ohne  dieselben  in  viel  grosserer 
Zahl  für  meine  Behauptung,  wodurch  es  mir  erlaubt  sein  muss, 
die  Bedeutung  derselben  weniger  hoch  anzurechnen ,  da  der- 
selbe Zweck  ohne  jedes  andere  Mittel ,  ausser  dem  Verbände, 
erreicht  werden  kann,  erreicht  wird  und  erieicht  worden  ist. 
Worden  die  wärmsten  Lobredner  derselben  bei  einfachen  Brttcheo 
von  der  Wahrheit  meiner  Angabe  durch  Nachversuche  sich  Ober- 
zeugen wollen ,  so  müssten  sie  wohl  sehr  bald  zu  einem  ähn- 
lichen Geständnisse  kommen  können.  —  Der  Einwirkung  des 
kalten  Wassers  überhaupt  allen  Werth  absprechen  zu  wollen,  würde 
volle  Unkenntniss  verrathen,  ich  halte  es  sogar  theilweise  für  indi- 
cirt  bei  solchen  Beschädigungen«  bin  überhaupt  kein  Verflchter  des- 
selben, benutze  es  sogar  recht  gern  als  diätetisches  Mittel  auch 
in  andern  Fällen,  z.  B.  zur  Abwaschung  des  Körpers  bei  trockner 
Hitze  im  Nervenfieber,  zu  Waschungen  des  Rumpfes  bei  unregel- 
mflssigen  Hämorrhoiden,  Menstruen  etc.^  zur  Abhärtung  bei 
Neigung  der  Haut  zu  copiOsen  Scbweissen,  bei  Anlage  zu  Rheu- 
matismen etc.  Einen  zu  ausgedehnten  Gebrauch  aber  von  dem- 
selben zu  machen ,  das  erlaubt  mir  mein  Vertrauen  zur  Homöo- 
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pufhie  niebt;  alt  zu  eingefleischter  HomOopathe  mag  Ich  dem 
homOop«  Mittel  seinen  Ruhm  und  sein  wahres  Verdienst  nicht 

streitig  machen  lassen;  —  wo  nur  immer  möglich,  soll  mir  dieses 
auch  kein  Wässerchen  inlben. 

Dieses  zur  Versländigung  nur  in  wenigen  Worten,  um  end-  * 
lieh  ans  Ende  su  kommen«  Ich  habe  mich  oberzeugt,  wie  leicht 
man  missTerstanden  werden  kann,  stand  in  Weimar  nur  bald  von 
weiterer  Erörterung  ab,  um  damit  nicht  einen  längeren  Zeitraum 
zu  verschwenden,  da  ich  mir  lange  schon  vorgenomiiion  hatte, 
den  Gegenstand  öffentlich  zur  Sprache  zu  hringen  in  Form  meiner 
Erfahrungen ,  wie  es  nun  hier  geschehen  ist.  —  Zum  Schlüsse 
sage  ich  dem  Herrn  Gollegen  Blau  nur  noch  meinen  Dank  fllr 
seine  hieran  sich  reihende  Mitlheilung  und  fOr  den  mir  geschenk- 
ten Ausdnick  seiner  Werthschälznng,  woran  ich  die  Bitte  reihe 
—  da  ich  in  der  Ueberschrifl  seines  Aufsatzes  ihn  zugleich  als 
den  Director  einer  Anstalt  sehe,  in  welcher  die  Pichtennadelbäder 
auch  in  Anwendung  kommen  — ,  dass  es  ihm  gefallen  möge,  aber 
die  Erfolge  der  PicbtennadcibSder  und  aber  die  Art  ihrer  Anwen- 
dung in  seiner  Anstalt  seiner  Zeit  eine  geftllige  Mitthmlung  ans 
zukommen  zu  lassen  ,  da  dieses  neue  Mittel  doch  die  Aufmerk- 
samkeit Vieler  auf  sieb  zu  ziehen  scheint.  — 

Mittheilungen  specieller  chirurgischer  Falle  mit  rein  homöo- 
pathischer Behandlung  behalte  ich  mir  vor;  sie  mttssen  nur  erst 
zusammengesucht  werden. 


Digitized  by  Google 


Bericht  über  die  homöopathische  Folikliuik 
zu  Leipzig  im  Jahre  18ö5* 

Von  Dr.  Müller. 


Alphabetische  rebert^icht  der  im  Jahre  1855  in 
der  Leipziger  homöopathischen   Poliklinik  be- 
handelten Rrankbeitsffllle.  • 
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Wie  die  tabellarische  Uebersicht  nacbweisl,  wurdew  im  ver- 
gangnem Jahre  zusammen  2318  Kranke  bebaiideU,  iiämUcli  151 
vom  Jahre  1S54  in  Behandlung  Gebliebene  und  2167  Neuaufge^ 
nommene.    Es  bat  sich  demnach  abermals  die  Krankenfrequens 
sehr  hetrflchtlich  gesteigert  (gegen  das  Jahr  1854  um  449), 
indem 

im  Jahre  1843  428 
1844  608 
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1845 

713 

1846 

1847 

f  •  • 

1848 

973 

1849 

1088 

1850 

<b  ^^^^^^ 

1190 

1851 

1284 

1852 

1441 

1853 

1905 

1854 

1869 

ond  1865 

2318 

Kranke  behandelt  worden  sind ,  so  dass  sich  also  die  Zahl  der 
JabreskranlMn  gegen  das  erste  Jahr  jetil  mehr  als  verfünflacim 
bat.   Die  Zahl  der  Bgmnittichen  wghreod  dieser  13  lahre  in  der 

AnsUlt  Behandelten  betragt  15,656. 

Von  den  2167  Neuaulgenomme^en  des  letzten  Jahre9  «ind 
nun  1175  völlig  geheilt, 

74  wesentlich  gebessert, 
480  nur  einmal  dagewesen, 
172  iiugeheilt  weggiebüeben, 
43  abgereist  oder  in  andre  Behandlung  gekommeB,  . 
5  gestorben  und 
218  in  Beltandlung  geblieben. 

Ferner  waren  davon  1251  männlichen  und 

916  weiblichen  Geschlechts ; 
1634  Erwachsene  und 

533  Kinder  (unter  15  Jabr)^ 
1006  Männer, 

245  Knaben, 

628  Weiber  und 

288  MMehen ; 
1097  in  Leipzig  und 
1070  auswärts  wohnhaft; 

780  acut  und 
1367  cheoDisch  Eranke. 
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Die  JOr  die  2318  Kranlien  gemachten  Ordinalionen  beiiefen 
sich  auf  eirca  9500,  so  dass  durcbscbuiltlich  auf  jeden  Kranken 
etwa  4Vio  Hecepte  kommen;  ea  wurden  demnach  im  Durch- 
schnitt wöclientlich  182ö/,3,  und  täglich  (die  Woche  zu  6  Tagen 
gerechnet)  'SO^^^/^i^  Verordnungen  gemacht.  Hierzu  konnnen 
noch  497  Krankenbesuche  bei  solchen  Patienten ,  denen  das 
Ausgehen  unmöglich  war.  Es  wUrde  demnach  itir  die  2  ordiniren- 
den  Aerzte  ganz  unmöglich  gewesen  sein ,  allen  diesen  Anforde- 
rungen in  den  festgeselzleii  Vei ordnungsslunden  nachzukommen, 
wenn  sie  nicht  fortwährend  durch  einen  oder  mehre  der  Aerzte 
unterstützt  würden ,  welche  die  Anstalt  zum  speciellen  Studium 
der  Homöopathie  besuchen  und  benutzen.  Die  Anzahl  dieser 
letzteren  belief  sich  im  letzten  Jahre  auf  die  ungewOhlich  hohe 
Zaiil  ?oo  14. 

Ein  ebenso  günstiges  Resultat  hat  sich  auch  hinsichtlich  des 
Verhältnisses  der  Weggebliebenen  zu  den  Geheilten  im  Vergleiche 
zu  den  bisherifren  Erfahrungen  herausgestellt.  Es  betragen  näm- 
lich die  Geheilten  diesmal  ^i^^'^/ixai  pi".  C,  die  Weggebliebenen 
und  Nureinnialdagewesenen  zusammen  nur  SO^^^/^i^j  pr.  C, 
während  in  den  ersten  Jabreu  der  Anslall  die  Weggebliebenen 
43Vs7  und  selbst  in  den  Jahren  1853  und  1854  noch  32^iVmi 
und  31^/2  pr.  C.  ausmachten.  Dennoch  bleibt  es  immer  ein 
grosser  Cebelstaml  ,  dass  in  einer  derartigen  Ansialt  wie  eine 
Poliklinik  ist,  dem  nachlässigen  und  willkührlichen  Wegbleiben 
so  vieler  Kranken  durch  kein  Mittel  vorgebeugt  werden  kann. 

Von  den  5  TodesföUen,  die  nur  '^^^/^m  pr«  C.  (d.  i.  etwa 
V4  pr.  C.)  ansinaclien,  kamen  3  auf  nnterjährige  Kinder,  die  an 
chronischen  Darm-  und  Magenkatarrh  (Alropbia  inlesiinalis)  litten, 
1  auf  eiueii  Mann  mit  Uerzklappeninsuflicienz ,  Uerzbypertrophie 
und  Wassersucht  und  1  auf  eine  Frau  mit  Lungentuberculosis. 

Schliesslich  luuss  auch  noch  eines  Versuches  Erwähnung  ge- 
schehen, den  die  Leipziger  Apotheker  zur  Unterdrückung  der 
Dispensir freiheil  in  der  Poliklinik  und  zwar  nicht  ohne  allen  Er- 
folg angHstelK  haben.  Die  Anstalt  besitzt  nümlich  seit  ihrer 
Gründung  eine  eigne  Apotheke,  aus  der  den  Kranken  dieverord- 
VII.,  2.  U 


4 


wt»n  M^ictmf  nte  Bofert  und  grati»  geiieferl  werd#D..  Sur  In- 
standhaltuDg  dieser  Apotheke  wird  der  Bedarf  an  Uriincturen, 

und  Verreibuiigen,  an  Alkohol ,  Milchzucker,  Streukügelchen  etc. 
sämmtlich  aus  der  hiesigen  concessionirlen  homöopathischen  Apo- 
theke (sogenanute  Gentrai-Apotheke)  entnommen  uod  dafür  jiibr- 
lieb  eine  Summe  von  circa  30—60  Tblr,  beaablt,  ao  daas  alao 
in  derAnatall  die  der  Apotheke  perRecept  entnommenen  und  be- 
sahlten  Arzneiatoffe  nur  weiter  TerdOnnt  und  gratis  Terabreicbt 
werden.  Dieser  Modus  war  viele  Jahre  hindurch  ebenso  wenig 
geheim  gehalten  als  von  Irgendjemand  beanstandet  worden,  als 
aieh  tot  3  Jahren  die  sämmtlichen  Apotheker  Leipsiga  ala  ge- 
meinachaAliehe  Besitzer  der  bieaigen  homik>patbi8eben  Apotheke 
achrifUieh  wegen  angeblicher  Geschaftsbeeinträcbtigung  an  den 
Vorstand  der  Poliklinik  wendeten  und  verlangten ,  dass  jedes  an 
einen  poliklinischen  Kranken  verordnete  Mediianient  in  Zukunft 
einseln  aus  der  boniöopatiscben  Central- Apotheke  verschrie- 
ben und  entweder  von  dem  betreffenden  Kranken  oder  von  der 
Poliklinik  nach  der  gewöhnlichen,  Etwaa  zu  ermassigenden  Taxe 
bezahlt  werden  sollte.  Als  ihnen  aber  gründlich  auseinanderge- 
setzt wurde,  dass  die  jährlichen  Recept-Koslen  dann  statt  50Thlr. 
mindestens  500  Thlr.  betragen  würden  und  weder  die  Anstalt 
noch  deren  dem  Armenstande  angehorigen  Patienten  diese  Summe 
zu  beatreiten  die  Mittel  hatten ,  Hessen  sie  ihre  Forderung  fallen 
und  verlangten  nur,  dass  wenigstens  den  einzelnen  weniger  unbe- 
millellen  Patienlen  keine  Medicamente  gratis,  sondern  Recepte 
für  die  CentraUApolheke  verabfolgt  werden  sollten.  Dieses  Ver- 
fahren wurde  auch  Seilen  der  Polikhnik  von  der  Zeit  an,  da  ea 
ebenso  billig  ah  mit  den  bestehenden  Gesetzen  im  Einklang  er- 
scheinen musste,  in  den  betreffenden,  nur  buchst  selten  vorkom- 
menden Fällen  eingehalt»*n.  Trotz  dieses  scheinbar  guten  Ein- 
verstilndnisses  und  der  Ii  iedliclieu  Beilegung  dieser  Angelegen- 
heit schienen  dennoch  die  Herren  Apotbeker  sich  dabei  nicht  be- 
ruhigt zu  haben,  wenigsten«  lief  nach  etwa  8  Monaten  einRescript 
der  Kreisdirection  ein,  in  welchem  den  Aerzten  an  der  Poliklinik 
kurzweg  das  Recht  abgesprochen  wurde  irgend  einem  Patienten 
Medicamentü  zu  verabreichen.    Da  diese  Verordnung  in  offnem 
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Widerspruche  uü\  ejoein  Paragraphen  unsere^  Staaits^e^|xei^ 
sMuid,  wd^lief  eifiept  jeden  ^1^9  xii9prii^bl|  an  Anne 

gn^^|ledii»nieim  ^^  g^bep  t)pd     ^er^ctienkei),  99  i^onnmni 
deraellm  um  so  weniger  nacbl^ommen  und  dadurch  die  plxistenz 

der  Anstalt  geradezu  vernichten ,  als  wir  uns  durch  das  münd- 
Ijcbe  Uebereinkomnißn  mit  den  Apothekern  unterdessen  völlig  ge- 
eicfien  \iqd  die  ganze  Streitfrage  bereiU  g(lllich  l)eigeleg(  9^aiibe|) 
ijo^isfen.  fn  4er  Tf^f  biiehpp  «ir  ||i|pf^  g9n«licb.  upan^fochteii^ 
bis  plötzlich  im  ?ergangenem  Jabre  von  Seiten  der  Apothel^er  ^e^en 
mich  eine  Klage  wegen  unerlaubten  Selbstdispousjrcns  anhängig 
gemacht  wurde.  Dieselheti  hatten  nämlich  einen  Laufburschen  in 
die  Anstalt  abge^bicltt,  dßm  gegen  seine  geklagten  Zahoachmerzen 
3  PuJver  l|ere«  $o|.  vefordnet  uiid  gratie  rerahreicht,  so  wie  auf 
aeiqe  Anffage,  ob  er  ^affkr  Etwa«  zfi  beyahleii  b^be»  eine  irer? 
neinde  Antwort  gegeben  worden  war;  der  hierauf  basirten  Denun- 
ciation  gegen  mich  wurde  auch  von  Seiten  des  Gerichts  Richtig- 
keit zuerkannt ,  weil  ich  nicht  berechtigt  gewesen  wäre  den 
Denpocianteu  Cilr  pipen  »notpri^cb  Armen"  zu  halten,  im  Gegen- 
Uu41  aus  dessen  Anfi'age  ay^f  dessen  Fähigkeit  die  Kosten  des  Ror 
ceptes  in  der  Apotbel^e  zu  zahlen  hatte  schliessen  mOssen ,  und 
ich  demnacb  zu  lOThlr.  Strafe  und  zur  Tragung  der  Kosten  ver- 
urtheilt.  Mein  bei  dem  betr.  Ministerium  dagegen  eingelegter 
Becurs,  sowijl  eine  vom  Vorstand  derPolilkliuik  an  das  Ministerium 
des  Innern  gericbtete  Beschwerde  gegen  das  obige  Rescript  der 
^reisdire^tion  bewirfite  zwar  keine  4b|nderung  meiner  Verurthei- 
lung  im  speciellen  Palte,  hatte  jedoch  wenigstens  hinsichthch  des 
Princippunkles  einen  günstigem  Erfolg.  Statt  nämlich  wie  das 
KreisdirecUoj^s.- Rescript  jede  Verabreichung  von  Medicamenten 
sphlecb^weg  s.m  yerbieten,  oder  wie  das  Siadtrathsurtheii  dieselbe 
nur  an  Solche  jtu  gestatten,  die  sich  durch  gerichtliche  Armuths- 
Zeugnisse  elc.  als  notorisch  Arme  ausgewiesen  haben,  weist  mich 
das  Ministerium  nur  an,  in  Zukunft  nicht  an  Solche,  von  denen 
ich  nicht  auzuuehiaen  Ursache  habe^  dass  sie  zu  den  Armen  ge- 
h(^reO|  l^edicamcnte  unenlgeldlich  zu  dispensiren.  Somit  ist 
wenigstens  d^  Pohklipik  durch  diese  Ministerial-Enlscbeidung  m 
ifirem  Rechte  g;|Bf^p|hQzt,  iM^d  deren  Zweck  und  Bestimmung  völlig 
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nufrecht  erhalten ,  da  dieselbe  von  jeher  der  Behandlung  von  Ar- 
men und  Unbemittelten  gewidmet  war  und  sein  muss  und  ihre 
Patienten  nur  unter  Diesen  finden  wollte  und  sollte.  Die  betref- 
fenden Behörden  aber,  sowie  die  Leser  dieser  Zeilsclirifl  sind 
wenigstens  durch  die  Sache  in  den  Stand  geselzl  zu  beurlheilen, 
welcher  Partei ,  der  denuncirenden  oder  der  verurtheiUen,  dieser 
Process  mehr  Ehre  macht.  Ob  wohl  der  Verlust  von  10  Thlrn. 
öder  die  Last  einer  derartigen  Denunciation  schwerer  su  tragen 
sein  niagl 

Meinem  Vorsatze  gemfiss ,  in  jedem  Jahre  wenigstens  eine 
Krankheitsspecies  hinsichtlich  der  Diagnose,  Mittelindicationen 
und  Heilerfolge  9  sowie  der  nahern  personlichen  Verhaltnisse  der 
Erkrankten  specieller  auszuarbeiten  ^  um  dadurch  statistische 
rs'achweisc  und  Erfahrungen  über  die  Wirksamkeit  einzelner  Arz- 
neimittel gegen  bestimmte  Erkrankungen  zu  ermöglichen ,  will 
ich  auch  in  diesem  Jahresberichte  versuchen  die  betreffenden  Ma- 
terialien Übersichtlich  zusammenzustellen  und  dadurch  sowohl  die 
Anhänger  als  die  Gegner  der  Homöopathie  in  den  Stand  zu  setzen 
die  nölhigen  Polgerungen  und  Schlüsse  zu  ziehen.  Jedoch  will 
ich  mir  erlauben  insofern  eine  Aenderung  in  dem  ausgesprochnem 
Plane  eintreten  zu  lassen ,  als  ich  mich  nicht  mit  einer  neuen 
Krankheitsspecies  beschäftigen,  sondern  noch  einmal  zu  dem 
schon  im  vorletzten  Berichte  abgehandeltem  Wechsel fi eher 
zurückkehren  werde.  Und  zwar  bestimmen  mich  hierzu  folgende 
Gründe.  Fdr's  Erste  namliih  bilden  die  Wecbselfieber  eine  sehr 
bestimmte  und  stelige  Gruppe  von  Erscheinungen  und  sind  da- 
durch mehr  wie  die  meisten  andern  Krankheiten  zu  einer  derar- 
tigen Bearbeitung  geeignet;  auch  weiss  ich  selbst  wohl  am  besten, 
wie  wenig  ich  in  meinem  frühem  Aufsatze  erschöpfend  gewesen 
bin  nnd  wie  viel  iJIrken  imd  Mangelhalles  derselbe  gelassen  hat 
schon  in  Helracht  (b\^  vcihiilliiissmässig  geringen  Materials  an 
beobachteten  Fallen.  Sodann  bot  gerade  das  vergangne  Jahr  eine 
ungewühlich  reichliche  Auswahl  von  Wechselüebern  dar,  welche 
schon  erlaubt  und  befähigt  Schlüsse  über  die  Heilwirkungen  zu 
ziehen  und  Grundzüge  und  Bestätigungen  brauchbarer  Heilan- 
zeigen zu  geben.    Vor  Allem  aber  sind  verhällnissmässig  viele 
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von  den  erlangten  Wechsolfifberheilungen  durch  je  ein  einziges 
Arzneimittel  zu  Stande  gebracht  worden ,  so  dass  deninach  die 
Beobachtung  rein  und  ungetrübt  ist  und  mit  Recht  allein  dem  be- 
treffenden ArzneimiUel  die  Heilung  zugeschrieben  and  die  ge- 
hörigen Gonsequensen  aus  diesem  Factum  gezogen  werden  kön- 
nen. Namentlich  dieser  letzte  Umstand  mnsste  mich  noch  einmal 
für  die  Weclisclüeber  bestimmen  ;  denn  es  scheint  mir  eine  un-  ^ 
zweifelhafte  Thatsache ,  dass  nur  solche  Heilungen  und  Kranken- 
geschichten, bei  weichen  nicht  mehre,  sondern  nur  je  ein  Arznei« 
mittel  in  Anwendung  geltommen  sind,  für  die  angedeuteten  Zweciie 
besondem  Werth  haben  können,  und  dass  uns  sehr  daran  gelegen 
sein  muss ,  recht  viel  Material  an  solchen  reinen  Beobachtungeu 
zusammenzubringen  uw\  zu  verwerlhen. 

Wie  schon  die  alphabetische  Tabelle  ergibt,  so  wurden  über- 
haupt im  vorigen  Jahre  101  Falle  von  Wechseifieber  bebandelt; 
und  zwar  wurden  hiervon 

61  geheilt, 

36  blieben  nach  der  ersten, 
3  nach  mehrmaliger  Verordnung  weg  und 
1  befand  sich  amSchluss  des  Jahres  noch  in  Behandlung. 
Von  diesen  101  Pfillen  geborten  70  dem  Tertian-^  25  dem 
Quotidian-  und  2  zwei  dem  Quartan  -  Typus  an;  hierzu  kommen 
noch  4  Fälle,  welche  ohne  eigentliche  Paroxysmen  zu  zeigen  doc  h 
sich  deutlich  als  reine  Internjilleiis -  Dyslirasie  aussprachen  und 
besonders  durch  oedeiua  pedum  und  asciles  auszeichneVeu. 
Unter  diesen  101  Kranken  waren 
67  Erwachsene 

34  Kinder ;  und  zwar  53  Manner, 

22  Knaben, 
14  Weiber  und 
12  Mlldcheo. 

Hmsichtlich  ihres  monatlichen  Auftretens  kamen 

5  Falle  auf  den  Marz, 

4    „     „    „  April, 
23    „     „    „  Mai, 
21     n      n     n  Juni, 
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18  FMUeauf  lUn  JuU, 
17   „     »    „  August, 
10   f,    ft    n  Sej^mber 
Ü   „     „    „   OdoWr  und 

1  Fall  „  „  December, 
so  daes  also  im  Mai  und  Juni  die  meisten  Erkrankungen  voiitamen. 
HjnMcbtUdi  4m  Woiiiiories  der  W«cbs«lMierkrankeB  waren  30 
aus  der  Slidt  Leif»lg,  62  aber  aue  den  benacbbartea  Darfera ; 
und  swar  waren  dies  fast  ausschliesfllicb  solebe  Dorlar,  wekhe 
sich  Sn  den  Niederungen  längs  der  Pleisse  und  Elster  hinziehen 
und  meist  von  Wiesen  umgeben  sind,  die  in  den  Frilhlingsmonat^n 
ceitweilig  überschwemmt  werden.  Denn  weniger  oder  vieUeicbt 
gar  nicht  das  fliessende  Wasser«  sondern  stebendes  und  oamaBl- 
Meh  solches,  welches  mit  fegielabiliscben  Stoffen  reichlieh  in  Be- 
rtbrung  kommt,  und  deren  Vennodernng  und  VerfauUing  veran- 
lasst, scheint  hier  das  Wechselfieher  zu  erzeugen. 

Was  nun  zuvorderst  die  40  nicht  ^eheiiten  Fälle  an- 
langt, so  geboren  hierzu  36,  welche  nach  der  ersten  Verordnung 
nicht  wiederkamen«  8,  welche  neeh  emigeo  Varordoungen  unge- 
heilt  wegblieben  md  1 ,  welcher  am  Milosse  des  labres  noch  in 
Behandlung  war.  Mit  einiger  Bestimmtheit  können  deshalb  etwa 
nur  jene  3  Weggebliebenen  als  uuge heilt  bezeichnet  werden, 
da  unter  den  36  Mursinmaldagewesenen  so  Manche  nur  wegen 
des  Ausbleibens  des  Fiebers  möglicher  Weise  nicht  wieder  ge- 
kommen sein  dtirften.  Uebrigens  geborten  von  den  36  Nureiii- 
maldagewesenen  26  dem  Tertian-,  9  dem  Quotidian-,  und  1 
dem  Quartan- Typus  und  die  3  Ungeheilten  sämmtlich  dem  Ter- 
üan- Typus  an.  Diese  Letsteren  waren  je  14,  6  und  5  Tage 
in  Behandlung  und  eben  so  wie  die  36  Nureinroaldagewesenen 
weder  durch  besondere  Bösartigkeit  noch  durch  längere  Dauer 
im  Allgemeinen  ausgezeichnet.  Der  am  Schluss  des  Jahres  noch 
in  Behandlung  stehende  Fall  betraf  eine  38jährige  Frau  aus 
Schleussig  (einem  InlermittenS'Dorfe  par  eicellence),  welche  am 
17.  December  aufgenommen  wurde  und  bereits  seit  3  Monaten 
am  Fieber  gelitten  hatte^  das  erst  den  Quarlan-,  dann  den  Quo- 
tidian-Typus  behauptet  hatte. 
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Indem  ich  nun  ib«r  ton  diesen  40  Weggel)liebenen  hier 

ganz  absehe,  Vveil  nicht  zu  entscheiden  ist,  ob  und  wieviel  davon 
durch  die  angewendeten  Arzneiinillel  geheilt  worden  sind,  wende 
ich  mich  sogleich  zu  den  61  Geheilten  und  lasse  zuvorderst  fol- 
gende Tabelle  Yorangehen  zur  allgemeinen  Uebersicbt  und  um 
micli  darauf  epflter  immer  beziehen  zu  können. 

1)  (396*)  17jäbriger  Haon,  tertiana,  den  96.  Min  aafgenomiiiMi,  den  1.  Mai 

geheilt  «  34  Tage  (Bry.,  Nx.  v.,  Ipec.) 

2)  (398)  11 jähr.  Knabe,  tertlaiia,  Ua  lt.  Min  Mfgenom.,  deo  21.  April 

geh*  M  S7  Tuge  (Bry.,  Ars.) 

3)  (417)  26jäbr.  Frau,  tertiana,  den  89.  Mlrs  ao^enom.,  den  14.  April 

geh.  «■  17  Tage  (Ipec,  Ars.) 

4)  (093)  23jähr.  Hann,  tertiana  e.  hypertr.  cord.,  den  9.  Mal  aa%enoni.,  den 

18.  Mai  geh.      14  Tage  (Ipec,  Nx.  ?.) 

5)  (605)  45jähr.  Mann,  tertiana,  den  8.  Mai  aafgenom.,  den  84.  Mai  geh. 

M  98  Tage  (Rh.  t.,  Ars. ,  Bry.) 

6)  (614)  9jäbr.  Knabe,  tertiana,  den  3.  Mai  aa%enom.,  den  19.  Mai  geh. 

a>  16  Tage  (Ipec) 

7)  (647)  6jäbr.  Midcben ,  tertiana,  den  8.  Mal  auiigenom. ,  den  19.  Mai  geh. 

IM  11  Tage  (ipec.) 

8)  (655)  4jähr.  Midebeo ,  qaotidiana,  den  10.  Mai  auligenoni« ,  den  8.  Juni 

geb.  SB  89  Tage  (Nx.  v.,  Ipee.,  Nnx.  v.) 

9)  (693)  48jihr.  Mann,  tertiana  c.  lilbiaai,  den  11.  Inni  anliBeaoni. ,  den  80. 

loni  geb.     19  Tage  (Ata.) 

10)  (703)  8||ibr.  Mann,  oedema  pednm  p*  interm.,  den  10.  Mai  aufgenom., 

den  6.  Juni  geb.     18  Tage  (Ära.) 

11)  (880)  TJihr.  Knabe,  qnotidlana  e.  taenia  lata,  den  81.  Mai  ao%eooiA.,  den 

18.  Jnni  geb.     9i  Tage  (An.) 
19}  (718)  3jihr.  Mideben,  tertiana  c.  ophtb.  aerof,  den  81,  Mai  aofgenotn., 

den  19.  Joni  gdi.  —  99  Tage  (Ni.  t.  ,  Ip.,  Dp.,  Gina.) 
18)  (781)  89!|ibr.  Mann,  tertiana  recidifa,  den  99.  Mai  aufgenom. ,  den  18. 

^  lani  geb.  —  97  Tage  (Ver.,  Nx.  v.) 
14)  (760)  IflÜibr.  Man* ,  qnotidlana ,  den  6«  Inni  anliienom. ,  den  16.  lotti 

geb.  »10  Thge  (Ipec.) 
18)  (768)  7Jihr.  Mideben,  tertiana,  den  99.LMai  adigeoom.»  den  14.  Ittni 

geb.  —  16  Tage  (8r|.) 

16)  (768)  KJibr.  Midcben,  tertiana,  aeit  4  Wochen  beatehend,  den  30.  Mü 

aafgenom. ,  den  4.  Mai  geb.     6  Tage  (Ipec.) 

17)  (771)  48Jibr.  Hanni  tertiana ,  den  80.  Mai  au^enon. ,  den  3.  Joni  |«b. 

8  Tage  0p«c.) 


*i  Jortlanfeade  labnaansMer  In  Kraabcaboetae. 


Digitized  by  Google 


216 


18)  (7tfl)  68iSbr.  Frao,  tertiana  c.  riieoin  sacr.,  den  90.  Mal  anfgeiioni.,  den 

16.  JoDi  geb.  =  17  Tage  (An.,  Nx.  t.) 

19)  (766)  66JSIir.  Maoo,  tertiana,  den  S9.  Hai  aufipnoni.,  den  9.  luni  geb. 

—  11  Tage  (Bry.,  Ver.) 

20)  (778)  22jäbr.  Hann,  tertiana,  den  81.  Hai  aufgenom. ,  den  6.  Inli  geb. 

=  36  Tage  (Cups.,  Chi.) 

21)  (791)  31jähr.  Hann,  quotidiana,  den  8.  Jnni  anfgenom.,  den  16.  lanl 

geb.  mm  14  Tage  (Ars  ) 

22)  (793)  ISjähr.  Hann,  tertiana  c.  etat,  gastr.  praecedente,  den  18.  Juni 

aufgenom.,  den  6.  Juli  geb.  »  18  Tage  (Chi.,  Cina.) 

23)  (817)  Sjähr.  Hidcben,  quotidiana,  den  6.  Juni  anfgennm. ,  den  1.  Juli 

geb.  — i  26  Tage  (Nx.  v.,  Bry.) 

24)  (818)  35jähr.  Hann,  tertiana,  den  6.  Inni  an^om. ,  den  3.  Jnli  geh. 

=■  27  Tagt  (Nx.  ?. ,  Ign. ,  Ära.) 

25)  (881)  32jibr.  Fran,  tertiana,  den  7.  Jnni  anfgenom.,  den  26.  Juni  geb. 

»  19  Tage  (Nx*     Ipee.,  Ign.,  Ära.) 

26)  (866)  39jfibr.  Fran,  tertiana,  den  11.  Juni  anfgenom. ,  den  16.  Juli  geb. 

aa  84  Tage  (Nx.  Pola.) 

27)  (862)  4jlbr.  Knabe,  tertiana  antea  Febr.  gaatr.,  den  12.  Jnni  anfgenom., 

den  2.  Juli  geb.  «  20  Tkge  (Puls.,  Nx.  t.) 

28)  (864)  2ViiS%r.  Knabe,  tertiana  (c.  carie  tibiae  praeeed.),  den  19.  Juli 

aufgenom. ,  den  27.  Juli  geb«     8  Tage  (Ipee.,  Ära.) 

29)  (877)  ISgihr.  Knabe,  tertiana,  den  14.  Juni  anfgenom. ,  den  4.  Juli  geb. 

—  20  Tage  (Nx.  t.) 

30)  (900)  27jfibr,  Frau,  tertiana,  den  19.  Juni  anfgenom.,  den  9.  Juli  geb. 

«  21  Tage  (Ipee. ,  Ferr.) ,  aeit  14  Wocben  beatanden ,  fiel  Chinin 
bekommen. 

81)  (918)  lOjihr.  Hann ,  quartana  (seit  */«  Jahren) ,  den  20.  Juni  aufgenom., 
den  4.  Juli  geh.  «  16  Tage  (Ära.)  vorher  viel  Chinin  bekommen. 

32)  (928)  flülhr.  Hädchen ,  tertiana  (seit  8  Wochen),  den  28.  Juni  aufgenom., 
den  6.  Juli  geh.  —  18  Tage  (Ära.) 

88)  (963)  2l|iibr.  Hann ,  tertiana ,  den  28.  Juni  aufgenom. ,  den  2.  Juli  geh. 
mm  6  Tage  (Ipee.) 

84)  (966)  Sljibr.  Hann ,  tertiana  aequ.  eepbalalg. ,  den  29.  Juni  anfgenom., 

den  6.  Juli  geb.  «■  8  T^ge  (Ipee.) 
86)  (982)  84jibr.  Hann ,  tertiana  reddiva  e.  diarrh. ,  den  2.  Juli  aul||enom., 

den  24.  Juli  geb.  «■  22  Tage  (Ver.,  Ars.) 

86)  (969)  23jibr.  Hann,  tertiana,  den  3.  Juli  aufisenom.,  den  18.  Juli  geh. 

«  16  Tage  (Ära.,  Ipee.) 

87)  (999)  72jihr.  Hann ,  quotidiana  (oeit  7  Wochen) ,  den  4.  Juli  auigenom., 

den  18.  Juli  geb.  —  14  Tage  (Ära.) 

88)  (1060)  IQjihr.  Knabe,  quotidiana,  den  11.  Juli  aufgenom.,  den  16*  Juli 

geh,  wm  4  Thge  (Cina.) 
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39)  (1103)  Sljihr.  Mann,  qootiiliana  (seit  3  Monat),  den  10.  loli  anfganom.» 

den  34.  Juli  geb.  ™  8  Tape  (Nox  An.) 

40)  (1130)  26jähr.  Mann,  tertiana  (seil 6  Wochen),  den  81.  Juni  anfgenom., 

den  6.  August  geh.  «13  Tage  (Ars.)  viel  Chinin  vorher  bekommen. 

41)  (1143)  32jabr.  Mann ,  tertiana ,  den  24.  Juli  antgenom. ,  den  3.  Auguai 

geb.  K  10  Tage  (Nux  v.) 
43)  (1140)  34Jäbr.  Mann,  tertiana  e.  ictero  (seit  7  Wochen),  den  38.  Juli 
anfigenom. ,  den  30.  August  geh.  s  26  Tage  (Nx.  t..  Am.) 

43)  (1171)  7jähr.  Knabe,  tertiana  (seit  14  Tagen),  den  28.  Juli  aufgenom., 

den  18.  August  geh.  =  18  Tage  (Art.,  Cina.) 

44)  (1102)  68jikr.  Frau,  oedema  päd.  et  ascites  post  ioterm.,  den  1.  August 

aufgenom.,  den  16.  August  geb.  «  16  Tage  (Ars.) 
48)  (1887)  33jäbr.  Mann,  tertiana,  sequ.  cat.  broncb.,  den  10.  August 
aufgenom. ,  den  16.  August  geh.  -»  7  Tage  (Ars.),  (seit  8  Wochen 
daa  Fieber  gehabt,  Chinin  gebraucht.) 

46)  (1872)  41jibr.  Mann,  tertiana,  den  11.  August  aufgenom.,  den  21.  August 

geb.  »  10  Tage  (Brj.) 

47)  (1873)  ICÜfibrtger  Knabe,  quotidiana  (sine  sudore),  den  11.  August 

aufgenom, ,  den  3.  September  geb.  —  23  Tage  (Pula.,  Nux  v.) 

48)  (1278)  12jBhr.  Knabe,  quotidiana  (dann  tertiana),  den  11,  August 

aufgenom.,  den  20.  Anglist  geh.  »  0  Tkge  (Ars.) 

49)  (1288)  2^äbr.  Mann,  tertiana  (aeit  9  Wochen),  den  13.  August  aufgenom., 

den  17.  Auguat  geb.  —  4  Tage  (Ära.) 

80)  (1318)  63jihr.  Mann,  qnotid.  e.  emphya.  et  bypertr.  cordis,  den  18. 

August  aufgenom.,  den  28.  Augost  geh.  — «  7  Tage  (Bry.,  Ära.) 

81)  (1320)  24jahr.  Frau,  tertiana,  den  28.  August  aufgenom. ,  den  10.  Sep- 

tember geb.  —  23  Tage  (Nx.  t.,  Chi.,  Ars.) 

82)  (1327)  39jibr.  Mann,  oedema  ped.  p.  interm.,  den  20.  August  aufgenom., 

den  20.  September  geh.  —  31  Tage  (Ars.) 

83)  (1388)  27)abr.  Mann,  tertiana  c.  bypertr.  et  eklopia  cordis,  den  23.  August 

aufgenom. ,  den  4.  September  geb.  —  18  Tage  (Ars.) 

84)  (1410)  28jibr.  Mann,  tertiana  reeidiva,  den  28.  August  aufgenom. ,  den 

11.  September  geh.  «  14  Tkge  (Ars.) 
88)  (1447)  OJibr.  Knabe ,  quotidiana ,  den  3.  September  aufgenom.,  den  14. 
September  geb.     11  Tage  (Nx  t.,  Cina.) 

86)  (1868)  22jSbr.  Mann,  dyakrasia  p.  intermittent.  et  Chinini  abusum,  den  19. 

September  aufgenom.,  den  3.  October  geb.  «—  14  Tage  (Ars.) 

87)  (1899)8jibr.  Mfidchen,  tertiana,  den  24.  September  aufgenom.,  den  8. 

October  geh.  =  18  Tage  (Bellad.) 

88)  (1608)  24jShr.  Mann ,  quartana ,  den  28.  September  aufgenom. ,  den  6. 

October  geb.     12  Tage  (Ars.) 

89)  (1623).2*/^ikr.  Knab«i  quotidiana',  den  26.  September  aufgenom.,  den  8. 

October  geb.  — 13  Tage  (Acon.,  Ars.) 
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60)  (104tf)  I5j:ihr.  Frau  ,  quotidiana ,  den  29.  September  sufgenom.,  i6. 

October  geh.  =»  17  Tage  (Ipcc.) 

61)  (17ltf)  14jülir.  Knube,  tci  liana,  den  8.  October  aufgeoom.,  deo  20.  October 

geb.  »  12  rage  (Bry.) 

Es  waren  demnach  unter  den  57  Geheilten  (mit  Weglassimg 
der  4  FftUe  ron  Fieberdyskrasie) : 

41  Terlian- 
14  Quolidian-  und 
2  Quartan- Fieber. 

Auf  die  verschiednen  Monate  Tertheilen  sie  sich  so,  dass 

auf  den  Marz  3  Pcille  kommen  und  zwar  3  Terlianen, 

M  Mai  14  Falle  kommen  und  swar  12  Tertianen  und  2 
QuotidianeUt 

Juni  15  PsUe  kommen  und  swar  11  Tertianen,  3  Quo- 

tidianen  und  1  (Juartana, 
„       Juli  10  Fälle  kommen  und  zwar  7  Terlianen  und  3 
Qnotidianen» 

August  9  Fftlle  kommen  und  zwar  6  Tiertianen  und  3 
Quotidianen, 

Septoinber  5  F.'illc  kommen  und  zwar  1  Tertiana ^  3 
Quotidiinia  und  1  Quartana, 
M       October  1  Fall  kam  und  zwar  1  Tertiana. 

Hinsichtlich  des  Alters  und  Geschlechts  der  Patienten  stellt 

sich  Folgendes  heraus : 

29  Fälle  betrafen  M  ä  u  n  e  r ,  und  zwar  22  Tertiao-,  5  Quo-  ' 

tidian-  und  2  QuartanQeber, 
13  Fjüle  betrafen  Knaben,  und  zwar  7  Tertian-  und  6 

Quotidianfleber, 

7  Fälle  betrafen  Frauen,  und  zwar  6  Terttau-  und  1 
Quotidianfieber  und 

8  Fälle  betrafen  Mädchen^  und  zwar  6  TerUan-  und  2 
Quotidianfieber; 

unter  den  57  Gebeilten  waren  demnach 

36  Erwachsene  (28Tertian-,  6  Quotidian-  und  2Quar- 

lanfieber)  und 
21  Kinder  (13  Tertian-  und  8  Quotidianüeber) ; 
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42  männlichen  (29,  Terlian-,  11  Quoliilian-  und  2 

Quartanfieber)  und 
16  weiblicfaen  Geftcblecbts  (12 Tertian- und 3 QuoUdiaii- 

fieber). 

Der  jaulte  FatMot  war  em  äVsi'brigar  Knabe,  der  seit 
längerer  ZeK  an  €ariee  der  Tlbia  K(t  und  am  19.  Juli  lon  emer 

Tertiana  befallen  wurde,  der  älteste  eine  72jährige  Frau,  die 
wegen  einer  Quotidiana  cum  emphysexuale  pulmoouiii  und,  cordis 
dextr.  bypertrepbia  HiUe  soebte. 

Was  nun  die  Zeitdauer  betrifft,  welche  inr  fleilung  dieser 
WeehseMeber  erforderlich  war ,  so  beüUgt  die  DocbschnittSEahl 
bei  allen  57  Fällen  lö^Vs?  Tage.  Die  längste  Zeit  (36  Tage) 
erforderte  ein  Terliaiitieber  bei  einem  22jäbrigen  Manne,  die 
kürzeste  (je  4  Tage)  ein  Quotidianßeber  bei  einem  10jährigen 
Knaben  «nd  ein  Terlianfieber  bei  dne»  24j«brigeo  Knaben ,  das 
beveits  9  Wochen  bestanden  hatte»  ehe  es  eu  unsrer  Behandlung 
kam.  IMesen  am  nicheten  kommen  3  Fllle  (2  Tertian-  und  ein 
(Juotidian-Fieber),  welche  je  5  Tage  zur  Heilung  bedurften;  dann 
ein  Terlianfieber  (seil  4  Wochen  bestehend),  weiches  nach  6 
Tagen,  dann  2  Fälle  (1  Tertian-  und  1  Quotidian-Ficber),  welche 
nach  je  7  Tagen,  dann  2  Tertian-Pieber,  welche  nach  je  8  Tagen 
völlig  geheilt  waren.  Hmsichtlich  des  Typus  ergibt  sich  dabei, 
dass  die  Quartan-Pieber  (2  Fälle)  die  kürzeste ,  und  die  Tertian- 
Pieber  (41  Falle)  die  längste  Zeit  zur  Heilung  erforderten,  die 
Quolidian-Fieber  aber  (14  Fälle)  in  der  Milte  stehen ,  indem  die 
Quartanen  durchschnittlich  13 Vi  Tage,  die  Quotidianen  14^7 
Tage  und  dieTerttanen  IT^/nTage  in  Behandlung  waren.  Dieser 
Umstand  ist  insofern  auflUllig,  als  ftlr  gewöhnlich  die  Quartan- 
Porm  für  die  hartnäckigste  und  die  Teriian  -  Form  für  die  gelin- 
deste gehalten  wird.  Zur  Erklärung  dieser  Anomalie  lässt  sich 
nichts  anfübreo,  als  etwa,  dass  vorzugsweise  die  Quotidian-Fälle 
hei  Kindern  vorkamen  (8  Mal)  und  bekanntlich  die  Wechselfieber 
Oberhaupt  bei  diesen  weniger  hartnackig  als  bei  Erwachsenen  su 
sein  pflegen ,  entweder  weil  der  Organismus  bei  jenen  weniger 
Disposition  zur  Intermittens  besitzt,  oder  weil  Kinder  bei  weniger 
aotbwendigen  Arbeilen  und  Anstrengungen  sich  leichter  einer 
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zweckmässigen  Ruhe  und  PQege  Uberlassen  können  und  vor  Allem 
die  Ärztliche  Hilfe  eher  für  sie  aufgesucht  wird,  als  bei  Erkrankun- 
gen der  Erwachsenen  aus  dem  Arbeilerslande,  die  so  lange  ihren 
Gesfliadeii  iKuli^clicii  als  sie  ehen  nur  können. 

Wenn  aber  nach  dem  bisher  Gesagten  die  Heilung  durch- 
schnittlich 16^^/57  Tage  erforderte,  so  wird  sich  dieses  VeriUlll- 
niss  bei  genauerer  Betrachtung  noch  etwas  günstiger  gestalten. 
Es  wurde  nUmlieh  bisher  zur  Bestimmung  der  Behandlungsdauer 
stets  der  Tennin  vom  Tage  der  Auliiahme  in  der  Poliklinik  bis 
zum  Enllassungslage  angenommen ;  begreiüicherweise  kounle 
aber  die  Entlassung  nicht  an  dem  Tage ,  an  welchem  zum  ersten 
Haie  der  Fieberparoxysmus  und  aQe  andern  Symptome  vollstän- 
dig ausblieben ,  sondern  erst  einige  Tage  spflter  erfolgen ,  weil 
erst  dann  die  oewisslieit  feslstaiid,  dass  nicht  abermals  eine  Spur 
von  «'inem  Anfall  üd<'r  etwa  ein  veränderter  Typus  sich  eingestellt 
hatte.  Mithin  ging  die  Heilung  des  Wechsel Qebers  stets  der  Ent- 
lassung aus  der  Anstalt  um  einige  Tage  voraus ,  und  zwar  wurde 
wenigstens  stets  noch  ein  Fiebertag  abgewartet ,  ganz  abgesehen 
von  den  Fiilleii ,  in  denen  auch  nach  Ausbleiben  der  Anfälle  noch 
dies  oder  jenes  leichtere  Symptom  zurückbliel)  und  besondere 
Berücksicluigung  erforderte.  Dies  betragt  also  bei  den  Quoti- 
dianen  mindestens  einen  Zeitraum  von  1,  hei  deoTertianen  einen 
von  2 ,  und  bei  den  Quarta nen  einen  von  3  Tagen ,  um  welchen 
die  Heilung  eher  als  die  Entlassung  angenommen  werden  muss. 
Rechnet  man  also  die  Heilung  des  Wecbselfiebers  von  dem  ersten 
Tage  an ,  der  nach  Verschwinden  aller  Symptome  und  nach  dem 
letzten  Anfalle  folgte  (eine  Annahme  die  volle  Berechtigung  hat 
und  von  Allen  gebraucht  wird) ,  so  stellt  sich  das  Verhaltniss  für 
die  Dauer  der  Behandlung  anders  heraus.  Dann  betragt  die 
Durchschnittszahl  der  Heilung  bei  allen  57  Fällen  nur  li-^Vs? 
Tage,  bei  den  14  Qnolidianen  Iß^/y,  bei  den  2  Quartanen  lO'/g 
und  bei  den  41  Tertianen  löVsi  Tage.  Hierdurch  wird  auch 
zugleich  die  schon  als  auffiillig  erwähnte  geringere  Hartnackigkeit 
und  Dauer  der  Quotidianen  im  Vergleich  zu  den  Tertianen  er- 
mässigt ,  die  der  Quartanen  aber  allerdings  noch  mehr  erhöht, 
wofür  sich  Ireilich  keine  Erklärung  aufünden  Idsst;  indessen  ist  ja 
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deren  Anzahl  (2)  überhaupt  so  gering,  daas  sie  eigentlich  eine 
Durchschnitts -Rechnung  ohnehin  kaum  erlaubt  oder  wenigstens 

kein  besonderes  Gewicht  darauf  gelegt  werden  kann. 

Wird  nun  überhaupt  die  Zahl  der  Fieberanllllle,  welche  seit 
Beginn  der  homdopathischen  Behandlung  noch  auftraten,  zum 

Massstaab  für  die  Schnelligkeit  der  Heilung  getiununen,  so  ergiebt 
sich  folgendes  Resultat : 

gar  kein  Anfall  erfolgte  in  1  Falle  (Tertiana) 
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Durchschnittlich  erschienen  also  nach  Darreichung  eines  ho- 
möopathischen Arzneimittels  noch  S^Vst  Paroxysmen  ehe  voll- 

st.lndijre  Heilung  erreicht  wurde,  liri  den  Terlianen  erschienen 
durchschnillhch  noch  T^Vii  i  l>^i  den  Quotidianen  13Y7  und 
bei  den  Quartanen  3V2  Anfälle.  Es  zoigl  sieb  hier  also  gerade 
das  umgekehrte  VeiiiältnisSy  indem  bei  den  Tertianen  wesent- 
lich weniger  Paroxysmen  als  bei  den  Quotidianen  nach  genom- 
mener Arznei  sich  noch  einstellten,  wodurch  jenes  Missverhältniss 
wohl  völlig  erklärt  wird. 
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Die  vier  Fülle  vou  IntermiUensdyskrasie,  welche  sich  durp|) 
Oed^m  der  Vttm  (in  1  M&e  aiidi  duFcb  AscUea),  dureb  forlr 
wahrende  MiUgßscIiwnlfttt  pjapeppie  und  Kufillligkeit  pb^r^r 
terisirten,  nacbdfm  Tortier  mit  grossen  Gaben  Chinin  die  Fieber- 
paroxysnien  unlerdrUckt  worden  waren,  bedurften  je  18,  16,  3J 
Mud  14  Tage  zu  iiiror  ileiluug ,  die  durchgängig  Übrigens  durch 
A  r  8  e  n  erzielt  wurde. 

Aua  den  bisherigen  Angaben  nun  leigt  aich ,  daaa  die  Hei- 
lung derWecliselfleber  durch  homOopathiaehe  Arzneimittel  durch- 
schniltlith  keine  lange  Zeit  erforderte,  ja  in  nicht  wenig  Fällen 
sogar  eine  ungewöhnlich  schnelle  war  selbst  nach  dem  Massslabe 
der  gewühniichen  Chininductoren.  Es  wird  aber  diese  Wirk- 
aamkeit  der  homöopathischen  UeilmiUel  noch  bedeutender  und 
aicherer  erscheinen ,  wenn  man  die  Obrigen  hOchat  ungünstigen 
Verhältnisse  berücksichtigt ,  unter  denen  die  homöopathische 
Behandlung  vorgenoiiiinen  werden  musste.  Fast  durchgängig 
lebten  nämlich  die  Fieberpatienten  in  feuchten ,  ungesunden, 
dem  Fiehermiasraa  ganz  besondera  auageaetzten  Wohnungea  (so- 
wohl in  beatimmten  8tadttbeilen  ala  noch  mehr  in  von  Sümpfen 
und  atehenden  Wässern  umgebenen  Dorfern)  und  waren  zum 
grossen  Theil  dabei  zu  beschwerlichen  und  ungesunden  Arbeiten, 
sowie  zu  unzweckmässiger  Kost  und  Diät  gezwungen ;  auch  war 
natürlich  die  Entfernung  dieaer  fluaaern  Krankheitsuraachen  ganz 
unmöglich ,  und  deahalb  die  Einwirkung  der  ursprünglich  krank 
machenden  Potenzen  fortwahrend  mSchtig.  Vergleicht  man  mit 
diesen  ungünstigen  Verhältnissen  z.  B.  diejenigen»  welche  bei 
der  Behandlung  der  WechseHieher  in  einem  Krankenhause  Statt- 
finden,  ao  wird  selbst  der  bornirteste  Gegner  der  Homöopathie 
zugeatehen  müssen ,  dasa  das  hier  erreichte  ftejault^t  picht  «ileiii 
auf  Rechnung  der  Selbatheilung  und  NaUirbMlkrfit  gebracht 
werden  könne.  Hierzu  kommt  nun  noch ,  dass  ziemlich  Viele 
von  den  behandeilen  Fieberkranken  schon  eine  lange  Zeit  an 
latermiitens  litten,  ehe  sie  sich  an  die  Poliklinik  wandten,  zum 
Theil  sogar  achon  mit  Hausmitteln  oder  Cl^iain  iiebandelt  worden 
waren ,  so  daaa  ea  aich  also  zum  Theil  «q^  veraltete  und  eioger 
wurzelte  oder  rflkfiUlige  Fieber  handelte.   So  vlUPfSQ  i.  0. 
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dahin  namentlich  geliörig  anfgeMhrt  werden  die  in  der  Tabelle 
mitNo.  16,  31,  32,  37,  39,  40,  42,  43,  45,  49,  54  ii.  56  be- 
zeichneten I  älle,  welche  je  2,  6,  7,  8,  9,  14  u.  39  Wochen 
bereits  bestanden  hatten  und  mehrfach  mit  grossen  Gaben  Chinin 
und  Ghinoidin  behandelt  worden  waren*  Auch  der  mannichfa- 
chen  und  sum  Theil  sehr  bedenklichen  Gomplicationen  moss 
hierbei  als  erßchweiendes  Moment  für  die  Heilung  Erwähnung 
geschehen.  Im  Ganzen  wurden  überhaupt  in  14  Fällen  derartige 
Gomplicationen  beobachtet  und  zwar  waren  diese :  Herzhyper- 
tropbie  und  Klappenfehler  (in  2  Ffillen) ,  Lithiasis ,  Bandwurm, 
Darmkatarrh,  skrofulöse  AugenentzQndung,  chronischer  Muskel- 
rheumatismus ,  gastrisches  Fieber  (in  2  Fallen) ,  Caries  der  Ti- 
bia,  rheumatische  Cephalalgie,  Gelbsuclil,  ßroncliial-Katarrl)  und 
Lungene^llplly^iem.  Von  diesen  kOnoen  jedoch  als  wiikliche  und 
mit  dem  WechselOeber  in  unmittelbarem  Zusammenhang  stehende 
Gomplicationen  nur  die  Gelbsucht  und  der  Darmkatarrh  betrach- 
tet werden,  indem  die  Übrigen  Krankheilszustünde  offenbar  schon 
lange  vor  Ausbruch  der  Inlermillens  und  unabhängig  davon  be- 
standen halten  und  der  Bronchialkatarrh  und  die  rheumatische 
Gepbalalgie  erst  gegen  £nde  oder  gar  erat  nach  Beseitigung  der 

*  latermittens  auftraten.  Dennoch  liegt  es  aber  auf  der  Hand, 
dass  so  bedeutende  Krankheitszustände  wie  Herzbypertrophie, 
Lungenemphysem,  Knochenfrass  elc.  nicht  ohne-  wesentlichen 

.  Eintluss  aui'  die  Gestaltung,  Bedeutung  und  Hartnäckigkeit  des 
Wechselfiebers  bleiben  konnten  und  sogar  bei  der  Behandlung 
zum  Theil  mit  BerOcksiebligung  verdienen  mussten.  So  sehr 
nun  aber  auch  ein  Wecbselfieher  in  einem  schon  durch  ein  langer 
bestehendes  schweres  Leiden  heimgesuchten  und  herunterge- 
kommenem Organismus  beson<lre  Schwierigkeit  in  dcT  Heilung 
mit  Recht  erwarten  lässt ,  so  ist  es  doch  desto  auffälliger  und 
erfreulicher,  dass  gerade  die  2  Wechselfieber-Patienten  mit  Herz- 
bypertrophie und  Lungenemphysem  nur  je  1 5  und  7  Tage  zur 
▼ölligen  Genesung  bedurften ,  uud  das  ursprüngliche  organische 
Leiden  durch  das  überslandene  WechselHeber  keineswegs  erlniht 
oder  der  Organismus  wesentlich  heruntergekommen  und  ge- 
schwächt erschien. 
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Was  nun  aber  die  Dauerbaftigkeil  der  61  io  der  Poliklinik 
geheilten  Wechselfieber  anlangt ,  so  bin  ich  freilich  auaaer  Stand 

mit  positiver  Gewissheit  nachzuweisen,  dass  bei  ihnen  keine 
Hücktälle  eingelrelen  sind;  aUein  ich  kann  doch  dabei  mich 
wenigstens  auf  zwei  ümsläude  berufen,  welche  die  Gründlichkeit 
der  Heilung  sehr  wahrscheinlich  machen.  Fttr^s  Erste  habe  ich 
nämlicb  von  keinem  Einzigen  unter  Denjenigen,  mit  welchen  ich 
spSiter  wieder  zusanimengelroiTen  bin ,  Notiz  vun  einem  einge- 
tretenem Rückrall  erhallen,  und  zweiu-ns  Hess  sich  auch  bis  auf 
wenige  Ausnahmen  stets  nach  den  augewendeten  homöopathi- 
schen Arzneiniittelu  nicht  eiu  plötzliches  und  unerwartetes  Aua- 
bleiben der  Aufölle  beobachten,  sondern  diese  wm*den  stetig 
schwächer  und  kurzer  bis  zur  volhgeu  Unkenntlichkeit  und  noch 
-  vor  dem  gänzlichen  Verschwinden  der  Anfälle  zeigte  sich  meisst 
schuM  eine  vvesenlliche  Besserung  des  allgemeinen  Zuslandes  und 
selbst  der  Körperkräfle.  Vergleicht  man  hiermit  aber  die  plötz- 
liche Unterdrückung  der  Paroxysmen  durch  grosse  Gaben  Chinin, 
so  zeigt  sich  hier  gerade  fast  stets  ein  noch  sehr  lange  anhal- 
tendes Unwohlsein,  namentlich  ein  sehr  langsames  Erholen  des 
krailezuslandes  und  langes  Daniiederliegeu  der  Verdauung,  so 
dass  weder  der  Arzt  noch  der  Patient  sehr  verwundert  ist,  wenn  * 
nach  ein  oder  zwei  Wochen  wieder  von  Neuem  regeimflssige  An- 
fälle eintreten.  Diese  mit  Händen  zu  greifende  Verschiedenheit 
scheint  gewiss  nicht  ohne  guten  Grund  zur  Annahme  einer 
gründlicheren  und  dauerhüftcren  Heilung  des  Wechselüebers 
durch  homöopathische  Arzneimittel  zu  berechtigen.  Uebrigens 
kann  das  hier  von  der  Unsicherheit  der  Chinin -Guren  Gesagte 
natürlicherweise  nur  sich  auf  die  gewöhnliche  missbräucbliche 
Anwendung  des  Chinin  gegen  alle  WecbselHeber  beziehen;  denn 
es  ist  sicher,  dass  dassellie  fiir  nicht  wenige  Kalle  das  wirklich 
specihsclie  oder  houiöopalhische  Heilmittel  ist,  also  diese  ebenso 
gründlich  heilen  rouss  wie  jedes  andre  passende  homöopathische 
Arzneimittel.  Und  ich  muss  es  demnach  für  eine  Thorheit  und 
unverzeihliche  Schwäche  halten,  wenn  irgend  ein  Homöopath 
das  Cldnin  ganz  ans  unserem  Arzneischalz  gegen  Intermittens 
Ncrbaunen  wollte,  nur  weil  unsre  Gegner  dasselbe  ebenfalls 


Digitized  by  Google 


225 


(wenn  aoeh  viel  in  allgemein)  gegen  diese  Krankheil  anwenden 

und  mit  grossartiger  Selbstverkennofig  fsr  ihr  ausseblieasliches 

Eigenlliuni  aussclireien.  Es  wäre  allerdings  ein  ganz  geschick- 
tes Alanoeiivre,  wenn  es  diesen  Herren  gelingen  sollte  die  Sache 
so  zu  drehen ,  dass  die  Anwendung  dieses  specifisch.  wirkenden 
Mittels,  welche  doch,  richtig  betrachtet,  von  ihrer  Seite  nichts 
als  Faust^chlag  in  ihr  Selbslbeilung-Systero  und  ein  Gauner- 
grifT  in  das  Lager  der  von  ihnen  geläugneten  Arzneiheilmitle)  ist^ 
kilnflig  ihnen  allfMn  gestattet  sein  und  uns  als  eine  Verletzung 
unsrer  Principien  ausgelegt  werden  sollte.  Es.  ist.  vielleicht  sel- 
ten oder  niemals  bis  jetzt  eine  derartige  unerhörte  und  das  Un- 
terste gerade  su  Oberst  kehrende  PrStension  aufgestellt  worden, 
welche  nur  eben  wegen  ihrer  Unverschämtheit  eine  Zeit  lang 
Schwachköpfe  zu  verblüffen  beslinfimt  sein  kann.  Mögen  Jene 
dabei  ihre  Scrupeldosen  und  ihre  gedankenlose,  nicht  speciali- 
sirende  Art  der  Anwendung  immerhin  für  sich  behalten;  um 
diese  sollen  sie  wahrlich  von  Niemand  beneidet  werden.  Aber 
uns  sollen  sie  eben  so  wenig  durch  ihr  Geschrei  und  Geschimpfe 
den  Gebrauch  eines  Arzneimittels  verkümmern,  zu  dem  wir  nach 
der  Sachlage  sowohl  durch  unser  Heilprincip  als  auch  durch 
unsre  angestellten  Arzneiprüfungen  offenbar  am  meisten  und 
sogar  allein  und  ausschliesslich  berechtigt  sind. 

Die  bisherigen  Notisen  und  Ausweise  waren  bestimmt  Anf- 
schluss  und  Sicherheit  (Iber  die  Heilung  der  Wechselfieber  im 
Allgemeinen  und  über  deren  Zeitdauer  zu  geben ;  es  erübrigt  nun 
noch  die  einzelnen  angewendeten  Arneimitlel  zu  betracbirn  und 
aus  den  erhaltenen  Resultaten  Folgerungen  über  deren  Erfolg, 
Heilwerth  und  die  zu  ihrer  Anwendung  anfifordemden  Heilanzei- 
gen zu  ziehen. 

In  Anwendung  kamen  überhaupt  15  verschiedene  Arznei- 
mittel und  zwar 

Arsen  33mal  mit  Erfolg  von  28  Heilungen, 
Nux  von.  18inal  mit  Erfolg  von  8  Heilungen, 
Ipecacnanha  17mai  mit  Erfolg  von  10  Heilungen, 
Bryonia  9  ,,  5  „ 

Cina  5  ö 

VU.,  2.  15 
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Clii ftnti  mit  firMr  von  1  tMliog, 

g  Veratrum  3  »,  t  n 

Pulsalilla  3  1  »i 

Ignatia  2mal  ohne 

Permin  1     mit  1 

Belladonii^t  1  ^  n     ««  ^ 

€frp8io«m  1  ohne 


»1 


1» 


Aconit  1 

Opium  1  »i    »»  »* 

Rbua  tox.       1  „  „ 


61 


1»    »»  1» 


Hieraus  ergiebt  sich ,  dass  Ignatia  bei  2maliger,  C  a  p  8  i  - 
cum«  Acoqit,  Opium  n.Rbua  tox.  bei  je  1  maliger  Anwendung 
Überhaupt  erfolglos  blieben ;  von  den  übrigen  Anneimilteln  aber 
blieb 

Arsen      bei  33n)aliger  Anwendung  ömal  obne'£rfolg, 
Nux  vom.  „  18   „         „        10  „    ,»  „ 
Ipecac.     t*  17   u         m         7  «, 
Bryonia    „    9  4 
China  3  2 

Veratrum  „    3    „  „  2       „  „ 

Pulaat«     II    3   it         9s         2  «i 

während  Cioa  bei  Smaligeri  Ferrum  und  Belladooa  bei 
je  einmaliger  Anwendung  jedesmal  die  Heilung  bewirkte.  Es 

wurde  also  Arsen  am  bäuQgsten  in  Anwendung  gezogen  und 
durch  dasselbe  auch  absolut  am  häußgslen  die  Heilung  erzielt, 
während  relativ  das  günstigste  Resultat  durch  Gina  bewirkt 
ward*  die  bei  ün^d^r  ^w^oduiig  auch  5mal  die  Krankheit 
bellta. 

Begreiflicherweise  war  aber  niehl  immer  ein  emziges  Mittel 
hinreichend  lor  Heilung ,  aondem  es  mmeten  dfters  svrei  und 
mehr  MitUl  in  einem  Falle  angewendet  wenden «  und  xwiar  be- 
durften        32  Falle  nur  1  Mittel  lur  Heilung, 

23       aber  2    „  „ 
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vnd  2      4   tv     1*    M 1    so  daas 

Arsen      bei  33maliger  Anwendung  17mal 
Nux  voi».  „  13  „  „  2 

Ipecac.    ,f  17  »»  t«     «8,,  (die  Heilung  allein 

BrjoBia  „   9„  „        3„i  b^wu*le. 

Cina        „    5  „  „  1 

Betlad.  1  1  „ 

während  Vera tr um,  China,  Piilsatilla  und  Ferrum 
stets  erst  nach  erfoJgloser  Anwendung  andrer  ArzDeimittel  ein 
gOnstigea  üeauliat  ballen.  Von  diesen  32  Falle«  nun,  welche 
nur  eines  elnagen  Arsneimittela  aur  Hcilang  bedoaften,  erforder- 
ten die  17  Ar^en-Falle  Imal  31,  Imal  25,  fmal  19,  Imal  18, 
Imal  16,  2m:il  jft  15,  4mal  je  14,  2mal  je  13,  1  mal  12,  Imal 9, 
Imal  7,  Mild  Imal  4  Tage;  die  2  Nux- Fälle  je  20  n.  10  Tage; 
die  8  Ipecacuanha-FäUe  je  17,  16,  11,  10,  8,  6  u.  2mal 
5  Tage;  die  3  £ry4>nia^Fatte  je  16,  1^  o.  10  T«ge;  der 
€ina-Pail  4  und  der  Belladonna«* Fall  Ift  Tage,  so  daaa  die 
Heilung  durcbschniulich 

bei  A  r  s  f  n        in  1 4*5/i7  Tagen 

^,  Nux  vom.  ,1  15  „ 

„  Ipecac.     „  974  „ 

„  Bryonia   „  1S8»/,  „ 

i>  Cina  4  ,, 

Bellad.  ,,  15  ,, 
im  Ganzen  also  durchschtiililich  in  13Vi6  Tagen  erfulgte.  Naeh 
•der  Anzahl  der  noch  erschienen  Paroxysmen  geordnet  (wobei  jo- 
dooh  die  4  faUe  van  imermittena-Dyakrasie  ohne  typiaohe  An- 
ftHe«  welabe  sftmoitlicb  auf  Arsen  konunany  wegbllen  mttaaen), 
stellt  eich  folgendes  Resultat  heraus : 

f^ach  Arsen  erachien  gar  kein  Anfall  mehr  in  1  Falle 
99       »»  M  1  **och  „  1  „ 

f,  erschienen   3  AnfilHe  ««1 

9»  »•  9»       .  ^  »I  I»  ^  *♦ 

„      n         .»         *     «  „aWUen 

99  •»  »»  ^         *»  »»  ^        »>  ■ 
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Nach  Arsen  enduaaen  8  Aafidle  noch  ia  2  Fftlleo 


99 

12 

>9 

99 

2 

99 

»♦ 

24 

1t 

♦  » 

11 

1 

Falle 

Nux  vom. 

t1 

4 

»» 

»> 

1 

11 

«« 

«1 

9 

»1 

99 

99 

1 

19 

Ipecac.  eroehien 

1  Anfall 

99 

91 

2  Fällen 

enohienen  2  AnOUe 

99 

99 

1  FaUe 

99 

3 

»9 

»9 

9» 

1 

Falle 

II 

99 

4 

1 1 

»  » 

1 1 

1 

11 

»9 

99 

7 

9* 

91 

99 

1 

9t 

9t 

9» 

8 

99 

99 

99 

1 

99 

15 

9f 

99 

99 

1 

99 

Bryonia 

99 

4 

9» 

99 

99 

1 

99 

I  ♦ 

99 

5 

1 1 

1 1 

I> 

1 

11 

1 1 

99 

7 

♦  1 

1» 

1» 

1 

99 

Cina 

99 

3 

9» 

99 

99 

1 

Bellad. 

f  I 

6 

99 

99 

99 

1 

FaUe 

DarcbtchDilÜich  erschienen  also 

bei  den  A  r  8  e  n  -  FsUen  noch  7*/is  4nfSlle 

„        M      NUX-  M  II 

„    „   Ipecac-         „    öVs  „ 
„    „   Bryon.-         „    6*/,  „ 
„  dem  Cina- Fall       „    3  ,» 
„   „  Bellad.- Fall    „  6 
Bei  den  29  andern  Fällen ,  sn  deren  Heilung  mehr  als  i 
Arzneimillel  nölhig  war,  lässt  sich  die  Zeit,  welche  das  zuletzt 
gegebene  Mittel  zur  Heilung  bedurfte,  nicht  mit  Bestimmtheit 
angelien,  weil  OiHers  ganz  deutlich  wahrzunehmen  war,  das» 
schon  durch  das  vorhergegebene  Mitlei  eine  gOnstige  Einwirkung 
und  wesentliche  Besserung  der  Krankheit  eriielt  worden  war« 
demnach  die  endliehe  Hellung  durchaus  nicht  stets  auf  alleinige 
Rechnung  des  zuletzt  gegebenen  Mittels  gesetzt  werden  darf. 
Natürlich  bedurften  aber  diese  29  Fälle  ^  schon  wegen  der  we- 
nigstens suweilen  wahrscheinlich  nicht  angemessenen  Wahl  der 
ersten  Artneifflittely  längere  Zeit  sur  Heilung  und  swar  durch* 
schnittlich 
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die  11  eadlich  durch  Arseo 

gebeiiten 

•»  6 

«• 

>f 

Nux  ?oin. 

ff 

20 

»♦ 

f* 

Cma 

ff 

17V« 
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Ipecac. 
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22>/, 

„  2 

f> 

»» 

B  ry oni  a 

der  1 

»t 

ff 

China 

geheilte 

34 

..  1 

«t 

t» 

Veratrum 

>i 

9 

1 

t« 

f  « 

PuUat 

ff 

32 

1 

ff 

•  f 

Ferrum 

ff 

19 

im  Ganzen  nho  diirchschnitllicb  18^/29  Tage.  Nach  der  Anzahl 
der  noch  erschienenen  Paroxysmen  geordnet,  stellt  sich  das  Ver» 
bällniss  so  heraus : 


in  den  Arsen*  FfiUen     erfolgten  3  Anfillle  in  1  Falle 


9t 

ff 
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»» 
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io  dem  China-  Falle 

ff 

17 

»» 

99 

Veratrum  -  Falle 

ff 
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ff 

9  9 

PuUalilla-Falle 

99 

16 

99 

ff 

Perrnn*Palle 

9» 

9 
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Durchschnittlich  traten  also 


Dci  ucB  A  r  8  e  n  -  r  aiien 

o  Vit 

Aofiille  auf 

TU  II  V  .  I7ttllpn 

*« 

«9      99  l4lDa*l'8UOu 

o/t 

ip6CaG»~ iraii6B 

44 
11 

Bryonia-FsUen 

17 

»» 

bei  dem  China-  Falle 

17 

f» 

* 

f  9 

99        Veratrum- Falle 

4 

tt 

99 

9,    9«  PuUat.-Falie 

16 

1» 

»> 

99    99  Ferro  in -FaHe 

9 

»♦ 

99 

Im  Ganzen  ist  bei  den  61  geheilten  Fällen  98mal  eine 
Mitlelwahl  forgenommen  und  zwar  32mal  sogleich  das  richtige 
Mittel  getrefibil  worden;  in  den  andern  Fällen  wurde  29inal 
das  richtige  llitlel  bei  der  zweiten  Wahl  gegeben ,  4nial  bei  der 
dritten  und  2mal  erst  bei  der  vierten.  Es  konnte  demnach 
scheinen ,  als  wenn  37mal  die  getrolTene  Mittclwahl  eine  unrich- 
tige und  übereilte  gewesen  sei;  allein  diese  Annahme  würde 
nicht  gans  haltbar  «ein.  Denn  obgleich  nicht  geläugnet  werden 
soll,  daae  in  einigen  Flfflen  Yielleicht  ein  anderes  Ansneimittel 
beaeer  gepaust  und  auch  mehr  Erfolg  gehabt  babeli  würde ,  so 
war  es  doch  zuweilen  ganz  sicher,  dass  das  zuerst  gegebene 
Mittel  keineswegs  erfolglos  blieb ,  sondern  die  nach  dem  darauf« 
gegebenen  Mittel  erfolgte  Heilung  gewiaaermmen  Torbereitet  und 
ennoglichi  hat,  Uebrigena  war  es  in  einaelnen  Fällen  wegen  des 
Mangels  aller  sehr  eharakteristischen  Symptome  allerdings  sehr 
schwierig  das  richtige  Mittel  sogleich  herauszufinden,  zumal  da 
bei  dem  gewöhnlichen  Bildungsgrade  unsrer  Kranken  dieselben 
sehr  schlechte  Selbstbeobacbter  zu  sein  pflegen. 


Es  bliebe  nun  noch  übrig  diejenigen  Arzoeiniittel  9  deren 
Wahl  durch  den  Erfolg  bestätigt  wurde  9  näher  zu  betrachten  und 
möglichst  die  einzelnen  Umstände ,  unter  denen  die  HeUung  er» 

folgte,  sowie  die  besonderen  Anzeigen  und  Kriterien,  welche  die 
Wahl  bestimmten,  anzugeben.  Da  aber  fast  diirchgehends  die- 
selben Arzneimittel  zur  Wahl  kamen ,  welche  ioh  achon  ? or  iwei 
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Jahren  (bona.  Viert elj. -Sehr.  V.  Bd.  p.  209)  besprochen  bnbe, 
iumI  ich  4iwlben  Angabea  auch  j«tit  besUliigt  fand »  ao  kann  ich 
im  AUgtfroeinMi  4ir«af .  ?«rw9i8aii  «ad  bnuabe  auf  aoeh  eioi|tt 
EimelBMtoit  hiiwmfflgcii.    Vor  Allem  |e4ecih  Mheini  c«  diif 
nothwendig  noeb  eiAMl  Mif  4i«  V^rbtilnits  d«r  Cbifi»  mm 
Wechselfieber  zurückzukonamen  und  deren  Wirk\ings\üre\a  tnög- 
licbst  genau  mi  be«(immeii,  weil  ofleobar  dieses  H^mittel  gmdo 
bier  ml  i«  «tcbtig  und  bedeutend  ist ,  als  da^i  wir  §0  ima  9m 
Obelangebfiditer  Nacbgiabigkeit  uad  fiebwlfba  gaai  wm  da» 
Händen  nebeaen  laaae»  dflrflen  lu  GmitMi  von  Gegnern »  welche 
ganz  unberechtigt  and  nur  unter  Verlfiugnung  ibrer  Principien 
sich  desselben  bedienen.  Denn  ich  muss  es  noch  einmal  wieder-r 
boleot  dass  sowenig  als  die  CbisA  mit  ibren  Alkaloiden  ein 
cificttoa  nnd  Uaiveraalaultel  fegea  alle  Weebaelfieber  ial  (woil 
ea  Oberbau^  am  flnaveraineti  Speelftanm  ge§m  eiM  Kraakbeita- 
blaaae  nidfl  galMn  kasn,  aonder«  nnt  gegen  einzelne  Formen), 
dieselbe  docb  für  einzelne  bestimmte  Formen  desselben  das 
wahre  homöopathische  Heilmittel  unzv^eifeltiaft  ist  und  in  diesen 
durcb  kein  anderes  ersetzt  werden  kann.    Den  sicheralan  and 
einlMsbaAan  Btoweia  dalllr  gaben  vor  Allan  die  mii  der  Gbina 
und  dem  GbiniD  angeafettlen  Fr«Aingen  an  Geaunden  (e.  A. 
Noack,  Journal  iQr  Arsneidiitteltebre  II.  Bd.  2.  Ha.)«  welche 
ganz  deutlich  die  Uebereinstimmung  zwischen  Intermittens  und 
Cbina-Sjra^&omen  in  Tielen  Beziehungen  documentiren  und  eine 
AniwaU  vaa  Ktaakheitaeracbeinungen  bieten,  dere«  überra- 
acbende  Aebnttrhhait  anlt  baatinmina  Wecbaelieber^Fannen  gar 
niebt  z«  ▼erkennt»  iai»    Aber  anaaerdeaa  giebl  aneb  noeb  fttr 
diese  nahe  Verwandtschaft  der  alltäglich  mit  dem  Chinin  getrie- 
bene Missbraucb  ein  sprechendes  und  unwiderlegbares  Zeugniss 
durcb  daa  aaeb  ani^aaendar  and  fiberrodssiger  Anwendung  dea 
Gbiune  nwht  aeHen  aufbrateode  uad  aklk  mit  dar  WaobaelOeber- 
kacbexie  dann  innig  verbindende  China aieebtbun«  ^nao 
wie  sich  bei  gleichem  Verfahren  noch  häufiger  ein  Merenrial- 
siechlhum  zur  nahverwandlen  Sypliilis  gesellt:  denn  nur  analoge 
und  in  einer  nahen  Verwand tshaR  stehende  KraiMeilen 
imgüg^  Varacbioelamgi»  ioa  Orgwiaauti  «al  ekiaodAr 
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gahea.  Um  ooi  deshalb  ein  so  bedeutendes  Intemittens-liUlel 
dorcb  IflcheriicbePrälensionen  nicht  nehmen  tu  lassen,  uns  aber 
zugleich  auf  der  andern  Seile  vor  dem  scbsdlicben  und  unbe- 
rechtigten Schlendrian  und  Missbrauch  desselben  zu  bewahren,  be- 
darf es  INichts  weiter  als  den  Wirkungskreis  und  die  Anzeigen 
der  China  in  der  Intermittens  auf  Grund  positiver  Prüfungs- 
Symptoroe  und  reiner  Erfahrung  am  Krankenbette  scharf  und 
dentüoh  .festzustellen.  Hierzu  einen  Beitrag  tu  geben  mOg«n 
die  folgenden  Bemerkungen  dienen ,  welche  far  mich  wenigstens 
massgebend  für  die  Anwendung  der  China  gewesen  sind  und 
mich  sehr  selten  irre  geleitet  haben,  während  ich  im  Gegentheil 
sehr  hjlufig,  ja  fast  regehnässig,  in  Fällen,  die  damit  nicht  über- 
einstimmten, das  Chinin  wirkungslos  oder  wenigstens  nur 
palliativ  wirksam  von  mir  und  Andern  habe  anwenden  sehen. 

Ausser  dem  stets  tu  berücksichtigenden  Allgemein-Cbarakter 
der  China -Wirkungen,  der  sich  besonders  durch  wirkliche 
Erschöpfung  des  gesammten  vegetativen  Lebensjio 
Folge  gänzlichen  Darniederliegens  der  Blutbereitung 
und  durch  Ueberreizung  und  Ueberempfindlichkeit 
desNervensystems  auspricht,  sind  es  vorzüglich  folgende  spe- 
cielle  Punkte,  welche  meiner  Ansicht  nach  sogleich  die  Aufmerksam- 
keit auf  China  lenken  mtlssen.  Es  smd  dies  1)  die  Schmerzhaftigkeit 
der  Rockenwirbel  bei  Druck,  besonders  der  Brustrackenwirbel, 
Während  des  fiälteatadiums,  2)  die  NilzvergrOsserung  und  Empfind- 
lichkeit ,  3)  das  Vorkommen  von  ziegelfarbigem  Bodensatz  oder 
von  Krystallen  im  Urin,  4)  der  zu  der  Heftigkeil  und  Dauer  der 
Krankheit  ganz  unverhältnissmässig  starke,  auch  während  der 
Apyrexie  fortdauernde  Schwächezustand,  ö)  die  deutliche  und 
sehr  schnelle  Entwickelung  von  Erscbdnungen,  die  auf  Hydrämie 
und  Anämie  hindeuten ,  und  6)  die  directe  und  kräftige  Einwir- 
kung von  feuchter,  sumpfiger  Luft  als  Entstehungs-  und  Unter- 
haltungsursache des  Wechselfiebers. 

Was  den  Rückenwirbelscbmerz  anlangt,  so  braucht 
man  keineswegs  der  einseitigen  Ansicht  Krem  er  s  zu  huldigen, 
welcher  das  Wechselfleber  Oberhaupt  für  eine  Krankheit  des 
Rflckenmarkä  (Hyperämie  der  Nervenmasse  und  deren  ffitute) 
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hielt,  wenn  man  nur  nicht  seine  Augen  gegen  die  offenbare  That- 

aache  Yerscliliesst ,  daaa  in  nicht  f^nnt  wenigen  FSllcn  von  Wech- 
selüebern  eine  anfällige  Stiimerzliafligkeit  eines  oder  melirer 
Rilckenwirkel  bei  Druck  besoniicrs  während  der  Paroxysmen  zu 
beobachten  ist.  (Jud  aicher  iat  es ,  daaa  bei  regelmflaaiger  Un- 
tersuchung der  Wirbelsaule  dieses  Symptom  von  den  Aenlen 
noch  weit  Ofler  wahrgenommen  werden  wOrde.  Eine  hiermit 
ganz  übereinstimmende  Erscheinimg  bieten  nun  die  Priirnngs- 
Symptome  von  Ciiinin,  indem  dasselbe  speciell  (iberbnnpt  Schmerz- 
hafligkeit  der  Brustwirbel  bei  Druck  als  auch  besonders  wahrend 
des  Frostes  henrorbringt  (s.  Sympt.  275 — 277).  Auch  die  Er- 
fahrung am  Krankenbette  hat  mir  bereits  hinreichend  die  speci- 
flsche  Wirksamkeit  des  Chinins  gegen  diese  AfTectionen  bestätigt, 
indem  es  nicht  nur  fast  constant  die  mit  dieser  Schmerzhaflig- 
keii  verbundnen  Wechselfieber  schnell  und  dauernd  heilte^  son- 
dern sich  mir  auch  wirksam  erwies  in  FtlUen  wo  sich  dieses  Sym- 
tom  bei  andern  Krankheilen  vorfand.  So  heilte  ich  z.  B.  mit  . 
<!hinin  eine  5€jtlhrige  Dame ,  die  an  chronischem  Magenkatarrh 
mit  cardialgischen  Beschwerden  in  der  Art  litt,  dass  sich  augen- 
blicklich heftiger  Magenschmerz  mit  Uebelkeit  und  Erbrechen 
einstellte,  sobald  auf  einem  bestimmten  Brustwirbel  ein  nur  mtfs- 
siger  Druck  ausgeObt  wurde. 

Die  Milzgeschwulst  gilt  seit  Jahren  allseitig  als  das 
constanteste  und  sicherste  Symptom  bei  Intermittens;  ebenso  ist 
dieselbe  unter  den  Chinin -Symtomen  eine  sichere  und  mehrfach 
verbürgte  Thatsache  (s.  Sympt.  165 — 171).  Auch  wird  die 
HeilkräAigkeit  des  Chinins  gegen  Milztumoren  so  wenig  bezwei- 
felt, dass  selbst  nicht  homöopathische  Aerzte,  welche  durchweg 
dieses  Mittel  gegen  jedes  Weehselfleber  anwenden ,  dennoch  das- 
selbe auch  nach  Verschwinden  der  Paroxysmen  nicht  eher  aus- 
setzen und  die  Heilung  nicht  eher  als  gesichert  betrachten,  als 
bis  jede  Spur  fon  MilzvergrOsserung  gehoben  ist.  Deshalb  könnte 
es  fost  acheinen ,  als  wenn  die  Aufftihrung  der  Milzgeschwubt 
unter  den  charakteristischen  Indicationen  for  Chinin  dieses  zum 
Universalmittel  für  fast  alle  Wechselfieber  stempelte  und  mithin 
den  alltägiicheo  Gbininmissbraucb  völlig  rechtfertigte.  Allein  dies 
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ui  io  dar  Tbaii  Maeswegs  der  Fall ,  dem  gerede  die  MiUsyvps- 
tOM,  welche  cherakterietkch  fflr  Chinin  aiiid,  kenmien  darchaiia 
nicht  la  oft  vor.    Eratena  kommen  namUcb  hierbei  diejenigen 

unbecIeutetidenMilzvergrösserungen  gar  nicht  in  Betracht,  wie  sie 
aiob  in  den  meisten  noch  nicht  lange  bestehenden  Fällen  aeigen, 
aosdern  nur  die  umlangreiehen  ^  wirkliob  bedeutenden ,  wie  aie 
oft  in  illetn  oder  rttokAlligeA  PflUeD»  und  nur  aehr  aalten  in 
friachen  wirkomnen.  Sodann  aber  bandelt  ea  aicb  vielmehr  nni 
die  Empfindlichkeit  und  Schmerzhaftigkeit  der  vergrösserlen  Milz 
und  der  Milzgegend  als  um  die  Vergrösserung  selbst.  Diese 
Schmerzempfindungen  nun ,  die  beaonders  in  einem  fortwahren- 
.den  Drucke  oder  auch  in  Stieben,  durch  Bocken«  Tiefethmen, 
Haataa  ein.  vemehrt  oder  vwanlaaat,  beatelien,  aind  ea  Toraflg- 
lieb,  welche  unter  Andern  eine  charakteristische  Anzeige  für 
Chinin  bilden.  Dass  diese  Schmerz-Symptome  aber  keineswegs  so 
aehr  oft  vorliegen,  ist  gewiss,  denn  es  ist  eine  häufige  Thalsache, 
daaa  aelbat  aehr  bedeutende  MiUtamoren  ohne  alU  Beachwerdea 
beatebeo  und  erat  durch  die  Percuaaioa  enldeckt  werdeD. 

DieErachehiung  von  Harnkryatallen  iat  ao  eonalant  bei 
der  Noack'schen  Prüfung  des  Chinin  beobachtet  worden  und 
auch  ausserdem  oft  genug  von  andern  Beobachtern  bemerkt  wor- 
den, daaa  dieaelben  als  hesonderea  charakteriatiaohea  Chinin* 
seiahen  geHen  moaaen.  Dieaelben  werden  als  kleine  gelbäcbe, 
rOfhlicho^  oder  waaaerhelle  Prbnien,  druaenardge  Gongloaaefate, 
Rhomboide,  Pyramiden  und  einzelne  Säulen  beschrieben,  die  aus 
phosj^orsauren  Salzen ,  harnsaurem  Ammoniak ,  purpursaurem 
AmaMNiiuin,  pbosphorsaurem  Magnesia -Ammoniak  bestanden 
(a.  Sfaiptb  B2B^24^  und  die  ohemiache  Aaalyae  der  Hamkry- 
ataUe  pag.  320).  Der  Urin  aelbai  raagirte  aauer  und  entbiela 
kein  Bi^weiss.  Nun  werden  awar  derartige  HarnkryataUe  und 
Sedimente  bei  sehr  verschiedenen  Krankheilen,  wie  Typhus, 
GichU  Pocken,  Scharlachfieber  etc.,  und  seihst  in  einzelnen  Fällen 
bei  (««auAden  gefunden,  aber  keineawega  oonalanl  oder  aoMiai 
HÜKt  bluAg«  Ea  werden  dennaeh  unbedingt  diijfanlgen  Fille,  un 
dfUnfi  derertige  analoge  Harnhealandlheile  vorkooiBaan,  eine 
charakterialisehe  Hindeutung  für  Chinin  babeu ;  auch  ist  m  ihat- 
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fsätke,  6h»  gcorftdt  im  WediMiMtlr  nmeHen  ^mb  «ntspMlittiidv 

Harnkrystalle  sich  vorfinden.  Sefbst  ein  sehr  vohiminiOser  Zie^ 
gelniehlarliger  oder  fetliger  Bodensalz  allein  kann  auch  ohne  Vor- 
kommen von  Krystallen  unter  Andero  eine  Indication  mil  für 
Cbkiin  im  Weobselfieber  sein. 

Die  Schwache  und  Mattigkeit  ist  tliMrm gross  imd  - 
'  eb^flsi  In  der  Apryreiie  wie  sn  den  Fiehertagen ;  beeonders  ist  sie 
auch  verbunden  mit  einer  anffäiligen  Ueherreiztheit  und  Ueber- 
empfindlichkeit ,  sowie  mit  heftigen  allgemeineB  Scbweissen,  die 
stets  mcb  der  geringsten  Aostnognig  vnd  in  jedem  Schlaf  auf- 
treten* Hienn  kemmt  Becta  eine  Rdhe  von  Syitiptomen^  weiche 
in  Verbiwdang  mit  dem  allgemeinen  SchwSebesustsnd  anf  A  n  I* 
mie  oder  Hydramie  schliessen  lassen,  wie  besonders  Oedem 
der  FUsse,  Kurzathmigkeit,  Herzklopfen,  blasse,  erdfahle  oder 
gelbliche  Färbung  der  Haut,  Pulsationen  im  Kopfe,  Ohrensausen« 
Kopfbenommeobeit,  Angst  und  Unruhe  ete« 

Was  endUcb  die  länwirkung  einer  fe nebten  und  snilipfi- 
gen  Luft  als  lodication  für  China  anlangt,  so  kann  swar  inge- 
nommen werden,  dass  überhaupt  wohl  jede  Intermittens  wenig- 
stens ursprünglich  einem  derartigen  atmosphärischen  Einfluss  ihre 
Entstehung  mil  zn  terdanken  hat»  allein  es  lisst  sich  doch  nicht 
in  Abrede  stellen ,  dass  bei  einielnen  Fallen  diese  Ndze  eine  he*- 
sonders  wrisOntliche  und  dh'octe  Roüe  nicht  nur  zur  Bnl;wicklung 
sondern  auch  zur  Unh-rhaltung  der  Krankheit  spielt.  Es  wird 
dies  namentlich  bei  Personen  sein,  welche  bei  übrigens  normaler 
Gesundheit  und  ohne  sonstige  iirankheitsdisposition  in  unmilteV« 
barer  NAho  von  stellenden  Wissem  nnd  Sompfen  oder  in  fenchten, 
moderigen  Gebinden  ohne  gehörige  Lnfterneuemng  und  Venli- 
lartioD  wohnen.  Dass  bei  solchen  die  China  zur  Heilung  des  Wech- 
selfiebers bei  übrigens  pai<senden  Znsländen  besonders  geeignet 
und  angezeigt  sei,  namentlich  mehr  als  bei  Wechselfiehrrn  ,  die 
nnr  einseln  in  hoher  und  besser  gelegenen  Gegenden  und  Wein 
nungen* vorkommen,  ist  eine  Annahme,  welche  allerdmgs  nur 
aus  der  Heilerfahrong  herg«*nommen  ist ,  aber  doch  keineswegs 
ohne  gute  Berechtigung  zu  sein  scheint. 

Daa  itotrefleo  von  diesen  besprochenen  Zustanden,  oder 
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wenigstem  von  einigen  derselben  wird  meines  Erachlens  stets 
berechtigen,  die  China  als  Heilmittel  so  wShIen,  voraasgesetst 
niimlich ,  dass  auch  die  einzelnen  Symptome  des  Falles  eine  ge- 
wisse IJebereinslimniung  mit  den  China  -  Symptomen  darbieten. 
£s  folgt  schon  hieraus,  dass  dieses  Arzneimittel  im  WechselQeber 
zwar  keineswegs  conslant»  aber  doch  auch  nicht  gans  selten  das 
geeignete  Medicament  sein  werde.  Dass  es  unter  den  61  FiBen 
des  ▼origen  Jahres  Oberhaupt  nur  3  Mal  inr  Anwendung  kam, 
rührt  unter  Andern  hauptsächlich  mit  daher,  dass  verhältniss- 
mässig  nur  selten  ein  WechselQeber- Kranker  in  die  Poliklinik 
kommt,  der  nicht  schon  vorher  Chinin  oder  Chinoidin  genommen 
bitte;  es  Iflsst  sich  also  a  priori  schon  annehmen,  daa  dieChinin- 
Fielier  uns  selten  Torfcommen,  weil  diese  ausserhalb  der  Anstalt 
durch  Chinin  geheilt  werden;  wohl  suchen  aber  Diejenigen  bei 
uns  Hilfe ,  ))ei  denen  das  Chinin,  weil  es  nicht  specißsch  passle, 
keine  reelle  Heilung  bringen  konnte. 

(Jebrigens  seichnete  sich  das  durch  China  geheilte  Wech- 
selOeber  (eine  Tertiana  bei  einem  SSyahrigen  Handarbeiter  aus 
einem  Pleissen- Dorfe)  dadurch  noch  aus ,  dass  bei  den  Anflllen 
ursprünglich  zuerst  Hitze ,  dann  Frost  und  auf  diesen  Schweiss 
sich  einstellte.  C  a  p  s  i  c  u  m ,  welches  zuerst  in  Anwendung  ge- 
bracht wurde,  hatte  keinen  Erfolg. 

In  Betreflf  der  Frage  ob  in  speciellem  Falle  China  oder 
Chinin  ansuwenden  sei,  glaube  ich,  dass  fiBr  Wechselfieber 
meistens  C  h  i  n  i  n  vorzuziehen  ist ,  weil  dieses  offenbar  vorder 
China  den  Charakter  der  Periodicität  in  den  Symptomen  deut- 
licher und  hervorstechender  ausgesprochen  enthält  (s.  Noack, 
K  e.)*  Mit  Rücksicht  hierauf  dürften  wohl  Oberhaupt  die  Wech- 
selfieber,  welche  scharf  getrennte  Paroxysmen  und  reinere  Apy- 
rexien  haben,  wenn  im  Uebrigen  die  Erscheinungen  den  China- 
stempel tragen ,  besonders  für  Chinin ,  dagegen  aber  die  Falle 
von  Wechselfieber- Kachexie  ohne  alle  oder  wenigstens  ohne  deut- 
liche Paroxysmen  mehr  ffir  Ch  ina  passen. 

2)  Arsen. 

Es  war  dieses  das  Mittel ,  welches  im  vergangnen  Jahre  am 
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hlollgtlMi  in  Aaw«a4oiig  kam  und  «och  die  neitCMi  fleilangtn 

l>ewirkte.  Es  wurde  nämlich  in  33  Fallen  gegeben  und  heilte 
davon  28,  und  zwar  17  Mal  ohne  Beihilfe  oder  vorherige  Anwen- 
dung eines  andern  Mittels.  Die  Heilung  dieser  17  Fälle  erfor- 
derte durcbsobnilUicb  14^Vit  '^'S®*  Durchgängig  fast  geborten 
diese  28  dnrcb  Arsen  gebeilten  FlUe  sa  den  bedeutenderen  und 
hartnackigeren  Fiebern,  welche  durch  längere  Dauer,  Gbininmiss- 
brauch  oder  Hcfligkeii  der  Zufälle  die  Kranken  sehr  geschwächt 
und  heruntergebracht  hatten^  Auch  die  4  Fälle  von  VVechsel- 
fleber-Kacbexie  fanden  sammtlich  in  Arsen  ibrHeilmiUeJ,  ebenso 
wie  anefa  die  meisten  fon  den  WechselAebeni ,  welche  sich  au 
schon  längere  Zeit  bestehenden  Krankheiten  binsugesellten. 
Solche  Connphcationen  waren:  Bandwurm  -  Leiden ,  Lithiasis, 
Caries  der  Tibia,  chronischer  Darnikatanii ,  chronischer  Bron- 
chial katarrh,  Lungen emphysem,  Herzbyperlrophie. 

Diese  ansgeseicbneten  Heilerfolge  des  Arseniks  im  Tergang« 
nem  Jahre  haben  die  bekannten,  am  treffendsten  ?on  Wnrmb 
und  Caspar  zusaromengestelHen  indicationen  for  dessen  Anwen- 
dung gegen  Wechselfieber  durchweg  bestüligt,  und  es  bleibt  mir 
deshalb  nur  noch  Übrig  einige  Bemerkungen  über  die  zwischen 
Arsen  und  China  stattfindende  üebereinstimmung  und  Ver^ 
schiedenheit  zu  machen.  Dass  beide  Mittel  in  ihrem  allgemeinen 
Wirkungscharakler ,  so  wie  auch  in  specieller  Beziehung  auf  das 
Wecliselüeber  viel  Berührungspunkte  haben,  liegt  klar  vor  Augen; 
beide  entsprechen  bauptsächhch  Wechselfiebern  mit  bedeutendem 
und  allgemeinem  ErgrifTensein  des  Organismus^  mit  heftiger 
Störung  und  tiefem  Darniederliegen  alier  vegetativen  Tbätigkdten, 
mit  Schwächung  der  Lebenskraft  und  beginnendem  Zerfall  der 
organischen  Substanz.  Ja  selbst  einige  der  oben  speciell  für  die 
China  in  Auspruch  genommenen  Charakteristica  kommen  auch 
dem  Arsefflk  in  vorzüglichem  Grade  zu ,  nämlich  die  Milzvergrös- 
serong,  der  hohe  Schwächesustandj  die  auf  Uydramie  beruhen- 
den Erscheinungen  und  die  directe  und  heftige  Einwirkung  der 
Sumpfluft.  Als  unterscheidende  Merkmale  aber  seheinen  mh* 
betrachtet  werden  zu  müssen,  dass  bei  Arsen  die  vegetative 
Tbatigkeit  in  einem  noch  bühern  Grade  ergriffen ,  die  materieUen 
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VttiiidariMi^Mi  ui  dan  ItelMriBibMNFgaiiM»  MMUliob  im  Nilt  ind 
Leber,  grOsm  (wtM  auch  die  8eb«eribaf(aii  Empftndii»- 

gen  in  der  Milzgegend  weniger  stark  hervortreten,  wie  bei  Chinin) 
und  die  Zeichen  der  wirklichen  Kachexie  und  einer  serösen  und 
septiiichen  Krasis  deuilicber  und  vorgatcbrilianer  JÜad  ala  bai 
€biiia«  Hieriu  komoit  nocb,  daaa  i^na  baannieri  «amiaga^ 
-gangener  GhiDiDmiaabmicb  und  aiaa  daraua  tvtalaiidaoa  GoApNca- 
tioo  von  Wech^elfieber-  und  Chinin  »Krankheit  eine  Anzeige  for 
Arsen  abgibt.  Wie  wichtig  di<*?e  lelzlere  sei,  haben  unter  An- 
dern oiebre  der  hier  gelM?iiteii  KilUe  bewieaeo,  in  deuaa  Arsen 
fast  auaaetdiaaslicb  ivagea  dea  vorber  maaaenball  coMUMDkrtan 
ChiaiDa  und  iwar  nU  dam  baate«  firfalga  gawahU  wurde« 

3)  Nui  vomica. 

Dieses  Mitlel  wurde  im  Ganzen  18  Mal  und  dabei  8  Mal 
mit  vollständigem  EiTolg  angewendet;  2  Mal  bewirkte  es  dab^i 
die  Hi'ilung  allein ,  wttiirend  in  den  6  übrigen  Fallen  vorber  an- 
dere Nittel  gegeben  worden  waren*  Ancb  die  durch  N  u  x  ge- 
beilien  Falle  waren  sun  grOaalen  Theil  barluackige ,  alte  und 
rückfällige  Fieber,  zum  Theil  auch  mit  störenden  Complicalionen 
(wieHerzbypertropbie  und  Icterus),  weslialb  die  durchscbintiliche 
Dauer  von  15  Tagen  keineswegs  lang  erscheinen  kann.  Als  In- 
dicationen  galten  durchweg  die  im  vorigen  Beriebt  ausfaln-lich 
angegebenen  Anbake|Minkte,  die  aicb  fastl  ateta  als  stirbliallig  be- 
wahrten ,  selbst  in  einigen  Fallen,  in  denen  swar  die  vollständige 
Hedung  nicht  allein  dmcb  Nux  erzielt,  aber  dorb  eine  offenbar 
gtliislige  Einwirkung  derselben  nicht  verkannt  werdeu  konnte* 

4)  Ipecacuanha. 

Sie  wurde  überhaupt  17  Mal  und  10  Mal  mit  völli^^em  Erfolg 
in  Gebrauch  gezogen;  8 Mal  war  sie  das  einzige  Mittel,  was  dabei 
In  Anwanduag  bani  und  nur  2  Mal  ging  ibr  ein  andeiea  MÄltai 
^oraaa.  Die  von  ibr  gabeiltea  Falle  waren  durabweg  lekblare 
und  frische  Fieber  mit  ▼orherraebend  gaatriscben  SyaBtonieM, 
dabar  auch  im  Durchnitt  die  Ueiluog  nur  9%  Tage  erfocdarta. 
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neblig. 

5)  Bryonia. 

Sie  fiind  §  M  Aiiwendang,  «dbci  sie  5  IM  dit  IciNiig 
und  Ewar  S  Mal        TorhergegobenM  andma  ArMehnilttl  au 

Stande  brachte.  Durclwcbnilllich  erforderlen  diese  Heilungen 
12Vs  Tage.  Die  Indicationen  für  ihre  Anwendung  gaben  die 
aebon  fraher  besprochenen  Eracbeifuuigenf  wekbe  auf  eine  AITpc^ 
Cion  der  Broatorgaiie  bkadtateD«  nameoUMh  ein  hitfliger  IrookDtr 
Hoaten  km  tot  oder  bei  dem  Proatatadioin  «od  eis  drttckendar 
oder  stechender  Schmerz  in  der  linken  Seite  mit  allgemeiner 
Oppression  der  Brust  und  Druck  in  beiden  Hypochondrien.  Dieser 
stechende  Schmerz  schien  keineswegs  allein  von  der  Milz  herzu- 
rflbran  und  noch  weniger  sich  aUeio  auf  dieae  su  beacbranbeu ; 
wenigstens  war  dieHihgesi^iwulst  durebaua  nicht  aebr  bedeutend 
noch  der  Schmers  ausaebKavslieb  oder  wenigstens  vorztiglich  nur 
während  des  Fieberanfalls  vorhanden.  Auch  verhrcilete  sich  zu- 
weilen der  Schmers  nicht  nur  auf  die  ganze  linke  ßrustseite^ 
sondern  Uber  die  ganse  Plem«  aoa  und  atand  im  ZuaaoMienliango 
mit  dem  trockneo  Husten. 

6)  Cioa. 

Dieses  Mittel  hat  vor  allen  andern  im  vergangnen  Jahre  das 
günstigste  Resultat  gegeben ,  indem  es  in  5  Fällen  angeweiuiet 
auch  ebenao  oft  die  Heilung  bewiritte,  mithii|  niemala  ohne  Er- 
folg bHeb.  Schon  diea  bekundet«  daas  ea  nicht  nur  ein  arhr 
wirksames  Antipyreticum  sein ,  sondern  auch  sehr  deutliche  und 
charakteristische  Kennzeichen  und  indicationen  haben  müsse, 
deren  Vorbandensein  nicht  leicht  übersehen  werden  und  zugleich 
mit  siemliober  Sicherheit  den  gOnstigen  Erfolg  verbürgen  kaim. 
Yor  Allem  cbarsklerinroD  sich  die  Itlr  Gina  paasenden  Wachael-  « 
ieber  durch  ein  aosaeblieasllches  oder  wenigstens  rorherracbeB- 
des  primäres  CrgrifTensein  des  Nervensystems  mit  Ausschliessung 
sller  ursprünglichen  und  bedeutenden  Störungen  der  vegetativen 
Tbatigkeiten  und  aller  materieUea  Vciindavungen.   0abar  saigt 
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sieh  überall  bei  den  Symptomen  eine  knrie  Daner,  ein  schneller 
Wechsel  und  ein  häufiges  Ueberspringen  Ton  einem  Orte  sum 
andern ,  meistens  sogar  eine  ganz  reine ,  von  allen  Beschwerden 
freie  Apyrexie.  Am  auffälligslen  ist  dies  mit  den  gasirischen 
Symptomen  der  Fall ;  denn  üherall ,  wo  während  des  Frostes 
oder  der  Hitze  bedeutende  Uebelkeit,  Erbreeben,  Durchfall,  Leib- 
und  Magenschmerzen  aufUreten ,  welche  in  kurzer  Zeit  völlig  ver- 
schwinden und  sogar  grosser  Bssgier  und  ganz  reiner  Zunge  Platz 
machen,  da  wird  meist  Cina  das  specifische  Heilmittel  sein. 
Daher  kommt  es,  dass  man  auch  längst  den  intercurrirenden 
Heisbbunger  als  Hauptanzeige  fOr  Cina  Im  Wechselfieber  aufge- 
führt hat.  Ebenso  richtig  ist  es  auch^  dass  derariige  schnell 
auftretende  und  wechselnde  Beschwerden  am  hflufigsten  bei  Km- 
dern  vorkommen ,  und  dass  sie  eine  gewisse  Uebereinstimmung 
mit  Wnrmbeschwerden  haben ;  daher  können  auch  als  einzelne 
Indicalionen  für  Cina  noch  gelten  :  blasses,  gedunsenes  Gesicht, 
Augenrander,  erweiterte  Pupillen,  Kraropfzuf^Ue.  In  Ueberein- 
stimmung mit  dem  Gesagten  wird  es  stehen,  wenn  bei  den  Gina- 
Fiebern  geringe  oder  keine  Milzgeschwulst  gefunden  wird. 

Uebrigens  waren  in  derThat  von  den  hier  geheilten  ö  Wech- 
seifieber-Patieiiten  4  Kinder. 

7)  Vera tr um. 

Es  wurde  in  3  Fällen  angewendet  und  zwar  nurl  Hai  mit  völ- 
ligem Erfolg.  Trotz  dieses  anscheinend  geringen  Erfolges  rauss 
Veratrum  doch^für  ein  sehr  wichtiges  Heiliiiittel  gegen  Wech- 
fieber  gellen ,  dessen  Anwendung  noch  dazu  sehr  bestimmt  und 
sicher  durch  seinen  hervorstechenden  Wirkungs-Gharakter  an  die 
Hand  gegeben  wird.  Man  braucht  nur  das  Bild  der  Veratrum- 
Krankheit,  wie  es  sich  z.  B.  am  höchsten  entwickelt  in  gewissen 
choleraartigen  Erkrankungen  zeigt,  auf  das  Wechselfieber  ilber- 
•  zutragen,  um  diejenigen  VVechseineber- Fälle  sich  deutlich  zu 
machen,  welche  für  dieses  Heilmittel  passen  (s.  Wurmb  und 
G  a  s  p  a  r '  s  homoopatisch  klinische  Studien).  Ueberall ,  wo  die 
vegetativen  Lebenserscheinongen  in  verhsltnissmüssig  knrzer  Zeit 
soläbmungsartig  ergriffen  sind,  dass  statt  der  geregelten 
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orgAnischen  Thatgkeit  zum  Theil  mechanisclio  und  clieniische  Ge- 
«elze  zu  walion  heguinen ,  wo  namentlich  die  wJissrigen  ßestand- 
theile  des  Blutes  aus  den  Magen-  und  Darm  -  Wänden  und  der 
äussern  Haut  heraussickern  ohne  vitale  Selbsttbätigkeit  der  %b- 
sondernden  Organe,  wo  der  Kreislauf  des  Blutes  in  den  C^^vAWf'u 
SU  stocken  beginnt,  Herz-  und  Pulzschlag  langsamer  und  schwächer 
wird,  die  [laut  eiiu'  kühle,  wenig  elastische  Beschaffenheit  er- 
langt ,  da  muss  vor  Allem  an  V c ra tr u m  gedacht  werden.  Dass 
derartige  hocbgesteigerte  perniciOse  Wechselfieber  zumal  hier 
nicht  häufig  vorkommen,  ist  gewiss,  aber  nicht  minder,  dass 
Andeutungen  solcher  asphyktischer  und  Cliuleraarh>?er  Zustande 
auch  ohne  Gegenwart  einer  ClioIera-E|)ideniie  zuweilen  auftreten. 
Uns  gab  in  den  2  Fieber  -  Fällen ,  deren  Heilung  später  durch 
Kux  vom.  und  Arsen  gelang,  gans  einfach  das  Vorhandensein 
einer  profusen  wässrigen  Diarrhoe  mit  Brechwflrgen  Veranlassung 
zur  Anwendung  von  Veratrum,  welches  auch  diese  Symptome 
binnen  Kurzem  beseitigte;  in  dem  3.  Falle,  einer  Tertiana  bei 
einem  66jHbrigen,  hiuhsl  lehensschwachem  iMaime,  entwickelten 
sich  aber  allerdings  bei  anßinglich  unbedeutenden  Fieberparoxys- 
men  unter  dem  Gebrauche  von  Bryonia  ziemlich  schnell  der- 
artige perniciOse  Erscheinungen  mit  plötzlichem  Kräfleverfali, 
zeitweiligem  sfertorOsen  Athmen,  cyanotischer  Ilaulfarhung  und 
wässerigem  DiirThfall,  welche  Lebensgefahr  drohten,  aber  zugleich 
mit  allen  übrigen  Wechselfieber-Symptomen durch  Veratrum  3. 
völlig  gehoben  wurden. 

8)  Pulsatilla. 

Sie  bewirkte  ebenfalls  bei  3maliger  Anwendi/n^'  nur  in  1 
Falle  Heilung  des  Wechsel/iebers  und  zwar  bei  einer  'SOjübvigen 
Frau ,  welche  in  einer  sehr,  hartnäckigen  Tertiana  ein  ziemlich 
charakteristisches  Pulsatilla-Blld  darbot,  wie  es  zuerst  Hahne- 
mann  und  später  unter  Andern  besonders  Wurm b  und  Cas- 
par treffend  geschildert  haben. 

Ebenso  wenig  scheint  es  mir  nöthig  hier  über  Ferrum 
und  Belladonna  noch  weiteres  zu  erwähnen  und  deren  Indi- 
cationen  festzustellen,  da  ich  mich  mich  auf  das  im  vorigen 
vn.»  2.  16 
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Berichte  Gesagte  beriehen  kann.    Beide  ihttd  DiAden  je  1  Ifal 

Anwendung  und  zwar  mit  bestem  Erfolge. 

Für  die  übrigen  Arzneiuiiltel ,  wie  C  a  p  s  i  c  u  m  ,  Opium, 
Aconit  etc.  bin  ich  ausser  Stande  bestimmte  oder  nur  einiger- 
massen  zuverlässige  Indicationen  aofsastellen ,  da  deren  Anwen- 
dung sowohl  eine  viel  zu  seltene  als  ancb  ohne  bemerkbare  Aeil- 
wirkung  bis  jetzt  war,  und  ich  keineswegs  aus  Pröfiings-Sympto- 
men  gezogne  Empfehlungen,  sondern  nur  auf  klinische  Heilwirkun- 
gen gestutzte  Erfahrungen  hier  mitzulheiieo  die  Absicht  haben 
kann. 


In  Betreff  der  Uebrigen  in  Behahdhing  gekommenen  Krank- 
heiten will  ich  wenigstens  in  Kürze  noch  einige  iibersichüiche 
Notizen  hier  geben ,  indem  icli  mir  vorbehalte  speciellere  Mit- 
theilungen und  einzelne  detaillirte  Krankengeschichten  spster  lo 
verdffentlichea. 

Zunächst  reihen  sich  an  die  Wechselfieber  noch  7  FSfle  ftm 
M  i  I  z  g  e  s  c  h  w  u  I  s  t ,  die  als  Folge  früher  überslandener  Inler- 
millens  in  unsre  Behandlung  kamen.  Von  diesen  wurden  3  voll- 
Standig  geheilt  f  2  wesentlich  gebessert  und  2  blieben  weg*  Die 
Heilung  gelang  in  3  Fallen  durch  Bryonia,  Ferrum ,  €bina 
und  A  r  8  e  n  in  der  Zeit  von  4,  9  und  1 1  Wochen.  Unter  den  Weg- 
gebliebenen zeiclinete  sieb  der  eine  Fall  durch  die  ganz  ausseror- 
dentliche Grösse  der  Milzgescbwulsl  aus;  es  reichte  nämlich  hier 
bei  einem  24jcihrigen  Manne  die  Milz  bis  auf  1  Zoll  vor  der  Syro- 
phise  des  Schambeins  herab  und  lliHte  soweit  auf  der  linken  Seite 
die  Bauchhöhle  bis  etwas  «her  die  Linea  alba  hinaas.  Die  Ein* 
geweide  waren  durch  die  Milz  fasl  ganz  auf  die  rechte  Seile  ge- 
schoben und  der  Leib  dadurch  fnrchlhar  erweitert  und  angespannt. 
Der  Rand  der  Milz  oberhalb  der  Symphise  und  längs  des  Nabels 
herunter  war  hart  und  scharf  zu  fühlen.  Dabei  bestand  sehr  be- 
deutendes Oedem  der  FUsse  bis  an  das  Serotu«  und  sugleieh  die 
heftigsten  Afhefti-Beschwerden ;  die  Verdauung  war  völlig  gestört 
und  namentlich  Stuhlentleerung  ohne  künstliche  ISacühilfe  gar 
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nicht  vorhanden.  Die  angewendetm  Arzneiinillcl ,  Arsen  mid 
Ferrum,  brachten  innerhalb  3  Wochen  keine  wcsentlicHe  Bes- 
serang hervor,  obschon  im  Anfange  der  Behandlung  eine  oiehr- 
fiigige  Erleichterung  eintrat,  und  so  wandte  sieb  Patient  wieder 
an  den  Ortsarzt,  in  dessen  Behandlung  er  nicht  lange  darauf  ge- 
storben isl. 

Hautkrankheiten  (Exantheme)  kamen  in  206  Fällen  und 
zwar  in  25  verschiedenen  Formen  sur  Behandlung,  nämlich: 
Acne  fecialis  (2  Fälle) ,  €hloasmata  (2) ,  Crnsta  lactea  (9) .  Ek- 
thyma (4),  Ekzema  (23),  Krysiprlas  (8),  Favus  (6),  Fnmncnli 
(19),  Herpes  (3),  Herpes  Zoster  (4),  Inipeligo  (18),  lulertriffO 
(5),  Liehen  (1),  Lupus  (2),  Pemphigus  (1),  Piliriasis  (1),  Pru- 
rigo (37),  Pruritus  (6),  Psoriasis  (5),  Scahics  (26),  Scarlalina, 
<2),  Tinea  capitis  (14),  Urticaria  (8),  Varicellae  (4)  and  Ver- 
iiecae  (1).   Von  den  hierbei  in  Anwendung  gekommenen  Arsnei- 
mitleln  will  ich  nnr  «liejenigen  auffilhren,  deren  Wirksamkeit  gegen 
hesliuimle  Auschh»gsl(irun'n  sich  h.liifig  Iteualirte;  es  sind  dies: 
Arsen  gegen  Psoriasis,  Liehen  und  Lupus,  lihus  toxi  cod. 
gegen  Crnsta  lactpa ,  Ekzema ,  Herpes  und  Tinea  capitis ,  S  t  a- 
pbysagria  und  Spongia  gegen  Favus,  Hercur  gegen  £k- 
tema,  Impetigo  und  Scabies,  Lycopodi um  gegen  Favus  und 
Intertrigo,  Dulcnuiara  gegen  Pruritus  und  Uilicaria,  Iiiglaiis 
gegen  Intertrigo ,  Hepar  S  u  I  f  u  r  i  s  gegen  Tinea ,  S  u  1  f  u  r 
gf^eu  Prurigo.  Zu  bemerken  ist  jedoch  hierbei,  dass  trotz  dieser 
siemlich  constanten  Heilerfahruogen  doch  keineswegs  die  Arznei- 
mittel auschliesslich  nur  nach  den  äussern  Erscheinungen  auf 
der  Haut  jjeuäldi  wurden,  stmderu  mitunter  auch  aiidic  iiiil  il<  in 
Exanthem  direct  nicht  in  Zusammenhang  stellende  charakterislisehe 
Krnnklieils-Symtome  die  Mitlclwaiil  bestimmten.  Aeusserlich  wur- 
den hierbei  keine  Mittel  angewendet,  ausser  bei  Bfilbenkrätze  Ein- 
reibungen von  schwarzer  Seife  und  bei  Favus  in  den  meisten  Fällen 
häufige  Waschungen  mit  warmem  Wasser. 

Au  Syphilis  wurden  40  Patienten  hehaiidclt  und  zwar 
an  primären  Schanker  '24  und  an  constitulioneller  Syphilis  16; 
von  den  erstem  wurden  9  geheilt  und  4  blieben  in  Behandlung, 
WShreird  die  andern,  zum  Theil  allerdings  gebessert,  wegblieben. 
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Die  conslilulion«'lle  Syphilis  wurde  nur  in  4  Fi<lleii  vollständig  ge- 
heilt, während  ö  davon  in  Behandlung  blieben  und  7  ungeheilt 
wegbliebeD.    Dieses  allerdings  Dichl  gOnslige  Resultat  erklärt 
sich  wohl  hinreichend  aus  den  Verhaltnissen  unsrer  Patienten« 
welche  theits  aus  Armuth  jede  Pflege ,  Schonung  und  Reinlich- 
keit enthcin  en  müssen,  lln-ils  al>pr  auch  aus  Leichtsinn  und  Igno- 
ranz absichtlich  um  cgclnicissig  einnehmen,  l^fngreZeit  wegbleiben 
oder  gar  liederlich  leben.    Dennoch  gelingen  aber  doch  zuweilen 
einzelne  sehr  gOnstige  und  schnelle  Heilungen  bei  scheinbar  sehr 
vernachlässigten  und  bösartigen  Fallen.    Hinsichtlich  der  ange- 
wendeten Mittel  zeigte  sich  bei  ginvühnlichen  Scharikein  Mer- 
curius  soluh.  und. Marc,  praecip.  ru  her  am  iiäuügsten 
hilfreich,  während  in  der  secundären  und  terti.f  i  on  Syphilis  je  nach 
den  besondern  Erscheinungen  Mercurius  bijod.,  Merc. 
subliniM  Ginnabaris,  Kali  hydrojod.,  Kali  bichroni., 
Acidum  nitricum,  Sanguinaria  mit  mehr  oder  weniger 
Erlolg  gegchen  \vur<len.  ErwJilincuswcrlli  ist  noch,  d;iss  in  einen) 
sehr  lieiiigen  und  verallelen  Falle  von  Syphilid  (Impetigo-  und 
Ekthyma-Form)  bei  einem  26jährigen  Freudenmädchen  nach  vie- 
len fruchtlos  angewendeten  Mitteln  Phosphor  mehrmals  sehr 
giiusi ige  Wirkung  hervorbrachte  und  deshalb  auch  jetzt  wieder  in 
Gebrauch  gezogcu  worden  ist. 

Hierzu  kommen  noch  5  Fälle  von  Condylomen  und  1 

Fall  von  syphilitischer  0  z  a  e  n  a  ;  von  erster«'m  Leiden  wurden 
2  Fcllle  völlig  geheilt  und  1  blieb  in  Behandlung,  während  2, 
ebenso  wie  der  Patient  mit  Ozaena,  wegblieben.  Gegen  die 
Condylome  Obrigens  zeigte  sich  Acid.  nitri  meist  wirksamer 
als  Thuja. 

An  Tripper  wurden  65  Patienten  behandelt,  von  denen 
29  geheilt  wurden  und  6  in  Behandlung ,  die  tlbrigen  aber  weg- 
blieben.   Natürlich  gilt  von  diesen  das  bei  der  Syphilis  Gesagte 

fast  in  noch  höherem  Grade,  denn  die  Nachl.lssigkeit,  Unreinlich- 
keil  und  Unfolgsamkeit  dieser  An  von  Kranken  übersteigt  alle 
Grenzen.  Mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  wurden  dagegen  ange- 
wendet: Merc.  so].,  Gannabis,  Petroselin,  Agnus 
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castus,  Tttssil.  Petas.,  Gochlearea  Armor.,  Badiaga, 
wahrend  das  Öfters  Versuchsweise  nach  Empfehlung  adhihirle 

Kübalt,  Selen  und  Zincum  bis  jetzt  ohne  bemerkbare  Wir- 
kung blieb.  Auch  bei  dem  ßicbelt ripper,  von  denen  4  in 
Behandlung  kamen  aber  nur  1  geheilt  wurde,  weil  die  3  andern 
nach  der  ersten  Verordnung  nicht  wiederkamen^  zeigte  sich  nur 
sehr  langsam  die  Besserung  und  endliche  Heilung  durch  Gin  na* 
baris,  und  wird  man  überhaupt  bei  diesem  Leiden,  das  in  den 
meisten  Fallen  eine  rein  local(;  Krankheit  ist,  gut  Ihuen  ,  kalte 
Waschungen  und  Umschläge  dagegen  mit  zu  gebrauchen.  Nicht 
besser  waren  auch  die  Erfolge  bei  Leukorrhoe,  indem  von 
16  Fallen  nur  6  geheilt  wurden ,  6  in  Behandlung  blieben  und  4 
nur  1  Mal  da  waren.  Auch  hier  empfehlen  sich  schon  der  Rein- 
lichkeit wegen  kalte  oder  wcnigslens  laue  Silzlnuirr ,  Abends  vor 
Schlafengehen  genommen,  und  unterstützen  die  innern  [leiliniltel 
wesentlich ,  die  je  nach  den  besondern  Erscheinungen,  Ursachen 
und  Gomplicationen  freilich  sehr  verschieden  sein  müssen/  wie 
namentlich  Merc.  solub.,  Sepia,  Thuja,  Arnica,  Pul- 
sat i  1 1  a ,  K  r  e  0  s  0  t ,  N  a  t  r  u  m  m  u  r. 

Entschieden  günstigere  Resultate  bot  die  Behandlung  der 
Katarrhe,  die  auch  in  diesem  Jahre  wieder  sehr  zahlreich  ver- 
treten waren.  Es  wurden  nUmlicb  behandelt  1Ö6  Falle  von  Ka- 
tarrh der  Luftwege,  130  Falle  von  Magenkatarrh  und  26  Falle 
von  Darmkalarrh;  hierzu  kommen  noch  14  Fälle  von  chronischer 
Bronchitis,  2  Fülle  von  Schnuiili  n  und  27  Fülle  von  Keuchhusten, 
so  dass  also  zusammen  355  Fälle  in  diese  gemeinsame  Kategorie 
gebracht  werden  können,  ohne  dass  hierbei  die  Falle  von  Lungen- 
Emphysem  und  katarrhalischer  Augenentzflndung  mitgerechnet 
werden.  Was  zuvOrderst  den  Katarrh  der  Luftwege  an- 
langt, so  sind  von  78  acuten  Fallen  69  gebeilt,  l\  nur  1  Mal  da- 
gewesen f  2  in  andre  Behandlung  gekommen  und  2  in  Behand- 
lung gebliel>en«  Die  Dauer  der  Behandlung  schwankte  zwischen 
5  und  22  Tagen.  Besonders  erfolgreich  zeigten  sich :  Aconit, 
Belladonna,  Bryonia,  Hepar.  Sulf.,  Tartarusemet. 
und  Spongia.  Von  den  78  chronishen  Bronchiai- 
Katarrhen  wurden  33  gebeilt,  3  gebessert,  32  blieben  weg 
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und  10  in  ßehandlung.  Die  Heilung  war  natürlich  hier  ungleich 
schwieriger  als  in  den  aeuten  FflUen ,  dennoch  aber  im  Garnen 
das  Besultai  sehr  gfinstigj  wenn  man  bedenkt,  dass  dem  Leiden 
selir  oft  unheilbare  organiBche  Krankheiten,  wie  Emphysem, 
Bronchiektasic ,  TulxMculosis ,  Herzftililcr  elc.  zu  Grunde  lagen, 
so  dass  wahrscheinlich  vun  den  33  Geheilten  verschiedene  nur 
^hen  zeitweilig  von  ihrem  Katarrh  befreit  worden  sind.  Haufyt- 
mittel  waren  hier  Arsen,  Pryonia,  Jod,  Ipecacuanba» 
Phosphor,  Sta nnu ro  und  Tartarus  emeticus.  Vonden 
14  l'allen  clironi  scher  Bronchitis  wurden  11  geheilt,  3 
blieben  weg  und  1  in l^ehandluii«,'.  Am  wirksamsten  zeigten  sich: 
Belladonna,  HeparSulf.,  Mangan,  Mercar,Jod  mi 
Sambucns.    Von  den  27  FflUen  von  Keuchhusten  wurden 

20  geheilt,  wahrend  die  7  andern  nach  der  ersten  Verordnung 
nicht  wiederkehrten.  Im  Ganzen  waren  sie  gutartiger  und  leich- 
ter Natur  und  verloren  zum  Theil  schon  nach  10 — 14  Tagen  alle 
bedenklichen  und  krampfhaften  Erscheinungen ;  auch  hier  be- 
währten sich  die  früher  aufgeführten  Arzneimittel  nach  den  im 
vorjahrigen  Berichte  von  Pn  Hey  er  ausführlich  besproc|ie|ien 
Indicationen. 

Magenkatarrh  kam  130  Mal  in  Behandlung  und  zwar 
51  Mal  in  acuter  und  79  Mal  in  chronischer  Form.  Die  acuten  Fälle 
waren  meist  leichter  Art,  von  Indigestion  entstanden,  so  dass  45 
Mal  gewohnlich  scboii  nach  wenig  Tagen  Heilung  eintrat,  wäbf 
rend  von  den  Ohrigen  4  weg-  und  2  Behandlung  blieben.  Die 
gewöhnlichen  lleihnittcl  waren  :  Aconit,  1  p  e  c  a  c  u  a  n  h  a,  N  u  x 
vom.  und  P  u  1  s  a  l  i  1 1  a.  Dieselben  Mittel  hallen  auch  den  besten 
Erfolg  in  deu23 Fallen  von  gastrischem  Fieber,  von  denen 

21  geheilt  wurden ,  1  wegblieb  und  1  in  andre  Behandlung  kam« 
Sie  wurden  übrigens  deshalb  in  der  Diagnose  von  dem  acuten 
Magenkatarrh  unterschieden  ,  weil  hei  ihnen  heftiges  Fieber  zu- 
gegen und  die  Erscheinungen  überhaupt  einen  weil  bedenklicheren 
Charakter  hatten.  Schwieriger  und  langwieriger  natürlich  war 
die  Kur  der  chroniscb^n  Magenkatarrhe,  von  denen  35 
geheilt  und  1  wesentlich  gebessert  wurden,  27  wegblieben,  4 
abreisten  und  12  in  Bebandluug  bliebeii.    Bi^i^n  reiben  sieb 
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avich  gleich  die  68  Fälle  von  C  a  r  d  i  a  1  g  i  e ,  von  denen  39  ge- 
heilt ^ud  1  gehesscrl  wurden,  21  weg-  und  7  in  BeUaiullung 
bii^hffi.  Als  iiaMptmittol  fttr  beide  KrankheiUformeii ,  unter 
denen  begreiflicherweise  nicht  wenige  aehr  veraltete  iin4  bösartige, 
von  organischen  Leiden  abhängige  Falle  waren,  zeigten  sich 
wiederum:  Arsen,  Belladonna,  Bryonia,  Carboveget., 
ChelidoaiMOii  China,  ^iux  vopi.,  Phosphor  und  Uep^r 
Sulfuris,  wegen  deren  apeciellereo  Indicalionen  ich  auf  die 
froheren  Berichte  Terwelaen  kann.  Noch  eind  hier  zu  er- 
wähnen 6  FiUe  von  Ma ge n verbUrtung,  bei  denen  2  Mal 
Heilung  und  ebenso  oft  eine  wesentliche  Besserung  gelang,  und 
5 Fälle  von  rundein  Magengeschwür  von  denen  3  wenigstens 
l9|ede^iend  geb^^ert  wurden,  1  weg-  und  1  in  Behandlung  blieb. 

Darrokatarrb  wur^e  2fi  Afai  behandelt  und  zwac  17  Mal 
in  der  acuten  up4  9  Bfa|  I9  d^r  phrpnischen  Form.  Die  acuten 
Fälle  waren  meiH  leicht^  Erkrankungen  und  wurden  14  Mal  in 
kurzer  Zeit  durch  Ipecäcuanha,  Bryonia,  Veralruni  und 
Mev^ur  geheiU*  Von  den  chronischen  Diarrhöen  wurden  6  ge- 
heilt, während  ^ip  Patient  wegblieb,  1  abreiste  und  1  in  Behand- 
lung verblieb.  Hierher  gehdren  auch  noch  die  17  Falle  von 
Atrophia  intestinalis,  sämtntlich  bei  Kindern  unter  1  u.  2 
Jahren ;  von  diesen  wurden  4  geheilt,  1  gebessert,  8  blieben  weg, 
3  Starben  und  }  blieb  noch  in  Behandlung.  DasHauptmittel  hier 
^0  wie  im  chronis^li^n  Darwkatarrb  bli«b  Calcarea,  nebenbcii 
zeigten  sich  auch  Arsen,  China  und  Phosphor  fuweilen 
von  guter  Wirkung. 

Von  G  n  t  z  i)  n  d  u  n  ge  n  sind  1)  vor  Allem  zu  nennen  11 
Pneumenien  und  22  P 1  e  u  r  e  s  i  e  n ;  von  jenen  wurden  9  ge- 
heill,  während  1  weg-  und  i  Behandlung  blieb,  von  diesen  21 
geheilt.  Sflromtlicbe  F^Ue  waren  leichte  und  einfache  und  ve^r 
liefen  ziemlich  schnell  und  ohne  bedeutende  Störungen  zu  hinter- 
« lassen.  Viel  bedeutender  und  hartnackiger  waren  die  3  Fülle  von 
ple  u  ri  l  i  sc  h  e  m  Exsudat,  weil  sie  schon  lange  bestanden 
hatten  und  andre  Mittel  bereits  vergeblich  dagegen  versucht  wor- 
den waren.  Nur  in  einem  Falle  ist  bis  jetzt  eine  wesentliche  Bes- 
serung durch  Sulfur  und  Bryonia  erzielt  worden« 
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2)  H  a  1  s  e  n  t  z  0  n  d  u  n  g  c  n  io  21  Fällen,  meist  Affectionen 
der  Mandela  und  des  weichen  Gaumens  and  ?on  leichter  Art,  von 
denen  17  in  wenig  Tagen  durch  Belladonna,  Mercur  und 

Hepar  Sulfuris  geheilt  wurden. 

3)  G  e  1  e  n  k  e  n  t  z  ü  n  d  II  n  g  e  ri  in  1 1  Fallen  ;  7  Mal  betra- 
fen dieselben  das  Kniegelenk  und  waren  5  Mal  mit  Ausschwilzung 
in  das  Zellgewebe  oder  auch  die  in  Gelenkkapsel  verbunden ;  in  2 
Fallen  wurde  voUstSndige  Heilung  erreicht  durch  Belladonna, 
Mercur  und  Galcarea.  Die  4  andern  Falle  waren  Entzündun- 
gen des  Fussgelenkes,  von  denen  ebenfalls  2  durch  Arnica  und 
Puisatilla  gehoben  wurden. 

4)  HodenentzUndungen  chronischer  Form  in  6  Fällen 
ohne  Gomplication  mit  Tripper,  von  denen  3  durch  Mercur, 
Glematis  und  Rh  od  od.  geheilt  wurden. 

5)  Entzündungen  des  Gehörgangs  in  19  Fällen, 
11  Mal  mitAbscessbildung,  von  denen  13  geheilt  wurden,  6  weg- 
blieben. 

6)  Panaritien  in  29  Fallen,  zum  grOssten  Theil  zweiten 
und  dritten  Grades ,  von  denen  22  gebeilt  wurden,  die  alM*igen  7 
nur  1  Mal  da  waren. 

7)  Ohrs  [)  e  i  c  h  e  1  d  r  ü  s  e  n  -  E  n  t  z  iln  d  u  n  g  in  2  Fällen, 
weiche  beide  schnell  durch  Mercur  geheilt  wurden. 

8)  chronische  Knochenhautentzttndung  in2Fallen, 
von  denen  1  wenigstens  gebessert  wurde ,  der  andere  nach  der 
ersten  Verordnung  wegblieb. 

9)  B  a  u  ch  ((•  ]  le  n  l  z  ü  n  d  u  n  g  in  3  Fällen,  von  denen  1 
durch  Belladouaa  und  Bryonia  geheilt  wurde,  die  beiden  an- 
dern aber  in  andere  Behandlung  kamen ;  und 

10)  Entzündung  und  Vereiterung  des,  Zellge- 
webes (Pseudoery sipelas)  in  7  Fallen,  von  denen  4  geheilt 
wurden. 
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Br.  Joseph  Attomyr. 

Eid  Nachnir  an  den  Freund  und  Gollegen. 

Von  Dr.  J.  0.  IfiUer  in  Wien. 

„Es  ist  ihm  gut  dort,  denn  er 
hat  deo  Zweck  seines  Daseins  er- 
füllt: den  Gesetsen  der  Vernunft 
in  seinen  Gesinnnngen  und  Handr 
longen  Ireo  geblieben  m  sein.** 

(Fessler,  Arislides  nndTbemistokles.) 

Wahrend  drüben  im  Feindeslager  abermals  herausfordernd 
die  Trommeten  schroeltem  und  der  Gegner  höhnendes  Sehiboleth 
die  Sireiter  für  die  gute  Sache  Hahneroann's  lu  den  Waffen  ruft, 

lichtet  hüben  der  Tixl  die  Reihen  der  wackern  Kjimpen  für  Licht 
und  Wahrheit,  und  wiederum  ist  £iner  aus  iboen  heimge- 
gangen.—  AUomyr  ist  nich.1  mehr. 

Laset  uns  Blumen  der  Erinnerung  streuen  auf  seinen  Grab- 
hflgel und  seine  Urne  schroacken  mit  dem  un?erwelklichen  Krame 
liebevoller  Anerkennung. 

Inmitten  frOchtereichen  Wirkens  und  den  Segnungen  einer 
ungebrochenen  Geisteskraft  erJag  er  —  viel  zu  früh  für  die 
Wissenschaft ,  für  seinen  menschenfreundlichen  Arktesheruf  und 
die  reiche  Zahl  seiner  Freunde  und  Verehrer  am  5.  Februar  1856 
zu  Pressburg  einer  erneueten  Invasian  langjährigen  tubercultfsen 
Lungenleidens. 

Joseph  Attomyr,  Doclor  der  Medicin,  Magister  der  Augen- 
heilkunde und  Geburtshilfe,  war  am  9.  September  1807  zu  Dia- 
korar  in  SlaTonien  geboren.  Eine  ftlr  sein  zartes  Alter  ausserge- 
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wOhDÜch  rasche  uDd  lebendige  Entwickdung  der  geistigen  Anlagen 
bestimmte  seinen  Vater,  einen  ehrsamen  Wagnermeister  seines 
Ortes,  den  Knaben  einem  liuheren  Berufe  zu  ueilien,  er  sollte 
zum  Priester  herangebildet  werden.  Den  ersten  Unterricht  er- 
hielt Attomyr  zu  diesem  Behufe  im  bischöflichen  Seminar  seines 
Geburtsortes,  verliess  aber,  nachdem  er  zu  Esseg  die  Maturitat 
erlangt  hatte ,  die  vorbestimmte  Bahn  und  begab  sich ,  dem  in- 
neren Berufe,  Medicin  zu  studiren,  f(dj^end,  nacIfVVien,  um  sich 
in  den  höhern  medicinisch  -  chirurgischen  Lehrcurs  für  Feldärzte 
an  der  k.  k.  Josephs-Akademie  aufnelimen  zu  lassen. 

Dort  war  es,  wo  Attonyr,  1825  als  Praktikant  im  Wiener 
Garnisons-Spital  angestellt,  die  erste  Bekanntschaft  mit  der  Ho- 
möopathie, aber  freilich  von  einem  ihr  feindlichen  Standpunkte 
aus,  machte,  indem  ihm  Mükiscir  antihom.  Schmähschrift  in  die 
Hand  gespielt  wurde.  Der  Eindruck,  den  dieses  Libell  auf  den 
so  sehr  empftngiichen  Geist  des  raschen  Jünglings  machte ,  war 
ein  machtiger  und  tiefer;  der  Haas  gegen  die  mit  solchen 
Waffen  bekämpfte  gleissende  Irrlehre  war  in  ihm  um  so  fester 
gewurzelt,  al^^  er  aller  Urlheilsdalen  bar  ging,  die  ihn  eines 
ßessern  h^Uen  4arU)>er  (»ekhren  können.  Dieser  Has§  g\ng  S9 
imH«  <kM  n«r  flpjt  schwefem  Herzeq  einige  Monate  nach 
•einer  Assantirung  einem  l(ufe  zum  Reglmente  fialgte,  bei  dem 
er  den  bekannten  homöopathischen  Begimentsarzt,  Dr.  /oaeph 

Müller,  mIs  seinen  Chef  begrüssen  sollte. 

-  ludess  wiederhüUe  sich  hei  diesem  Anlasse  auch  an  Alto- 
myr  das  alte  Geschick  homöo  pal  bischer  Proselyten :  die  lieber» 
Zeugung  von  der  ewigen  Wahrheit  hom<Hiipatbiscber  Oloctrinen 
schlugt  bei  ilinen  um  so  üefere  Wurzel ,  strengere  und  feslge- 
rannterc  Gegner  derselben  sie  vorher  waren.  Aus  ihnen  hat  sich 
stets  die  nicht  bloss  ghluhige,  sundern  und  zumal  gl  au  h  eng- 
e i  f r  i ge,  für  die  Wahrheit  dieser  i,ehre  ki^mpft^fttstele  |Mi#lan)^ 
dei'  fiomttopathen  h^rausgebihiet. 

Auch  Attomyr  liess  nicht  lange  auf  sich  wallten,  £(lr  di^ 
Geltung  dieses  Salzes  lebendiges  Zeugniss  abzulegen.  Die  Leh- 
ren seines  iioniüopalhischen  Vorbildes,  Dr.  J.  Müller,  fanden 

^  (reu^ig  raschep  lüingaug  in  das  l'assiip^^verfniiiaefi  PRfteraß 
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jungen  Proselyten,  sie  erbSrteten  durch  Induction  und  selbstge- 
wonncne  Erfahrung*)  so  sehr  zur  üherzeiignngslreueii  Klarlieit, 
dass  Attomyr  den  Stnndpunkl  eines  Verfolgers  gegen  den  eio«s 
eifrigen  Vertbeidifers  d«r  llomuopatble  vertaiiscbu,  den  er  aucb 
bis  an  das  Ende  seiner  Tage  nicbl  mebr  verliess* 

Der  letztere  Umstand,  so  günstig  fdr  einen  sabbeicben 
Kreis  von  homöopathischen  Schülern,  den  Allomyr  durch 
Wort  ,  Schrift**)  uod  Thal  um  sich  heranzubilden  wussle,  ver- 
teblle  docb  nicbt  den  WabrbeiUeifer  des  neuen  Apostels  sofort 
tn  unbeilbaren  ConOict  mit  seinen  Professoren  zu  bringen,  m 
Folge  dessen  Altoniyr  ans  der  Altademie  entlassen  wurde« 
Aber  die  treue  Auhiinghchkeit  an  die  Sache  II  a  h  n  e  m  a  n  n 's, 
der  hreunende  Eifer,  womit  er  sich  derselben  annahm  und  so 
viel  an  ihm,  einem  23  lab re  alten  Manne,  Jag,  sie  zu  fordern 
Strebte,  dann  sein  streng  reehtlieberCbaraliler,  gesellt  mit  bdebst 
einnebmenden  Formen ,  gewannen  ibm  nab'  und  fern  Freunde, 
die  es  sich  an's  Herz  nahmen ,  den  ob  Glaubenseifer  verfolgten 
und  in  die  Welt  bioausgestosseaeu  jungen  M^on  zu  stutzen  und 
2U  halten. 

Obenan  unter  diesen  stand  der  durch  seltene  Humanität  und 
Biedersinn  ausgezeichnete  und  bekannte  bomOopatbische  Leibant 
der  Henogin  von  Lucca,  Hofrath  Dr.  Anton  Schmidt.  Ihm 

gebohrt  iK'ltcu  vielen  anderen  Verdiensten  um  Forderung  der 
Homöopathie  und  ihrer  Jünger  noch  die  dankbare  Anerkennung 
Attomyr  der  Homöopathie  und  der  Medicin  überhaupt  «iIiaL- 
ten  zu  haben.  Der  mächtigen  Vermittelung  dieses  edlen  Gönnerp 
nfimlidi  gelang  es,  Attomyr  die  Mittel  zu  beschaffen,  seine 


*)  Er  ward  damals  durcbMOIler  von  einem  bdcbst  geÜDhrvotleD  bimop- 
loliebea  TobercelhustMi  bomdopatbiab  gabeilt. 

**)  Wer  voB  OOS  erianerl«  alcb  Dicht  mit  Genastbauag  der  in  jene  Zeil 
lendeo  glaubeDseifrigeB  Ergüsse  Allomyr's,  worin  er  anter  dem  Pseadoinrei  „Dn- 
laleibes**  als  „Dissonanten  im  Gebiete  der  Physiologie  andPatbo- 
logie  der  bisherigen  Medicin**  etc.  (Arch.  IX.  1.  1830)  mit  ebenso- 
viel wissensehafiliohem  Emst  als  gebdbrend  sarliastiscber  Wfirse  die  Blossen 
der  Gegner  homöopatbiseher  Lehren  scfaonnngslos  darlegt  «nd  Lange  giesst  In 
ilira  woodea  St^en. 
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medicinischen  Studien  an  der  Hochschule  zu  München  fori- 
selzen  und  dort  die  DoctorwQrde  (26.  Hflrz  1831)  erlangen  zu 
können. 

Ein  eingänglicher  freundlicher  Verkehr  mit  dem  um  die  Ho- 
iTKiopalliie  verdienten  Ohormedicijialralli  Dr.  \\  i  ii  gsei  s  bof  Atlo- 
myr  Gelegenheit  im  Münchner  allgemeinen  Kiankeiihause  ho- 
möopathische Heilversuche  anzustellen ,  deren  Ergebnisa  er  im 
2.  Hefte  11.  Bandes  des  Archivs  veröffentlichte. 

Ein  günstiges  Gestirn  setzte  ihn  zu  jener  Zeit  in  die  erfreu- 
liche I^age,  nach  der  Kaaha  des  damaligen  homöopalhischen  Cul- 
tus,  nach  COlhen  wallfahricn  zu  können,  und  dort  Hahnemann, 
der  ihn  eigens  hiezu  geladen,  so  wie  Medicinalrath  Dr.  Stapf 
in  Naumburg  persönlich  kennen  zu  lernen. 

Von  dieser  Reise  zurückgekehrt ,  trat  er  die  Stelle  als  Leib- 
arzt des  Grafen  Carl  Csäky,  damaligen  Obergespanns  zu  Leit- 
schau in  der  Zip?,  an,  richtete  sich  da  h<luslich  ein  und  krönte 
das  Glück  seines  Hauses  durch  die  Vermählung  mit  der  lange 
vorher  erwählten  Freundin  seines  Herzens  (1832). 

Vl^ir  Obergehen  hier  die  auf  das  wissenschaftliche  Leben 
Attomyr's  weniger  Bezug  nehmenden  Verbindungen,  in  welchen  er 
als  Arzt  mit  einigen  Grossen  stand,  wie  mit  dem  Grafen  Csaky 
in  derZips,  dem  Lord  Shrcwsbury,  der  ihn  als  Reisearzt 
nach  England  einlud,  sowie  mit  dem  Herzog  von  l^ucca,  als 
dessen  Leibarzt  A 1 1  o  m  y  r  auf  Verwendung  Hofraths  A.  Schmidt 
ernannt  wurde,  und  erwähnen  nur,  dass  ihm  seine  letztere 
Stellung  zu  der  erfreulichen  Müsse  verhalf,  seinen  gerne 
und  mit  besonderer  Vorliebe  geplleglen  naturwissenscbafilichen 
Studien  obliegen  zu  können.  So  ordnete  er  das  herzogliche  Hof- 
mineralienkabinet,  legte  in  Marlia  einen  kleinen  botanischen 
Garten  ftlr  homöopathische  ArzneigewSchse  an  und  that  seinem 
Wissensdrange  in  all'  den  bezüglichen  Bichttingen  Genflge. 

Allein  sein  eigenlhünilicher  Hang  zu  ländlichem  abgeschlos- 
senen Slillleben,  nicht  minder  durch  krankliche  Opportunität, 
als  durch  vorwiegend  melancholische  GemUthsrichtung  bedingt, 
stimmte  wenig  mit  dem  bewegten,  geräuschvollen  Hofleben ,  in 
das  Attomyr  sich  als  herzoglicli  Lucca'scher  Leibarzt  wider- 
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slrebpnd  versetzt  sah,  und  gab  wohl  den  nächsten  Änlass,  class 
er  nach  drei  Jahren  schon  diese  Stelle  aufgab,  um  sich  auf  sein  be- 
scheidenes Tusculanum  in  dem  einsamen,  aber  von  der  Natur  reich 
gescbmttckten  Park  des  Grafen  Gsäky  su  Mindsxenl  in  der  Zips 
znrOckznziehen.  Missverstandnisse  hatten  hier  nur  zu  bald  seinen 
ländhchen  Frieden  gestört,  und  Atlomyr  sah  sich  theiis  da- 
durch, theils  durch  das  angelegenthche  Betreiben  seiner  Freunde 
und  Verehrer  veranlasst,  abermals  die  bewegten  Berufskreise  des 
praktischen  Arztes  zu  betreten  und  in  Pressburg  ein  bleibendes 
Domicil  zu  suchen.  Er  sollte  dort  gerade  zur  Zeit  eines  Land- 
tages eintnllen  ,  einer  Zeit,  wo  die  Wogen  iles  politischen  und 
socialen  Lebens  sich  im  raschen  Wechsel  überlhünnen,  dem 
nüchternen,  abgezogenen  Beschauer  aber  nichts  weniger  als  Bil- 
der innerer  Befriedigung  bieten.  Darum  war  dort  wiederum 
seines  Bleibens  nicht  länger,  und  wieder  zog  sich  Attomyr 
fern  von  allen  Zeugen  seiner  früheren  Wirksamkeit  in  die  stille 
Landj'insanikeit  nach  11  a  d  e r  sdorf  bei  Wien  zurilcli,  von  da  aus 
in  Brunn  den  Vorlesungen  derk.  k.  Forstakademie  anzuwohnen. 

Dieser  Wandel  zwischen  abgezogener  Müsse  und  der  Uebung 
seines  sorgenschweren  Berufes  wiederholte  sich  an  Attomyr, 
je  nach  dem  mehr  minder  mächtigen  Antriebe  seines  individuellen 
Bedürfnisses  oder  seiner  ihn  nur  schwer  missenden  Freunde,  zu 
wiederholten  Malen,  und  so  sehen  wir  ihn  1840  in  Pesth  einer 
sehr  umfänglichen  ärztlichen  Praxis  obliegen ,  von  da  aber  nach 
mehljährigem  Aufenthalte  nach  Pressburg  zurttckkehren,  dort 
das  Ende  seiner  zu  kurz  gemessenen  Tage*  zu  bescbliessen. 

Werfen  wir  scheidend  einen  letzten  Blick  auf  AtLomyr*9 
schriftstellerische  Leistungen  ,  auf  sein  intellecluelles  Gebahren, 
60  gewahren  wir  ihn ,  wie  die  Mehrzahl  jener  Männer,  in  deren 
Brust  der  Funke  neuerkannter  Wahrheit  noch  Begeisterung  zu 
entzünden  vermag,  zunächst  auf  der  heissen  Arena  polemischer 
Thfttigkeit»  Durchglüht  von  dem  Eifer,  jeden  Makel,  womit  der 
Uebermulh  damaliger  Gegner  bemüht  war  die  Feinheit  und  Lau- 
terkeit der  Homöopathie  zu  besudeln ,  mit  Strenge  fernzuhalten, 
griff  er  sie  durch  klug  gewählte  Mittel  im  eigenen  Lager  an;  und 
wahrlich,  das  von  Begeisterung  getragene  Wort >  der  Schwung 
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seiner  Aasdrucksweise ,  das  Lebhafte  und  Prickelnde  seiner  Ent- 
gegnung«  wie  nicht  minder  die  eindringlichen  ^  tiefem  Verständ- 
nisse der  Streitpunkte  entnommenen  Argumente  hatten  sich  stets 
des  vollkommensten  Erfolges  zu  erfreuen.  Wie  Gans  fuchtelte 
seine  „zermalmende  Logik"  den  Servilismus  des  allen  bestaub- 
ten üerkommens  in  Wissensdingen  auch  io  den  elegantesten  Liv- 
reen und  riss  dem  Fetisch  die  angelegenen  Lappen  schonungs- 
los vom  Leibe. 

Glaubte  Attomyr  so  sein  Tagewerk  nach  anssenhin  abge- 

than,  dann  wendete  er  die  stets  verjüngte  Kraft  der  Ergänzung 
des  Innern  zu.  Hier  sehen  wir  ihn  besonders  in  der  einen  iieb- 
gewurdenen  Richtung  thaiig :  er  war,  so  vielen  iiim  lag,  stets 
'bestrebt,  die  Lehren  der  Homöopathie,  ohne  sie  auf  der  Folter 
des  Prokrustes  vurechtzuzerren,  mit  naturwissenscbafilicben  Sat- 
2ungcn  in  Einklang  zu  bringen. 

Er  (hat  dies  nieht  aus  schnöder  Neuerungssucht ;  auch  mass 
er  sich  damit  kein  Verdienst  an  ,  solches  Vorgehen  galt  ihm  He- 
lüngnng  der  wissenschaftlichen  Begründung  und  der  Einheit  des 
kcheinliar  Disparaten  in  ihnen.  Auch  weiset  er  deshalb  (in  einem 
«fifiter  KU  nennenden  Schreiben)  dabei  auf  Hahnemann  hin,  in- 
dem er  sagt:  ^Seit  Jahrhunderten  sagen  die  Aerzte,  die  Medicin 
sei  die  Anwendung  der  Naturwissenschaften  auf  Heilung  der 
Krankheiten.  Das  ist  auch  ganz  richtig.  Allein  die  alle  Medicin  war 
a  capile  adcalcem  so  tmnatttrlfCh,  ilass  dieser  Satz  immer  nur  als 
piumdesiderium  dastand.  Durch  Hahnemann  erst  Ist  eine  na- 
turwissenschaflliche  Bearhoihing  der  Medicin  möglich  geworden." 

Und  dieser  Hichtung  ist  Attomyr  bis  an  sein  Ende  treu 
geblieben ;  sie  ftihrte  ihn  noch  wenige  Monate  vor  seinem  Tode 
nach  Wien,  um  da  in  der  Schule  S k o d a's ,  Rokttansky's, 
Urflcke's  und  Anderer  seinem  hierauf  bezüglichen  Wisseits- 
drange  genug  zu  Ihun.  Noch  sein  Schwanengesang,  seine  letzte 
geistige  Conceplion  ,  der  Vortrag,  den  er  bei  Gelegeidieil  der 
vorjährigen  Generalversammlung  des  homöopathischen  Central- 
«  Vereins  in  Wien  gehalten ,  dessen  geistvolle  Fassung  durch  all- 
gemeiner giMnzende  Anerkennung  belohnt  ward,  gilt*  hießlr  als 
nnverwerflicher  ZeuJ;e. 
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leere  Worte  machen ,  den  Zeilgenossen  mit  sichlender  Leuchte 
in  Beschauung  desselben  Yoranzugehen.  Wer  auch  immer,  sei'«  # 
mit  günstigem  oder  ongttnsligem  Aug«,  aber  üit  ktmm  fm^ 
stflndnisse  in  ibin  liesst«  mos*  mit  den  tndern  sMk  wenigstens 
in  d  e  m  Punkte  einen :  A 1 1  o  m  y  r  hing  mit  ToNer  Seele  an  der 
als  wahr  erkannten  Sache,  ihrer  Förderung  lieh  er  stets  seine 
besten  intellectuellen  und  moralischen  Kriifle,  und  diesem  scho- 
nen Streben,  sowie  der  Biederkeit  seines  Charaktei'S,  wird  Jeder, 
der  ihn  gekannt ,  selbst  Ober  das  Grab  hinaus  gerne  die  ]iebe«> 
rollste  Anerkennung  sollen.    Sit  illi  terra  levis. 

Schliesslich  mögen  seine  unzahmen  Kritiker  jene  Worte  be* 
herzigen,  dieAttomyr  in  einem  vertraulichen  Schrcihen  an 
einen  Freund,  der  kein  Arzt  isl*\  gerichtet:  ,,Wer  öffeollich  auf- 
tritt, muss  sich  gefallen  lassen.  Öffentlich  kritisirt  zu  werden, 
leb  bin  das  gewohnt ,  und  es  wäre  anmessend ,  (iQr  so  manches 
Lob,  das  mir  meine  litterarischen  Arbeiten  eingetragen,  nicht 
auch  zuweilen  eine  Misshillignng  hinnehmen  zu  wollen.  Viel- 
leicht habe  ich  diesmal  auch  wirkhch  Unrecht !  Ich  glaube  es 
freilich  nicht ,  aber  ich  bin  ein  parteiischer  Richter  in  meiner 
eigenen  Sache.** 

,,Rechlhabf>rei,  Eigensinn,  Eitelkeit,  Egoismus  sind  Laster, 
die  allen  Classcii  von  Grlehrien  zukommen,  aher  keiner  in  so 
hohem  Grade,  wie  den  Aerzlen.  Mich  kostet  es  nicht  die  ge- 
ringste Ueherwindung,  meinen  Fehler  einzugestehen.  Wenn  es 
auch  bei  Anderen  so  wflre ,  wäre  es  ein  Leichtes,  Schriflstellerei 
SU  treiben.  Wenn  man  mich  mit  Unrecht  angreift,  bin  ich 
immer  froh,  dass  ich  nicht  der  AngrcÜer  bin.  Es  ist  dies  bei 
mir  kein  Verdienst ,  denn  mein  Scluldel  ist  zufällig  gerade  so 
conformirt,  dass  ich  so  und  nicht  anders  denke;  und  ausserdem 
bin  ich  meinem  GemOthe  nach  schon  ein  Greis  von  90  JahreOt 
dem  die  Eitelkeiten  der  Welt  kindisch  vorkommen.*' 

,,Mich  greift  so  etwas  nicht  an.  Ich  habe  mir*8  besonders 
in  jüngeren  Jahren  herausgenommen,  sehr  vielen  Leuten  die 
Wahrheit  zu  sagen,  und  häufig  auch  die  Leviten  zu  lesen; 
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warum  soll  mao  sie  nichl  auch  mir  manchmal  lesen?  Opinio- 
ottmcommeDta  delet  dies.  Unare  Nachkommen  werden 
mich  vielleicht  beaser  verateheo '  nnd  wOrdigen,  vielleicht  auch 
nicht;  und  ich  werde  mich  vom  Himmel  aua  im  eralen  Fall  freuen 

und  im  letzteren  auslachen.** 

Folgende  wisseuschalUiche  Vereine  zahlten  Altem yr  zu 
ihrem  Mitgliede : 

Die  Geaellichafi  derAente  in  Palermo,  in  Leipzig  und 
Anhalt  -  Kothen ,  der  Central  verein  homöopathi- 
scher Aerzte,  der  Verein  homöopathischer  Aerzle  Oester* 
reichs  für  physiolo^Mschü  Arzneiprüfung,  das  homüupalhische 
Collegium  in  Pensyl vanien,  in  Philadelphia  und  in  Rio 
Janeiro.  * 

Aus  seinem  lilterarischen  Nachlasse  heben  wir  hervor: 

Primordien  einer  Naturgeschichte  der  Krankheiten.  Wien,  1851. 
(2  Bande.) 

Beiträge  zur  homöopathischen  Arzneimittellehre.  Wien,  1851. 
(1.  Hfl.   Uehir  das  iM'llgifl.) 

Briefe  über  IloinOopaliiie.    Leipzig.  1831 — 3i.  (3  Bde.) 

Die  venerischen  Krankheilen ,  ein  Beilrag  zur  Palhologie  und  ho- 
möopathischen Therapie  derselben.    Leipzig,  1836. 

Theorie  der  Verbrechen  auf  Grundsätze  der  Phrenologie  basirt. 
Leipzig,  1842. 

Ueberdies  fand  sich  nach  seinem  Ableben  noch  eine  Zahl 
von  Manuscripten  vor ,  an  deren  Veröffentlichung  mit  Nächstem 
die  Hand  gelegt  werden  aoll. 


Druck  vun  Otto  Wigand  in  Leipzig. 
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Beiträge  znr  Lehre  von  der  lioinöoputhi^clica 

Verschlimmerung. 

Von  Dr.  L.  EeichOlbach  in  Leipzig. 

Düss  bt'iin  Verlauf  von  Krankheiten  Vei  sclilimmeriingen  ein- 
treten,  isl  ein  Zufall,  der  in  jedes  beschäfliglen  Arzles  Praxis 
nicht  «elten  vorkommt,  und  bedarf  es  kaum  einer  weiteren  Au8- 
einanderseliungf  wie  wichtig;  es  oftmals  ist,  den  wahren  inneren 
Grund  dieser  Verscbliroroerung  zu  kennen,  um  so  mehr,  da  viele 
Kranke  allzusehr  geneigt  sind  ,  jede  Besserung  auf  ihre  heimlich 
gebrauchten  Ilausniittelchen  zu  S('hreil)en ,  die  e!waig<'u  Vcr- 
sctilimmurungen  aber  jederzeit  dem  Arzte  zur  Last  zu  legen.  Aber 
abgesehen  von  diesen  Misslicbkeilen,  «lie  bei  verständigen  Kranken 
nicht  leicht  vorkommen,  ist  es  von  höchstem  praktischen  Interesse, 
den  Urquell  des  Bosen  zu  erforschen ,  um  das  Uebel  beseitigen 
zu  können,  derui  lag  die  Ursatiie  am  Mill«!,  so  müssen  wir  die 
Nachwirkung  (Heiiwnkung)  abwarten,  vielleicht  sogar  ein  Antid(»t 
geben;  rührt  sie  dagegen  von  anderen  Dingen  her,  so  sind  diese 
angemessen  zu  berücksichtigen ,  vielleicht  auch  hatten  wir  noch 
nicht  das  richtige  Mittel ,  oder  das  richtige  in  unkrttftiger  Gabe 
gereicht. 

Betrachten  wir  nun  die  Versthliinmerungen  im  Allgemeinen, 
so  linden  wir,  dass  sie  auf  dreici Irl  Art  aufzutreten  pflegen:  ent- 
weder nAmlicb,  dass  vorhandene  Beschwerden,  Schmerzen  oder 

dergl. ,  heftiger  auftceten  als  vorher,  oder  —  dass  sie  ISnger 
TU.,  S.  17 
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anhalten ,  als  dies  beim  normalen  Verlauf  der  Erankheit  in  Be- 
rücksichtigung des  Kraftezustands,  der  Constitution  u.  s.  w.  des 
Kranken  und  der  Specialepidemie  der  Fall  sein  nuissle^  oder  end- 
lich, (lass  iir'up  ,  vorliiM'  nicht  dagewesene  Beschwerden  sich  ein- 
finden. ÜQler  die  eine  oder  die  andere  dieser  Rubriken  dürfte 
wohl  alles  passen ,  was  Irgend  Verschlimmerung  in  Krankheiten 
genannt  werden  kann. 

Ob  dies  nun  in  einem  ▼erliegenden  Falle  eine  Folge  der  ge- 
reiclilcn  ArziK  i  ist,  i^i  hei  allOopathischer  Behandlung  fast  immer 
sehr  leicht  zu  erkennen ,  weil  da  die  Wirkungssphäre  der  Krank- 
heit und  des  Mittels  eine  verschiedene,  oft  ganx  entgeg<*nge8etale 
ist.  Dass  Opium  und  Morphium  den  Stuhl  verstopfen  und  Gon- 
gestionen nach  dem  Kopfe  bewirken,  dass  Canthariden  und  Nitrum 
Meren-  und  Blasenreizung  herbeiruhren,  Calomel  Durchfälle  und 
llydr^mie  erzeugt,  Digitalis  bei  anhaltendem  Gebrauche  auch  selbst 
in  mittleren  Gaben  (durch  die  sog.  cumulative  Wirkung)  ebenso  wie 
bei  grossen  und  raschen  Gaben  durch  Hirncongestionen  das  Leben 
bedroht ,  Mercurialien  (Iberhaupt  Speicheffluss ,  Sublimat  beson- 
der Alopecie  zu  Wege  bringt ,  dass  nach  vielem  Jodgebraueh  die 
(Inisjfjpn  Gebilde  schwinden  und  die  Schleimhäute  reichlicher 
seceniiren  u.  s.  w. ,  das  alles  sind  bekannte  Dinge,  und  haltea 
wir  diese  consUmten  Mittelsymptome.  mit  den  Symptomen  der- 
jenigen Krankheilen  zusammen ,  bei  denen  die  genannten  Mittel 
von  AllOopathen  angewendet  werden ,  so  wird  selten  irgend  ein 
Zweifel  Uber  die  Krage  unerledigt  bleiben ,  warum  dieses  oder 
jenes  den»  Kraiik<ui  unangenehme  Synij)hjm  eintrat.  Diese  uner-. 
wünschten  Nebenwirkungen  der  sonst  indicirt  erscheinenden 
Mittel  nOthigen  den  AllOupalhen  diese  mit  anderen  Mitlein  zu  ver- 
binden, welche  eben  jenen  Nachtbeil  verhüten  oder  beseitigen 
sollen :  die  Corrigentia*  So  verbindet  er  z.  B.  Calomel  mit 
Opium,  Opium  mit  Kali  sulphuricum,  Digitalis  mit  Mittelsalzen, 
so  auch  den  Tarlarus  stibialus,  um  seine  Wirkung  auf  die  ßron- 
chialschleimhaul  feslzuhalten  und  die  auf  den  Darmkanal  zu  min- 
dern ,  mit  Senega  oder  Salmiak  (der  dann  als  Dirigens  auftritt). 
Wir  bei  der  Gabenkleinbeit  in  der  Homöopathie  brauchen  nicht 
jene  künäliiche  Lehre  von  corrigirenden  und  dirigirenden  Mitteln. 
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in  sehr  kleinen  Gaben  gut«  Heilerfolge  zu  sehen,  wäfirend  uusrre 
Gegner  ihi"e  Specifica  in  sehr  ansehnlichen  Porlion»-»  verabreichen 
BKIsaeii,  z.  B.  Pulv.  Cubebarurn  zn  einer  Unze  lägüch  bei  Bien- 
BorlriMi  aretbrae,  Ghifiinum  siilptiiiriGuiii  inScnipel-,  fielbstDradi* 
mendosen  (Im  tropischen  Amerika,'  wo  freilieh  bieweil«n  aneh 
unreines  Gliinin  mit  unterlaufen  mag ,  da  ja  bis  vor  Kurzen)  am 
Rhein  eifi^pne  Fabriken  zur  Chininfälschung  behufs  Exports  nach 
Amerika  bestanden),  Digitalis  zu  einer  Drachme  täglich,  Natnioi 
bicartNmieam  tu  1V|  Gramm  «Ulglicli  bei  Astbma,  Bismutbom  ni- 
trienm  tu  2  Gramm  mit  Greta  alba  in  gleicher  Menge  bei  Inteali-' 
nalkatarrh  (vergl.  SebmidCs  Jahrb.  1855.  12.  pag.  200).  Ja, 
der  gewallige  Einfliiss  dieser  Mitlolsymplonie  geht  bei  (Jen  grossen 
allopathischen  Gaben  noch  weiter,  soweit ,  dass  er  geradezu  die 
Anwendung  des  offenbar  iiiiiiciilen  Mittels  ferbieleti  So  eindi.  B* 
Opium  und  Gamharidenpflaster  bei  Kindern  verpOnI,  Nitrum  und 
Caniharis  bei  Blasen-  oder  Nierenreicnng,  GalomH  bei  alten  Leu» 
len  u.  6.  w. ,  so  sehr  auch  sonst  etwa  die  Krankheilssyniptome 
die  Anwendung  eines  oder  des  anderen  dieser  Mittel  wünschens- 
werth  machen  möch((>n.  Ebenso  sind  China  und  Chiuin  bei 
gastristher  Reitnng,  Opium  bei  den  meisten  EnlaOnduiigent 
Amemk  bei  schwacher  Vordauung  und  viele  andere  Mittel  gerade 
da  contralndicTTt,  wo  man  sie  recht  ndthig  braucht;  wSbrend  wir 
auch  hierin  im  Vortheil  sind,  indem  wir  unsere H»'iipotenzen  slels 
da,  wo  sie  indicirt  sind,  auweudeii  dürfen,  ohne  irgend  eine 
erbeUicbe  Beschwerde  erwarten  bu  mflssen.  Die  Uomtfnpalhie 
hat  keine  Coniraindicationen,  weim  wir  vielleicht  den  einzigen  Pall 
ausnehmen ,  dass  man  beim  Kaltestadium  der  Fieber,  c.  B.  der 
Intermitlenten ,  kein  Medicamenl,  am  allerwenigsten  A<  oiiitum 
anwenden  soll,  was  verschlimmern  könnte,  sondern  sich  w<fhrend 
dieser  Zeitperiode  auf  bloss  diätetische  Hilfe  zu  beschränken  hat. 
find  ob  nicht  auch  Mr  diesen  Fall  ein  dem  Aomiitum  ähnÜches, 
«her  noch  schneller  heilbringendes  Mittel  aufzufinden  uns  vorbe- 
hallen  ist ,  wer  mdehte  das  bestreiten  wollen? 

Wie  in  den  oben  angezogenen  FalU'n  es  sehr  leicht  ist, 

durch  einen  Vergleich  der  Wirkungssphäre  des  Medicamenta 
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einerseits  und  der  Kranklieit  amlrcrseile  anbuflndeD «  woher  die 

Verschlimmerung  kam ,  so  ist  es  auch  in  dem  Falle  ?on  einer 

Bauerniraii,  aus  der  Praxis  des  Hrn.  Dr.  C.  Haubold  in  Leipzig, 
unschwer  auf  den  Gnuid  zu  küinmen.  Diese  halle  wegen  eines 
chronisclien  Exanlbems  C?)  längere  Zeit  einen  Aufguss  des  Rumex 
NemoIapatlium  .Ebrh.  (LapaCbum  acutum  pharm«,  Rumex  acutus 
L.)  als  Blutreinigungsihee  getrunken  und  darauf  eine  bedeutende 
Leukorrhöe  bekommen ,  die  durch  die  geeigneten  Milte!  geheilt 
wurde.  Dieser  Uumex  dürfte  eine  genauere  Prüfung  verdienen  I 
Bei  weitem  schwieriger  dagegen  ist  es ,  bei  einem  während 
einer  Krankheit  heftiger  auftretenden,  länger  dauernden  oder  neu 
auftauchenden  Symptom  zu  entscheiden,  ob  dasselbe  von  der 
Kt'ankheü  selbst  oder  von  der  Arznei  herrührt,  wo  die  letztere 
homöopathisch  passend  gewählt  war,  denn  hier  wahet  ja  das 
Aehnhchkeitsverhällniss.    Führen  wit  ein  Paar  Beispiele  vor: 

1)  Ein  Scliarlachkranker  hat  wegen  der  bekannten  Halsbe- 
schwerden u.  s.  w*  Belladonna  erhalten.  —  Bald  nachher  klagt 
er  (Iber:  Krampfhafte  Empfindung  in  der  Lendengegend, 
schmerzhafte  StciflieiL  im  Kreuze,  dumpfes  Drücken  in  der  BJasen- 
gegeud,  besonders  des  Nachts,  *U n terdrttckter  Harnab- 
gang oder  ^öfterer  Harndrang  mit  sparsamen,  tropfen- 
weise unter  Schmerzen  abgehenden  Urin.  *Unauf- 
hörlicher  Harndrang.  Wahrend  des  Harnens  Ziehen  im 
Samenstrange.  *ürin  selten,  trübe,  dunkel,  auch 
b  ra  u  ti  r  0  t  h. Es  ist  nicht  leicht  möglich ,  dculliciiere  Bella- 
donnasymptome aufzufinden,  doch  aber  werden  wir  im  vorliegen- 
den Falle  schwerlich  diese  Zeichen  der  Nieren-  und  Blasenreizung, 
resp.  EntzOndung,  der  von  uns  gereichten  (höheren)  Potenz  des 
Mitteis  zuzuschreiben  haben ,  da  wir  wissen,  dass  sie  eine  sehr 
gewöhnliche,  ja  bei  vielen  Epidemien  unvermeidliche  Localisalion 
des  Scharlachfiebers  darstellen.   Ebeuso  wird 

2)  bei  einem  Pockenkranken ,  dem  wir  Aconitum  reichten, 
der  Eintritt  resp.  Verschlimmerung  folgender  Symptome,  als: 
,f*Rurzer  Athem,  ?orzaglich  im  Schlafe,  ^Schlaflo- 
sigkeit  mit  Unruhe  und  stetem  ümherwerfen ,  *Erslickungs- 
anfalie  mit Aeogstlichkeil,  Cugbrttsiigkeit;  ^schmerz balle 
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Stiebe  in  der  Brust,   besonders  beim  Athmen, 

Husten  und  hei  B  e  w  o  g  ii  n  g,  stumpfes  Stechen;  e  i  n- 
zelne  grosse  Stiche  von  vorn  nach  hinten,  mitten 
durch  die  Brust;  Siechen  in  den  Bruslseiten,  unter 
Itlagend  weinerlicher  Gemfi thsstimmang,  Angst  und 
Verdrie  SS  liebkeit;  Zusammendrucken  der  Brust  in  der 
Herzgegend ,  *HerzklopfenmitgrosserAngst,  allge- 
meine Hitze,  besonders  des  Gesichts,  und  grosse  Ab- 
gescblagenheil  der  Glieder ,  langsame  StOs^e  in  der  Herzgegend, 
stechend,  bohrend,  wühlender  Schmerz  daselbst ,  Nissverhältniss 
zwischen  Puls-  und  Herzschlag**  u.  s.  w.  im  Geringsten  nicht 
uns  irre  fahren,  so  sehr  es  alles  reine  PrOfungssymptome  des 
Aconitum  sind  ,  da  wir  das  Aconitum  in  geeigneter  Potenz  reich- 
ten, andrerseits  aber  aus  Erfahrung  wissen,  dass  Pleuritis,  auch 
Pneuomie  und  besonders  Pericarditis  sehr  gewöhnliche  Gefährten 
der  Variolen  sind. 

3)  Wenn  ein  Kranker  Ober  ,,Leerheits-  und  Scblaff- 
heilsgefühl  im  Magen,  als  hinge  er  srliliiff  [lerab ,  auch  mit  . 
Appetitlosigkeit,  verbunden  mit  a  ge  n  d  r  üc  k  e  n  ,  Leib- 
schneiden in  der  Nabelgegend,  Schauder,  Frost  und 
Ealte  des  Körpers  und  Hitzeaursteigen  nach  dem  Kopfe ,  Unruhe 
im  Bauche;  dabei  öfterer  flUssiger  Stuhlgang  mit  weich- 
licher EmpßnduRg  im  Unterleib,  *durcb fallige  gleichsam 
g  e  g  0  h  r  e  n  e  S  t  il  h  I  e  ,  oder  * s  c  h  1  e  i  m  i  g  e  S  I  0  h  I  c ,  oder 
<^ wässerig  flockiger  Durchfall'*  u.  s.  w.  klagt,  werden  wir  in  den 
meisten  Fallen  auf  Ipecacuanha  hingeleiiet  werden.  Tritt  aber 
nach  deren  (homöopatischen)  Darreichung  frttber  oder  spater: 
,,*Erbrecben  grosser  Schleimmassen,  ^gleich  nacii  ji dem  Essen, 
und  ohne  vorheriges  Aufslossen,  *heftigstes  VVeh- 
g e f  a b  1  und  e n  l s e l z  1  i ch c  Schmerzen  in  Magen  und 
Herzgrube;**  auch  wohl:  kneipende  Schmerzen  im  Arme  und 
Fuss,  nächtlicher  Krampf  in  den  Schenkelmuskeln,  worin  es 
Knäuel  zusammenzieht,  Fippern  und  Kriebeln  in  den  Wadenmus- 
keln ,  wie  bei  Eingeschlafenheit  eines  Gliedes**  u.  s.  w.  ein ,  so 
haben  wir  allerdings  lauter Znftille  vor  uns,  die  zum  Ipecacuanha- 
biid  gehören,  die  wir  aber  wohl  dem  Genius  epidemicus  zur  Last 
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scilreilmi  werdsn,  wenn  wir  wissea,  dm  \u  unsertr  Nitfie  4m 
von  den  GalomelnUeni  so  sehr  gef&rchtoU  Asiatin  (Cboler»)  ilirt 
Sichel  schwingt 

Khenso,  wie  wir  im  Verlauf  der  Krankheit  selbst  nalüi  liche 
Versclilimmerungen  eintreten  sehen,  die  die  Arzneiverschlin* 
mAruDgen  täuschend  simuliren  ItdniieD  so  is4  dies  noch  weit 
hfluiger  bei  Einwiiitung  üosserer  SchfldlicbkeiM  der  Fall,  wie 
wir  am  Besten  an  einigen  Beispielen  selgen  mOohteo;  se  uinScIisI 
bei  fehlej'haftar  Düil. 

4)  Ein  Syphilitiker  mit  Entzündung  des  Zahnfleisches  und 
Geschwüren  daselbst,  vielleicht  auch  am  ZUpfcbeii,  bemerkt 
(nach  homdopalhisch  gereichlero  M ercur)  , , stärkeren  Spei« 
sbdiuOuss,  ^mit  sShen  Schleim  im  Munde,  ^stark 
belegte,  auch  ^^entzündlich  geschwollene  Zunge, 
Hitze  im  Gaumen,  *Schmcrz  mit  heisseni  Gefühl  im 
Halse,  auch  wohl  *scbnierzha fte  Trockenheit'^  u.fi.w. 
Ein  verbotener  Weingenuss  erklilrt  diess  alles  sehr  einlach« 

5)  Ein  Kranker  roitCatarrhus  broncbialis  nimmt  IpecacuaBhat 
und  klagt  spiter  Uber  Leibsehneiden  in  der  ffabelge* 
gend  und  Reissen  ,  *  ß  1  d  h  u  n  g  s  a  d  h  ä  u  f  ii  ii  g ,  ^^auch  mit 
Öfteren Durchfallstiiiilcn,  Ogailige,  ^grasgrüne,  ^gelbi^,  ^wfis* 
serige  Durchfftlle  mit  Uebelkeit*'  u.  s.  w.,  was  alles 
aber  schwerlich  unserer  Heilpotens  sur  Last  fallen  durfte «  wenn 
wir  erfahren ,  dass  er  einen  Appetit  nach  fHscbem  Obst  etwas 
reichlich  gestillt  hat. 

6)  Bei  einer  häufig  vorkommenden  Art  Schnupfen  mit 
Kopfschmerz  u.  s.  w.  passt  Nux  vomica  ganz  vorzüglich,  in  deren 
Symptomenbild  die  Obstruction  bekanntlich  eine  besonders  oha- 
rakterislische  Bauptrolle  spielt.  Dennoch  würden  wir  sehr  aau- 
dem,  sie  (mögen  wir  sie  in  der  15.,  6.,  3.  oder  einer  andem 
Potenz  gereicht  haben)  als  Ursache  einer  eingelreleuen  Stuhlver- 
st(»pfung  anzuklagen ,  wenn  wir  erfahren ,  dass  Patient  eine  gute 
Mahlseit  in  schweren  Meblscoffen »  (z.  B.  lUosse«  KartoOelbrei) 
oder  eine  fette  Eierspeise  genossen  hat. 

7)  Bei  Hflmorrboidalcongestionen  ist  ebenfalls  Nui  vomica 
eins  der  Ilauptinittel,  was  die  meisten  daiim  ge.h(irigeu  Symptome 
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heilen ,  resp.  anch  hervorbringen  kann.  Es  wird  aber  wahr- 
sobeinlicb  die  Arznei  an  einer  Verschlimmerung  sehr  unscbul(|i|^ 
sein,  weivi  der  Kranke  dem  FlaiidernkdnigGambrinus  durch  etwas 
reicliliohen  Genuss  des  fob  ihm  erfundenen  Gebrflues  gehuldigt 
hat. 

8)  Gegen  chronische  Blennorrhöen  der  Urethra  wenden  >vi(* 
Ziocuro,  Gobaltum  und  andere  Milte!  nach  Umständen  an.  Ver- 
scblimmemogep  des  Ausflusses  sind  zieiolicb  häufig.  In  vielen 
FSUen  finden  sie  durch  KaCTeegenuss,  xit  grosses  Warmhalten,  su 
viele  Bewegung  und  derg).  ihre  ganz  natdrlicbe  Erklärung,  und 
nach  abgeänderten  Regime  bei  eiiifHchem  Forl^ebrauch  des  son^l 
pausenden  Mittels  ihre  baldige  Ileihing. 

9)  Dieselbe  Krankheit  verzögert  roanchipi)]  wegen  desgegeii- 
tl^eiligen  Fehlers,  wegep  su  karger  Diät  ihren  Verlauf.  Vor 
einigen  lehren  hatte  icl|  einen  jungen  Griechen  an  Tripper  su  be- 
handeln ,  der  zwar  seine  Muttersprache ,  dagegen  aber  kein  Wort 
deutsch  und  nur  ein  wenig  lateiniscli  sprach,  was  aber  durch 
seipeil  Diaiect  mir  ziemlich  unverstäO)|Ucb  wurde,  so  dass,  4? 
er  meini)  griechischen  (Crasmiscji  gesprochei^en)  Reminiscepzep 
oft  mise^erstand,  wir  grOsstentheils  auf  pantomimische  Verstän- 
digung angewiesen  waren.  Das  entzQndliche Studium  Ttrlief  voU- 
koromen  nach  Wunsch ,  aber  nachher  wollte  es  mir  trotz  aller 
Mühe  nicht  geUngeu  den  Abflus^  zp  hesciligeo,  der  im  Qegen- 
tbeil  9Phlie#$lich  ^ahm.  EÜQes  Tages  suchte  ich  ihn  in  seiner 
WQbpopg  auf  und  fand  ihp  ebep  beim  Mittagsbrod,  wq  daun 
das  Räthsei  sich  lOsle.  Er  hatte  meine  Weisung,  mehr  zu  essen, 
bloss  quantitativ  aufgefassl,  war  aber  in  der  Qualität  seiner  Ge- 
nüsse bei  der  für  das  erste  Stadium  streng  verordneten  Ocschrän- 
kling  apf  hlosse  Respirationsspeisen  stehen  gebliehen.  Ich  nahip 
jUm  sofort  i^it  in  dasHötel,  wo  ich  damals  (als  Garf^on)  einkehrte, 
Uess  ihqn  Bier  und  gute  Gericfjte  auftragen ,  sah  ihn  von  nun  ap 
MIglich  im  Speisesalon ,  und  hatte  die  Freude  nach  wenig  Tagen 
ihn  gesund  zu  sehen.  —  Eine  solche  gute  Kost  wendete  auch 
mein  früherer  Principal  (Prof.  Dr.  Radius)  im  Georgenhospital 
bei  uleo  aii9gel|uu|gerten  abgelebten  LMStdirnen  oder  auch  männ- 
Jüd^pn  VagabuiMlen  9p ,  welche  als  syj^ilitiscb  vion  der  Sjcher- 
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beiUbebdrde  dabin  abgeliefert  wurden,  an  und  ▼efordneta  dabei 
den  Mercur  in  wenn  aucb  nicht  horoOopatbiacben ,  doch  sehr 
kleinen  Gaben.  So  ftehr  aucb  eine  solche  reichliche  Fleisch  -  und 

Bierdiäl  den  Vorsclirin<Mi  dor  meisten  Lehrbücher  widerspricht,  so 
fand  ich  aie  doch  sehr  oll  von  dem  glänzendsten  Erfolg  gekrönt 
und  habe  sie  aucb  später  in  geeigneten  Fttlien  unter  BerQcliaich- 
tignng  der  ex  simili  nOlbigen  Abänderungen  so  befolgt,  dass  ich 
mit  den  Resnltaten  ganz  znfVieden  tu  sein  Ursache  fand. 

Wie  mm  DiStfehler  manchmal  das  Arzneimillel  in  unschul- 
digen Verdacht  bringen  können,  unbequeme  Wirkungen  erzeugt 
zn  haben,  so  thuen  dies  manchmal  auch  andere  Umstände,  Theii- 
weise  wurde  dies  schon  in  dem  Coliectir- Beispiel  Nro.  8.  er-- 
wShnt,  indem  körperliche,  aucb  verhaUnissmilssig  unbedeutende 
Anstrengungen  häufig  Nachlheil  bringen.  Sind  wir  ja  genölhigt, 
bei  sehr  vielen  Krankheiten  solche  zu  verbieten.  Hier  mögen 
daher  nur  ein  paar  auffallende  Beispiele  stehen. 

10)  In  der  Kinderpraxis  brauchen  wir  täglich  Chamomilla, 
in  deren  Krankheitsbild  wir  u.  A.  idlgendes  finden:  ,,8 tili, 
ernsthaft,  in  sich  gekehrt;  redet  und  antwortet  nur, 
wenn  er  ni  uss,  und  dann  mit  Widerwillen,  abgebrochen  und 
kurz;  lägst  kein  Wort  aus  sich  herausbringen.  Mürrisch, 
verdriesslicb;  ^grosse  Aengstlichkeit,  auch  mit 
Engbrüstigkeit;  ^Aechzen  und  Stöhnen  aus  Unmuth; 
Nichts,  was  Andere  machen,  ist  ihm  recht,  *zanki8che  Aer- 
gerlichkeit  und  Aufsuchen  alles  Aergerlichen ;  *  weiner- 
liche Unruhe;  das  Kind  h  e  n  1 1  j  ä  m  m  e  r  I  i  c  h  ,  wenn  man 
ihm  das  Verlangte  abschlägt,  und  giebt  man  es  ihm,  so  ver- 
weigert es  dasselbe;  *nur  aufdem  Arme  getragen, 
kann  das  Kind  zur  Ruhe  kommen.**  Zeigt  sich  nun  bei 
einem  Kinde ,  was  Gbamomilla  nahm ,  ein  oder  das  andere ,  oder 
mehre  Symplome ,  so  werden  wir  sie  dennoch  schwerlich  für 
Arzneiwirkuiigen  halten ,  wenn  wir  die  Puppe  oder  ein  son- 
stiges Lieblingsspielzeug  des  Kindes  zerbrochen  am  Boden  liegen 
sehen. 

11)  Bei  vielen  chronischen  Krankheiten,  z.  B.  Magenkrampf 
haben  wir  Belladonnafälle.    Finden  wir  nach  Gebrauch  dieses 
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Mittels  einen  Zustand  von  Exaltation  des  Gemtliha,  ^grosse 
Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit  der  Sinne,  *ün- 
ruhe,  die  nirgends  bleiben  Usst,  grosse  Lustig- 
keit und  Ausgelassenheit,  «Singen,  Pfeifen  und 
Trailern,  «lautes,  aucb  unbändiges  und  nnwillktihrliches 
Lachen,  «Geschwätzigkeit  n.  s.  w.,  so  werden  wir 
gewiss,  ehe  wir  den  Wahrsprucli:  „Belladonnawirkung,  verlangt 
ein  Antidot^^  thuen,  erst  nachforschen,  oh  nicht  elwa  ein  freudiges 
Ereigniss  diess  hervorgebracht,  vielleicht  Gott  Hymen  mit  dem 
Myrlhenreis  oder  Gottin  Fortuna  mit  goldenem  Püllhom  freund- 
lich gewinkt  habe,  oder  was  sonst  vorgefallen  sei. 

12)  Ein  Pleuritiskranker  wurde  durch  Aconitum' und  Rrfonia 
glücklich  so  weit  wieder  hergeslellt,  dass  er  am  5.  Tage  ver- 
suchsweise das  Belt  verlassen  durfte.  Gleichwohl  fanden  sich 
Tags  darauf  nicht  nur  einige  Bruststiche  wieder,  sondern  aucb 
der  völlig  verschwundene  Kopfschmera  war  wieder  da,  und  zwar 
«drückend  auseinander  pressend  nach  derStirn- 
gegend,  bei  *Bewegung  besonders  beim  Bücken 
verschlimmertf  beim  ruhig  Liegen  gebessert,  mit 
«Schwere  und  Hitze  im  Kopfe,  «Schwindel  und  Nei- 
gung zum  Niederlegen,  DrOcken  in  den  Augen.* 
Neues  Fieber.  —  Obgleich  nun  diess  alles  deutlich  ausge- 
sprochene Bryoniasymptome  sind,  und  ich  dieses  Mittet  hier 
niedrig  (3  in  scala  decim.)  gegeben  halle,  glaubte  ich  doch  im 
Interesse  der  Wahrheit  weiter  nachforschen  zu  müssen,  und 
erfuhr  so^  dass  er  die  erlaubte  Zeit  zum  Aufstehen  weit  über- 
schritten hatte  und  so  etwas  kalt  geworden  war,  liess  also  die 
nunmehr  doppelt  indicirt  erscheinende  Bryonia  ruhig  fort- 
brauchen und  bat  die  Frau  des  Kranken,  strenger  als  gestern 
auf  Befolgung  meiner  Verordnungen  zu  sehen. 

Betrachten  wir  nun  diese  Beispiele  von  simulirten 
homöopathischen  Verschlimmerungen  genauer,  so  dflriten  wir 
vielleicbt  die  wirklichen  homöopathischen  oder 
Arz  n  e  i  v e r s ch  1  i  m  m  e  r  u  n  g  s  s  y  ni  p t o  rn  e  dann  annehmen, 
wenn  entweder  ein  zum  Krankheitsbild  gehöriges 
Symptom  heftiger  auftritt,  als  der  Constitution  des 
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Krankes,  seiner  Lebensweise,  dem  he^rselienden 
Genius  epidemicos  entsprechen^t  oder  wenn  es  Isngsr 

als  gewöhnlich  dauert,  oder  wieder  turückkebrti 
nachdem  es  verschwunden  war,  oder  auch,  wenn  ein 
xur  Krankheit  seihst  nicht  gehöriges  Symptom  er** 
scheint,  welches  aber  in  allen  diesen  FdUen  sum  Symp«- 
lomenbild  des  Mittels  gehören  muss,  wenn  es  ferner 
bald  nach  dem  Gebrauch  der  fraglichen  Arsnei  auf- 
tritt oder  sich  verschlimnieri,  diess  auch  bei  Wieder- 
holungen der  Arznei  sich  wiederholt,  nach  dieser  Ver- 
schlimmerung aber  bald  Besserung  eintritt,  nnd  wenn 
dabei  die  sorgfaltig  aniustellende  ätiologiseh^  Nach- 
forschung jede  andere  Veranlassung  ausschliesst. 

Diese  unsere  Definition  dürfte  auch  im  Wesentlichen  damit 
(Ibereinstiromen,  was  unser  grosser  Meisler  im  Organon,  §.  155 
—  163  sagt,  aus  denen  ich  besonders  auf  folgende  Punkte  npch 
besonders  hinsuweisen  mir  erlaube.  Pie  hom.  Verschlimmei» 
mngen  geschehen  „ohne  bedeutende  Beschwerden*'^  Sa 
Itlsst  sich  in  dem  Befinden  des  stündlich  sich  bessernden  ICranken 
fjvst  nichts  von  ihnen  hemerken  (§.  155).  —  Sie  erscheinen  be?- 
sonders  bei  zu  wenig  verkleinerter  Gabe  (%.  156)^  un4  bewii'keji 
bei  sehr  reisbaren  nnd  feinfühlenden  (1)  Kranken  wenigstens 
eine  Ueina  nngewohnto  Beschwerde,  ein  kleines  neues  Symptom 
wahrend  der  Wirkungsdauer  des  Mittels,  die  aber  durch  4ie 
eigene  Kraftthätigkeit  des  lebenden  Organismus  leicht  verwischt, 
und  bei  Kranken  von  nicht  übermässiger  Zartheit  nicht  einmal 
bemerkt  (1)  wird.  Die  Verschlimmernng  tritt  (§.  157  m*  161) 
hei  mehr  acuten,  seit  Kursem  entstandenen  Uebeln  in  der  ersten 
oder  doch  den  ersten  Stunden  nach  dem  Einnehmen  ein,  bei 
chronischen  Krankheiten  dagegen  aber,  und  Mitteln  von  langer 
Wirkungsdauer  in  den  ersten  6 — 8 — 10  Tagen  zu  verschiedenen 
^nden.  Die  Dauer  dieser  Yerscblimnerung  ist  nur  vorüber^ 
gebend,  kann  aber  bei  etwas  su  grossen  Gaben  mehre  Stunden 
wahren«  Je  kleiner  (|.  1|S9)  die  Gs)»e  des  hninoppathisphan 
Mittels  ist,  desto  kleiner  und  kOrser  ist  auch  diese  anscbeinen(|e 
KrankbeiUßfhObMng  in  <lt  n  ersten  Stundien.  Sie  i^^  (|.  vop 
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giMar  V«rb«d«iiloiig  für  dit  Hciluiig  Uer  KrtoUieil  durch  «bs  an* 
^•waii4«le  Nillttl.' 

Hierdurch  dUrfle  wohl  unser  Schluss  gerechtfertigt  erschei- 
nen, dass  eine  bemerkbara  hom/topathische  Verschlimmerung  bei 
hinreichender  Gabenkleioheit  eine  nicht  allzoMluBge  ErBcheinung 
ist,  nnd  mdchte  eben  dieses  seltene  Voritommen  auch  der  Gmnd 
sein»  warum  pie  von  Manchen  geradezu  bestritten  wird.  Freilich 
dräiigt  sich  liierbci  imwillkUhrlich  die  hochwichtige,  noch  offene, 
und  vielleicht  niemals  (1)  in  solcher  Allgemeinheit  so  lOseods 
Frage  auf ;  „Welche  Gabe  ist  die  richtige,  krlfüg  ganug,  um 
den  Eranlihf  itsrels  so  Oberstiromen,  itlein  genng,  uro  keine  Vei^ 
sehlimmening  eintreten  su  tasten?*  Ohne  hierauf  tiefer  ein» 
gehen  zu  wollen,  gedenke  ich  an  Folgenden  ein  paar  Kiesel  zum 
grossen  Bau  zu  liefern,  den^ diese  Frage  beansprucht.  Zun^ichst 
sei  es  gestattet,  die  aus  dem  oben  Gesagten  sich  ergebenden 
Kllt6flaD  xusammeniuflissen,  wonach  wir  dann  die  achten  homd» 
opathischen  von  irgend  welchen  anderen  Verschilmmerungssymp- 
tomen  zu  unterscheiden  glauben. 

a)  Durch  die  Qualität  der  Symptome.  Sie  müssen 
dem  Mittel  eigenthOmlich  sein.    Ein  Belladonna  •  Kopfscbmere 

dürfte,  wenn  er  beim  Gebrauch  des  Rhus  toxicodendron  oder 
derSilicea  eintritt,  schwerlich  diesen  Mitteln  zuzuschreiben  sein; 
wohl  aber  mochte  an  einem  Congcstionenkopfschmerz  milSpannen 
und  Drucken  in  der  Stirn,  mit  Schwindel  und  Betäubung  das 
Opium  schuld  sein,  wss  ein  Kranker  in  unhoroOopathischer  Gabe 
I.  B.  gegen  Durchfall  einnahm;  oder  bei  einem  anderen  Kranken 
das  wegen  Rheuuiatismus  gelegte  Blasenpflaster  eine  eintretende 
Dysurie  erklären.  Ebenso  dürUen  die  in  den  Beispielen  13  u. 
flgd.  aufgeführten  Verscblimmerungpu  wirklich  specifische 
gewesen  sein. 

b)  Durch  die  Zeil  des  Erscheinens.  Bald  nach  dem 
jedesmaligen  fiinnebineii  (Organon  |.  ilil)»  BerUaksicbiigeD  wir 
hier  dia  uauenn  und  neueslaii  Erfahrungan  Ober  die  Resorption 
▼OH  Armden^  die  Forschungen  von  Buchheinh  Lehmann  u.  A., 

binnen  wie  kurzer  Zmi  z.  B.  Jod  (durch  ReacMoo  auf  SUrka 
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und  Silber),  Terpentinöl  (durch  Gerucii),  Tirtarut  depuretne 
(durch  alkalische  Reaction  des  Urins),  Arsenik  (durch  Schwefel- 
wasserstoff, salpeiei  snures  Silber,  essigsaures  Blei)  u.s.  w.  theils 
im  Urin  theils  in  andern  Sccivien  des  Körpers  nachgewiesen  werden 
können  (einen  das  letztere  Mittel  betreffenden  Fall  von  Auffin- 
dung im  Urin  habe  ich,  weil  er  damals  noch  lieralich  ?ereintelt 
dastand  und  der  vullstftndige  Durchgang  des  Arsens  durch  das 
Blut  mehrfach  bezweifelt  wurde,  in  meiner  Dissertation :  Nonnulla 
ad  diagnosin  graviditatis,  praecipue  de  Kyästeino^  Lipsiae  1845 
mil  erwähnt,  pag.  24.  Fall  No.  70):  so  können  wir  wie  in  vielen 
anderen  Dingen  so  auch  hier  nur  den  tiefen  Porscherblick  und 
ausserordentlichen  Scharfsinn  flahnemanns  bewundern,  dass  er 
bei  dem  damaligen  (I)  Zustand  der  Physiologie  so  richtige  Zeit- 
angaben machen  konnte.  Wir  dürfen  hierbei  noch  zwei  Dinge 
keineswegs  übersehen,  nämlich  dass  das  fragliche  Medicament 
früher  durch  das  Blut  gehen  also  auch  noch  früher  seine  physio» 
logische  Wirkung  seigen  muss,  als  es  in  den  Secreten  des 
Körpers,  t.  B.  im  Schleim  der  Augenbindebaut,  oder  gar  im 
Urin  aufgefunden  werden  kann,  zweitens  aber  und  namentlich, 
dass  unsere  feinen  Arzneigaben  noch  weit  leichter  in  die  ßlut- 
circulation  tibergehen  müssen,  als  diejenigen  grösseren,  die,  wo 
wir  an  Auffindung  des  Mittels  in  Se-  und  Excretionen  des  Körpers 
durch  chemische  Mittel  denken  dürfen,  nothwendigerweise 
vorausgegangen  sind.  Die  Schnelligkeit,  mit  der  manche  unserer 
Mittel,  besonders  die  grossen  Polychreste  in  genau  passenden 
Fällen  wirken,  ist  Ja  auch  eine  ausserordentliche,  und  manchmal 
so  gross,  dass  selbst  der  bescheidenste  Skeptiker,  der  gern  alles 
durch  Zufall  oder  Naturheilkrafl  erklären  mochte,  doch  schliess- 
lich uns  lugeben  muss,  dass  es  sehr  kurios  ist,  warum  die  gute 
Natur  doch  vorher  gar  nichts  gelljan  und  gewissermassen  erst 
auf  unser  „Nichts^',  wie  jene  Skeptiker  unsere  Potenzen  neunen, 
gewartet  bat,  um  dann  kurze  Zeit  nachher,  vielleicht  auf  eine  vor* 
Übergebende  Verschlimmerung  alsbald  dauernd  su  helfen.  In 
demselben  VerhSltniss  aber,  in  dem  wir  die  Einwirkung  bald  er- 
warten, muss  auch  die  Verschlimmerung  nach  dem  jedesmaligen 
Einnehmen  eine  baldige  sein,  weou  wir  sie  dem  Arzneimittel  zu- 
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schreiben  imd  eie  als  eine  flehte  bomoopathisehe  aterkeniiea 
sollen« 

c)  Durch  das  Ätiologische  Moment.  Ausgesehlossen 

mQssen  sein  alle  anderen  möglichen  Veranlassungen,  als  die  über- 
mässigen Anslreagungen ,  Erkältungen,  fehlerbafle  Diät,  Ge- 
nittthsbewegungen,  Miasmen,  schlechte  Wohnung,  unpassende 
Kleidung  oder  Bedeckung  im  Bett  u.  dgl.  m.  Hierbei  durften 
wir  uns  auch  mit  erinnern,  dass,  wie  schon  das  Organen  sagt, 
eine  Arzneiversclilimmerung  um  so  leichter  eintritt  und  um  so 
länger  dauert,  je  weniger  verdünnt  wir  das  Mittel  gaben,  und  je 
reizbarer  und  nervöser  der  Kranke  ist. 

Folgen  nun  endlich  einige  Ffilie,  die  ich  für  wirkliche,  homö- 
opathische Verschlimmerungen  sn  halten  geneigt  bin. 

13)  Madam  L.,  aus  einer  zu  Skropheln  und  Tuberceln  ge- 
neigten Familie  stammend,  ist  30  und  einige  Jahre  alt,  Brünelte, 
verbeirathet  gewesen,  Mutter  mehrer  Kinder,  welche  sämnitlicb 
skrophulOs  sind.  Sie  leidet  seit  ihrer  Kindheit  an  einem  Impetigo 
des  KopfeBf  Geaehls,  der  Brust  bis  unter  die  Achseln  und  xura 
Niicken  und  Rücken,  (wir  können  daher  sagen  mitCrusta.  ser- 
piginosa  und  Tinea  serpiginosa),  welchen  sie  einer  ungesunden 
Amme  z\ischreibl.  Die  Haut  an  tlen  besagten  Steilen  entzündet 
sich  bald  hier,  bald  da,  wird  rolh,  gespannt,  hart,  schmerxhafl, 
Iflsst  Pustelchen  aufschiessen,  aus  denen  gelbe  dicke  PlOssigkeit 
sich  ergiesst,  die  stellenweiRe  zu  Bröken  verhärtet ;  zu  anderen 
Zeilen  aber  ist  dieses  Secrei  wieder  scharf,  corrodirt  die  Um- 
gebungen und  bewirkt  schmerzhatte  grössere  Excorialionen, 
besonders  hinter  den  Ohren,  auf  dem  Haarkopf,  an  den  Stellen, 
wo  beim  Frisiren  das  Haar  gespannt  wird,  namentlich  an  der 
Glabella;  zu  wieder  anderen  Zeiten  oder  an  anderen  Stellen  zeigen 
sich  keine  Hautenlztlndungen,  bloss  einbOcbst  lästiges  Jucken  mit 
ausserordentlich  starker  Schuppeiihildung,  so  dass  wir  also  unsere 
Diagnose  Impetigo  noch  mit  der  des  Herpes  und  der  Pityriasis 
combiniren  oder  das  ganze  üebel  für  eine  gemischte  Form  hallen 
mochten.  Dabei  klagt  Pat.  über  starken  Verlust  der  Kopfhaare, 
hfluBge  Schlaflosigkeit  oder  unruhigen  unerquicklichen  Schlaf 
mit  Schweiss,  Träumen  und  Auffahren;  das  Jucken  in  den  be- 
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bisweilen  erscheinen  vorübergeliende  Kopfcongestionen  mit 
Schwindel  und  Ohrenbrausen,  beim  Bücken  und  gegen  Abend 
versdiliiumert;  einige  Vnrices  sind  noch  vorlianden.  Sonü  ist 
da«  Befinden  normal»  Verdaunnf^  und  Appetit  gnt,  Ben  md 
Lnngen  gesofid,  Katamenien  regelmässig  und  der  Ufihmtt^nd 
weit  besser,  als  man  ihn  nach  so  langerfiranMii'itsdauer  erwarten 
sollte;  wiewohl  sie  allerdings  so  reizbar  und  nervös  ist,  dass  ich 
genOthigl  war»  ilas  gestattete  einfache  Bier  (was  hier  in  Leipxig 
sehr  dünn  gebraut  wird)  ihr  wieder  zu  eniaiefaen»  indem  dadwroh 
ihre  Kopfcongetionen  verschKromert  wurden.  Sie  gah  mir  daher 
durch  ihre  Misserordentliehe  Heizern pfängliehkeit,  teiiNMiden  mit 
verständiger  Befolgung  der  nöthigen  Vorschriften,  die  in  praxi 
freilich  höchst  unangenehme»  doch  aber  wissenschaftlich  sehr 
interessante  Gelegenheit,  von  mehren  Mitteln  VeracMimrae- 
rungen  su  beobaclKen;  wobei  mir  nur  die  Anamnese»  dass  es 
meinen  sahlreieheti  Vorgängern  iH  Behandltmg  dieses  hartnadngen 
üebels  nicht  besser  ergangen  war,  und  die  Hoffnung,  doch  end- 
lich das  wahre  siniib*  zu  ßnden,  den  Mulh  anfreclit  erhielt.  Ich 
begann  natttrlich  mit  Arsenicum,  was  in  dt^n  ersten  'Wochen 
voltfcommen  tu  befriedigen  schien,  bald  aber  seine  weitere 
Hilfe  vershgie;  Mercvr.  corrosivns  12.,  der  wegen  einer  fm 
toHgen  Jahre  mit  vorhandenen  Verhärttmg  der  Imken  Nemma 
besonders  angezeigt  erschien,  musslc  wegen  der  unerträglichen 
Unruhe,  Schlaflosigkeit  durch  Hnuljiicken  bald  ausgesetzt  werden, 
ebenso  Staphys  agria  10.  —  DieTinctura  Sulphuris  sowohl  forfis, 
als  auch  in  Dflution  feistere  gar  nichts,  ebenso -Rhus  toxiooden« 
dron,  das  ich  mehrmals  anwenden  eu  mnssen  glaubte;  Lyco«- 
podium  30.  im  Od.  v.  J.  versiichl,  mehrte  das  Hautjucken;  als 
ich  es  nach  mehren  Zwischenmilteln  am  15.  Januar  d.  J.  aus 
der  28.  Verreibung  dargestellt  ^wieder  gab,  wurden  die  Träume 
so  unerträglich,  und  es  bMdelen  sich«  Furunkeln  hier  mnd  da» 
besonders  im  Nacken,  dass  ich  es  bald  aussetzen  ond  eine  Seil 
lang  nichts  geben  musste.  Sulphur  17.  im  Dec.  v.  J.  gegeben, 
vermehrte  den  Ausschlag.  Belladonnn,  die  ich  am  :?8.  Febr. 
d.  J.  fttr  iodicirt  hielt,  und  ihr,  da  sie  wegen  der  unerwünschten 
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ihr  etwas  aus  der  allöopatliischen  Apotheke  geben,  als  Tel.  fortU 
gtljj  mit  Aqua  3jj  und  Syr.  rubi  Idai  5jj,  also  naliegerade  »h 
DliuUo  3.  ex  scala  dec.  verschrieb,  vermehrte  Anfangs  die  Kopf- 
eongütiönen  feiemlieh  bedeutend,  brachte  aber  bei  Vermindennik 
der  Gabe  bald  Erieichterung,  Bö  dasa  ate  apster  liei  Wiederetn» 
tritt  der  Congestionsymptome  selbst  nach  der  rothen  Arznei  ver- 
langte, die  ihr  überhaupt,  nächst  Arsenicum^  was  ich  neuerdings 
in  dilut.  30  ex  trituratione  28.  gab,  und  Siusserhcher  Anwendung 
dea  Glycerin  mit  Waaaer  verdünnt,  die  roeiate  Crleichteiruttg  ver>- 
achaffte,  ao  daaa  ich  mmmehr  au  hoffen  anfange,  vielleicfal  eine 
ftnge'r  dauernde  Beaaemng  erzielt  zn  haben. 

14)  Eine  andere  sehr  nervöse  und  reizbare,  glückhch  ver- 
lieirathete  Dame  aus  meiner  Praxis,  Madam  M.,  litt  an  epilep- 
tiachen  Anfallen,  die  besonders  zur  Menstruationszeit  häufi^^, 
mandinial  2—3  Mal  in  24  Stunden,  auaaer  dieaer  Zeit  aber  2^3 
Mal  wöchentlich  eintraten,  fgnatia  15  verachlimmerte  die  Danair 
und  Häußgkeit  der  Anfalle,  während  nachher  beim  Gebrauch  der^ 
selben  Ignalia  iu  der  18.  Verdünnung  sie  in  beiden  Beziehungen 
aicb  besserten. 

15)  Frau  N.  leidet  an  deraelben  Krankheit,  iatrobnat,  Wlache^ 
rin,  aehr  laaciv,  Meretrix  aua  Neigung,  dennoch  blieb  Lacheaia 
und  Ignatia  ohne  Wirkung.  Nach  Cotyledon  ombilicoa  kamen 

die  Anfölie  viel  häufiger.  Ich  erwähne  Iiier  nur  beilitufig,  dass 
für  sämmtlich  angewendete  Puleiizeu,  die  hier  v.'rschlimmerten, 
ich  mit  leichter  MOhe  theila  Parallelfalle  aua  meiner  Praxis,  theila 
gewichtige  Autoritäten  anzufidhren  vermag,  nach  welchen  die- 
aelben  Mittel  in  weit  niedrigerer  Dilotion  angewendet  kein^ 
Verschlimmerung  hervorbrachten,  dass  z.  B.  Cotyledon  in  Paris 
in  der  Form  des  concentrirtcn  Extracls  zu  5  Gran  und  mcbi-  zwei 
bis  dreimal  litglich  gegen  Epilepsie  angewendet  wird,  Scbuiidl 
Jahrb.  1855.  Die  gewichtigste  dürfte  wohl  zu  meiner  Recht- 
fertigung gegen  den  etwaigen  Vorwurf  im  Allgemehien  zu  gnroae 
Gaben  gereicht  zu  haben,  bei 

16)  Pelroselinum  sprechen,  welches  Hahnemann  selbst  zu 
einem  Tropfen  der  uoverdUnnleu  Tioctur  gegen  manchen  Tripper 
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^b.  In  einen)  solchen  Falle  bei  einem  sonst  krtfÜgen  Manne 
9ah  ich  mich  indess  durch  erhebliche  VerscblimaieranggeiiOtbigt, 
von  dieser  Dosis  herunterzugehen  und'  sogar  bei  der  dritten 
Centesimalverdflnnung  trat  nach  jedesmaligem  Einnehmen  Schmerz 
und  vermehrter  Ausfluss  ein,  dann  aber  beim  Aussetzen  des 
Mittels  nach  einigen  Tagen  Heilung. 

17)  Herr  kräftig,  vollblutig,  bonvivant,  mit  einem  chro- 
oischen.  Blasenkatarrfa .  und  bisweilen  gesteigerter  entzflndlicher 
Reizung,  klagte  im  Januar  d.  J.  Ober  einen  neuen  derartigen  An- 
fall nach  Erkältung  imd  Durclmässung,  dabei  Brennen  und 
Schmerz  beim  Ilarnen,  nanientiich  zu  Anfang,  dunkelgelber  Urin 
mit  schleimigen  Bodensatz.  Arsenicum  schien  auch  nach  den 
(Hebensymptomen  indicirt,  brachte  aber  (in  30  dilut.  1:  100) 
eine  so  unwillkommene  Steigerung  hervor,  dass  ich  Anfangs 
in  Zweifel  kam,  ob  nicht  etwa  ein  Antidot  am  Platze  sei,  und 
schon  glaubte,  ich  würde  für  die  Folge  dasselbe  Milte]  in  Hoch- 
potenz anwenden  müssen.  Ich  brauchte  sie  aber  nicht,  denn  die 
Heilwirkung  trat  vollständig  ein.  —  Dasselbe  Arsenicum  eben* 
falls  in  30«  Potenz  half  demselben  Kranken  bei  derselben  nur 
hochgradigeren  Krankheit  wenige  Wochen  später  ohne  alle  und 
jede  vorgängige  VerschlimiDci  ung.  Durch  Thcilnahme  an  einem 
Schmause,  bei  dem  nicht  alle  Regeln  strenger  Diät  zu  befolgen 
ihm  möglich  gewesen  war,  battje  er  sich  eine  acute  Cystitis  mit 
starkem  synochaleui  Fieber  zugezogen,  bei  der  weder  Aconitum 
noch  Gantharis  (aus  der  Apotheke  verschrieben)  im  Geringsten 
halfen,  und  ich  mich  genöthigt  sah,  am  Abend  desselben  Tages 
mittelst  des  Katheders  palliativ  zu  helfen,  worauf  ich  Canlharis 
fortgebraucben  lirss.  Am  folgenden  Tag  indess  fand  ich  früh 
nicht  nur  wiederum  die  Noth wendigkeit  zu  chirurgischen  Ein- 
schreiten, sondern  das  Krankheilsbild  so  verändert,  Gesicht  und 
Extremitäten  kohl  mit  kaltem  Schweiss  bedeckt,  und  die  Stim- 
mung so  verändert,  dass  der  schöne  kräftige  Mann,  der  noch 
gestern  mit  glühendem  heissem  Gesicht  wie  wüthend  im  Zimmer 
umherlobte  und  nur  in  Abwechselung  hiermit  Depression  zeigte, 
(so  dass  vielleicht  nächst  den  Mitteln,  die  ich  anwendete, 
«ach  Belladonna  oder  Bysocyamus  in  die  Wahl  hätteo  falleo 
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können)  heute  ganz  kleinlaut  und  webmüthig  da  lag,  wenig  und 
dann  mit  weinerlicher  Stimme  sprach,  so  dass  ich  keinen  Augen- 
blick mich  besann,  hier  Arsenicum  zu  geben,  und  zwar  es  so- 
gleich selbst  zu  geben  (dilut.  30  wie  oben  ex  tnt.  28  bereitet, 
in  StreukOgelchen).  Es  trat  keine  Verschlimmerung  ein^  die 
Depression  verlor  sich,  und  gegen  Abend  war  Pat.  im  Stande, 
ohne  Katheder  mit  einiger  Anstrengung  seihst  die  Blase  zu  ent- 
leeren, und  die  weitere  Besserung  ging  aufTailend  schnell  von 
statten. 

18)  Hierher  glaube  ich  auch  noch  folgende  Beobachtung 
aus  meiner  frohem  allOopathischen  Praxis  anreihen  zu  mossen. 
Madaro  F.,  66  Jahr  alt,  Wittwe,  tuberculOs,  leidet  alle  Jahre 

wenigstens  einmal  an  l  iner  Pneumonie.  Als  sie  mich  deshalb 
zum  ersten  Male  1851  consultirte,  verordnete  ich  Tartarus  stibi- 
atusy  nach  P6chier,  natürlich  unter  Berttcksicbfigung  dos  Alters 
der  Patientin  schwacher  als  gewöhnlich,  nSmlich  4  Gran  auf 
6  Unzen,  EsslOifelweise.  Es  trat  aber  daranf  ein  so  heftiges  Er- 
brechen ein,  dass  ich  mich  genülhigt  fand,  die  Dosis  zu  halbiren, 
zu  vieriheilen,  statt  eines  Esslöfl'els  einen  halben  TlieelofTel  voll 
zu  verordnen,  bis  endlich,  da  ich  mich  überzeugt  hatte,  dass 
seihst  Gran  des  genannten*  Mittels  pro  Dosi  noch  heftiges 
Worgen  und  reichliches  Erbrechen  bewirkte ,  ich  ganzlich  davon 
abstand  imd  mich  sehr  freute,  als  mir  durch  Essentia  Bryoniae 
pharm.  Saxon  (=  Tincl.  fortis  hom.)  die  Kur  olücklich  gelang; 
welche  Erfahrung  ich  auch  beider  im  Herbst  desselben  Jahres  wie- 
derkehrenden pueumouischeu  Heizung  treu  benutzte,  im  folgenden 
Jahre  erkrankte  sie  zum  PrOhling  wieder,  und  hatte,  da  ich  zu- 
fällig verreist  war,  mein  damaliger  Famulus  nichts  Boses  ahnend, 
in  bester  Meinung  wu-der  zurn  Tartarus  slihialus  gegriffen  und 
dadurch  der  armen  Dame  die  vorjährigen  Erfahrungen  wieder  be- 
reitet, bis  abermals  Bryonia  half.  Ich  glaubt«  damals  eine  mir 
selbst  unerklflrbare  Idiosynkrasie  gegen  Aiilimon  annehmen  zu 
mOssen.  Wenn  ich  mir  aber  das  ausserordentliche  UeberflUllt- 
sein  der  Bronchien  mit  Schleim,  das  fortwährende  Scbleimrasseln 
bei  jedem  Alhemzuge,  dazu  die  Bruslbeklennnung  und  die  pleu- 
ritischen Schmerzen  vergegenwärtige,  die  mich  veranlassten, 
VU.,  3.  19 
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.imsserdem  Seaftteige  ^uCtoliveOa  ao  Ut  vielileiaiit  .Aie  AwmImm» 
dass  Tartarus  gerade  hier  so  bedeu^nd  einwirttte,  well  er  dee 

eigenlliche  Siinile  war,  und  dass  er  in  geeigneter  homöopathischer 
Verdünnung  angewendet  wahrscheinlich  ausserordentlich  schnell 
.geholfen  haben  würde,  dass  alsp  hiejr  ic^  e»  jnit  einer  Arzueiverr 
BohlimmeruQg  tbua  batle,  nicht  «o  gani  su  v^erfeo.  Wcmn^ 
stena  wOrde  ich  beim  nXchateo  Recidiv,  falls  PnlaatUlii  od<*r  Nux 
Tomlca ,  die  in  den  lettten  Jahren  je  naoh  den  jedemnaligen  Zu- 
fällen sich  brav  bewillirtcn  ,  oder  ßryonia  einmal  nicht  passen 
sollte,  den  Tartarus  stiUatus  wphl  im  Gedächtniss  behalten. 

Schliesslich  möge  noch  ein  brieflicher  Bericht  hier  Plsii 
finden,  den  eine  i  Regina  Bittig  yon  Eessjejisbain  bei  Joma, 
die  von  uns  in  der  horottopathischen  Poliklinik  bebanMt  wurde, 
am  9.  März  an  uns  richtete,  und  welcher  würtlicli  so  lautet: 
Meine  lieben  Herren  1  Mir  ist  es  diesmal  gar  nicht  gut  gegan- 
gen in  meinem  Auge;  als  ich  von  der  Medicin  einnahm,  Itekaai 
idi  solche  Hitiß  am  Kopfe ,  das  ganze  Gesicht  wurde  roth  und 
au%QschwoUen  und  im  Aipge  solch  heftiges  Brennen «  dass  ich 
.dachte  die  Rose  zu  bekommen.  Im  Gesichle  bat  es  sich  wieder 
verloren,  aber  im  Kopfe  und  im  Auge  nicht.*'  Ich  gebe  diesen 
Bericht  darum  zuletzt,  weil  ich  xlem  Bericht  einer  bloss  polikli- 
Jiisch  behandelten  und  obepdrein  weit  von  Leipzig  wohnhaf- 
ten Kranken  nicht  dieselbe  Beweiskraft  zugestehen  mag,  wie 
denen  eines  hiesigen  Privatkranken ,  den  wir  in  seiner  Wohnung 
sehen  und  dessen  Diät  wie  sonstige  auf  Verschlimmerung  Bezug 
habende  Verhältnisse  wir  genau  controliren  können ,  um  uns  vor 
irrlhümern  zu  sichern.  Dennoch  möchte  ich  ihn  ajich  nichl 
gfinzUch  weglassen,  da  er  gerade  in  ein&cb.er  lltndlicher  Auf- 
fassung ziemlich  ausfOhrUcb  und  richtig  ein  Belladonnnabyd  ent- 
wirft; und  allerding»  hatte  Palientin  am  26.  Februar  wegen 
Cephalalgie  das  genannte  Mittel  in  6ler  Dilution  erhalten ,  und 
fanden  wir  durch  diesen  Brief  uns  veranlasst,  das  Mittel,  jedoch 
in  der  12.  Verdünnung  zu  repetiren ,  was  auch  mit  besseren  Er- 
folge sich  bew«hrte. 

Theils  aber,  um  den  Vorwurf  zu  entgehen  ^  als  wolle  ich 
aiisschliesshch  eigene  Beobachtungen  anfuhren  und  fremde  Be- 
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jMbtttngftfi  ignqimn  •  tl^^l^         »  mi    if»n«  tNHRf>m> 

noch  folgende  i  Falle  .k)^f!z      er^ähiien,  die  Dr.  Gastier  ip 
dem  Journal  de  la  socii&t,^  g^Uicane  1856,  |Sfo* 
4^g.  10P6  flgde.  i^erichiet : 

j^S/che  ßiner  linksseitigen  Orc^iilift ,  al^  djeren  möglicher  Grtififl 
fiifie  öftere  Compression  desTeslicels  durch  vieles  Heilen  gemulh- 
JDasst  wurde.  Er  wendete  zuerst  dreimal  in  zweitägigen  Zu  ischeix- 
r|iup)e^  jctd^soial  zwapzig  ^lUqk  |^l^t.egel  f^ff;  ajusserdeui  df,c|)j0 
J^mpanctpuipacb^g^  ipil  «der  phpe  l^^ü^m ,  iß  fificfi 
.Qrafe  .49a  $cly|iei^8  in  der  .G/esijbiiri^Uk  Di^cjk  ivphrqnd  Hcl^^ 
i  .fierzel^qtiigiger  Behi^odliing  war  die  GegQbwuIst  t^gliob  imme^ 
grosser,  barter  und  schwerer  geworden ,  ui)d  war  nunmehr  un- 
.regfelfl^sig  ei/jOripjg,  a\ii  unteren  Tb^^|e  bespjf^ders  ajiifgetrieben, 
.rojlb,  .vartittlipiaapiiUaig  s^r  schwer,  Q^er^  gleicbn^jiaaig  hfutlt« 
MOd  halte  jd^n  Sanacinatn^ng  mit  ei;|^q'eD ,  d^r  seit.ejfiigrn  Tfigfip 
ebenfalls  gescbwollen  und  sogar  pocb  scbmerzbafter  als  djsr  T<^ 
sticel  selbst  war.  Das  fortwälzende  Fieber  hatte  n.1clilliche  Ver- 
schlio^ii^erungen ,  wobei  aucb  allei^^l  Aip  .§cbf)}er^ei[i  ^n(l  ,({i,e 
Aufregung  de$  jür^ken  sMeg. 

iPa  di!e  Hiilter  |d€)s  ^ii|ieD  vor  ^ur^^em^  60  Jahre  a)i,  ,1^ 
,j(||ge|Be^er  flfebs^yakr^e  xeratArhen  )w,  Beiiiigl.e  d^n  ^f:?n)^f\n 
.die  ^i^g^^f  d^^^  seinem  Leiden  diese  KranM^eit  zu  ,Grun4e 
liege,  ^uf  das  llöcbste,  i^nd  er  wünschte  selbst  sehnlichi^t  di.e 
./^fft^rpiilion  d,es  Jtrankeu  Uodeu,  el|e  es  ^u  spat  sein  mochte. 
In  einer  desi^i^lb  abgebfil.ieifep  Qppfi^eny  wlluscbie  ^ip  ^JJop- 
.|wMli>lclVBr  ^ olli^e  bejrqr  ni^n  Qfii^^m  »cbriltp ,  e^e  Mi- 
.&cl|upg  Yop  Siegelerde  ^^nd  Schleifpulver  (terre  d'6nipt)l^)  f^pgp* 
wendet  zu  sehen,  was  aber  der  Kranke  kaum  einige  Stunden  ver- 
trug, und  nun  endlich,  denn  er  war  ein  harter  Feind  derHoniöo- 
jiallije ,  sich  der  Sorgfall  des  Dr.  G  a  s  t  i  e  r  anheimgab.  Diea^ 
gj^  H$fß  Abefifia  7  Uhr  M^tep  Jropfeo  6.  ip  tt^^  Gyui^jfp 

(etwas  Ober  5  Unzen  1  DracbfPjs)  Waf^or  i^it  d^rlWeisun^,  ^ayofk 
^^breinial  in  ;(3ive^i^n4igen  ^.wiachep^fui^en  eipe^  JL^OfTi^l  üoll  au 
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nehmen.  Der  Kranke  aber  in  seiner  Ungeduld  trank  in  iwei- 
stttndigen  Zwischenräumen  die  ganze  FJasche  auf  6mal  aus ,  und 
nach  einer  ebenfalls  wie  die  vorigen  unruhigen  Nacht  zeigte  es 
sieb ,  dass  der  bisher  gesunde  Teslicel  mehr  geschwollen  war, 
als  der  kranke.  Es  hielt  schwer,  den  Patienten  von  der  Caslra- 
tion  abzuhalten,  denn  dass  die  geringe  Arzneigabe,  das  „Nichts*  % 
was  er  erhalten ,  solche  Wirkungen  hervorbringen  könne ,  war 
ihm  unbegreiOich.  Und  doch  bestäligie  sich  Gastiei's  Vorher- 
sage so  vollkommen ,  dass  schon  am  nächstfolgenden  Tage  der 
linke  ursprünglich  kranke  Teslicel  beiiiühc  zur  Norm  zurückge- 
kehrt war,  der  rechte  aber  noch  einige  Tage  geschwollen  blieb. 
Drei  Tage  nach  dem  ersten  Einnehmen  des  ersten  Ldffels  Arnica 
konnte  Patient  mit  Hilfe  eines  Suspensorium  wieder  etwas  herum- 
und  nach  8  Tagen  wieder  seinen  Geschäften  nachgehen.  Als 
Curiosum  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass  trotz  dieser  auffäl- 
ligen Heilung ,  wir  möchten  sagen  trotz  einer  demonstratio  ad 
oculos  des  Aehnlichkeilsgesetzes ,  das  Hirn  des  Genesenen  von 
seinen  Vorurtheilen  gegen  die  Homöopathie,  die  ihn  doch  von 
der  schon  beschlossenen  Castration  errettete,  ungeheilt  blieb. 

21)  Ein  junger  Maler,  der  vun  eirier  mehrjährigen  Trunk- 
sucht durch  Calcarca  carbonica  und  Sulphur.  30.  geheilt  worden 
war,  so  dass  er  zwar  den  Wein  noch  liebte,  aber  das  Uebermass 
SU  vermeiden  im  Stande  war,  war  im  Verlauf  des  letzten  Jahres 
auf  dem  rechten  Auge  amaurotisch  erblindet.  Er  erhielt  Nux 
vomica  12.  in  wiederholten  Gaben,  welches  Mittel  ihn  auch  voll- 
ständig wieder  herstellte ,  vorher  aber  an  dem  gesunden  linken 
Auge  eine  ganz  ähnliche  Affeclion  hervorrief,  so  dass  der  junge 
Mann  während  beinahe  24  Stunden  ganz  blind  war. 

Schade  nur,  dass  hier  der  allgemeine  Begriff  Amaurose 
nicht  naher  spedalisirt  ist,  so  dass  wir  bei  diesem  Falle  nur  ver- 
muthen,  aber  auch  nur  vermuthen  können,  dass  es  eine  Conges- 
tion  nach  den  Gelässen  der  Chorioidea  gewesen  sein  mag,  indem 
wir  wissen,  dass  dieses  Uebel  nicht  seilen  als  Folge  von  Cxcessen 
in  Baccbo  auftritt,  und  zweitens  die  venöse  Gongestion  gerade  zum 
Charakterbild  der  Nux  vomica  gehört. 

22)  Ein  52jäbriger  GerichlsprSsidenl  war  seit  7  Jahren 
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ebenfalls  auf  dem  rechten  Auge  amaurotisch  Wind,  nachdem  ein 
Jahr  lang  vorher  verschiedene  Gesichtsalienalionen  sich  gezeigt 
hatten ,  insbesondere  Verdunkelungen ,  Schiefsehen ,  Gesichis- 
hallucinationen  und  Erscheinungen  verschiedenartiger  Gestalt, 
Bewegung,  Glanz,  Farbe.  Die  gleichzeitig  yorhandenen  gastri- 
schen Kopfschmerzen  fanden  durch  i\ux  vomica  und  Sihcea  30. 
ihre  Heilung.  Endlich  schickte  Gastier  dem  Kranken  Phos- 
phorus  30.,  zu  vier  StreukOgelchen  auf  einmal  in  einigen  Löf- 
feln Wasser  z|^  nehmen.  Am  folgenden  Tage  war  auch  das  ge- 
sunde linke  Auge  vollständig  erblindet,  am  nächstfolgenden  war 
auf  dem  rechten  langjährig  blinden  Auge  das  Gesicht  zurOckge- 
kehrt,  so  dass  nur  nocli  einige  Hallucinationen  slatlfanden,  wie 
sie  der  Erblindung  vorhergegangen  waren,  und  so,  dass  der 
Kranke  seinen  Bericht  an  den  Arzt  selbst  niederschreiben  konnte. 
Vierundzwanzig  Standen  spater  waren  beide  Augen  gesund. 

Wir  bedauern  aufrichtig ,  dass  auch  bei  diesem  Falle  als 
Diagnose  nur  der  Collectivhetriff  Amaurose  zu  finden  ist,  denn 
wenn  auch  hei  den  wechselnden  HaUucinalionen  wir  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  auf  Paralyse  der  Retina  in  Folge  vorhergegan- 
gener Entzündung  einigermassen  schliessen  dürfen ,  wenn  auch 
diese  Vermuthung  dadurch  einige  Bestätigung  erhillt,  das»  unter 
den  Phosphorsymptomen  mehrfach  entzOndliche  und  paraly- 
tische Krankheitsbilder  vorkommen,  so  sind  dies  doch  bloss 
eben  unsere  Vermulb.ungen ,  während  eine  einzige  Untersuchung 
mit  dem  Augenspiegel  dafür  volle  Gewissheit  gegeben  haben 
würde. 

23)  Eine  renommirte  Pariser  Sängerin,  hatte  bei  einem  Sjäh- 

rigen  AufenlhaU  in  Russland  hemerkt,  dass  ihre  Stimme  sich 
leicht  umflorte.  Diess  verlor  sich  bei  ihrer  Rückkehr  nach  Frank- 
reich ,  indess  trat  nach  einigen  Vorstellungen ,  die  sie  gegeben 
hatte ,  eine  andere  Anomalie  ein.  Während  nflmlich  die  tiefen 
und  die  höchsten  Töne  in  voller  Reinheit  erklangen,  schlugen 
ihr  die  mittleren  ganzlich  fehl,  und  die  Künstlerin  selbst  hatte 
das  Gefühl ,  als  ob  die  Anstrengungen  ihres  Larynx  an  dieser 
Stelle  sich  in  das  Leere  verlören.  Nachdena  nun  Gastier  einen 
leichten  Schnupfen ,  der  bei  den  wiederholten  BemUbangen ,  die 
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MdertH  fttife  tn  «^rz^ihgen,  ptil'^farttf^n  v^a^,  dtii'^H;  Tf^lt^fa- 
(^Oanfia  und  Dulcamara  heseilipl  hatte,  gab  ti-  gef^ph  die  Flanj)!- 
afTection  Garbo  vegetabilis,  dann  aber  Argentntn  30.  Am  Abend 
Selbst,  wo  das  letztere  Mitlei  (Argentiim)  geg^beb  Wörden  War, 
fähd  «itie'  iherliwardige  Dmlajrerung  d^rton«  ^inti,  mdetn  di« 
hÖherffri  Nöten  verschwatiden ,  die'  iilk1(ll(fi*fen  dagegen'  ^ii^der  Hi>r- 
vorträten.  Nach  einigen  Tagen  war  die  Wiederherstelhing  voll- 
lionimen. 

Die  Zahl  dieser  Beispi<'le,  die  ich  allerdin^  für  wirklich 
iiönK^opathiscbe  Arznei?ertfchliihfn'i^run'g<iri  htflt^n  o/idchte',  «^arde 
vidfeictit,  da  die  ReactfoAsfiiAigfci&it  dc»'r  m^iischlich^rt  tiV^anis- 
men  gegen  bestimmte  Ai^ni^fgaben  ,  ja  sogar  eflif!»  un'd  Ikai^fbetl 
Örganismn?  gegen  dieselbe  Gabe  bei  derselben  Krankbeit  aber  zu 
verschiedenen  Zeiten  (vergl.  Fall  Nro.  17.)  eine  so  ausserordent- 
lich verschiedene  iftt ,  da  h)ithin  uHUer^  GabeiigrOsse  iiHihürbiil 
einen  weiteren  Spfefrafüni  fi^ei  harbeh  ftdssie,  Mih  alW  leicht 
einmal  \n  ien  f'All  kommen  kanti ,  eine'  iAi  AilgenieiA^h  tbllkoTtH'S 
men  hinreichend  verdünnte  Arznei  für  den  vorliegenden  Fall  rela- 
tiv tw  niedrig  gegrifTen  zu  haben,  da  ja  selbst  die  30.  Potenz  bis- 
weilen noch  Verschlimmerungen  zeigte :  diese  Bei^ipidä^ahf  also 
würde  sich  vielleicht  üm  einifife  ^ermehr^ri  lasseh ,  i^dH6  wi^  hlü 
der  SithtuA'g  ihr  wahren  vöh  deil  ftfknairrt^M  HM  iüft  ^^nii^^r 
§chwi^rigkeii^i^      käfnpFeh  hstteri.  hih^d  mtüM 

diese  von  drei  Seiten  zu  erwarten,  nämUcli : 

a)  Die  gewöhnlirheri  Schwierigkeiten  der  Praiis,  Vorur- 
tbeile  und  fehlerhafte  Begriffe  des  Krauken,  Spracbunbehölitäii- 
büi,  6i6ir  M'angel  ^iA  rlöhtiger  ÜeoahaettiiiWgS^tiö  ödiftf  äiitb  an 
iuf^icAtig&^it  dejisefbe'ih,  «.  ß.  bei  Ülatfebllttn,  u.  ft. 

b)  Ünsicberlieit  (fes  Umfangs  bei  Krankheitsbildern,  Varietä- 
leh  dftsSelhen  nach  Genius  epideraicus,  nach  Consfitution,  Idiosyn- 
krasie, parä  minoris  resistentiae  u.  s.  w,  des  Kranken.  Bei  der 
tfie^j^ihng^  Mäserhif^liddöiidicr  blsHahdette  idb  tUi  GestbWisW, 
fceid'^  ^ttir  dci^^(iii1)(8  iind  flBdrilattöt^t,  i6n  tftfoilBMM  Ettlsitt, 
^feicAz^itig"  a'A  Atfserh,  Kftab«^  Vöb  9  dnd  i^letffi*.  Ilabrtfb,  We\€bi 
unter  gleichen  Verhallnissen  sogar  in  demselben  Bett  lägän.  An- 
iahgs  der  KränkbSit  schi^h  b^i  beiden  Pulsatillä  iiü  pääi^ä,  bdd 
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aber  entwickelte  sich  bei  dem  alteren  ein  croupartiger  Katarrh, 
der  Spongia ,  bei  dem  jüngeren  dagegen  eine  ziemlich  heftige 
Blepharophlhalmie,  die  Belladonna  zur  Heilung  verlangte.  Wie 
ferschieden  die  Pneumonien,  die  Typhus  u.  8.  w.  Teriaufen,  wie 
schwer  ea  daher  oftmals  ist ,  zu  entscheiden ,  ob  das  vorliegende 
Symptom  zum  Krankbeitsbild  gehören  oder  nicht,  brauche  ich 
nicht  zu  erwähnen. 

ü)  Die  zum  Theil  noch  mangelhafte  Prüfung  mächtiger  Arz- 
neimittel ,  von  denen  kaum  einige  wenige  Symptome  verzeichnet 
sind.  So  wissen  wir  z.  B.  aus  allopathischen  Journalen,  dass 
Kali  bromatum  stark  tlepotenzireiul  auf  die  Geschlechtssphäre 
wirkt,  Mangel  an  Erectionen  bewirkt  und  den  Begattungslrieb 
kräftig  unterdrückt.  Aehnliche  Wirkungen  wissen  wir  von  Gala- 
dium  seguinnm  und  von  Hurnnkis  Lupukis  ehenfalls  aus  alloo- 
pathischen  Quellen ,  und  letztere  Beobachtung  namentlich  erklärt 
sehr  einfach  die  Erscheinung  des  täglichen  Lebens,  warum  oft 
starke  Biertrinker  trotz  übrigens  guter  Kost  und  vielleicht  wenig 
Arbeit  dennoch  wenig  für  die  künftige  Recrutirung  des  Vaterlan- 
des bedacht  sind.  Dennoch  finden  wir  diese  auffallenden  Wir- 
kungen genannter  Mittel  in  keinem  unserer  Codices ,  wenigstens 
'  in  keinem  von  den^  die  ich  nachzuschlagen  Gelegenheit  hatte, 
verzeichnet,  wie  doch  recht  und  billig  wäre. 

Schwierigkeiten  indess  finden  wir  überall  und  sind  wir 
dinn  gewohnt,  sie  zu  bekämpfen.  Sie  sind  um  so  weniger  da 
zu  achten,  wo  es  sich  um  Erforschung  tiefer  uhd  besondere 
praktisch  wichtiger  Naturwahrheiten  handelt.  Je  gröisetf  der 
Widerstand ,  desto  grosser  mnss  unsere  Kraft  sein ,  ihn  zu  übet- 
winden.    Per  aspera  ad  astra  I 
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IX. 


Historisches  über  die  Ai  weudung 

der 

Pnlsatilla 

vor  Hahnemann  und  Kritisches  über  die  Hahne- 
mann'sche  Beoutzung  der  Queileo. 

Von  Dr.  Reil  in  Halle. 

Es  ist  an  vielen  Orten  und  von  verschiedenen  Autoren  aus- 
gesprochen worden,  dass  Hahnemann 's  Prüfung  der  P  u  Isa- 
till a  zu  den  genauesten  und  urofassendelen  gehört«  und  dass  es 
ein  „glücklicher  Griff**  genannt  werden  mOsse,  dass  Hahne- 
mann diese  Pflanze  dem  ürzllichen  Publicum  wieder  nutzbar,  ja 
sie  zu  einem  Polychresle  —  (cf.  Vorrede  zur  3lenAufl.  d.  r. 
A.  M.  L.  Art.  Pnlsalilla)  seiner  Schule  machte.  Dieses  glück- 
liche Geschick,  aus  dem  Wusle  der  Vergessenheit  durch  Hahne- 
mann hervorgezogen  und  in  wohlverdiente  Rechte  eingesetzt 
worden  zu  sein ,  theilt  die  Pulsatilla  mit  mehren  anderen  Pflan- 
zen, z.  B.  Ruphrasia,  Ledum ,  Bryonia  u.  A. ,  und  es  scheint 
dem  Verfasser  dieser  Zeilen  wahrscheinlich,  dass  Hahnemann 
bei  seiner  bekannten  Vorliehe  für  die  Arzneimittellehre  und  beim 
Ueberselzen  aus  anderen  Sprachen  mit  vaterlandischen  Pflanzen 
und  deren  therapeutischer  Anwendung  bekannt  wurde,  welche 
zu  seiner  Zeit  schon  nicht  mehr  recht  gäng  und  gäbe  bei  den 
Aerzten,  Ja  von  ihnen  fast  vergessen  waren.    Er  spürte  dann  in 
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seiner  Weise  durch  directe  Versuche  ihren  Kräften  nach ,  fnnd 
Manches  das  Alte  Bewabriieitende  und  Auflßillif^e  nnd  sein  hrller . 
Geist  liess  ihn  bald  die  Schätsharkeit  des  Fundes  erkennen.  — 

In  Beziehung  auf  die  Piilsatilla  mag  es  Hahnemann  cthnlich  ge- 
gangen sein,  vielleicht  lernte  er  sie  ausser  von  SlOrck,  l)ei  seiner 
Ueberselznng  A.  v.  (1  aller'»  Arzneimillellelire  der  vaterlrfD- 
dischen  Pflanzen  1806  krnnen.  Dieselbe  war  surZeii,  als  er  die 
Fragmente  de  virib.  med.  positivis  und  die  reine  A.  M.  L.  schrieb, 
fest  gar  nicht  mehr  im  Gebrauche  der  Aerzte;  seihst  StOrck's 
Versuche  (1771)  halfen  dieselbe  nirht  zu  solcher  Berühmlheii  ge- 
bracht, wie  seinen  Aconit  oder  seine  Gicula,  und  wir  linden 
vor  Hahnemann  nur  wenig  Autoren  ausser  seinen  Schülern 
angeführt,  aus  denen  er  einzelne  Symptome  entlehnte,  nSmlich 
Beyer,  Sympt.  75.  und  505.  (3te  Aufl.),  Saiir  S.  97.  113. 
Störck,  112.  119.  125.  223.  348.  363.  399.  400.  456.  475.  • 
504.  506.  521.  553.  584.  744,  745.  746.  1088.  und  ein  un- 
sicheres  Symtom  :  629.  von  Hellwing;  ein  nach  Bergius 
mitgetheiites,  S.  645.,  bezieht  sich  wie  H.  in  der  Note  sagt,  auf 
die  verwandte  Wald-Anemone. 

Um  so  mehr  ist  die  Reichhaltigkeit  zu  bewundem ,  welche 
er  durch  seine  und  seiner  Schfller  Prüfungsresullale  erlangt  hat. 
In  wiH  weit  Hahnemann  die  Quellen  vor  ihm  henuzt  hat,  na- 
mentlich die  beiden  einzigen  Monographien  Uber  Pulsatilla  von 
Helwing  und  SlOrck,  werden  wir  später  betrachten  nnd  uns 
ittvOrderst  mit  dem  historischem  Tbeile,  die  Anwendung  der 
Pulsatilla  In  Krankheiten  vor  Hahnemann  betreffend,  beschäf- 
tigen. 

Nothwendiger  Weise  müssen  wir  jedoch  auch  des  botanischen 
Theiies  in  so  fern  Rechnung  tragen ,  als  wir  festzustellen  suchen 
müssen ,  ob  die  von  uns  als  Pulsatilla  gekannte  und  als  solche 
gebrauchte  Pflanienspecies  den  Alten  bekannt  war.  Die  Botaniker 
der  Gegenwart  unterscheiden  deutlich  nur  2  Arten  der  Pulsatilla, 
nanilich  Pulsatilla  vulgaris  =  Anemone  Pulsatilla,  und  Pulsa- 
tilla pratensis  »  Anemone  pratensis  =^  Pulsatilla  Stoerckü^ 
Pulsatilla  nigricans.  Wenn  manche  Andere  die  P.  nigricans  von 
der  P.  pratensis  verschieden  halten,  so  ist  dies  botaniaeh  nicht 
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begründet  und  beruht  nur  auf  Varietät  nach  Lage  und  Standort. 
Andere  blau  oder  violett  blttbende  PulsatiUa  -  (oder  Anemone  der 
Alteo)  ArUB  gibt  es  Dicht,  dean  Anemone  bepatica  ist  eben  keine 
Pulaatilla- Art.  Oboe  uns  auf  die  botanitehen  charakterieliscIieB 
Dnlerschiede  dieser  beiden  Arten  Pulaatilla,  namüch  der  vulgaris 
und  der  pratensis  einzulassen  —  man  findet  sie  in  jedem  neueren 
Haudbuche  der  Botanik  —  genüge  hier  nur  die  Notiz  in  pbarma^ 
ceutiaeber  und  medioiniaeber  Hinaieht,  daaa  zwar  ?•  vnlgarlv 
dieaelben  Anediciniacben  und  chemiacben  Eigenaebaft^d  4  welolie 
durch  ein  scharfes  Princip ,  der  an,  Anemonaaflitre  gebun- 
denen Anemonkampfer  oder  das  Anemonin  repräsentirt 
werden,  besitze,  jedoch  in  geringerem  Grade  als  Puls,  praten- 
aia;  letztere  ist  schärfer  und  daher  vorsügliober ,  wo  sie-  aber 
nicbl  zu  haben  ist,  vertrht  P.  vulgaris  dieselben  Dienste,  wie* 
-  sich  Verf.  durch  Tetgleiobende  Versuche  hinlänglich  Qbeneuglr 
hat,  da  an  seinem  Aufeuthallsorte  beide  Arten  gleich  verbreitet 
vorkommen  und  er  beide  benutzt  hat. 

Der  Name  Pulsati Ua  kommt  bei  keinem  einzigen  alten 
Schrifteteller  über  Arzneimittellehre,  weder  bei  den  Griechen 
ndeb  bei  den  l^ateinem ,  nocb  bd  den  Arabern  vor  ^  er  ist  bei 
Theophrast,  Dioscorides,  Galen,  P.  Von  Aegina«  Golomella,  PI»- 
nitts,  Razes,  Avicenna,  Averroes  und  Mesne  nicht  zu  finden. 
Erst  bei  den  Interpreten  der  alten  Botaniker  findet  er  sich  und 
ist  wäbrsoheinlieiKi talienischen  Ursprunges,  wie  wenigstenM 
Rijtts  bistor.  Plantarum  T.  L  p.  633  mit  den  Worten  —  nomen 
pultfatiUa  halioum  est,  siquidero  ilKbi  ita  vulgo  dicitur,  und 
Tournefort,  Inst,  rei  herb.  T.  I.  p.  284  mit  den  Worten: 
4,verbum  italum  Pulsatiila  latinum  fecerunt  herbarii^' — angeben. 

Die  Etymologie  des  Namens  Pulsatilla  zu  erklären  haben 
die  Adfdrsariensobreiber  nnd  Interpreten  aneb  verbudit  und  ikm 
meist  mü  dein  deutschen  Namen  Kficbenschello  alt  dem  latini- 
siden  Campano  de  Nola  culinaria  in  Verbindung  gebracht.  Ge- 
wiss ist  die  Blume  einer  Glocke  sehr  ähnlich  und  dieses  Giöck- 
lein,  sagt  Menzel  bei  Hellwing  S.  9:  ,,ostia  anni  pulsat,^* 
Ittutet  den  FrQbling  ein,  odsr  auch:  pnlsal'illa«  aeilioetGiittpiliv# 
biot  vov  dar  Oeslall  be^eleitet  i  bdi  welcHer  PIsalül  ond  Stonb^ 
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rh^n  K  üh^ch^Me  ml.  K (Vchftri jtcb<!lli»  l^ifet s<^lioff  Tra g u « 

ton  der  r.csJall  ah  :  ,, darum,  dasj<  seine  Bfurtien  den  Schi'llen 
oder  Cynibelri  gleich  sind/*  und  C  a  m  e  rari  us ,  Cominent.  in 
BNitldd.  p.  202 :  ()Uia  fh  pulMtilla  ft«)s  s^ep^  ^buH  ApeHuS;  «II 

auch  ton  äut^sorlichcn  ferschfiftnngfli  6t\tr  tom  Stahdoi're  niifd 
der  l'lülhpzeit  herj^errommpn.  /.  B.  Bocksbart  \on  den  hock- 
ärtig6n  Samen,  ebenso  Gr^n-  B  e  rg  m ä  n  n  1  «•  i  n  nach  Casp. 
^l^eliikreM  ontf  Wildmn riil «kraut  mich  Baubiti.  Verwf 
riäökilKrftuI,  EUtk^ftkiküi,  Rökerfkrif fitv  sttWegM 
l^iTtfirfha^k^fr,  Hageln  fmdHcrck^n,  auf  H^tcWigen  dilft^ii 
Hngcln  nächsl,  HellvVihg.  Ferner  Oslerbliihm,  englisch 
Pa  s  q  u  e  fl  öw  e  r,  franze>sich  Passeflear,  weil  sie  nm  Osterii 
fi^hiin  blAIrt.  Ritz  oder  Beitzivurs  iftfn  ihrer  Schärfe; 
9^b Hairer  öii^f  S'cbldss^Mbrti M«,  weil'  aie  oft  Hi  di*^ 
BIflthe  nocb  be8cbneilwir(l,*A«llwiii|<«  dAir  l^chltflt«f^bl#ultf«i 
hhti  S«h^oefl(j^  toM  8elrfott<irfi ,  ICtfItlere  et  Atic  illue 
agilari,  wie  Glocken  za  thun  pfle^jen.  Knuchel  oder 
Httcheikfafut,  nach  Glusius  (htttländisch  GeuckeDscheMe 
mer  gheacbloten  bloemen)  weil  sie  zu  derselben  ZeM 
blOlit,  wilim'  ähi  «sratcfb  juii^«ii  ItOftn^r,  Rdch^,  liuije/bHltei  sind. 
^  In  öat  Völlif^spräcbd  ibenidb  Aöft^ntbälfsöHeii  belsst  iiü 
R  u  c  k  u  c  k  s  b  I  u  m  e ,  wahrscheinlich ,  Weil  sre  dc^n  Kuckuck  än- 
ineldet. 

Nun  kOrinte  aber  doch  die  von  uns  und  den  Botanikern  des 
flitiisfält^rs  Pülsatilla  oder  tfacbenschell^  genannte  Pfiani^  lAitef 
eiMäit  kÜdd^ktf  Näntfed  bei  m  Altefr  ♦öl'kfniatta«*;  ditf  Mg"- 
lidAKcIlf  ist  «lleWTfhgs  ?6fKandeA,  alli^rn  49  ist  dert  Miebl  »6.  Witf 
fefcht  es  uns  auch  durch  die  zum  Theil  meist  deutliche  Beschref- 
fcühg  im  Dioscorides  u.  A.  wird,  zumal  wenn  wir  die  Interpreten 
ztf  Hilfe  riehllieh ,  ^ine  dort  besthriebehe  Pflanzt  wied^i*  zU/er- 
bAifeh ,  sd  t^ai^it  doeb  kein^  dn^ge  Kescbi^bän^  ge^dd  M 
MMaHHüf«  #1»  m  itf  cMMktbristü^ri  rtm  dttd  G^Mält  d^ 
mm  biM  ddi'  BHttW    lÜieKt  Mi«  ^diUd. 
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Ein  gewisser  Instinkt  bat  schon  die  Alten,  namenUich  Dios- 
corides  yeranlasst,  gewisse  nach  Susseren  Merkmalen  zusaromen- 
gehörige  und  verwandte  Pflanzen  zusammen  abzuhandeln;  oft 

schoss  er  freilicli  in  unserem  modern  botanischen  Sinne  fehl, 
oft  aber  auch  nicht;  die  Botaniker  des  Millelalters  waren  hierin 
noch  bewanderter.  So  finden  wir  die  zu  den  Ranunculaceen 
gehörigen  Pflanzen  bei  Dioscorides  ziemlich  zusammenstehend 
erwähnt,  nflrolichlib.  II.  Gap,  206  nt^lBatqaxiov  (Ranuncnlus) 
und  Cap.  207  tisqI  Uvefiovi^g  (Anemone).  Keine  einzige  der 
daselbst  gegebenen  Beschreibungen  passl  auf  Pulsatilla,  wenn- 
gleich bei  einzelnen  Spccies  eine  civi^oq  ^oivixovv^  Oos  puni- 
ceus,  was  vielleicht  vielleicht  violett  sein  könnte,  erwShnt  wird. 
Plinius  lib.  XXI.  Gap.  23  —  de  Anemones  medicina  schreibt 
fest  wortlich  aus  Dioscorides  ab;  Avicenna,  Kb.  II.  tract.  II. 
Cap.  664,  de  Sakaik,  id  est  de  Anemone  giebt  keine  erläuternde 
Beschreibung,  wenigstens  isl  aus  dem  Satze :  et  est  rosa  rubea 
vehementer  nichts  zu  entnehmen.  Paul  v.  Aegina  spricht  nur 
von  den  Anemonen  dberhaupt,  lib  Vit. 

Erst  bei  den  Interpreten  und  Botanikern  des  Mittelalters 
linden  wir  deutliche  Erwähnung  der  l*ulsalilla  gelhan,  ja  die  bei- 
gelügten Kupfer  sind  so  (reffend,  dass  gar  kein  Zweifel  obwalten 
kann. 

Valerius  Gordus,  anoot. inDioscoridem.  lib.  II.  C.  306 
und  307.  (ed.  Gesner  1501)  fügt  zwar  an  dieser  Stelle  keine 
auf  Pulsatilla  hinzielende  Erläuterung  an,  dagegen  handelt  er  in 
seinem  Werke  de  Plan  Iis,  lib.  II.  (dieselbe  Ausgabe  S.  119) 
die  verschiedenen  Arten  Ranunculus  ab,  als  deren  10.  Speeles, 
S.  121,  eine  Pflanze  abgebildet  ist,  welche  unsere  Pulsatilla 
pratensis  suis  deutlichste  darstellt;  noch  deutlicher  ist  die  Be- 
schreibung und  Ueherschrift,  nämlich:  Decima  Speeles 
(quam  aliqui  Anemonisadnumerant,  Germani  Kuchenschell  vocant). 
Leptophyllon  et  cornatum  cognominare  possumus,  folia  habet 
agressi  pastiiiacae  similia,  equorum  medio  singularis  ezit  caulis, 
ciyus  medium  aliud  folium  inciperis  divisum,  ae  simulta  essent 
amplectitur,  in  summo  unicum  florem  sustinet,  grandem,  pur* 
pureum,  foliis  oblongis  et  repandls  constantem,  in  quo  stamina 
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lutea,  quae  Tero  in  medio  8ani  sUmina,  in  iuraaUin  cornam 
mutantur,  sub  quibos  seinen  est  clematidi  simile« 

Matbiolus,  Comment.  in  Diosc.  berichtigt  bei  der  er- 
wähnten Stelle,  wo  von  2  Arten  Anemonen  die  Rede  ist,  einen 
Irrlhum  von  Fuchs,  weil  dieser  als  Abbildung  zu  Anemone  pur- 
purea  diejenige  Pflanze  gezeichnet  hatte :  quae  plerisque  PulsatiUa 
cognoroinatttfi  elai  nullam,  quanlum  eqaidum  aentio,  habeat  cum 
Anemone  cognationem.  Darauf  folgt  die  forzOglicbe  Beschrei- 
bung: illa  namque  (Pulsatilla)  cum  primum  erumpit,  folia  mtttil 
admodum  hirsula,  minulimque  lacininta',  quae  sapoie  sunt  pcr- 
quam  acri,  adeo  ut  non  minus  exulcerent,  quam  ranuitculus. 
Plos,  qui  in  stellae  modum,  similiterliirsutus,  ineuntevere  debis- 
cit,  anteaquam  folia  erumpant,  nigricanti  aplendit  purpnra: 
e  cujus  medio  quidam  aurei  flosiiuli  emicanl  eos  admodum  aemu- 
lanler,  qui  rusis  innascuntur:  in  quoruin  umbilico  floccus  qui- 
dam purpureus  visilur,  sericinum  referes  opus.  Exleriori  vero 
parte  in  ipsiua  caulis  cacumine  circa  floris  baaim  viilosus  alter 
cireumquaque  se  pandil  floccus  colore  cinereo,  sericino  stamini 
moUilia,  ac  laevore  noinime  cedens.  Semen  capilloso  incanoque 
capitulo  juglandis  fere  magnitudine  continetur.  — 

Olhü  Brunfels  Kräuterbuch  Francf.  1546  handelt  S. 
XVIII  mit  folgenden  Worten  davon  „Küchenschelle  oeuueu 
'  etlich  alte  Krflutler  Hacketkraut,  und  sagen  dab^i,  das»  es  ge- 
wallige Kraft  habe,  Wunden  zu  heilen.  Weiter  ist  mir  nit  zu 
wissen,  wie  sein  Nam  im  Dioscoride  sei.«*  Die  nebenstehende 
Abbildung  ist  zwar  roh  und  klein,  aber  ^auz  charakleristisch  für 
Pulsatilla. 

Bock'ä,  Kräuterbuch  Strash.  1546,  Beschreibung  und  neben- 
stehende Abbildung  ist  ebenfalls  vollkommen  deutlich,  ja  das 
Kupfer  i%X  mit  dem  bei  Valerius  Gordus  so  vollkommen  Oberein- 
stimmend, dass  beide  ihren  Abdruck  nur  ein  und  derselben 
Platte  verdanken  können,  was  um  so  wahrscheinlicher  ist,  als 
beide  Bücher,  freilich  15  Jahre  aus  einander,  in  Strasburg  ge- 
druckt wurden. 

Remberl  Doedeus,  slirpium  historia,  Antwerbia 
1583,  widmet  das  6.  Capital  im  4.  Diiehe  der  P  u  1  s  a  t  i  1 1  a. 


lOk  c^4«ybkrAibii9g  isi  Mbr  4riifffmd  ,Mnil  gpt,  jn  ^  iffr.v4iH|t 
aueb  die  fer8cbit)4«ne  W»vhß  Aßf  W^Üiubo:  V^npprei  jüi  pHWe 
nileo,  ut  pro  locoram  fatione  aul  int^nsior  a^t  r^ipj^^r;  in 

8il?is  siquidem  ac  umbrosis  diluliute  colure  quasi  inalbipat  flos. 
■Dazu  giebt  «jr  ^  vOr|^Qaiiibkii<iu()g<M),  rleren  liuks  stehende  Pml- 
Mtiila  ?ulgari9,  die  rechts  aißhi^mde  .Pm1«>..  nr^^p^i»  fiß*^\^ 
•lallan,  indw  .bei  .eraterpr  .die  ßloU^e»  mhr  gratfe  ^nd  ffffim, 
l»ei  letsterer  hängend  und  gfa^QMviBivM  ab^hpMftt.^d,  ^uph  dje 
JßUtibildung  elwas  anders  ist. 

T  a  b  e  r  n  a  e  m  (>  n  t  a  n  u  s ,  neu  Krauterbuch,  hprausgegißben 
yon  Caspar  uud  Hieron.  Bauhii),  (Qgsßi  1752  I.  S.  50.,  zäh|t 
^  Arl^n  .i^iieheoaDh^Upo  auf,  iiienep  ^rsl^  hei  lih«  P^iIa^^JM  pnMw 
MMjl  «sd  Bach  Bcmbn^ihMlig  und  Ahhifduffg  imi^riar  Ptt|sati|lji 
jrulgaris  entwicht.  Die  3.  Piilß*  coerulea  ipinpr  i$l  P^Ußt^lI^ 
pratensis.  Seine  2.  ist  eine  rolhblühende  VijrieUl,  nßcb  ihlP 
Pulfiatilia  rubra;  die  3.,  eine  >veissblabende,  jwage  ich  fiich^ 
daiUeo;  4ie.4.«  ehenfaliß  .^ei^Htt^Mefid»  «pII^acIi  it^v  i#<Aehir.g^p 
«paraam  zw»Khefi  Lotbringw»  um)  4e«i  ililfwap  wa^bfifip  mfi  x\^^ 
MRabraebeinlich  Anemone  alpina. 

Lemery,  Malerialieulexica,  deutsche  Ausg.  von  .Richter, 
Leipzig  1721  S.  926,  t)e$cbreibt  Puisatilia  ti<^qb  ^ß\f\fi(\  Vor- 
gliigern,  ohne  eine  Abhiidung  zu  ge()^,  4*«#M0  Sjl|.rO,4.er^ 
mdic.  Apotheke  4.  fiuch,  S.  1100. 

Weangleich  aun  Piil^Qa  ffst  in  aHea  Apotl^ekefbttcb^i^pi 
des  17.  und  18.  JahrhiinderLs  bis  au  StOrck  gefunden  wird  i|iyd 
wenngleich  aus  ihr  verschiedene  Präparate  g(  Iciii^'t  wur«ie|i, 
acheint  sie  doch  nie  sehr  in  Aufnahme  gekouiraen  '4\x  s^in, 
«enigateoa  havneiat  4ie  ()isaertatjqn  poeclfiii'>,  Ap  .ii^glecto 
nemediorani  vegejtobiMiinii  icirca  jkrgentin^ro  na^cev^tiHifi  jiiii^ 
apecimen  primuro,  Argentorati  1733,  woselbst  sia  als  eine  faul 
vergessene  Drogue  erwähnt  w^rd,  dass  Ufr  Gebrauch  t)ei  .d^ 
Aerzten  kein  zu  grosser  war. 

IMoflOffh  bc^ap  wir  iBine  Sjßbr  ui#9sseqde  14f>ffftg>*^hie 
ttber  Palaatilla  aus  dem  Anfange  des  18.  Jalirbupfl^rla,  'UjlM^ 
4ie  auch  von  Qabneniaiin  citine  $cbri;t  N.  r-eor^ü  ^dre%B 
üelwingiii.,  Florae  jcaui^^n^  seu  Puls;[itilj^  ^i^m  ^pede)^ 
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et  varietatibus  methodice  considerata,  Lipsiae  1719.  4.  100  S. 
Auf  12  Tafeln  sind  angeblich  sehr  verschiedene  Species  mit  blauen 
soder  mlelteo  ßlumen  aligebiklet;  .man  bb  iJioen  jedoch 
denlliob  an«  das«  sie  meialena  ein  und  dteaelhe  Art,  nur  «d  ver- 
schiedenen Entwidfelungsstufen  der  BlQlbe  betreffen;  faOcbsAena 
:kaDn  man  Puls,  vulgaris  und  Puls,  pratensis  unterscheiden. 

A.  Stttrck,  iibellus  de  usu  niedico  PuUatillae  nigricantis, 
-Vindob.  1771,  ein  Buch,  auf  welches  wir  später  tiefer  eingehn 
•werden,  benutzte  sn  seinen  Versuchen  die  Puls,  pratensis 

(=  nigricans)  und  sagt  von  ihr  zum  Unterschiede  von  Puls,  vul- 
garis ganz  richtig:  dum  haec  Puls,  vulgaris  defloruit,  lunc  in- 
«ipit  nosira  Pul»,  nigricans  florere;  die  angefilgte  Abbildung  ist 
«ehr  treu. 

Aus  dem  Mitgetheilten  erhellt,  dass  unsere  beiden  Arten 
Pulsatilla  den  Allen  nicht  hekannt  waren,  dass  sich  vielmehr  erst 
Toni  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  deutliche  Nachweise  ttber 
deren  botanische  und  mediciiiiscbe  Berdckaichtigung  ttnden  und 
dass  sie  selbst  von  da  bis  Stnrek  verhalloissmilssig  wenig  ih  Ge- 
brauch war.  Ob  sie  nach  BiOrck  bis  Hahnemann  eine  gröesene 
Anwendung  Seitens  der  Aerzte  gefunden  habe,  werden  wir  später 
sehen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  med iciai sehen  Anwenr 
dung  der  Pulsatilla  von  dem  angegebnen  Zeitpunkte  an, 

so  linden  wir  zuerst,  dass  die  der  Pflanze  innewohnende  Schärfe 
die  vorzüglichste  Veranlassung  war,  dieselbe,  und  zwar  umii^l 
ättsserlich,  zu  benutze^. 

Bock  loc.  G.  sagt  „Das  Kraut  brennt  heftig  auf  .der  %mi§% 

mag  derhalben  zu  Ittzen  das  faule  Fleisch  und  die  faulen  Wunden 
damit  zu  reinigen  erwählt  werden.  Dann  uiit  dem  Saft  mag  man 
j^ltermüler,  Warzen  und  Flecke  vertreiben.  Das  zerstossene 
grflne  Kraut  mit  seinen  Saft  tiber  die  grob^  rauhen  Ndgel  ger 
buoden»  verzehrt  ifieselbigen.  Die  gedorrte  Wurzel  gepulveirt  ,u(^ 
jn  die  Nasen  empfangen  macht  Niesen. 

T  a  b  e  r  n  a  e  m  0  n  t  a  n  u  s.  1.  c.  nennt  das  rrische.ge9to&«<%i^ 
Kraut  auf  das  zuvor  abgesehnm^  Haupt  gebgt  »eiM  AttÜMBMB 
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.Arznei  wider  die  fliessenden  Augen. ^  Ebenso  angewendet  helfe 
es  „wieder  das  schnimlicbe  Huitweh.^ 

Das  ^Kttehenschellen Wasser''  iu  die  Nase  eingezogen  reioigt 
Haupt  und  Gehirn  gewahig  von  allem  zfthen  Schleim  und  Un- 
remigkeiten;  Wunden  und  Schaden  mit  diesen  Wasser  gewaschen 

heill  sie  schnell.  Ks  erwarml  auch  die  erkalteten  contracten  und 
lähmen  Glieder  kräfiiglicb  und  bringt  sie  wieder  zu  recht,  die- 
selben 2mal,  Morgens  und  Abends  damit  eingerieben.  ,»Ut  der- 
wegen  den  zitternden  und  paralytischen  unempfindlichen  Glkdem 
solches  Wasser  eine  edle  und  heilsame  Arznei,  so  man  dasselbe 
eine  Zeillang,  bis  dassman  gute  Iksserung  empündet,  beharret.^ 

Simon  PauUi  und  Glaus  Borrichius  lassen  gegen 
Wechselfieber  zerstossenes  Pulsalillkraul  auflegen,  um  Blasen 
und  Geschwflr  hervorzurufen,  welche  die  Mat.  pi  ccans  entfernen 
sollen,  cf.  S.  Borrieb,  de  usu  plant,  indigenaruni  p.  9  und 
L'Obel,  adv.  slirp.  p.  114. 

Nach  Hellwing,  L  c.  S«  81  sollen  die  Schweizer  Wunden 
und  Geschwüre  des  Vieh%  namentlich  vom  Sattel  durcbgeärfickte 
Pferde,  durch  Kataplasmen  aus  frischer  Pulset illa  heilen. 

Dabei  erzülill  er  alles  Ernstes,  dass  auch  dielhiereinslinkt- 
massig  dieses  Kraut  suchten,  um  innere  Schaden  sich  zu  heilen; 
denn  man  habe  einst  1694  ein  im  Thiergarten  gehaltenes  Elk 
wegen  einer  Kehlenschwulst  operirt,  die  Kehle  geschwQrig  aber 

zugleich  darin  PiiisRtillenkriiiil  gefunden,  welches  das  Thier  gewiss 
nur  um  sein  Leiden  zu  hi'ilen  dahin  geslopli  habe! 

Nach  Schröder.  1.  c.  vertreibt  Pulsatillenwasser  die 
„Flecken  im  Gesicht.** 

Zur  innerlichi'u  Anwendung  dieser  Pflanze  scheint  man 
sich  etwas  spater  entschlossen  zu  haben.  Noch  Bock  sagt:  wenn 
sie  zu  den  Ranuncelu  gehöre,  dttrfe  man  sie  ihrer  Scharfe  wegen 
nicht  innerlich  sondern  nur  ausserlich  gebrauchen.  Doch  suchte 
man  diese  SchSrfung  spater  durch  besondere  Präparate  abzu- 
stumpfen und  so  die  Pflanze  für  den  inneren  Gebrauch  geeigneter 
zu  machen.  Solcher  Präparate  finden  wir  bei  Schröder,  Taber- 
naemontanus  und  üellwing  aufgezahlt: 
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1)  Aqua  deslillata  Pulsaiillae. 

2)  Syrupus  e  floribus. 

*  3)  GenBem  Pulsaiillae  radicia. 
4)  Vimiiii  Puteatillae  ex  radice. 

Helwig  spricht  auch  von  einem  Sal,  welches  daraus  dar- 
gestellt werden  köime  und  von  einen  Spiritus  Pulsatillae,  der  aber 
„ob  ejus  viro  causticam  doq  facile  io  usum  vocandus  est.'' 

An  diese  PrSparale  schliesat  sich  dann  noch  5)  das  £ztr. 
pulsatillae  nigricantis  von  StOrck  -an. 

Wie  die  alten  Aerzte  Uberliaupt  geneigt  waren ,  gegen  die 
gefurcbietste  aUer- Krankheiten ^  die  Pestilenz,  Pflanzen  von 
sonst -gefBrcbteter  Scharfe  anzuwenden,  so  auch  hier.  Zuerst 
finden  wir  Pnlsattlla  innerlich  gegen  Pestilenz  gerflhmtv  entweder 

die  gepulverte  Wurzel  mit  dem  Wein  oder  dem  präparirlen  Vinum 
pplsatillae  oder  die  Couserva;  vorzugsweise  als  Präservativ. 

Sodann  ferordnete  man  die  genannten  Präparate  gegen  die 
Folgen  von  Biss  und  Stich  giftiger  Thiere. 

Von  der  Aq.  dest.  Pulsatillae  sagt  Tabernaeniontanus,  dass 
es  den  Bauch  erweicht  und  Stuhlgang  macht,  auch  gewaltig  den 
Sohveiss  tteiht. 

Besonders  aber  wurde  es  gegen  febris  intcrmittens 
gerühmt.  Tabernaemontanus  nennt  es  ,,eine  heilsame  Arznei  zu 
dem  viertägigen  Fieber,  so  ein  Mensch  dasselbe  anstOssel,  4  oder 
6  Loth  getrunken  und  darauf  wohl  geschwitzt,  denn  es  treibt 
denSchweiss  gewaltig.  Man  muss]^aber  das  thun,  sooft  den  Men- 
schen das  Fieber  ankommt,  so  verhütet  es  die  Wassersucht  und 
andere  Zufälle,  die  gemeinlicii  auf  die  Quartana  folgen  und  ver- 
schaffet, dass  das  Fieber  nicht  lan^^e  währt/* 

Dieselbe  gute  Wirkung  bei  Intermittens  bestätigte  Game- 
raritts  in  Math.  Germ.  p.  202. 

Eine  andere  in  Preussen  gebräuchliche  Art,  das  Fieber 
durch  Aqua  pulsatillae  zu  vertreiben  Iheilt  Gottscheid,  P'lor. 
pruss.  p.  209  mit:  ^,Aqua  pulsatillae  verno  tempore  extracta 
experimento  certo  febrifuga  est,  uociarum  trium  pondere  sumta; 
ftfmHnm 'movet  aori  sapm. 
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Tournefort,  bist,  des  pUilUt  «IT.  P«m  iMiit, 

dass  man  die  Pflanzß  wegen  ihrer  au&««rordentlieb«fi  Schürfe 
„pourroit  s'en  8er?ir  dans  les  afifections  ^oreuses,  S.  131. 
Daselbst  finden  wir  auch  die  ersto  MiUheilung  einer  «Imiischea 
Analyae  aacb  dem  dtrail  des  rtgiilDes  de  rAnadeove  royale  des 
Sciences  mit  den  Worten  t  «cette  plante  donne  beancoup  da 
marques  d'acide,  beaucoup  de  soufre  et  beaucoup  de  terre«  peu 
de  sei  fix  et  point  de  sei  volatile  coocret. 

Der  Syrupus  florum  Pulsatiflae  ImI  nadiHelliinig  eio»  bkue 

dem  Veilchensyrup  ähnliche  Farbe  und  wird  auch  von  dea  Apo- 
thekern fälschlicher  Weise  ftlr  letzlern  in  Mixturen  substituirt^ 
Eine  tüdtliche  Wirknag  von  anbaitdadaQ  ßebraucli  diea^  S|r«pa 
will  Hellwing  gesebm  babcn;  vir  kMoian  sfiller  daranf  inriek- 

Des  Samens  der  Pulsatilla  wird  ebenfalls  Erwähnung  ge- 
tban  und  zwar  als  eines  Mittels  gegen  Steinbeschwerden  undMen^ 
stroatiottsanomalien.  Bock  sagt  von  ihm  1,  e.  »Wd  diese  Kraut 
Oreoselinum  ist,  mag  man  den  Samen  in  Wein  sieden  and  denen 
eingeben,  so  von  Stein  gepeinigt  werden,  item  den  kalten  Weibern, 
denen  ihre  Blume  verstanden  wäre,  damit  zu  erfordern. ^  Zn 
dieser  Empfehlung  Bock's  fügt  Hellwing  1.  S.  ^1  himn: 
ciqus  paetremnm  eonsHium  a  mulieimiüft  naslria  tmm  HmA  in 
nanm  voeatum  ftiissei,  «erto  perspedum  babemM« 

So  stand  es  um  die  Kenntniss  von  den  Heilkräften  der  Pul- 
satilla, als  S 1 0  r  c  k  im  Jahre  1771  seine  Versuche  bekannt  machte. 

Er  prüfte  einen  daraus  dargestellten  Extract  an  sich  selbst  und 
da  er  ihn  nicht  besonders  giftig  fand,  reichte  er  ihn  auch  seinen 
Kranken.  Diese  litten  an  Ophthalmie,  Hornhautverdunkelungen, 
PannuSi  Amaurose,  Cataracta,  Qlaukom,  Zerstörung  des  Auges 
mit  danach  auftretenden  heftigen  Schmersen,  primirer  undsecun- 
därer  Syphlis,  Ulcera,  Adampsia  muscnlarist  Paralynis  und 
lancholie. 

Die  meialen  wurden  geheill,  namentlich  «a»  4ie  futn  Wir- 
kung der  Pulsatilla  bei  den  Augenkrankheiten  ihm  so  auffallendi 
dass  er  ihre  specifische  Wirkung  be««tt<kpsi  4M(  S^borgWVB 
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gUicItM  tdnthmea  ■«  iMtoaMi  gMbi:  S.  5.  >^  M  einem 
ViHMhe*  idl^TiMt  oipilit  duMh  «n  JnAie.  helrlKiNilsat.  «iiBseir«- 
Kck  iMigewtedM  m  heito,  «atiflndete  tich  aler  die  Baut  se  und 

flo  heftige  Koplsohmenien  traten  auf,  dass  er  von  weilerer  An- 
weoduug  abstaDd.  —  Die  Dosis  des  Extractes  war  verschieden ; 
er  liets  eiltwete*  von  ^iner  Mischung  von  7  Gran  auf  1  Drachme 
WaAti  «4er  M  14  Qnn  Mf  i  Dredune  tiglieb  nehmen,  gtk 
aber  luch  die  Aq.  deetillata  Pule,  und  sweierlei  Infus.  PuleetlMi»! 
fortint  und  Isnine. 

DinMittbeilmigenSIdrcli's  verfoblten  oiclit,  «Ater  den  Aeraten 
■mner  Mi  Aufeeben  id  Errege«  nnd  f  u  weiteren  Versuehen  an* 

iufeuern.  In  Strassburg  schrieb  Zimmermann  eine  Disser^* 
tation  circa  Tirtutem  Mercurii,  extracti  Cicutae  et  Pulsatillae, 
1779>  vvorin  er  die  Störck'sciien  Erfahrungen  beetaUgt.  Nach 
'  omi  «Mb  aihrleH  eioh  beislimmelide  Mitlheilnngen  der  A^rste^ 
■Mweittlmb  in  Bnu|^  arif  diu  guten  Wildungen  bei  Amanroae,  Pan^ 
mü  und  Catäract;  eö  berichten  sehr  günstig  Mohrenhein» 
Chirurg,  ßeehacbtuilgen  T.  I.  p.  77.,  II.  p.  34  und  Wiener  Bei- 
trage Vol.  I.  p.  287,  von  Tode«  ohirurg.  Bihlioth.  Vit.  und 
TiDdnnnd  Nielaeli  disa«  da  pra^slant.  ratione  illustrandi  mal.  med* 
pi§«  Ii,  vad  Häia  bat  Zitnmahnann  h  o.  f.  14. 

Natttrlicb  fehlte  es  auch  nicht ,  wie  das  bei  jedem  Mittel  zu 

Cken  pflegt,  an  Riageh,  dass  das  Mittel  den  gewflnscbten  Er- 
Ig  hicb^  gebebt  dalbe;  Schmucker,  verm.  chir.  Scbrilten 
n.  p.  2(6,  sah  bei  seinen  Versuchen  im  Berliner  Niliiarlazareth  kei- 
nen Erfolg;  auch  Berge,  Mal.  med.  p.  491,  will  das  Extract 
selbst  in  grossen  Dessen  bei  Pannus  und  Amaurose  erfolglos  an- 
gewendet haben«  Daaaelbe  bebe vpten  Richter,  chir*  Bibiioth. 
V*l*  VI*  pw  684  und  Obertanfer,  Hufeland'a  lentnai  Bd.  iS; 
8.  94  StflcM  3.  So  viel  baUeStorefc  aber  doch  erreiefat,  dass  fott 
nun  an  die  Pulsalilla  einen  Platz  in  den  Handbüchern  Ober  Arznei- 
mittellehre angewiesen  bekam ,  ja  sie  figurirte  seitdem ,  aber  ge- 
wiss oblia  Stareh's  Scheid  selbst  in  den  toxicologischen  Lehr- 
bidianiy  i*  B*  vOnPnihn,  Plank  i  Gawlin  und  ieiauob  in  die 
neneaten  ron  Oifila,  Man,  Sabambehir  iMlrgegangan. 
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Wenn  die  jetiige  Genmtion  der  Aerxte  von  der  PtüsatiUa 
einen  groeseren  Gebraocb  macht,  als  die  vor  Hahnemattn 
lebenden  HeilkOnsder,  so  ist  es  unstreNig  das  Verdiensl  dieses 

Meislers;  aber  nicht  etwa  seine  Schüler  allein  wissen  mit  diesem 
Puiychrest  umzuge.lieii ,  sondern  auch  Viele  der  Gegenpartei 
wenden  ^e  in  ihrer  Weise  an,  natürlich  ohne  die  Quelle 
lu  nennen,  aus  der  sie  schOpAeB.  Doch  das*  gebort  nicht 
hierher. 

Die  Hahne  man  n'sche  Prüfung  der  Pulsatilla  ist  in  der- 
selben Weise  allmfllig  entotanden,  wie  die  aller  Übrigen  Mittel 
der  reinen  Arzneimittellebre.  Die  Zahl  der  Symptome  war  an- 
fangs gering,  wuchs  aber  durch  eigne  Beobachtung  und  durch 
Aufnahme  der  Beobachtungen  Anderer  an.  Während  wir  in  den 
Fragmentis  de  virib.  medicamentorem  positifis  unter  Pulsatilla, 
S.  217 — 232  von  den  von  Hahnemann  selbst  beobacfateteo* 
Symptomen  279  und  von  denen  aus  StOrck  23,  aus  Saur  2,  aus 
Heyer  2,  aus  Bergius  1 ,  aus  Hellwing  entlehnten  1  zahlen^  An- 
den wir  in  der  1.  Aufl.  der  reinen  A.  M.  L.  S.  232 — ^294  die 
eigenen  Symptome  auf  971  vermehrt  und  zu  den  oben  angeführ- 
ten fremden  Beobachtungen  noch  die  von  Hahnemaan's 
Schülern,  Stapf,  Homburg,  Bockert,  Michler,  Summa 
192,  zugefugt.  In  der  3.  Auflage  dagegen  sind  die  von  den 
älteren  Autoren,  den  genannten  Schülern  und  Fried.  Hahne- 
mann beobachteten  Symptome  den  von  Hahnemann  selbst 
aufgeseichneten  einverleibt,  so  dass  das  Symptomschema  1153 
einzelne  Symptome  zählt.  Es  sind  mithin  in  der  3.  Auflage 
noch  89  Symptome  gegen  die  1.  Auflage  zugefügt. 

Die  Symptome,  welche  Hahnemann  als  nicht  von  seinen 
oder  seiner  Schaler,  sondern  von  firemden  meist  Sltersn  Beobadi- 

tungen  herrObrend  aufgenommen  bat,  sind  weder  sehr  zahlreich 
noch  von  tiefer  Bedeutung ;  die  folgende  kritische  Betrachtung 
derselben  nach  ihrer  Quelle  wird  den  Beweis  hefern ,  dass  sie  . 
durchaus  nicht  so  wesenttich  sind,  um  als  ein  iotegfirender  Thefl 
der  Prüfung  und  als  ein  nothwendiges  Glied  in  der  phydologisdieB 
Wirkungssphäre  der  Pubatüb  onaBtaitbor  tu  sein. 
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Hahiittniaiiii  r.  A.  M.  L.  II.  Tbeil  3.  Aufl.  S.  976«  ff. 

Symptom  75;  Stechender  Kopfschmerz  und  Symptom 

505  :  II a rn fl uss. 
Citat:  Hey  er  im  CreU'fcbeo  Jouni.  II.  S.  102  oder  106 
(Dicht  905  wie  in  der  3.  Aasgabe  der  R.  A.  M.  L.  oder 
509  wie  in  der  1.  Ausgabe  und  in  den  Fragmenten 
steht). 

Da  j  betreffende  Symptom  findet  sich  in  einem  Aufsätze  von 
Apotheker  Hey  er  in  Braunscbweig ,  ,,Etwa8  vom  Kampfer 
ans  der  ROchenschelle*'  überschrieben.   Der  Verf.  lind 
im  langer  gestandenen  deatiliirten  PolsatUIawssser  Krystalle  abge* 
schieden ,  deren  kampferähnlich«  Beschaffenheit  er  ganz  richtig 
erkannte;  er  ist  mithin  als  der  Entdecker  des  Anemonin  oder 
Pulsatillenkampfer  anzusehen.    Gewiss  ist  auch  die  früher  ge- 
brauchliche Aq*  destillata  Pulsatillae  wegen  dieses  Anemonin- 
Gehaltea  sehr  wirksam  gewesen.   Von  diesem  selbst  erhaltenen 
Pulsatiilakampfer  nun  tbeilte  Heyer  in  der  Meinung,  er  leiste  viel- 
leicht mehr  und  schnellere  Hilfe  als  die  StOrck'schen  Präparate, 
einem  Arzte  io  Hamburg  mit.    Dieser,  so  lautet  es  wörtlich : 
„stimmte  mir  bei  und  gab  einer  armen  Frau  von  46  Jahren, 
„die  seit  einigen  Jahren  an  beiden  Augen  den  schwanen 
,,Staar  hatte,  alle  Morgen  und  Abend      Gran  mit  etwas 
Zucker  vermischt  ein;  die  Kranke  klagte  während  Ge- 
brauch  dieses  Mittels,  dass  sie  ein  erstaunliches  Reissen 
„im  Kopfe  verspüre,  auch  der  Urin  häufig  und  oft 
„abginge;  sie  nahm  es  etwa  3  Wochen;  langer  wollte  sie 
„es  der  Kopfschmenen  wegen  nicht  nehmen;  sie  hielt  14 
,,Tage  inne,  in  welcher  Zeit  sie  nichts  von  dem  Reissen 
verspürte.    Sie  Hess  sich  doch  noch  bereden  es  8  Tage 
,,zu  nehmen,  weil  aber  die  vorigen  Zuföile  sich  wieder  ein- 
„stellten,  wurde  sie  es  gana  OberdrOssig. 

„Dass  das  Reissen  im  Kopfe  davon  herrflbre,  beweiset 
,,noch  eine  andere  jüngere  Person,  die  beiin  Gebrauch  des 
Kampfers  eben  die  Zufälle  verspürte.** 
Aus  dem  Mitgetheilten  erhellt,  dass  Hahnemann  bei  der  Auf- 
nahme .dieser.  Symptome  ganz  im  Bechte  war,  nur  hatte  er  an* 
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«ebea  oMIiwii,  daM  li«  fOi  dltMtt  «fgnthOaiMtlwii  I^^imte 

wohl  gar  der  „Enuresis/'  wie  in  den  Fragmenten  steht,  zu 
stark ,  da  beide  Ausdrücke  mehr  den  unfreiwilligen  Harnabgaig, 
das  Unfermögen  den  Harn  zu  halten,  bedeuten,,  die  fuau  jedoch 
mir  bemerl^,  dass  der  Harn  hau^.ind  oft  abginge  Von  nnfrei- 
willigem  Harnfluss  ist  nichts  gesagt;  gewiss  hattn  «Miliar  Öfters 
Noihigen  »im  Harnen  und  das  Symptom  5(NI>  ist  imm  Identiedi  mit 
dem  vorgehenden,  aus  Störck  entleiMiileo  »|V^«tMklef  HMnatv* 
gaog'^  5Q4. 

Symptom  97$  „6eaiehtsv«rdQiiitelttng*«  tmtf  119; 
Geschwulst  und  Rothe  der  Augenlider/* 

Gitat:  SaurbeiBergius  niat.  med.  p.  517. 

Die  mir  zugängliche  Ausgabe  von  Fetr.  ien«  Ber^ius^ 
materia  med.  e  regno  vegetabill,  StocUioImiae  1779,  enthalt  unter 
dem  Artikel  Anemone  pratensis  $.  490  (nicht  517)  folgende 
Stelle:  ,,Sub  inspissatione  succi  in  extraclum^  vapor,  qui  ex- 
surgit,  perquam  acris  est;  cujus  rei  exemplum  mecum  communi- 
cavit  Säur,  in  puero  4|uodam,  cui,  inter  agitandem  cum 
spatula  suecum  sub  e?operatione,  palpebraeitaeztapore 
corripiebantur,  ut  tnmerent  atque  rubeseerent,  cum 
obnubilatione  visus^  quae  tarnen  mala  post  nonnullos  dies 
sponte  evanescebant/* 

Habnemann  hat  diesem  woblberechtigten  Symptome  auch 
die  Note  „Tom  Dunste**  beigelDgt. 

Di»  a«8  Stürck  Ub.  de  PulsatilU  enUehnten  Sj^oiptome 

9iAd  lolgeude* 

Symfifeom  119:  ,»Die  A«gen  Uuf^a  roll  Wa»4#i:,  sie 

thrftnen*'  und 
Symptom  119:    Schmerz  im  Auge,  al$  wenn  mU  einem 

Messer  darin  geschabt  wttrde^** 
betiehan  sich  auf  die  &  Kranheogeeduohie»  wo-  bei  elMn  m 
secundarer  Syphilis  und  nomhautMIbaDg  MleiMieti;  Maria,  wlh- 
rend  der  ersten  8  Tage  des  Pulsatillengebraucbes :  magmis  in 
ecuUs  dolor  ortus  est  et  oopiosissime  pj^Drabani  opuli«  Seite 
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Ferner  naelf  ViraiilirQng  der  Deekl:  dfaSi  ieger  eenlin  ac  si  quis 

««lillroaliqiHd  in  oculis  abraderet  —  lacryisae  multae  exstillarent. 

Sytn^tönii         „Httgemeln  refsfeaeiide,  b^brendei 
schneidende  Schmersen  im  Atif^e** 

aus  der  18.  Krankengeschichte  einer  Amaurotischen  nach  täglich 
3  mal  15  Gran  des  schwächdrn  Pulvers:  unde  sensit  in  oculis 
validoa  dolores.   Seite  37« 

Femer  ans  der  23*  Krankengeechlchte  einer  Amanro- 
fiselien  naeh  ders^lBen  bosis ,  qni  pultis  in  principio  ingentes  in 
oculis  dolores  produxit.    S.  42. 

Ferner  ans  der  21.  Krankregesdncbte  einer  an  Mastitis  Lei- 
dctfidcfli  V  die  nach  derselben  Dosist  io  prineiplo  magnoa  in  oculis 
ddoreo  paaaa  eal.  S»41. 

Ferner  Krankengeschiebte  36.  eines  an  Augentunior  und 
Albügo  Leidenden ,  nach  10  Gran  desselben  Pulvers  3  mal  täg- 
lich :  in  principio  aaagfios  dolores  excitavit  in  oculo  et  Utaaore. 
&  ^. 

Femer  Kranltangeschictale  38.  eines  Cataractdsen»  der  nach 
dem  stärkeren  Pulver:  magnos  semper  ex  assnmto  remedis  dolores 
sensit  in  oculo  affedO.   S.  52. 

Ferner  Rran^cengesebicht«  39.  bei  einem  ganz  zerstörten 
Auge:  dolor  ingens  in  oeido  onebatur :  nach  dem  schwächeren 
Mm.  &*ö2. 

taMr  IfinlieiigasefalohlpaOi.  8. 38  hü  eiaar  Amanrotiechen 
oMh  4am  adMPaohe»  Pulver:  y^dolem  vafidieaimi  diseoerantea«. 
perterebrantes  et  lanciiiantes  in  oculie  a  principio  ortisunt,  et 
coeperuot  ocuii  vehementer  plorare«** 

Symptonr  ^Mi  „Auf  der  2unge,  Anfangs  lleissen, 

dann  anhaltende  Hitze  darin,^ 

erfuhr  StOrck  an  sieb  selbst,  als  er  etwas  von  dem  Extrakt  auf  die 
Zonge  nahm:  in  principio  leniter  adstringere  videtur»  dein  pun- 
gentds  dolores  eicitat,  et  tandem  ardorem  diu  permanentem  pro- 
ducil :  S.  10.  Hier  hat  Ha  h  n  e  m  a  n  n  nicht  wortlich  flbersetst ; 
es  hfitte  heissen  sollen :  anfangs  znsammenziehend,  dann  stechende 
Snbmenen,  slait  ^Reiiisett. 
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Symptom  348:  ,,Brecherlichkeit.** 
Aus  der  2.  Krankengeschichte,  S.  17.    Ein  an  Paralyse 
leidender  63jflhnger  Mann,  nahm  3  mal  tagUch  eine  halbe  Upie 
Aqoae  Palsatillae : 

„mox  autem  nausea  ipsum  prebendebat  et  ▼oroendi  conatna/* 
obgleich  die  Dosis  verringert  wurde : 

verum  nec  exiguam  quantitatem  amplius  potuU  deglutire  quia 
▼omitus  moreretur/* 
Ferner  Kranfcengescbicbte  1.  S.  16:  „aegra  sabinde  \mm^ 
vomendi  conatoni  pereepit.** 

Symptom  363:  ,tSpeichelflas8^** 

Aua  der  8.  Krankengeacbichte  S.  25.  Der  aecnndir  Sypbi- 
litische  erhielt  3  mal  20  Gran  des  schwachen  Pulvers :  ,,indesub- 
sequatur  multa  salivatio,  qua  prodiit  gluten  teonciaaimum  j 
salivatio  duravit  per  aliquot  dies.^^ 

Sonat  sah  Stdrck  nieSpeichelfluaa  entateben,  doch  darf  4e»- 
wegen  dieses  Symptom  nicht  weiter  angesweifelt  werden,  mmal 
es  Hahnemann  auch  sonst  hflußg  beobachtete. 

Symptom  399  und  400 : 

Reissender  Schmerz  im  Unterleibe.'* 
Stechende  Schmerzen  im  Unterleibe,'* 

Aus  Krankengeschichte  9.,  S.  27  bei  einem  Paralytiker  oaeii 
2  mal  15  Gran  sdiwacben  Pulfer«:  primis  sex  diebus  dolorem  sat 
acutum  in  ventre  sensit ^  quotiescunque  hunc  pulverem  assumsit, 
is  aulem  ullra  mediam  horam  nunquam  duravit. 
Ferner  Krankengeschichte  11. ,  S.  30 : 

primis .  diebus  seneit  dolorem  in.  abdoipine  ex  assumto 
pulvere  und 

Krankengeschichte  12.  S.  31 :  in  principio  ex  usu  pul- 
verig tormina  sensit. 
Auch  hier  hat  StOrck  nur  von  dolor  acutus  gesprochen,  nir- 
gends von  „reissendem  Schmerz.*^ 

Symptom:  397:  „ein  nichtsch wachender  Durchfall** 
trat  bei  dem  Syphilischen  der  8.  &ranken9esphiehte,St  ilft.eia: 
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Di«  Ojosis  wurde  fortgesetit :  qaeniam  aeger  neqoaquiiD  dabilia 
laddetMtar.  — 

SfnptQm  475:  »Goldadarflaaa  drei  Tage  Uiig** 

trat  M  deni  GeMiiiten  in  der  9.  KmahengeaeliiclitA.S.  .tt  «m. 

Der  heftige  vorhergegangene  Kreuzscbmene  scheint  «of  HloMHri* 
rhoiden  basirt  gewesen  zu  sein,  zumal  er  beim  Gebrauch  der 
Pulsatilla  imBMr  heftiger  wurde «  bis  der  Hämorrhoidalfluss  ein^ 
trat ,  worauf  er  venchwand.  Immerhin  mag  aber  Pulsatilla  den 
Eintritt  der  Hämorrhoiden  befördert  haben. 

Sfmptom  504 :  „verstärkter  Harnabgang"  und 
506:  »faat  besändiger  Harnfluaa,*^ 

entnahm  Habnemann  ans  fest  allen  KrmkengesGbichten,  nament- 
lich aus  1.  S.  16:  urina  copiose  educebatur;  8«,  S.  26:  fluxit 
orina  solito  longa  frequentieret copiosior;  12.,  S.  32 :  observavit 
qno^e  aegra  nrinam  longe  CM>|iio8Hi$  moveri ;.  14«^  S.  33 :  suh 
van  pnlf eria  aegra  ad^ertii  nrinam  aetfto  copioaierem  eieri : .  15., 
8.  34:  nrinam  abundantins  m«veri  sensit ;  17.,  S.  36:  aegra 
cogitur  fere  umni  momento  urinam  dimittere.  (Fast  beständiger 
Harnfluss  Hahn.)  37.,  S.  52:  urina  ex  infuso  Puls,  copiose 
eliciebatur;  10«,  S.  29:  sed  urina  ingenti  copia  profluxit. 

Symptom  521 :  „Beschwerliches  Harnbrennen<*. 

Hier  ist  es  mehr  als  zweifelhaft,  ob  dieses  Symptom  Pulsa- 
tilla dirsct  benrorgebraeht  habe:  4ler  Kianke,  Krankengescbicbte 
4.  S.  19,  litt  an  Gonorriwea  vei^erea  negbota  und  Orchitis;  nacb 
2,  mal  Vi  Unz^  Aqua  Puls,  primo  palim  die  oriebatur  intoDera- 

bilis  fere  ardor  urinae;  altero  die  idero  ardor  continuavit  et  mul- 
tus  ichor  foetidus  exstillavit  ex  Urethra." 
In  diesen. Worten  ist  zugleich 

Symptom  553  :  „Abgang  einer  übelriechenden  Feuch- 
tigkeit ausder  Harnröhre  (Tripper?) 

enthalten  mid  es  islklar,  daas  das  Hambrenn^  mit  der  Wiader- 
bobr  4m  Trippers  in  Verbindnng.gebracht  werden  mna»,  «ftbin 
ii|;ei8^i!ea:hier  kein  directes  Pulsatilleasymptom. 
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ist  ein  Resomfe  aus  tnebren  Rnnikengeschielitefi ,  Yilffiinelr  f., 
3m  12.,  20.,  22., ,  wo  nach  Pulsatilla  sowohl  intensive  uncf 
extentife  VerstHrkang  (kr  nonnalefi  Regeln  alt  auch  (bei  20. 
und  22.)  »ftntiger  Wiedaraifltnli  und  dann  mfdmäaaigB  Wie» 
iwiiiii«  4iffwlfcait  b»  #iiia»  aaH  ninuM  voOm  Jafai»  niclil 
mrfmMrli»  20ishriftn  wid  seit  Jabron  iii«bifliMBlr«irtaB3ft 
jührigen  ieebachlel  ntirdi.    Also  l^aiicbUres  S}«a^4wn^ 

Symptom  509:  Silerausflusa  ans  d:tmreä%idn  0) 

Naaenlodhe^ 

iat  ein  sehr  zweifelhaftes  Symptom.  Die  65j^nge  Kranke 
(Krankeageadiicbte  39.  S.  52)  hatte  ein  dnrcb  Opbtbalmie  ler- 
eMtflfr  ««mnnM^  ?niMaiilteli»  Au^a.  Natii  niehrtagigeift  Qe« 
limeb^fen  «fem  scbwaeben  Mfer:  eoepit  put  pev  malen)  silii»« 
stram  nningeodo  prodire,  dein  ei  partibus  internie  palpebrariim.^ 
Der  Biler  stammte  atso  gewiss  aicbt  aua  der  Nase,  eondemausder 
€oijunetifa  und  wurde  mir  diircb dieNaae  ausgeleert*  Wie  Ha  b  n e** 
nriffnMn  re«b4en  Aagvlomi»!«  da»  du<h  aan  ünhandie  Eedey 
iMr  oiebt  ftomedben»  Waaen  fi^Mptoavim  er  giaiM  onr  mkm 
Itoaen,  wei  er  selbie  abnlkbe  SympUane  baobatbial«, 

Symptom  744:  »Stiebe  bie  und  da  im  Arm* 

mt  »Am  Arme  nUcbrtllejiea  Xvet'ett* 

745:  „Am  Arme  Bläschen,  welche  sich 
na^hgehends  mit  Eiter  ft)ie»ii»d 
mit  B*c-h9pf>en  »b  faU-e  nu^ 

Alle  diese  3  Symptome  beobachtete  StOrck  an  ein  und  der- 
selben Kranken ,  die  seit  5Va  J^br  an  Lähmung  des  linken  Armes 
litt,  in  dieser  Reibenfolge  nach  verstärkten  Gaben  PuiaatiUawasaer. 
Sie  laotan  wörtlicb »  Rrankengeacbichte  1.  S.  15 : 

„Fempie  tmie  tagee  et  bmcibanfe»  i»  bMM•dioleres^  emoelM 
pruritum  ingentem.**  '-^  Quam  diu  menstrna  ffuebant,  aegra 
nee  dolerem  neo  pruritom  sensit  io  bracbio  ;^  bis  aulem  iiaiev 
libna  aeatia  et  felde  owteatus  ortna  eal  piwit«  ei  cumpaw« 
nwt  pyatQlaeievbm  •ayinmiiHiniy  qgae:deii>  pire  iw|iiab<ii 
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tir;  ium  prmae  pustulae  «siocatM  aant  «I  la  Bqnsiii«« 
sccesseruBl,  novae  iterom  miiltae  eriipeni»!.^ 

Dabei  ivurt^e  di«  Lähmung^  beseitigt.  Ob  hier  Pulbatilla 
direct  den  Ansschlag  hervorgebradil  habe  oder  ob  es  mir  eil» 
Zeichen  der  wieder  eingetretenen  NerventhSIrgfteil  gewesen ,  oder 
Bit  der  MendtraatfOtt  zusammengehangen,  ist  sweifelbaA;  am 

wahrscheinlichsten  ist  es,  dass  er  durch  die  gleichseitig 
verordneten  Waschungen  mit  Pulsatillenwasser: 
„lavaretur  aliquamdiu  eadera  aqua  deslillata  ex  Pulsaliila, ^  ver- 
Hrsaeht  wurdet 

Symptom  881 :  ,>flüchtige  brennende  Schmerzen  von 
den  Zehen  an  bis  in  den  Schoos s,^ 

ist  ein  Symptom  wiedererwacbender  Nervenlhätigkeit  bei  dem  Ge- 
lähmten der  9.  Krankengeschichte,  S.  27: 

Postquam  per  20  dies  usus  erat  hoc  pulvere,  percepit  dolores 
ardenles  lancinantes  et  vagos  adigitis  pedumad  inguina  usque. 

Symptom  1088  :  „starker  übelriechender  Nacht- 
sc h  weiss** 

ist  der  3.  Krankengeschichte  S.  18,  einer  secundär  Syphilitischen, 
entnommen;  am  6.  Tage  nach  Pulsatillagebrauch:  noctu  multum 
sudavit  et  sudor  male  olebat.  —  Am  Uebelriechen  des 
Schweisses  ist  gewiss  Pulsatilta  unschuldig  I 


Wir  sehen ,  dass  diese  aus  Störck  entnommenen  Symptome 
zum  grössten  Theil ,  mit  Ausnahme  von  vielleicht :  521 ,  553, 
599,  1088,  und  auch  wohl  von  744,  745  und  746  —  ganz  un- 
zweifelhafte Pulsatiilasymptome  sind,  die  Hahnemann  mit  gutem 
Fug  und  Recht  einreihen  durfte. 

Dagegen  hat  er  mehre  directe  Symptome,  die  in  den 
Krankengeschichten  vorkommen,  nicht  benutzt,  z.  B.  Kopf<- 
schmerz  und  Durchfall ;  letzlerer  steht  aber  in  den  Fragmentis 
S.  234  mit  der  Nota :  in  multis.   Alle  zahlreichen  tLaifeympleme 
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hat  er  ebenfalls  weggelassen,  während  er  sonst  mit  Aufnahme 
derselben  bei  Bearbeitung  anderer  llillal  nicht  sehr  iaftilich  mr. 

.  11^.  dw  SUUdt'sQhen  RnpkepigMchieiitAn  «s  hMoodm 
^nU  dsM  troll  vieler  ausgeprägter  Symptome  mancher  Systeno 

QBd  Organe  doch  nirgends  Symptome  vonAffection  der  Bronchial- 
scbleimhaut. und  jLung^n  voi^^i^n,.  die  sonst. der  PulsatiUa.so 


Symptom  029:  „(Geschwflrige,  angefressene I^angen, 
hektisches  Fieber,  Blutauswurf,  Eiterauswurf)*). 

Citat:  Hellwing,  flora  campana*  S.  86. 
Nil  Recht  halHahnemann  selbst  dieses  Symptom  m  () 
gestdH,  lieber  hätte  er  noch  einige  Fragezeichen  anfügen  oder  es 
ganz  weglassen  sollen.  Hellwing  erzählt  nämlich ,  dass  er  eine 
Frau  gekannt,  nobili  genere  notam ,  die  den  aus  frischen  Pulsa- 
tillblumen  bereiteten  Syrup  als  ein  Hausmittel  bei  Husten, 
H  e j^.e  r k  0 U t  :^taiT|i ,  Pleuritis ,  variisque  :obstr)ctipnibtis  tol- 
lendis,  imprimis  parulomm,  gehnucht  habe«  und  filhrt  fort: 
„Sed  audiamns  quam  infelice  soccesu,  ex  syrupo  ut  putabatnr 
salutifero,  quotidie  tarn  largiter  propinato,  factus  est  potus 
letifer,  ex  cujus  acredine  nobiiissimi  mariti  pulmones  brevi  tem- 
pore ita  fuere  erosi,  ut  sensim  hectica  (ehre  inducta  Sputum 
•ntea  craeDtom,  tandem  etlam  pumlentum  insequeretur;  cui 
malo,  com  ood  aliis  remediis  quam  syrupo  Pnlsatillae,  multis 
licet  dissuadentihtts,  succurrere  Toluerit ,  ex  Scylla  in  Charybdin 
fuit  deyentum  et  mors  brevi  insecata:  liberi  duo,  ab  ulcere  pul- 
monum, quod  post  mortem  praesentiam  suam  iu  pectore  ciyusvis 
sat  luculenter  prodehat,  misere  snffocati  sunt.** 

Bfindestens  mit  demselben  Rechte  kann  man  hier  annehmen, 

dass  Vater  und  Kinder  Anlage  zu  Tuberkeln  hatten  —  woher 
sonst  die  vielen  Katarrhe,  welche  die  Anwendung  des  Hausmittels 
erheischten?  —  und  dass  sie  trota  nicht  durch  die  Pulsatilla 
der  Schwindsucht  Tcrflelen.  — 
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Symptom  M6:  (Bogbrattigkail)«). 

Gut:  Bergius,  Mai.  med.  S.  519. 

In  der  oben  citirten  Ansgabe  d.  aono  1778  steht  unter 
Aoemooe  nemorosa,  S.  491  : 
»Radix  et  folia  recenti«  deglutita  sommim  anguttiam 
pectoris  ÜMiuot  el  30  pbntae  comestae,  letales  dlcantnr. 

Wenngleich  Anemone  silvestris  und  Anemone  Pulsatilla  oder 
Puls,  pratensis  ein  und  demselben  Geschlechte  angehören  und  in 
ihreo  Bestandtheilen  und  Wirkungen  einander  sehr  ähnlich  sein 
mögen,  so  gebort  doeh  dieses,  bei  Hahn emann  allerdings  ein- 
geklammerte Symptom  um  so  lirenlger  in  ein  Symptomenferieicli- 
niss  der  Polsatilla ,  als  es  als  «in  gani  aUjgemeines  und  auf  keine 

sichere  Quelle  basirtes  Symptom  ist. 

'  t  ■      .  ■  . « 

.     '       /     .  •  .  -  )      ■  •  •  .      -  -  ■     ■  :  •     •  <       I         •  •  •  t 
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Jahresbericht 

Uber  die  im  homöopathischen  Hospitale  der  Appanagen- 
Güter  ia  Nishoi  Nowgorod  behanddlfcoa  liankttB  rem 
1./12.  November  *1854  bis  zum  1/12.  November  1856. 

Von  Dr.  G.  BcjUU. 

lo  der  Meinung,  dass  es  unsere  Collegen  im  Süden  interes- 
siren  würde»  Nacbricbleo  von  dem  ihatsachlichen  Wirken  und 
Ausbreiten  der  neuen  Lebre  su  erhalten »  bebe  ich  es  unternom- 
men einen  Bericht  Uber  die  Leistungen  unseres  bomöpathiscben 
Hospitals  zu  liefern ;  —  ehe  ich  jedoch  zu  der  Sache  selbst  tiber- 
gehe, sei  es  mir  ?ergönnt  einiges  Uber  die  Stadl Nishoi  Nowgorod 
selbst  voraussuscbicken : 

Das  durch  seine  Messe  berühmte  N.  N.  liegt  unter  dem 
560  19/'  Grad*)  nordlieher  Breite  an  dem  ZusammeDfluss  der 
Oka  und  der  Wolga  an  dem  rechten  Ufer  beider  Flüsse.  —  Die 
Stadt  selbst  besteht  aus  drei  Tbeilen ,  wovon  der  eioe  die  Mess- 
gebäude üMsend»  auf  einer  un  Vereinigungspunkte  beider  Flüsse 
gelegenen  Salbinsel  erbaut  ist;  der  sweite  Tbeil,  die  aogenannte 
Oberstadt,  hingegen  liegt  auf  einem  hoben  Berge t  der  sunicbst 
mit  dem  schmalen  die  Unterstadt  (dritter  Theil)  bildenden  Streifen 
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4|gf  ntliche  UXer  der  Wolga  und  Oka  auemacht.  —  Die  Hess- 
gebflude  sind  Dur  zur  Zeit  der  toto  15.  Juli  bis  Oade  August 
daumden  Messe  bewohpt,  imd  eine  SchidbrOcke  ferbindet  mibr 
rend  dieser  2eit  diesen  tbeil  der  Stadt  mit  den  Mden  tllrigen. 
Jeder  der  genannten  Ftflsse  mag  bei  gewöbnlidbem  l^iSft^rVtttid^ 
eine  Breite  von  1%  bis  2  Werste  (7  Werste  ==  1  deutschen 
Meile)  haben,  im  FrUbjahre  hingegen,  bei  dem  Austritte  der 
FlUsae«  wird  der  ganze  zur  Messe  bestimmte  Theil  der  Stadt  unter 
Wasser  gesetat  und  es  bietet  sieb  dem  Beobachter  eine  W«rsle 
breite  WasseriMche  dar,  die  ?on  dem  oberen  tHeife  dtr  Stadt 
aus  gesehen  einen  imposanten  Anblick  gewährt;  das  fastlose 
Hin  -  und  Hertreiben  der  Segelschiffe ,  Dampfboote  und  Pischer- 
kähne,  vereint  mit  dem  sprossenden  FrOhlingsgrane  der  durch 
die  ganie  Stadt  sich  windenden  nnzflhligen  GArten,  lassen  et 
ftlr  einige  Augenblicke  vergessen »  dass  man  kaum  sUSk  dem  eisi- 
gen Winter  und  seinem  Gefolge  ve»  Stnm «  Scbae^estaliir  und  . 
einer  Kalte  von  25  und  mehr  Grad  enHniDdeo. 

Jedes  der  in  imchiedenen  Gouvemementa  des  Aeichs  ser- 

streuten  Kaiserlichen  Appanagen  -  Güter  hat  eine  Verwaltungs- 
beh{U*de  in  der  Hauptstadt  des  Gouvernements,  in  dem  es  sich  be- 
findet. —  Bei  einer  jeden  solchen  Verwaltungsbehörde  (Appa- 
nagen -Gomploir  genannt)  ist  ein  Oberverwalter  als  Chef ,  nnd 
mehre  GehflHbit  nebst  veMdaiedetten  Beamten  angesieUt.  Jedes 
Appanagen  -  Gut  hat  einen  Arzt  und  bei  fast  jedem  Appanagen- 
Comptoir  besteht  ein  Hospital,  das  für  die  vom  Lande  oder  aus 
andern  Gouvernements  kommenden  oder  durchielsenden  Appa- 
M^MikBauean  heatimmi  isl«  ~ 

Dem  Oberverwalter  des  Niscbegorod^schen  Appanag<!n-Gutes, 
dem  als  Schriftsteller  auf  dem  Felde  der  russischen  Litteratnr 
rOhmlichst  bekannten  Staalsrath  Dr.  Med.  v.  Dahl  ist  es  gelun- 
gen, von  dem  Minister  Grafen  v.  Peroffsky  dieErlaubnissaussn- 
wirken,  dass  in  dem  in  Nishni  Nowgorod  befindlichen  Appanagen- 
Hospitale  ausschliesslich  homöopathisch  behandelt  werde.  — 
Als  nämlich  der  Staatsrath  v.  Dahl  noch  seine  ärztliche  Lauf- 
bahn verfolgte,  (iherseugio  er  sich  von  den  VonOgen  der  nenen 
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Lebre  and  diese  IJeberzeu^ng  wir  es,  die  null  diS'JeCitbe^ 

stehende  Hospilal  ins  Leben  rief.  ^ 

Des  Hospital  bat  36  Betten,  die  io  6  gerSumigen  hoben, 
Mlea  und  Ivfiigen  Ziromern  so  je  6  teiibeilt  sind  ;  dem  behan- 
delnden, in  demselben  Hause  wohnenden  Arzte  sind  6  Feldscherer- 
lebrlinge  beigegeben ,  die  nicht  nur  die  Kranken  bedienen  und 
sonstige  kleine  Geschäfte  im  Interesse  des  Hospitals  verrichten, 
sondern  ancb  fon  den  behandelnden  Ante  in  den  unumgänglichen 
nedicinisclien  Kenntnissen  unterwiesen  werden,  die  sie  nach 
Verlauf  der  dasn  bestimmten  5jährigen  Lehrzeit  geschickt  machen, 
leichtere  Fälle  homöopathisch  zu  behandeln.  —  Sie  werden  nach 
Verlauf  der  Lehrzeit  einer  Prüfung  unterworfen  und  wird  dann 
einem  jeden  ? on  ihnen  ein  gewisser'  District  der  im  Gouverne- 
ment gelegenen  Guter  lum  Wirkungskreis  angewiesen. 

Da  es  in  N.  N.  keine  homoop.  Apotheke  giebt,  so  sind  wir 
darauf  angewiesen  uns  unsere  Arzneien  selbst  au  bereiten ;  die 
daiu  nOthigen  chemiachen  Stoffe  werden  von  dem  mir  befreunde- 
ten Professor  der  Chemie  aus  Kasan,  die  Drlincturen  hingegen 

▼on  den  Centralapotbeken  aus  Petersburg  oder  Moskwa  bezogen. 
—  Die  Zahl  der  im  vorigen  Jahre  bebandelten  Kranken  belief  sich 
auf  261  Individuen,  worunter: 

Wumtar  von  18 — 35  Jahren  .    •  195 

„      „   35—70     „     .    .  52 

Frauen  .  •  •   10 

Kinder  •   4 

Nachstehende  Tabelle  gibt  einen  Ueberblick  der  Fälle ,  so 
wie  die  Resultate  der  Behandlung : 
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l 

«> 

Behandlung 
geblieben 

1 

«; 
ao 

1 

a 

l 

KnnibeittbeilMiiiiiBgtii 

bl  der  I 

loeseo 

Wesentlicl 
besseri 

Qgeheill 
lassei 

Sterben 

w 

V 

Angina  iDflammatoria  faueiani 

13 

13 

gangraenosa 

4 

1 

filepharophibaiiiiia  chronica 

a 

Q 

— 

Bnbonet 

4 

X 

1 

— 

Bronchitis  acota 

1 

1 

■ 

— 

Caiculus  vesicae  orinariae 

1  ) 

1 

— 

Chorea 

4 
1 

— 

1 

CoDgestioaes  ad  capui 

1 

4 
1 

1 

CMarrlina  palni«noni  acatnt 

s 

o 

9 

broDcbialia 

o 

o 
d 

— 

— 

Caries 

4 

2 

2 

— 

Diarrboea 

A 

0 

6 

— 

— 

— 

Encepbaiiüa 

1 

— - 

— 

l**) 
— 

Erysipalaa 

9 

6 

Emphysema  scroti 

1 

4 
1 

Fungus  oculi 

4 

1 

— 

Febris  rbeumatica 

n 
d 

7 

— 

■  " 

bilioss 

1 

1 

— 

,»  inlermiltena 

Q 

7 

2 

— 

^,  gastrict-nenosa 

ZD 

\ 

— 

GastraJgia 

1 

1 

-  '■  - 

— 

— 



Gooorrboea 

Ii 

O 

*  ■ 

— 

— 

GoDilis 

1 

1 

— 

Hemicnoia 

4 
1 

1 

— 

Haeroatemesis 

1 

1 



Hydrops 

4 

2 

■ 

— 

~" 

2 

Hypocbondria 

1 

1 

— 

— 

Herpia 

1 

1 

— 

Ischias  rheumalict 

1 

1 

— 



Laryngitis 

1 

1 

— 

Lumbago 

4 

— 



— 

Loiationes  eiim  fractora 

s 

2 

sine  firaemn 

4 

4 

Ostitis 

1 

1 

Ophthalmia  calarrhalis 

6 

6 

rheumalica 

2 

2 

blcnnorrfaoica 

2 

2 

arlhrititt 

4 

4 

Iritis 

1 

1 

Otorrboea 

6 

5 

1 

OtiUa 

1 

1 

Orehilia 

7 

7 

*)  Oorcb  Operation  geheilt. 
«nStarbaiiatlbwbrMbl. 
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CS  ac 

esentlich 
bessert 
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lasse Q 

a 

Ol 
JS 

Um 

o 

« 

ES] 

c 

>- 

&> 

o 

Panaritiii  ni 

i 

M 

i 

1 

1 

Pi'i  rntitis 

4 

4 

Perio^l  il  i  s 

i 

1 

Priil.'i usus  3ni 

2 

1 

PMl\niis  :i(iri<4 

1 

1 

Plillii.'^iK  |)ulnionuin 

3 

3 

Plpiiritis 

4 

4 

Prii'uniuDia 

14 

14 

II  VI  iJdjia^ 

1 

Sciihips 

1 

1 

Kiiriltl;m  rliPiiiiiiitirj'i 

1 

1 

Syphilis 

20 

17 

3 

Tetanus 

i 

Typhus  alxluHiinülis 

1 1 

9 

2 

ccrebralis 

7 

— 

— — 

1 

petcchialis 

2 

2 

• — 

— 

1 

j 

PiiciiinolvnliiiR 

7 

1 

IlU'fra  varicosa 

4 

4 

,,  gangraenosa 

3 

3 

phagedaeniru 

4 

4 

— 



scrophulosa 

2 

2 

artificialia 

3 

3 

Urticaria 

3 

4 

Variola 

2 

2 

Vulnera  varia 

y 

6 

3 

Total 

261  1 

234  1 

,2  1 

2 

^  1 

12 

Von  (Iipsen  261  Füllen  sind  234  genesen ,  ! 2  gestorben, 
12  in  Beiiandlung  geblieben,  2  wesenllich  gcbesserf«  1  ungeheilt 
entlassen;  das  MortaliiaisverliülUiiss  slellt  sich  also  auf  4,977. 
—  Nimmt  man  in  Erwägung,  dass  die  grösste  UälfXe  der  Aufge- 
nommenen  von  acuten  Krankheiten  befallen  war,  so  giebt  dieses 
dem  ohnehin  geringen  Morlalitdtsverhältnisse  noch  eine  grossere 
Bedeutung.  —  Was  nun  die  einzelnen  Falle  anbelangt,  so  heben 
wir  diejenigen  Krankhoitsgencra  hervor,  die  ein  besonderes  In- 
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terem  Meten  und  bei  derea  Behandlung  die  MiUeldiagnase  md 
leateo  Indi^iictneii  berabt«  die  di«M  Beetinaiheü  iBben  dairek 
nelttUige  Beobacbtung  erbmgleD.  — 

1)  Pebris  gastrica.  Der  im  Mai  und  Juni  herrschende 
Krankbeilsgenins  war  vorzugsweise  der  gasirische,  und  die  zur 
BebaodluDg  gekommenen  gasiria&hea  Fieber  werea  ohne  Aus- 
nabne  von  aebr  bedigen  oer vosen  Erscbeiiiungeii  begleiUI ;  der 
Verlauf  der  Eiankbeit  war  meiatentbeils  laogeani  und  es  wer* 
acbieppte  eicb  a«cb  wobl  bie  und  da  die  Reeoovaleeeens.  — ~ 
Alle  dieser  Art  Fieber  waren  von  Hause  aus  mit  starkem  Gefass- 
reiz  verbunden,  es  febUen  nie  Delirien,  Schwindel ,  Ohrensausen, 
gerdibeUs  Geeicht  und  injicirte  Albugiue;),  der  Pule  war  neiet  voll, 
bart«  Ijreqpient,  die  Scbmeraen  ijn  der  Heragrube  waren  amet« 
besondere  bei  ftueaerer  BerflbruBg«  aebr  intenaiv  uad  eretrecliteii 
sich  zuweilen  über  den  ganzen  Unterleih ;  die  Zunge  wer  dick 
und  gelb  belegt,  zuweilen  trocken  und  rissig ,  Harn  -  und  Stuhl* 
secrelion  späiiicb,  und  letzlere  zuweilen  ganz  unterdruckt,  zu- 
weilen eber  aa^b  gallig «  durcbßlllig  und  ttbelriecbend.  —  Er* 
breeben  war  foat  gar  nicbt  zugegegen,  der  Durst  und  die  Unrube 
aber  bedeutend* —  Im  Ganzen  genommen  wicb  dieKrankbeit  den 
homöop.  Mitteln  nicht  so  schnell,  als  man  es  sonst  wohl  gewohnt 
gewesen ,  auch  traten  die  Krisen  durch  Haut  und  Harn  nicht  so 
zeitig  ein.  In  vielen  Fällen  nahm  die  Krankheit  einen  typhösen 
Gbarakter  an  und  zog  sieb  dann  sebr  in  die  Lange ;  da  wo  der 
Kranke  scbon  so  weil  Revonvalescent  wer,  dass  er  das  Bell  ver- 
lassen kotinlP,  waren  Reefdive  nichts  seltenes,  und  dfese  nabmen 
stets  den  typhösen  Cararakter  an.  —  Was  nun  die  Mittel  anlangt, 
die  besonders  in  Anwendung  kamen,  so  steht  die  Bryonia  oben 
an.  —  Sie  wnrde  in  einer  niedern  Gentesimalverdannung  (4 — 5) 
9  stttndlicA  ni  f — 2  Tropfen  pro  don  angewandt,  namentlieh 
da  wo  die  Sluhlansleerongen  trage  oder  unterdrückt  waren ,  wo 
die  Zunge  trocken  und  rissig  wnrde,  wo  viel  Delirien  und  starke 
Congestiunen  nach  dem  Kopfe  zugegen  waren,  also  auf  der  Höhe 
der  Krankheit.  Nur  in  höchst  seltenen  Fällen  sah  man  nach 
den  3— iUlgigem  Gebraucb  dieses  Miileis  wenig  oder  keine  Ver- 

jRndefUBg  der  Symptome.  — -  Das  anerkaonteale  Symptom  der 
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•  Biyooia- Wirkung  isl  das  Feuchtwertlen  der  Zunge,  der  Nachläse  der 
Delirien  und  die  duftende  Haut.  Nur  muaa  man  sich  nicht  gleich 
abschrecken  lassen,  wenn  nach  24—36 stOndigem  Gebrauch  der 

Brvoniii  keine  Veräiidoruiij?  eintritt,  sie  nuiss  beliiirrlich  forlge- 
gegt'beii  werden,  und  wenn  nicht  das  Aullanchen  anderer  Symp- 
touie  noch  ein  anderes  passenderes  Mittel  erheischt,  sondern  viel- 
mehr die  Krankheit  denselben  der  Bryonia  entsprechenden  Symp- 
tomen-Cyclus  nicht  überschreitet ,  so  bringt  dieses  Mittel  gewiss 
zum  ersehnten  Ziele.  —  in  vielen,  wo  nicht  den  meisten  PSlIen 
reicht  dieses  Mittel  allein  zur  Heilung  vollkommen  aus,  nur  muss 
das  Fieber  den  pathogenetischen  Hryonia  -  Symptomen  verwandt 
sein;  es  dürfen  namentlich  weder  die  trockene  Zunge,  noch  das 
ziemlich  ausgesprochene  Damiederliegen  der  Krflüe,  noch  die 
Schmershafligkeit  des  Unterleibes ,  noch  die  Delirien ,  die  meist 
aul  Berufsgeschäfle  des  Kranken  gerichtet  sind,  noch  die  Stuhl- 
verstopfung,  oder  wenigsLeus  die  Neigung  dazu^  fehlen. 

Pulsatilla  war  stets  ein  ausgezeichnetes  Mittel,  wo  hei 

milderem  Verlauf  der  Krankheit  der  Mund<;eschmack  sauer  oder 
pappig  war,  wo  die  Zunge  nicht  gelb,  sondern  weissbelegl,  wo 
viel  Aufstossen ,  namenllicli  übelriechendes,  Ucbelkeil  und  nieist 
geringe  oder  keine  Stublverslopfung  zugegen  waren  oder  wo  in 
der  Genesungsperiode  die  genossenen  Speisen  Beschwerden  mach- 
ten, besonders  Auftreibung  des  Unterleibes,  Aufstossen  und  wo 
besonderes  Verlangen  nach  Milch  sich  einstellte. 

Nux  vomica  entsprach  mehr  den  leichteren  Fällen«  wo 
die  Krankheit  sich  auf  die  Verdauungsorgane  concentrirte  und  das 

Gehirn  wenig  oder  gar  nicht  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurde, 
wo  die  gastrischen  Symptome  ganz  besonders  hervorstechend 
waren,  namentlich  Druckgefühl  und  Aufgetriebenheit  in  der  Herz- 
grube ,  bitterer  Mundgeschmack ,  gelb  belegte  Zunge  und  Ekel 
vor  allen  Speisen,  träger  Stuhl  oder  hartnäckige  Stuhlver- 
stopfung. — 

Von  Aconit  wurde  nur  selten  Gebrauch  gemacht,  da  wir 
die  Kranken  schon  in  ziemlich  vorgerückten  Stadium  auliiehmen 
mussten,.wohl  aber  musste  bei  vielen  Belladonna  gereicht  wer- 
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den,  wenn  die  Congestionen  zum  Gehirn  in  den  damit  verbundenen 
Delirien  sehr  lebhaft  hervortraten.  — 

A  n  t  i  111  0  n  i  u  in  c  r  n  d  u  in  kam  in  Anwendung ,  wo  nach 
dem  Gebrauche  der  Nux  vouiica  die  gasirischen  Symplonie  dieser 
nicht  weichen  wollten ,  wo  aie  vielmehr  einen  sehr  hohen  Grad 
erreichten,  und  wo  trotz  des  beseitigten  allgemeinen  Reactions- 
sturmes  diefunctionelleThäilgkcit  derVerdauniigsorgane  nicht  an- 
geregt war,  wo  starker Zunfjenbeleg,  ekelhafter,  bitlerer,  fauliger  , 
Mundgeschinack  oder  günzliclie  Gesclunacklosigkeit  aller  Speisen, 
Widerwille  gegen  dieselben  und  gegen  Gelr<fnl( ,  Verlangen  nach 
Salzigem  and  Saurem ,  Verstopfung,  leeres  oder  übelriechendes 
Anfstossen  zugegen  waren. 

Alle  diese  Mittel  wurden  in  Cenlesimaiverdilnnungen  nicht 
Uber  die  12.  hinaus,  Tropfenweise  alle  2 — 3  Stunden  wieder* 
holt.  — 

Ehe  ich  zu  einem  anderen  Krankheilsgeschlechte  übergehe, 
muss  ich  noch  zweier  sehr  intereesanler  Falle  gedenken,  die 
unter  den  gastrischen  Fiebern  zur  Behandlung  kamen,  und  die 
dem  von  P.  Frank  entworfenen  Bilde  einer  Febr.  gastrica-nervosa 
80  sprechend  Ähnlich  sind. 

Zwei  Kranke,  beides  Leute  von  30—  32  Jahren,  robuster 
Constitution,  wurden  ins  llospilal  mit  Febr.  gaslrita  aufgenom- 
men, ohne  dass  jedoch  die  Krankheit  einen  wesenlli eben  Unter- 
schied von  den  vor  und  mit  Ihnen  aufgenommenen  darbot,  das 
Einzige,  was  man  dabei  bfllle  bemerken  können,  war,  dass  das 
Fieber  und  namenllich  die  gastrischen  Symptome  hartnackiger 
.  den  angewandten  Mitteln  widerstanden ,  als  es  bei  den  übrigen 
Kranken  der  Fall  war;  so  zog  sich  die  Krankheit  ohne  merkliche 
Oscilhitionen  bis  zitm  9.  Tage  fort,  ohne  dass  die  bisher  gereich- 
ten Mitlei,  Aconit,  Bryoiiia,  Nuz  v.  eine  wesentliche  Veränderung 
zu  Wege  zu  bringen  im  Stande  gewesen  wÄren.  Am  Ende  des 
9.  Tages  stellte  sich  sehr  starke  allgemein«!  Transpiration  ein, 
und  nun  war  also  einNachlass  aller  übrigen  Symptome  zu  erwar- 
te», aUoio  dem  war  leider  nicht  so,  und  die  Sache  nahm  einen 
ganz  andern  Charakter  an ,  die  Transpiralion  dauerte  fort,  wurde 
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■MiemedieMd  umA  m  firofiM,  im  troti  Matritaeii  und  «ftoren 
Wtfehewechselfi  Pfotten  uoter  den  Betten  standen  |  debei  nahmen 
die  Delirien  immer  mehr  Oberhand ,  die  Kopfschmerzen  wurden 

unerträglich,  die  Augen  stark  injicirt,  der  Blick  unstdt,  das  Be- 
wusstsein  schwand,  der  Kranke  murmelte  unverständliche  Worte 
Tag  und  Nacht  bindurcb  ?or  sieb  bin,  der  Puls  wurde  hart, 
klein,  120—140  Schlüge  in  der  Minute,  die  Zunge  trociten, 
schwarz,  rissig  und  blutend,  Itonnte  wenig  und  nur  mit 
grosser  Anstrengung  hervorgeslrcckt  werden  und  zitterte  dabei. 
Die  Lippen  wurden  schwarz ,  rissig  und  ebenfalls  blutend, 
-  Der  Durst  war  fast  unlöschbar,  es  stellte  sich  Taubheit  ein,  deir  - 
Unterleib  war  weich ,  doch  Uberall  schmerzhaft ,  die  SUlbie  «ur- 
den  brockig,  frequent,  gelb,  orangenforbig,  zuweilen  sogar  mit 
Blut  tingirt,  Itamseerelfon  Fag  voUsUindig  darnieder,  die  pro- 
fusen Scbweisse  hielten  in  demselben  Grade  an,  endlich  ging  der 
Stuhl  und  später  auch  stark  amrooniakalisch  riechender  Harn  un- 
wilikuhrlfch  ab.  Die  Kranken  nahmen  keine  andere  als  die 
ROcbenlage  an,  es  stellte  eich  Dyspnoe  nnd  Büsten  mit  schlehnl» 
gem,  blülgestreiftem  sehr  copiOsen  Auswurfe  ein,  und^diePereu»» 
sion  und Auscultation  Hess  deutlich  in  demuntern  linken  Lungen- 
lappen auf  der  linken  Seile,  rechts  aber  auch  in  dem  mittleren, 
bypostatische  Pneuomie  erkennen.  So  dauerte  dieser  Zustand 
ohne  Unterbrechung  in  BegMlnng  dw  potoen  Scbweisae  5 
T9§ß  fort,  die  angewandten  Mittel,  Mersur,  Sambocus,  Arsenik, 
Phosphor,  Nufiat.  acid.  Mieben* erfolglos :  die  rissige,  bhitendev 
trockne,  schwarze,  beim  Hervorstrecken  zitternde  Zunge  brachte 
auf  Lacbesis,  die  in  der  5.  Centesimaiverdümiung  2sti)nd* 
lieh  au  einem  Tropfen  in  Wasser*  gereicht  wurde.  —  Nach  i2 
Stunden  trat  bei  beiden  Kranken  NnchhiSB  der  Sfniptonie  ein, 
£e  Dnürien  legten  sich,  die  Zunge  wurde  feucht,  der  Pnlffhoh 
sich,  verlor  an  Frequenz,  und  die  Kranken  genasen,  freilich 
langsam  unter  dem  Gebrauch  obenerw<1hntcn  Mittels,  dem  spüler 
Phosphor  30.  UDdSttlpbur.  30.  ioterponirt  wurden,  doch  liessen 
die  Scbweisae  nun  sehr  allmibhg  nach ,  und>  auch  noch  wihrend 
der  Reeottfaleaeenz  tranepiriclMi  die  Kranken'  oft  nnd  iM,  el»* 
gleinb  nicht  mehr  profh».  — 


uiyiu<.Cü  Ly  Google 


311 

sich  um 

Typhus  abdominalis  .    .  11 

„     cercbralis     .    .  7 

M     icterotfes     •   «  1 

„     petecbiafid  .    .  2 

Pneumotypbus    ...  1  j 

Im  Gaiiaeii  .    •  28 

Alle  Typhuskrankoii  wui^Uen  in  schon  ziemlich  vorgoriicktem 
l^taMfii^  Abei^bnieht  un<l  ikMnl  voll  Häuro  aüH  k^ineft  gQnstrg^li 
AAsgmig  tir^rteM ,  ofcgteich  dtfs  Rilnilt«t  eben  afs  tteiA  uni^Od- 
Btlg^  mmtfnH  Wefd<(n  kann.  Der  Verlauf  MI  die  Geiiial«^ 
Wfffg  der  Krankheil  bot  nichts  von  dem  gewöhnlichen  Abweichpf^ 
des  dar,  so  dass  ^fer  Leser  nichts  verliert,  wenn  ich  sogleich  zu 
den  ivt  Anwendnrt^g  g'efiraclilon  Mitteln  übei^gehe.  — 

AndH  hier  ist  v^iedef  B  r  y  o  n  i  ein  totavMinev'  Mittel ,  and 
dfe  9ptipioiii%,  die  litikih  zH  fhret  A*#<iild'ung  MtiMohen  , 
IHl^cride :  ttotk^W^  Znrtge,  scifwafzei*  Artflug  an  den  Z^Knen*,  gö^ 
rftlhele  aber  nirht  glanzende,  mehr  matt  und  Ihränende  Aiigirt, 
Sti^nkopfschmerz,  reissend«  Urttckend,  Taubhörigkeil,  stille  l)e- 
lirieib ,  «Ke  sitobr  be^wdera  attf  Btirnfsgescbäfte  beiÜBh^li ,  Durst, 
tMckn»,  ttrtfttneiid«  1Iil«e  nIH  bedentltoder  PttlsfreikueMs  nnd 
fUtirM  dewelfteir.    Weieher  abe^  8i!famer2baft<ir  Urtieileib,  be- 
örtrtders  in  der  Darmbeingegend  rechts,  träger  Sdihl  odtT  hart- 
näckige Sttddverstopfnng.     Auch  hier  gilt  dasselbe  bei  Febr. 
gftsl^ica  (Iber  dieses  Mittel  gesajgle :  das  coHstantestie  Syfn|itod/ 
der  Bryonia- Wirkung  ist  das  FeuchtvMirdeih  der  ZaAgiri,  d^Nlslcii- 
RMft^  DUiriiM>  uifd  dfe  «fnftijndVIiiiirt.  —  In  Vieira- Falken  reicht 
dWtiea- Witter  dlMn  vdllKomHIei^  zur  Tilgung  der  Kranktieit  aus, 
selbst  dann,  wenii  Pelecliien  vorhanden  sind,  nur  dürfen,  meinen 
Beobiiehtungen  zu  Folge,  keine  durchfäiiigtin  Stuhle  vorbanden 
sein,  wenn  Bryonia  indicirt  sein  soll.  — 

A#S'eirfi'k  iViri^eill'lIliUptytUI;  mmn  h^VdM  obebbiisebrie- 
bklMiiKffsfäildlf  <*htWed«r'tl^<Bfne,  pei^MUiiniartige ,  brennend« 
Aiut  oder  klt^bf'ige  S^h weisse  zugegen,  wedriPet^cibien  vorbänden, 


davon  starben  4, 
genasen  24 
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durchHillige,  unwilikührlteh  abgebende,  blutig  tingirte  Stühle  und 
ein  nllgemeines  höchst  ausgesprochenes  Darniederliegen  der 
Krifte  auftreten.  —  Mir  scheiot  et»  daee  far  die  Anwendmig 
des  Arsen  ganz  besonders  die  blutig  tingirten  Stuhle  spreohen» 
bei  trägem  Stuhle  hingegen  oder  gar  bei  Verstopfung  wird  wohl 
schwerlich  derselbe  von  Nutzen  sein  und  steht  in  diesem  Falle 
gewiss  der  Bryonia  nach.  — 

Rh  US  war  besonders  dann  angezeigt,  wenn  das  Ohreosausea 
den  Kranken  sehr  belastigte  nnd  sich  Schwindel  bei  jedem  Ver- 
suche sich  zu  erheben  einstellte,  wenn  Durchfall  zugegen  und 
dieser  besonders  in  der  Nacht  an  Frequenz  zu  nahm ;  doch  blieb 
Rbus  wirkungslos  bei  Verstopfung  oder  trägem  Stuhle.  —  Im 
Ganzen  genommen  steht  Rhus ,  meiner  Mei/iuhg  nach,  nicht  im 
ilnsehn  eines  reinen  Typbnsmittels  und  kann  keineswegs  mit  den 
beiden  forbergenannten  concurrirent  ftlr  leichlere  Pifle  ond  als 
Zwischenroitt«^  bleibt  jedoch  Rhns  immer  sehr  heachtenswertb. 

Mercur.  solub:  Ein  unschätzbares  Mittel  bei  solchen 
Typhusarten,  die  mit  Leberaffectionen  complicirt  sind,  besonders 
bei  Typhus  icterodes«  wenn  icterische  Färbung  der  Haut  und 
der  Albuginea  des  Auges  deutlich  ansgeaproc|ien  und  schmer»-  • 
hafte  aufgetriebene  Leber,  zusammen  mit  den  flbrigen  Typbus- 
symptomen das  Krankheitsbild  ausmachen.  Ob  Mercur  in 
höheren  Verdünnungen  dasselbe  leistet,  was  er  mir  in  der  trit.  jjji. 
leistete,  wage  ich  aus  Mangel  an  Beobachtungen  nicht  zu  he- 
'  stimmen,  denke  aber,  dass  in  Folge  der  trigen  Wirkung  dea 
Mercur  die  Gaben  In  peracuten  Pillen  nicht  ganz  des  Mater- 
riellen  beraubt  sein  dürfen,  und  dass  dieser  Umstand  gerade 
seine  Wirkung  beschleunigte.  — 

Belladonna  kam  in  Anwendung,  wenn  von  Hause  aus  der 
Typhus  mehr  das  Gehirn  in  Anspruch  nahm  nnd  ein  entzünd- 
licher Zustand  desselben  oder  seiner  Hflute  unverkennbar  war, 
doch  steht  dieses  Mittel,  besonders  bei  vorgerücktem  Stadiimi  der 
Krankheit  dem 

Stramonium  bei  vielen  nach,  besonders  dann  wenn  furi- 
bunde  Delirien  und  eine  unaufhörliche  Unruhe  den  Kranken  forU 
während  aus  dem^ette  treiben  und  er  Versuche  zum  EutlUeheB 
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iBMht  ofler  io  Wnth  gerilh  mid  die  Umgebenden  ra  misehandeln 
suebl. 

Phosphor:  Vefi  diesem  Mittel  wurde  besonders  schone- 
Wirkung  im  Pneumotyphus  gesihn,  besonders  dann,  wenn  das 
begleitende  Fieber  nicht  lebhaft  und  maUer,  weicher  obgleich  fre- 
.qoenter  Puls  sogegen  war,  wo  sich  der  ganze  iyphieche  Procest 
auf  die  Lungen  gelagert  hatte.  Blieb  im  Stadium  der  Reeoo» 
faleeeent  noeh  Husten  mit  copösen>,  forhiosen,  schaumigem 
Schleimauswiirfe  zurück,  war  bri  der  Expectoralion  Brechwürgen 
oder  wirkliches  Erbrechen  zugegen  und  ergab  sich  bei  der  Aus- 
cullation  Schleimrasaeln  in  den  Bronchien,  so  werden  dieae 
Symptome  fon  Tart*  em oticus  in  einer  niedren  VerdOnnung 
stets  bald  beseitigt. 

3)  Syphilis.  Von  den  20  Kranken,  alles  Männer  iif  den 
dreissiger  Jahren ,  die  aufgenommen  wurden,  genasen  17,  in  Be- 
handlung verblieben  zum  Schlüsse  des  Jahres  3.  Von  dieser 
Ansabl  waren  16  seeundflre  und  4  primflre  Ftdle,  die  meisten 
hatten  schon  eineMereurialcurdnrchgemaebt,  so  dase  dieHeilaiig 
ffewohnlieb  sehr  viel  Zeit  erforderte  und  oft  eine  Hodifleation  des 
ciiraliven  Verfahrens  erheischte.  Diejenigen,  welche  vor  ihrem 
Eintritte  ins  Krankenhaus  mercuriell  behandelt  oder  misshandeit 
worden  waren,  hatten  die  bei  uns  im  Volke  ttblicben  und  von 
alten  Weibern  ansgetthten  Zinnober>RSHcberungen  durchgemacht 
und  ausserdem  die  so  bdie^te  Losung  des  Sublimat  in  Brannt- 
wein larga  manu  gebraucht.  —  Obgleich  die  Heilungen  dieser 
Fülle  sich  6 — 8  Monate  und  in  einem  Ealle  sogar  noch  12  Mo- 
nate hinaus  zog,  so  kann  man  jedenfalls  mit  diesem  Resultate  zu- 
firieden  sein,  besonders  wenn  man  es  unter  gleichen  ungOnstigen 
Umstftnden  dem  durch  alldopathiscbe  Behandlung  gewonnenen 
parallelisirt.  —  Mit  dem  minutiösen  Referiren  von  Krankenge- 
schichten will  ich  niemand  belästigen,  auch  gestattet  es  weder 
der  Raum  noch  steht  es  mit  dem  Zwecke  dieses  Berichtes  in 
Einklang. 

Nur  noeb  ein  paar  Wmrte  Ober  die  Grosse  der  Gaben  der 
in  der  Sypb.  angewandten  Mittel. 

Es  haben  sich  gewiss  alle  Praktiker  davon  ttberieugt,  dass 
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mm  in  d0r  SfpMH«  M  A^ü  loinfteiliMMoMr  nteht  #«if  oder 
fieloiehr  lu  keinem  günstigen  Resultate  kommt,  dass  die  GalbiMr, 
ekgfeitlr  fiel  vmchieden  von  rfei*«n  d^r  attftn  (besser  veralteten) 
Schule,  dennoch  etwas  Materielles  beibehalten  mtlssen.  —  Steht 
noo  dieser  Erfabruogssatz  für  die  Krankbeilsforai  Syphitfs  fest, 
eo  frege  ich  weiter:  wer  Yerbflrgt  itair,  dass  niellt  auch  andere 
IUeiiiheiteforfH0ii  demeelbeDGesetce  «olerweirfiMi  slBd?  — DSeMi 
lor  Mkem'rgung  fftr  dlejenigenr,  die^  alles  thM  StrenkOgeldten  lA 
hohen  oder  gar  Höcbslpotenzen  heilen  wollen.  Ich  stelle  gar 
nicht  in  Abrede,  dass  es  g<^wiss  auch  Krankheitsformen  giebt,  die 
.dieser  MedkeiioD  zttgflngltGli  sind;  weiter  onten  ein  freilich 
»ttv  ifloHit  siebender  PeN  der  difse  Ansifehf  tuf  s^^rfietkell 
scheint.  —  Der  Zeit  und  einem  spateren  Gesehleelite-  ist  es  "hi^ 
behalten  das  Chaos,  welches  in  der  Lehre  von  der  Gabengrösse 
berrsehti  zu  lichten ! 

Die  bei  den  ebenaogefnhrten  Kranken'  in  Anwendung  ge^ 
kraeliten  fieilmitlel  waMit:  Sublimat,  nHiter  fra^ipitat,  Zili^ 
aeker^  Thuja,  SalpetersserOi  Jtfdkatt  und  Ai^. 

MereoT.  sobl.  corrosi.  Seih Wlrftiingskretsi9t'«(e¥iniltii- 
rirte  oder  irunlersche  Schanker,  der  syphilitische  Tripi>er  und 
die  syphrlitisrhen  Leistengeschwdre,  Was  die  primären  A'ffectionen 
anbelangte  fis  ist  k<eineaii>  Zweifel  unterworfen,  dass  ^  id  dieiMM 
fWaw,  Ymusgesei«!  desenidifBebet^iiA  ilhttroderitibeiii»anderlM 
Mercorialpräpai««  Missbraueh  getrieben',  eiw  berrltehes  Mitiel 
ist.  —  Doch  auch  hier,  wie  überall,  ist  strenges  Individnalisirert 
von  grösster  Wichtigkeit,  denn  sehr  oft  besteht  neben  der  pri- 
msree  syphiitiechen  Affection  noch  eine  cbreniscbe  Dyskrasi«, 
die  toniiiittse'aiis  aelCew  der  ieokacbtmig  augflngliei',  im  Vei*- 
lasls  und  wehrend  des  Gehraiieba  dee  SuMiwet  sieb  beiMMttitt 
rnnt  dknn  ein  anderem;  Mittel  erheischt,  unter  dem  die  IlejAing, 
die  (lern  Sublimate  nicht  glücken  wollte,  schnell  zu  Stande  konunt. 
Liesse  sicb>  beim  ersten  Blick  auf  den  Kranken  die  Natur 
dieser  Dyskrasie,  oder  überhaupt  ihr  Dasein  bestimnyn,  WQrdirt 
dkrWubl'dbsiilpecifltiehrpaeseinlMi  MUtefs  tMhi  M  ediWieMg-aein, 
noch  wflrde  dabei  Zeit  verloren  werden',  und  es  stimfef  dkffn  die 
homöop,  Dehandlang,  was  das  citb,  tuto  et  jucunde  anlangt, 
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•Im»  am.  ~  Wi«r  Hl  btb«  M  es  selMn  oNlMfiii«  dat«  im  #Br' 

Sublimat  treffend  angezeigt  schien,  die  Heilung  sich  sehr  in  dre 
Länge  zog,  daes  das  primäre  Geschwur  Neigung  zu  Excrescenzen 
btkm,  4m  6»  teiBMi  primHiveft  Gharibter  gioalicb  mit  aioeiii 
minn  fariansMe,  dM  •eciiiidire  Symptome  imr  Raefaeo  nwi 
wi  d«r  HaiH  avffeaoelilaii  1  Skid  diNwa^  alles  ZolUliglMiM, 
wiss  nicht.  —  Wenn  der  Soblimai  von.  Hause  ans  das  paaffenlla 
Mittel  war,  warum  heilte  er  nicht  eben  so  sicher,  wie  wir  es  bei 
anderes  Milte  In  in  anderen  Affectionen  gewohnt  sind  zu  sehen; 
d»  Ghanoeii  bei  der  Wabl  Meiben»  dieeetben  nnler  ibolidwo  Vev^ 
baltnisaen«  —  Ich  glaube  kaum  daaa  etf  ei»  Habel  giebC,  wdchea 
so  geneigt  ist,  sieb  mit  einer  seMimmerndeis  DyshsMfe  zu 
verbinden,  als  gerade  die  Syphrlis,  und  dieser  Umstand  ist  es, 
wie  mir  scheint,  der  die  Heilung  so  schwierig  macht;  die  Ver.- 
scbiedenbeit  def  Scbankerformen  selbst,  Hestar  sie  sich  nicht 
«mb*  aair  dmn>Weia0  eMrai^  Als^Beleg  dalbr  SMg  die  Beobaebw 
Umg  dienen,  dase  ich  eitiiml  41  IndimlMv  di«  von  S'iiser  Dirne 
inftcirt  waren,  behandelte,  davon  hatte  einer  einew  einfiiebefl 
Schanker  an  der  Eichel^  der  2.  einen  Bmrterschen  ebenfalls  nahe 
der  Eichel  und  die  beiden  letzten  serpiginfOse  Geschwüre  aii<  der 
Gosen»  glandio  mid  der  eimn  l^tädam  dea  Nac|mtlmnf  dieses 
Umstavd;  war  mir  so  auMlendv  diai  lab:  dio  Bino  «oiioclite  «ivd 
be»  der  Inepeelioir  ei^^  es  sieb^  dMs  si#  m  dew  klshMfi  Leibe« 
und  in  der  Vagina  einfache  Schankergeschwüre  halle;  ich  behan- 
delte  alle  5  Kranke  währeml  5  Monate,  sie  genasen  natürlich 
beinv  Gebrauche  verscbfedenep  Mittel;  —  Mir  ist  os  in  dem  ei»«  - 
feeben  sf phr  fieoafcwor  oll  gdmigen  di«  Betfuiig  m8t  dem  Selo«' 
bHie  slleü»  soeraieleR,  oft  abermiissle  leb  doeb  sumtMiiiM 
gveifeiv;  der  Hunfcersche  Sehanker  ist  oft  sehr  harinäcliig  uind 
leider  sieht  man  sehr  oft  zugleich  mit  dem  Bestehen  des  primären 
aicfa  second^e  Haebengescbwttre  biJden,  tnetadem  dass  der  Sub^ 
limai  ongesftmtttmigswMidfrwoedee^  biermiiBemM»ibD*mi(  einem 
andereni  Mpame,  sei  es  B«n.  CÜBisleriii'  oder  RvansipiMn 
ruber  rertauseben;  in  den  bei  wmtem  meisten  Pillen  wirdr  hier 
wohl  der  Praecipitat  aufgezeigt  sein.  ^  Rild^n  sich,  nachdem 
schon  das  primäiso  Geschwür  (ich-  Bueiae  hier  das  indurirte)  zu 


Digitized  by  Google 


316 


graniiliroo  begonnea,  io  den  DahanliegeiideB  Tbeilen  barl« 
Knoten,  die  erbs^nfbrniigen,  kleinen,  tndurirten  Drileen  nicht  nn- 
abnlicb  sind^  oder  bleibt  der€mnd  des  primitifen  GeschwOre  und 

die  ganze  Basis,  auf  der  es  ruht,  noch  hart,  so  ist  der  Mercurius 
Jodatus  ein  ausgezeichnetes  Mittel  und  schon  nach  einigen  Gaben 
sieht  man  die  VerbArtungen  gleichsam  schmelzen*  — »  Nie  habe 
ich  die  Aoesage  Jabr's,  dass  nach  8 — 10  Tagen  widirend  des 
Mercargebraaches  in  jedem  priinSren  Schanlcer  sieh  Granulation 
bilde^  bestätigt  gefunden;  ob  dieser  Umstand  in  kh'matischen 
Einflüssen  oder  in  einer  vorwallenden  Volksdyskrasie  zu  suchen 
sei,  lasse  ich  dahingestellt. 

Vom  Praecipitatos  ruber  sab  ich  ausgeseiehnete 
Wirkung  da,  we  nach  der  Anwendung  desSubümai  das  Geschwflr 
zwar  ein  besseres  Aussehn  erlangt  hatte,  und  auch  schon  Granu- 
lation  sich  bildete,  wo  es  aber  doch  mit  dieser  langsam  vorwärts 
ging  und  wo  um  das  primitive  Geschwür  kleine  phlykt^nöse 
Gesebwarehen  sich  bildeten«  —  Wörde  hingegen  die  Granulation 
wuchernd  oder  bildete  sich  gar  ein  Ulcus  dtevatom,  oder  leigten 
sich  an  ?erscfaiedenen  Stellen  des  Scrotuin  trockne  Gondylomata, 
so  musste  der  Cinnabaris  in  der  1.  Verreibung  zu  1  gr.  pro  dosi 
täglich  2 — 3  repelirt  längere  Zeit  fortgegeben  werdefi.  Gesellen 
sich  za  diesem  noch  Hautausschläge,  namentlich  die  Psortaris, 
wie  ich  dieses  bei  schon  mehrmals  inftcirt  gewesenen,  allopathisch 
Behandelten  tu  beobachten  Gelegenheit  halte,  so  kenne  ich  kein 
wirksameres  Mittel  als  den  Zinnober,  dessen  Wirkungskreis  ge- 
rade in  diesem  Hautühel  zu  liegen  scheint.  Waren  aber  die 
Condylome  flach,  breitbasig  und  nässend  oder  wohl  schmerz- 
haft und  nahmen,  troU  der  Anwendung  der  indicirt  scheinenden 
Mereurialia,  die  Geschwüre  ein  scbmut»ges  pbagedaniacbes 
Aussehen  an,  mit  Absonderung  Obelriechender,  dttnnflQssiger, 
fleischwasserfarbe  ähnliclier  Jauche,  steillen  sich  dabei  brennende 
Schmerzen  in  den  Geschwüren  ein,  so  war  die  Salpetersäure  ein 
ausgeteichnetes  Mittel^  aber  nicht  in  VerdOnnung  sondern  in  dieser 
Fdnn: 

Bp.  Addi  nitnci  gutt  vj.  )  M.  Gapiatneger  maae  et 
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Einer  von  den  obenangefüürten  Kranken,  wo  die  syplii- 
liüschen  Geschwüre  keiaem  Mereurialpraeparale  weidien  woHten 
ond  den  oben  beecbriebenen  Charakter  annahmen  und  wo  der 

Mienl  vor  dem  Eintritte  ins  Hospital  keiner  Mcrcurialbehandlung 
unterworfen  gewesen,  genas  in  ungefähr  1  Monat  bei  dem  Ge- 
brauch der  Salpetersäure  in  obiger  Form. 

Was  nun  die  T  b  u  j  a  anbelangt»  so  scheifit  es  mir,  dasa  da 
wo  neben  Feigwarsenaoch  noch  gypbilitisebe  Geacbwore  bestehen 
wie  dieses  nicht  aeUen  vorkommt,  sie  nicht  das  geeignete  Spe^ 
cificum  ist  und  oft  musste  ich  beobachten,  dass  wahrend  ihres 
Gebrauches  die  Condylomata  theilweise  schwanden,  sie  aber 
auf  die  Geschwüre  keinen  £influ8S  ausübte,  und  leb  dann  ge- 
nmbigt  war  su  meinen  geeigneten  Merenrialpraefiaraten  oder  zur 
Salpetersflure  meine  Zuflucht  zn  nehmen. 

Bei  serpiginösen  Geschwüren,  den  hartnäckigsten  von  aiJeo 
war  mir  einige  Mal  der  Arsen  in  der  4-6.  Verdünnung  ein  ansl 
gezeichnetes  Mittel.  —  Die  2  Fälle,  an  denen  ich  mich  im  vorigen 
Jahre  von  neuen  seiner  Wirksamkeit  rersicfaerte,  waren  mit  Scoi^ 
but  eomplieirt  (eine  der  ungünstigsten  Gompiicationenf).  ^  Die 
firanken  hatten  nicht  allein  blutendes  Zahnfleisch,  sondi  rn  waren 
ausserdem  noch  am  ganzen  Körper  von  Bluinecken,  wovon  einige 
die  Grösse  einer  fljichen  Hand  hatten  und  schwarzes  dickes 
Blut  wie  aus  einen  Abcess  absonderten,  besäet.  —  Mit  dem  Arsen 
gelsng  es  dw  serpigioüsen  Geschwüre  der  Genitalien  vollkommen 
zn  beseillgen  und  den  scorbulischen  Symptomen  Grenzen  zu 
setzen,  obgleich  diese  dem  Arsen  nicht  weichen  wollten,  Garbo 
veget.  undAcid.  nitricum  und  niurialicum  hatten  auch  keinen  Ein- 
fluss  bis  endlich  die  Cilronensäure  (frische  Citronen,  i/,  tSgiieb 
zn  verbrauchen)  zum  erwünschten  Ziele  führte. 

4)  P  n  eu  m  0  n  i  e.  Von  den  ins  Hospital  aufgenommenen  1 4 
Pneumonleen  genasen  alle;  einige  von  ihnen  wurden  schon  in 
ziemlich  vorgerilcktem  Stadium  gebracht  und  iiessen  zu  Anfang 
der  Behandlung  keinen  günstigen  Ausgang  erwarten.  Die  dabei 
in  Anwendung  gebrachten  Mittel  waren  bauptsflchlich: 

Bryonia:  bei  starkem  synocbalem  Fieber,  Seitenslecben, 
vielem  qualenden  Husten,  mit  Auswurf  rostfarbenen  SchWwnes-, 
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•pMtr  «0  toh^D  |U|Mitifiim  naclNNMlMr  wir«  tlwi  die  Bryonia 
iImAi  WMk  Mbr  fidi  «ad  w  moig«!!  F«ll«o  tiriebl«  tit  allm  voll» 

l(<MniBen  am.  Wenn  nach  gelöster  Hepatisation  noch  xiemikh 
lange  (laf>  $chleia) rasseln  zu  hoivn  war  und  wenn  dieses  mit 
y'wkm  Husten  und  copo&efB  weiaMtu«  wkAum^m  Au»wurfo  mk 
ferband,  so  leistete  Tartaros  0«6iio0t  in  iMmr  VaidQwmf 
(a  ■  4 '  IS)  aofgaMMliflkete  DiaMte.  Waa  diaies  Mittel  apecia- 
liter  mM»^  aa  baU  ich  foa  ihm  m  der  PoeomoDia  Üliaaa 
eiiie  bei  weitem  weniger  günstige  Wirkung  gesehen  als  von  Solu- 
bilis  IriU  jü«;  —  da  aber,  wo  4ie  Fneunaooie  mit  rbeumatiscbei' 
Afftiction  der  Pkaim  und  des  i^entonamo  compliciri  war,  w# 
bei  ifdev  flutteüaioaaa  die  «merArigliebitao  Sabraaraan  io  das 
Qfiiataaitip  imd  daai  llaiiaba  liamaiigeni{BB  «rufdeii^  wo  Scluiara 
sowohl  beim  Bewegen  als  auch  Beitlbj*en  erregt  wunde  uad  wa 
sich  der  Kranke  durchaus  nicht  auf  die  allicirle  Seite  legen  konnte, 
wo  daa  begkMeode  Fieber  ^ieaaliob  lebba^l,  uad  dattUich  auage*- 
aprachaaa  fMifisabe  CaaiplicaiNHian  aHgegen  «anm,  da  iat  dar 
Tartimia  aasatjoaa  ain  wabraa  SpeciflamD,  ieh  aMchte  ttun  also 
weit  aber  die  PDeumnia  rbaiimatica  aladie  biliaaa  iiiaa  WirJuings* 
kreise  anweisen.  —  Der  Mercur.  solubilis  ist  nun  wieder  in 
d.  P.  biliosa  das  was  der  Tart,  emetic.  io  der  rheumatica  ist,  nor 
naqas  er  wia  dieser  in  niedriger  Varreibung  (jji)  aod  wiedorhoU 
gcgabao  waideo;  aJ^  «ana  blibara  Vacdlioanag  von  damaalbaa 
Rasnltela  gakrOtt  sain  worda,  weiss  ich  aicbt,  baswaifle  es  aber. 

■ 

Selbst  da,  wo  voUkommene  Hepatisation  eingetreten,  wo  aber  die 
biliösen  Symptome,  namentlich  )ler  Schmerz  und  das  Gedrungen- 
sein  der  Leber,  icterische  Färbung  der  Haut  und  der  Albuginaa 
das  Attgaa,  gaUigaa  Erbraaban  und  grana»  scUainiiga,  fraquaate 
aber  nicht  copdse,  gamdilosa  Anslaariingaa  oft  roaTanaaiBila  ba- 
gleitet  zugegen  waren,  war  dia  Wirkwrg  des  Solnbilis  ame  ttber- 
rascheiide  und  hat  mir  schon  so  manches  Mal  Kranke  geretlel, 
die  von  Allnopalhen  mit  Aderlass,  PotioRiveri  u.s.  w.  behandelt, 
ihnen  endliqb  das  Gestündniss  ihref  Obamchl  begleitet  von 
einam  fronunan  Acbsalswckan  abgaawnngao  baltan.  —  iadanliUs 
iat  daa  Mittel  dar  bis?  abanfeUa  angaaaigten  Nnx  vomica  weit 
vanuaiflMn»  — 


Digitized  by  Google 


»tt 

WßB  nun  eines  unseii^r  HaupiiQittel  iu  disr  P&«uiH/oiu«,  de« 
Pbosphor,  anbelAogt,  ß0  ifM  micb  cUsisen  tteilkiaft 
lfew)4ier«  49m  ttbemvgt,  v«pn  die  i^nUfipfluiig  in  ra»  UJi^ 
ttb^rsiigfAMi  dr^lil«  94er  wenn  m  den  iygm»m  CIwraUer 
wmhmt  imn  der  ganse  OrgMimue  80  zu  s^gen  der  dephmi- 
rcnden  Macht  des  üebels  zu  unterliegen  drohte,  der  Puls  schwach» 
(req^eol  und  klein  wurde,  wenn  sich  Flockeulesen  uod  Seh- 
i|eiii»ttpleinu.  8*w.  einfanden.  — Im  Ganzen  entepmehi  dw  Pbe»- 
plier  einem  «^tar  «eU  vorgemd^tem  SumUimm  der  IhwUmU  In 
l^ungenenUQndiMigen  «olcber  Individuen,  die  den  pblbiaieciien 
Habituszur  Schau  tragen,  wo  schon  Tuberceln  nachweisbar  sind, 
und  die  oft  schon  längere  Zeit  hindurch  von  kurzem  trocknen 
UusteJn  geplagt  wurden,  wo  der  enUijndiicbe  Proceee  beknnnU 
lieh  einen  ne  iriNngen  iuegang  nimmt,  ist  der  Phaepliar  wahr- 
lich noch  die  ultima  saluti»  ancora.  — 

Sulphur  passt,  meinen  Erfabningen  za  Potge,  nicht,  so 
lange  noch  Fieber  und  die  eigentlichen  Entzilndungssymptome 
nicht  beschwichtigt  sind,  er  leistete  mir  nur  dann  Nutzen,  wenn 
•  das  aladium  reconvalescentiae  aicii  in  die  Lflnge  zog,  der  Husten 
mit  geringem  Sehieimmiswurfe  sich  nicht  legen  wollte  und  ein 
elgenllittmlicbes  Gefühl  fon  Scfawiche  in  der  Brost  diejenigen 
Symptome  waren,  Uber  die  die  Kranfien  sich  beschwerten,  ohne 
aber  dieses  SchwächegefUhl  naher  hinschreiben  zu  ktfnnen.   

ö)  Erysipelas.  Von  den  ins  Hospital  aufgenommen  6  Ery- 
sipelas« Kranken  litten  4  an  £.  faciei  und  2  an  E.  buHosnm 
pedis,  das  beim  Eintritte  schon  in  Gangrän  flberzugehen  drohte; 
aUe  genasen,  die  betdenietzlen  freilich  nach  ziemlich  langer  Zeit. 
—  Unter  den  E.  fac.  leidenden  befand  sich  ein  höchst  ro- 
buster 30  jahriger  Soldat,  wo  das  Erysipelas  das  ganze  Gesicht, 
Hals,  Nacken  und  sogar  den  Haarkopf  mit  ergriffen,  und  wo  der 
entzündliche  Process  die  Gehinihäute  in  Mitleidenschaft  gezogen 
hatte,  wo  sich  so  funbunde  Delhien  einstellten,  dass  er  von 
%  Menschen  nicht  gebändigt  zu  werden  vermochte;  er  schimpfte, 
tobte  und  schlug  so  wild  um  sich,  dass  eine  Zwangsjacke  angelegt 
werden  musste;  liier  tbat,  nach  vergeblicher  Anwendung  der 

MMonne,  HiK^yamiieij.SlstttndticJ»sn2Troptagcfek>bt«  ans* 
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feidcluieto  Dienste.  —  Die  BelladoDiia  isl  wohl  eines  derHaupl- 
mittel  bei  Erysipelm  «implex,  wahrend  Rbne  nebrdem  Erys. 

bullosura  entspricht;  droht  aber  bei  dieser  Gangrän  (was  leider 
sehr  oft,  bei  uns  wenigsten»  der  Fall  ist)  so  ist  der  Arsen  am 
Platze,  doch  gelingt  es  auch  mit  ihm  niebl  immer  den  Feind  su 
besiegen  und  die  Gangrtn  bricbt  denneeb  ans.  —  Von  den  htU 
den  oben  angeflBbrten  Kranben  wurde  bei  dem  einen  das  Erys. 
trotz  Arsen  und  Lachesis  gangränös  und  es  stiessen  sich  später 
säinmtliche  Integiimenta  comnuinia  von  dem  ganzen  Fussrücken 
so  los,  dass  man  die  Sebnea  der£xteDsoren  wie  mit  dem  Scalpell 
prSparirt  Tor  sieb  liegen  sab;  die  nacbfolgende  EiteicuDS  war 
gutartig,  doeb  brauchte  es  viel  Zeit  ehe  sieb  das  Gescbwnr 
durch  Granulation  gemilt  balle.  Bei  dem  anderen  gelaug  es  die 
Gangrän  durch  den  Gebrauch  des  Arsen  vj  zu  verhüten.  — 

Einen  obgleich  einzelnen  Fall  kann  ich  nicht  mit  Still- 
schweigen übergehen,  es  ist  dieser  der  mit  Ohrenpolyp  aufge- 
nommene Kranke.  —  Ein  junger  robuster  20  jähriger  Bauer  von 
guter  Constitution  hatte  bereits  seit  2  Jahren  einen  Polyp  im 
linlien  Ohre ;  der  Polyp  war  von  sarter,  schwammiger  Gonstruction, 
von  rosenrother  Farbe  und  so  gross,  dass  er  nicht  allein  die 
ganze  Ohrmuschel  ausfüllte,  sondern  auch  noch  in  der  Grösse 
eines  Taubeneies  zum  Obre  heraushing;  dübei  blutete  er  zuweilen, 
besonders  bei  unvorsichtiger  Berührung  und  sonderte  fortwährend 
eine  gelbliche,  ziemlich  consistente,  schleimige  Flüssigkeit  ab, 
die  theils  auf  den  Polyp  selbst,  theils  auf  den  benachbarten 
Theilen  Krusten  bildete,  die  an  Farbe  dem  Tischlerleim  sehr  ähn- 
lich waren;  dabei  war  der  Kranke  auf  diesem  Ohre  taub,  und  hatte 
seit  Jugend  auf,  noch  vor  der  Bildung  des  Polyp ,  an  Ohrauft- 
fluss  des  linken  Ohres  gelitten*  —  Ich  hatte  schon  lAngst  vorher 
das,  was  Jahr  in  seinen  „Klinischen  Anweisungen^  ttber  die  Be- 
handlung der  Ohrenpolypen  sagt,  gelesen  und  damals  schon  fiel 
mir  auf,  dass  er  mit  so  grossen  Nachdruck  darauf  dringt  kleine 
und  seltne  Gaben  iu  dieser  Krankheit  zureichen.  —  Ich  beschloss 
also  den  Versuch  zu  machen  und  gab  dem  Kranken  Caicarea 

carbonica  x~  alle  G  Wochen  eine  Gabe;  äusserüch  wurde  natür- 
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lieber  Weise  nichu  weiter  angewandt  als  Einspritsangen  von 
lauwarmen  Waaser«  was  auch  nur  der  Reinlichkeit  halber  ge- 
schab. —  Nach  3  Gaben  Galcarea,  also  nach  18  Wochen,  war  der 

Polyp  so  weit  eingescbrumpflf  dass  man  sein  äusseres,  früher 
Taubeneigrosses  und  zum  Olire  heraus  bangendes  Ende  von  der 
Dicke  eines  Federkieles  2 — 3  Linien  von  Süsserem  Rande  des 
GehOrganges  entfernt,  liegen  sah;  seine  Farbe  hatte  sich  nicht 
verhindert,  nur  war  das  Secret  nicht  mehr  vorbanden.  Der  Vater 
des  jungen  Mannes,  der  zu  dieser  Zeit  zur  Stadt  kam,  reclamirte 
seinen  Sohn  der  Feldarbeit  halber,  weder  Bitten  noch  Vorstel- 
lungen vermochten  ihn  dazu  zu  bewegen  seinen»  Sohn  bis  zum 
Ende  der  Cur  im  Hospitale  tu  lassen ,  und  so  musste  ich  mich 
mit  dem  gewonnenen  Resultate,  freilich  schweren  Herzens,  be- 
gnügen. Seit  der  Zeit  habe  ich  den  jungen  Bauer  nicht  wieder 
gesehen,  holte  aber  ihn  auf  einer  im  nächsten  Sommer  bevor- 
stehenden Rundreise  noch  aufsuchen  zu  können  und  werde  dann 
gewiss  nicht  ermangeln  weiter  Bericht  Uber  seinen  Zustand  su  er- 
statten. —  War  dieses  auch  etwa  Nalurheilung,  und  wäre  ich 
besser  gefahren,  wenn  ich  dasselbe  Mittel  in  niedriger  Verdünnung 
und  oft  wiederholt  gegeben  hätte? 


Ea  wurden  ausserdem  noch,  wie  aua  nachstehender  Tabelle 
su  sehen,  403  Kranke  ambulatorisch  bebandelt;  alle  bekamen  die 

Arznei  unentgeidlich,  da  die  meisten  dem  unbemittelten  Stande 
angehörten.  Die  acuten  darunter  vorkommenden  Fälle  mussten 
in  ihrer  Behausung  verpflegt  werden  und  wurden  deshalb  auch 
dort  von  mir  besucht«  —  Wenn  die  Zahl  der  Genesenen  im  Ver- 
gleich SU  der  Anzahl  der  Ftflle  klein  au  nennen  ist,  so  ist  der 
Grund  davon  wohl  hauptsächlich  darin  zu  suchen,  dass  es  un- 
bestimmt gehlieben,  wie  viele  von  den  Weggebliebenen  und  1  Mal 
dagewesenen  genesen  sind.  —  Die  Zahl  der  Fälle  ist  noch  nicht 
sehr  gross,  doch  aller  Anfang  ist  schwer,  in  der  Folge  wird  die 
Anzahl  holTentlich  wachaen. 

VII.,  8.  11 


Tabellarische  Uebersichl  der  im  Hospital  des 
Appanagen-Comploirs  zu  Nishni  Nowgorod  vom  1. 
November  1854  bis  zum  1.  November  1855  ambulatorisch 

behandelten  Krauken. 
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Abscessus 

2 

2 

Amaurosis 

3 

— 



3 

— 

— 

— 

Amblyopia 

2 

— 

— 

1 

1 





Amenorrhoea 

12 

4 

— 

7 

1 

— 

- — 

Angina  chronica 

3 

— 

— 

3 

— 

— 



meinbranacea 

1 

1 

— 

— 

— 

— 

parotidea 

1 

1 

Apbtbac 

2 

1 



1 

— 



Arthritis 

3 

— ■ 

1 

1 

— 

— 

1 

Asthma  nervosnm 

1 

— 

1 

— 

— 

— . 

Atropbia  meseraica 

5 

3 

— 

1 

• — 

— 

1 

,y      bulbi  oculi 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

Blepharitis  acuta 

2 

2 

,,  chrouica 

4 

3 

— 

— 

— 

1 

Ruhoncs 

1 

— 

— 

1 

- — 

— 



Cancer  maininae 

1 

- — 



1 

— 

— 

— 

lahii  inferioris 

1 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

Cataracta 

2 

— 

— 

2 

— 



— - 

Catarrhus  chrunini8  piiliii. 

15 

8 

— 

6 

1 

intestinalis 

5 

5 

~  1 

,f  vcntriculi 

5 

4 

— 

— 

1 

pulmon.  acutus 

8 

8 

Cephalatgia  rheumulica 

3 

2 

1 

Chlorosis 

1 

1 

Chorea 

2 

2 

Cholera  inranlum 

ß 

A 

Coniractura  hrachii 

1 

1 

i^oujunclivitis 

1 

1 

Congestiones 

26 

13 

12 

Crusia  serpiginosa 

tf 

3 

2 

Cyphosis 

4 

1 

3 

Dacryocystitis 

2 

2 

Descensus  uteri 

4 

2 

1 

1 

Diarrhoea 

8 

8 

Dysmenorrhoeo 

1 

1 

Uyscnleria 

3 

3 
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Eczema 

Emphyaema  pulmonum 
Epilepsia 
Erysipelaa 
Exostosii 

Febr.  iatermitteBS  quotidina 
tertiana 
„  quartana 
rbeumatica 
puerperalis 
gaalrica 
Furunculus 
FuQgus  i^urae  matrit 
Gaslralgia 
GoDorrboea  acuta 

chronica 
Hydropa  post  scariatio. 

Feb.  iuierm. 
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anasarca 
aacites 
Haemoplysis 
Hemicrania 
Helxninthiasis 
Hepatitla 
Herpes 

Hygroma  pateliae 

Hysteria 

Icterus 

Incontinentia  yrinae 
Influenza 

Induratio  glandul.  submax. 

Intertrigo 

Ifcburi^ 

Iritis 

Ischias  nervosa 

Laryngitis  chronica 

Lienteria 

Lumbago 

Maculae  corneae 

Mastitis 

Menorrbagia 

Mentagra 

Metrorrhagia 

Molimina  post  abusum  vini 
Molimina  baemorrb. 
Neuralgia  facialis 


1 
1 

3 
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1 
11 
2 
1 
2 
3 

# 
1 

8 
3 
4 
1 
10 
1 
2 
i 
1 
2 

1 
2 
3 
6 
4 
2 
1 
2 
1 
4 
1 
1 
1 
10 
1 


1 
5 

2 
4 

3 
3 
2 
1 
2 

7 
1 
1 
2 
1 
2 

1 
2 
3 
1 
4 
1 
1 
1 

2 
3 
1 
2 
2 
2 
1 
2 
1 


1 
1 

9 


1 
1 
1 
1 

3 
3 
3 


1 
2 


2 
2 
1 
1 
1 
1 


1 
1 


1 

2 
2 


1 
1 


2 
1 


21  • 


Google 


324 


1 

a 

CO 

S 

3  a 

1 

V 

Sc 

s 

Krankheitsnainen. 
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Opbtbalmia  arlbnlica 

O 

4 

1 

1 

,j  blenorrhofca 

1 

1 

rheumatica 

A 

k 

9 

Sä 

1 

sci'upbulusa 

1 

-in 

0 

0 

i 

Olorrhoca 

Z 

1 

1 

Ozaeoa  si^ropbulosa 

4 
1 

j 

1 

Pannus 

1 

4 
1 

Paralysi» 

9 
2 

9 

Periostili* 

1 

4 

1 

Perniones 

1 

1 

Plelbora  abdominalis 

h 

L 

4 
x 

4 

1 

Pleuritis 

4 
1 

1 

Phtbisis 

K 

O 
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Z 

4 

1 

9 

Paedartbrocace  * 

O 

9 

Prulapsus  ani 

4 

Q 
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4 

1 

Hbeumatismus 

9A 

Q 

4 

1 

4 
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Scarlalina 

n 
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o 

Scabies 

o 
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Scirrhus  ventriculi 

* 

1 

<! 
1 

Scoibutus 

1 

4 

1 

Sürdilas 

Q 

V 

1 

4 

1 

4 

1 

9 

Sycosis 

4 
1 

4 
1 

Syphilis 

Q 

ö 

2 

9 

Tinea  capitis 

z 

4 

1 

4 

1 

Tncbiasii 

1 

Tussis  convulsiva 

1 

1 

UIcera  corneae 

1 

1 

herpetica 
varicüsa 

i 

1 

— 

1 

k 

1 

1 

1 

phagedaenica 

3 

Urticaria 

1 

1 

Vitium  orpanicuiu  cordis 

2 

i 

1 

Total 

1  403 
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1  19 

132 

1  25 

1  ' 
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Darunter  waren : 

Männer  von  20—50  Jahre    .    .  101 

„    50—80  Jahre    .    .  13 

Kinder  beiderlei  Geschlechts     .  98 
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Die  Homöopathie  in  Tii  oi. 

Von  Dr.  Kaan  in  InnsbrucJf. 

Tirol  bildet  durch  seine  geographische  Lage,  durch  die  An- 
hänglichkeit seiner  Bewohner  an  die  Ueberlieferungen  der  Väipr, 

durch  den  Marifjel  aller  Eisenltjihuen ,  durch  den  geringen  iiidu- 
strielleD  Aufscliwung  und  den  schwachen  geistigen  Verkehr  eine 
Felseninse]  im  übrigen  Europa. 

Obgleich  die  natürliche  Völkerslrasse  nach  SQden  das  Land 
durchzieht,  bewahrte  der  Tiroler  ungemischt  die  Religion  und 
Sitte  seiner  Ahnen,  und  selbst  in  Kleidung  und  Lebensweise  bildet 
jedes  Thal  eine  geschichlhche  Erinnerung  der  Vorzeit. 

Die  Homöopathie,  Frucht  des  inteilectuellen  Fortschrittes 
unseres  Jahrhunderts,  konnte  eich  nur  mflhsam  in  diesem  Lande 
verbreiten  und  stiess  auf  zahllose  Gegner  und  Widersacher. 

'  Der  Brenner  bildet  die  Grenzscheide  zwischen  den  Herren 
der  Alltagsniedizin  :  dem  Abführmittel  und  dem  Aderlas? ,  \ind 
Hahnemann  und  seine  Jünger  erschienen  dem  einfachen  Ge- 
birgsbewohner als  Rebellen,  die  seinen  Autorilätenglauben  an  die 
Medizin  seiner  Vorfahren  zu  erschfittem  wagten. 

Der  Bauer  in  den  zerstreuten  Gemeinden  und  Dörfern  ist 
bei  seiner  Erkrankung  an  den  Bader  (Wundarzt)  angewiesen,  der 
nach  vollendeten  Studien  mit  der  Erwerbung  einer  Gemeindearzt- 
stelle das  Siegel  seinem  medizinischen  Wissen  aufdrückt  und 
jede  weitere  Fortbildung  für  unnütz  hält ;  da  er  zugleich  Apo- 
theker ist ,  80  ist  H  a  h  n  €  m  a  nn'a  fleiUehre  schon  ans  mertan- 


Digitized  by  Google 


886 


tilen  Gründen  fOrihn  eiDGriliwl,  nnd  er  rieht  weit  vor,  eeine  alten 

Extracte  und  selbstgesammelten  Kräuter  an  dee  Mann  zu  bringen, 
als  TrOpfldoctor  *)  zu  werden.  Auch  trägt  nach  ihrem  eigenen 
Anspruch  die  Apotheke  mehr  als  die  ganse  antliche  Kunst. 

In  denSUdten  ist  dasBtIrgerlhuni  lumTheil  mit  Apothekern 

und  Aerzten  der  alten  Schule  verwandt,  fremd  jeder  naturwissen- 
schaftlichen Bildung  9  an  Massen  -  Medizin  gewohnt  und  verwirft 
jede  Neuerung  ohne  Prüfung, 

Die  Homöopathie  greift  tai  UeblingsgetrSnke,  Wein  mid 
Kaffee ,  an ,  die  in  dw  Nahrung  beider  Gesehleehter  eine  Haupt- 
rolle spielen,  und  deren  Enthaltung  für  sie  ott  unangenehmer  ist, 
als  eine  Krankheit^ 

Ein  einriger  Stand  verbreitete  Hahnemann's  Lehre  in 
Berg  und  Thal  und  machte  ^s  bomOopatbischen  Aenten  möglich, 
sich  in  Tirol  niederzulassen ;  es  waren  dies  die  Geistlichen ,  die 
oft  auf  dem  Lande  theils  aus  Mangel  an  ärztlicher  Hilfe ,  theils 
aus  Ueberzeugung  von  der  Unwissenheit  ihres  Baders ,  theils  aus 
natttrlicher  Liebhaberei  su  einer  fieschAftigung  sich  mit  homöo- 
pathischen Handbüchern  fersahen »  Hausapotheken  rieh  anschaffe 
ten  und  mittellosen  Kranken  Rath  und  Hilfe  ertheilten.  ^idie 
Priester  gab  es  viele  in  Tirols  zwei  sind  mir  persönlich  bekannt^ 
der  eine  der  Canonicus  von  Tschiderer  in  Südtirol,  der  ändert 
Pater  Joseph  Holzknecht  aus  dem  Servitenorden  in  Nordtirol. 
Beide  hatten  ob  ihrer  Anhanglicblichkeit  an  die  Homöopathie  ge- 
nug Wiederwärtigkeiten  mi  Verdriesdicbkeiten  au  erdulden. 

Unter  den  Aerzfcen^  die  dem  neuen  Systeme  Achtung  selbst 
von  ihren  Gegnern  zu  verschaffen  wussten^  steht  obenan  der 
leider  lu  früh  verstorbene  Dr.  Marcbeeani  in  Boien,  der  eine 
ungeheuere  Ansahl  Kranker  mit  Vertrauen^  Liebe  und  Dankbar- 
keit ftM*  diese  Heillebre  erfllllte.  Femer  der  ebenftdls  verstnrbene 
Dr.  Tschan,  der  beste  Operateur  Tirols. 

Der  gegenwartig  als  Stibearzt  nach;  ^idua  verseizte  Dr» 
Slra^snit^i  envM  ftuher  eeMantnBiten  und  epftlerin  Ittm» 
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braoli  mikntii  mIm  ?ieyabri|«tf  A«lNiliialte8  der  HMUMfathie 
fkle  Anliiiiger. 

Zu  den  gegenwärtig  in  Tirol  domicilirenden  homöopathischett 
Aeraten  muss  gerechnet  werden  Dr»  Luggin,  I.eibarzi  der  Erz- 
henogin  Elisa beth  In  Bozen,  wo  ebenfalls  Dr.  Rotten- 
8  lein  er  und  ausserdem  nocb  zwei  Chirurgen  die  AomOopalhie 
austiben.  Ferner  in  Obermais  bei  Meran  Dr.  Maz egger,  in 
Bregenz  Dr.  Müller,  in  Fcidlurch  Dr.  Gr  ei  sing,  in  Inns- 
bruck ausser  mir  nocb  Dr.  Sehen acb, 

Dr.  Mert,  der,  «He  Ich  horte,  die  AomoopaAiie  in  Leip- 
tig  sCudIrte«  hat  sit^h  von  ihr  abgewendet  und  ist  Rademadhe^ 

rianer. 

Eine  Schaltenseite  der  homfiop.  Aorztc  Tirols  liegt  darin, 
dkss  sie  auch  auf  Verlangen  der  Patienten  allöopatbisch  behan- 
deln, wtodurcb  fialQrlich  ihre  Üefoerkeugung  vbn  der  Wahrheil 
ihrer  eigenen  Heilmethode  untergraben  und  das  Vertrauen  dbr 
Kränken  ersehe Itert  wird,  was  blos  d«rin  seinefi  Gro^d  hat,  dass 
die  Aerzte  leben  miJssen  und  die  Zahl  der  sich  mit  der  HomOö^ 
yalbie  begnügenden  Kranken  in  Tirol  noch  eine  sehr  geringe  ist. 

Um  1» beweisen^  in  welch  läcberiichie»  Mitteln  die  Gegner 
unseres  Systems  grslfBn «  wn  dessen  Peitstifiireiteil  tu  lundm^ 
win  iflli  hier  In  eivige»  WorUA  die  HaiipleBlgigiHMigen  gegen 
•unsere  Heilmethode  anführen : 

Die  Homöopathie  ist  nichts,  denn  sie  gibt  zu  kleine  Gaben, 
'ilnl  auf  eioe  so  kräftige  Naimr ,  wie  die  eines  Gebirgsbewohners 
'wwken  iu  hOiNieB ,  der  Homöoi^lJi  gibt  Trspfen  «ad  Kilgiteiiiti 

,,0m  es  am  Ende  geh'n  zu  lassen 
UVie'sGoUgeföUtl«« 

Der  Homöopath  verabfolgt  lauter  Gifte  und  erst  nach  Jahren 
treten  die  schädlichen  Folgen  dieser  Methode  hervor.  Die  Homöo- 
pathie greift  die  Nerven  an  und  macht  den  Menschen  nervös,  sie 
(iSlsl  ntlihf  fm*  alte  KfSnkbeilftki  und  naMdi  nie  fttr  die,  woran 
der&räntie  g6Mt  leidet.  Sie  warie  fiur  gut«  so  lange  der  kranke 
ausser  Bett  ist,  aber  bei  emstlicben  Krankheiten«  wo  Gellriir  in 
Verzug  ist,  müsse  man  zur  Lanzette  greifen;  sie  ferbiSMit  die 
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nonatlicbe  Reinigung,  macht  diePrao  unfthig  Kinder  su  gebaren, 
ja  sogar  die  homoopatiadi  Veralorbenen  geiien  schneller  in  Ver- 
wesung über. 

Da  muss  man  unwillltübrlich  ausrufen : 

t^Ge^en  Walinsinn  kämpfen  GtfUer  selbst 
vergebens." 

Diese  und  andere  Grdnde  erklären  sur  Genüge,  warum  mehre 
Homöopathen,  wie  z.B.  der  ausgezeichnete  Dr.  Mader,  der 
gegenwärtig  in  Laibacb  einen  enormen  Ruf  geniesst,  nicht 
durchgreifen  konnten.  —  Es  ist  wirklich  eine  Sysipbus- Arbeit, 
bei  jedem  gefthrlieben  Kranken  mit  dem  Heere  von  vorurtheiia- 
foUen  Tanten  und  Basen  su  kämpfen,  die  mit  eiiaubten  und  un- 
erlaubten *)  Mitteln  den  Fremdling  zu  verdrüngen  und  einen  theuern 
bekannten  oder  verwandten  arztlichen  SprOssling  der  alten  Schule 
einzuluhren  trachten. 

Ich  wflrde  daher  keinem  meiner  GoUegen  rathen ,  die  dor- 
nenvolle Bahn  eines  homöopathischen  Arstes  in  Tirol  zu  betreten. 

Vielleicht  erst  künftige  Jahrzehnde  oder  ein  durch  die  Eisenbahnen 
schnell  erwachsender  grösserer  Verkehr  mit  dem  Ausland  kann 
bessere  Tage  fttr  die  Homöopathie  Tersprecben. 

Ich'laase  nun  sur  Benrtheilung  meiner Thatigfceit  eine  Aber- 
sichtliche  Tabelle  der  ?on  mir  seit  IV^Jabr  behandelten  Kranken 

folgen ,  hielt  aber  diese  Auseinandersetzung  vorher  für  nothwen- 
dig,  um  zu  erklären,  warum  einerseits  verhältnissmassig  so  viele 
Kranke,  wenn  sie  nicht  schnellen  Erfolg  sahen,  wegblieben,  and 
um  andererseits  es  glaublich  su  machen,  dass  bei  todtüchem 
Ausgang  das  Herbeirufen  eines  Allflofiatben  beinahe  allgemeine 
Sitte  ist;  denn  es  würde  für  ein  Verbrechen  angesehen  werden, 
mit  so  geringen  Dosen  in  eine  bessere  Welt  hinUberzusegeln. 


*)  Ich  verlor  einit  eine  Patientia ,  die  ich  einige  Monate  früher  in  einer 
•diinfaQ  Krankheit  gerettet  hatte,  weil  einer  guten  Freundin  von  ihr  im  Traum 
ain  verttorbeiier  SehQler  der  Theologie  erschienen  war ,  der  sie  aufforderte ,  ihre 
Freandin  vor  der  Homöopathie  so  warnen.  So  erschien  selbst  ein  Traumgebilde 
ab  Beiräi  fBr  die  GeOkiliehkeit  ooserer  Metkode. 


Digitized  by  Google 


829 


Ich  folgte  daher,  was  in  einer  so  kleinen  Stadt  leicht  mög- 
lich ist,  den  Verlaaf  der  mir  untren  gewordenen,  unheilbaren 
Kranken ,  und  las  mit  Ausnahme  eines  Einzigen  in  kurier  Zeit 

trotz  Lanzette  und  lateinischer  Küche,  ungeachtet  des  Leber- 
thran,  des  Morphium  und.Cbiniii's ,  Alle  in  der  Liste  der  Ver- 
storbenen. 

Die  Kurpfuscherei  hat  in  Tirol  eine  grosse  Verbreitung  und 
durch  die  Gewohnheit  eine  Art  Allgemeingilligkeit  gewonnen» 
und  in  Dorf  und  Stadl  trifft  man  Maturärzte ,  sogenannte  natür- 
liche Genies,  die  ohne  Diagnose,  gewöhnlich  mit  heroischen 
Abführmitteln  ihr  Unwesen  treiben ,  Bern  Gesetse  Hohn  sprechen 
und  Tor  den  Augen  der  Medicinalbehorden  quacksalbern. 

Die  Aerzte  sprechen  sich  über  sie  im  Allgemeinen  weniger 
ungflnslig  aus,  als  Ober  die  Anhänger  Hahnemann's,  und 
sehen  einen  Kranken  lieber  in  ihren  Händen ,  als  in  denen  eines 
Homöopathen. 

Obwohl  meine  CoUegen  sich  öffentlich  dahin  tussem ,  die 
Homöopathie  sei  für  manche  Krankheiten  gans  angeieigt,  so  ist 
mir  unter  der  Nasse  meiner  Kranken  noch  nie  einer  von  meinen 

Cüllegen  zugeschickt  worden.  Die  Praxis  straft  also  ihre  Tlieorie 
Lüge,  denn  da  ich  der  einzige  ausschliessliche  üomOopath  in 
Innsbruck  bin ,  so  mflssten  derlei  Fülle  sich  ereignen ,  wo  ihre 
Kunst  SU  Ende,  und  im  Interesse  des  Kranken  die  Homöopathie 
des  Versuchs  werth  wtfre. 

Die  Patienten  gehörten  theils  dem  hoben  Adel,  höhern 
Beamtenstand,  theils  den  niedersten  Schichten  der  Bevölkerung 
an  und  waren  vorsQglich  aus  dem  weiblichen  Gescblecbte.  Der 
Oebergang  in  die  AllOopathie  fand  gewOhntieb  statt,  wenn  icb 

am  Krankenbett  den  Fall  für  gefährlich  erklärte,  oder  nach  einer 
längeren  Behandlung  kein  sichtlicher  £rfolg  zu  bemerken  war. 
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Diese  Tabelle  gibt  eine  genaue  Uebersicht  der  von  mir  in 
einem  Zeiträume  von  IVs  Jahren  behandelten  Kranken,  deren 
Zahl,  wenn  man  sie  mit  den  Gesundheits- Verhältnissen  Inns- 
brucks und  den  mir  entgegenstehenden  Hindernissen  vergleicht, 
gewiss  eine  bedeutende  ist. 

Ich  füge  zur  genauem  Orientirimg  des  Lesers  einige  Zeilen 
über  Innbrucks  topographische  Verhältnisse  bei. 

Innsbruck  liegt  in  einer  Seehöhe  von  beinahe  2000  Fuss 
unter  dem  47<>  15'j  30"  der  nördlichen  Breite  und  dem  29® 
3'  3"  der  Länge  und  geniesst  eines  gemässigten  gesunden 
Klimans. 

Der  Sirocco ,  der  im  Früh  -  und  Spätjahr  mit  besonderer 
Heftigkeit  wtttbet,  verursacht  nach, der  verschiedenen  Constitution 
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EmpfindungsveränderuDgen ,  als  :  Schwindel ,  Eingenommenheit 
des  Kt)pfe8,  Wallungen  tu  den  verschiedensten  Organen,  und  be- 
sonders stort  er  die  monatliche  Reinigung,  so  dass  selbst  im 
Bauernstand  die  Pfllle  ziemlich  häufig  sind ,  dass  Mädchen  bloss 
durch  die  Wintermonate  menstruirt  sind,  ohne  dass  Bleichsucht 
oder  andere  Krankheiten  folgen.  Die  Lage  Innsbrucks  in  der 
Nähe  von  Hochgebirgen  und  die  bäuGgen  Windstrümungen  reini- 
gen die  Luft,  und  Epidemien  gehören  hier  zu  den  Seltenheiten 
(die  mittlere  Jahrestemperatur  ist  7Vs^  Reaumur) ,  daher  gibt  es 
Terhaltnissmässig  wenig  Kranke,  und  Todesfillle  im  mittleren 
Lebensalter  gehören  zu  den  Ausnahmen. 

Bei  einer  Bevölkerung  von  14,000  Menschen  stellt  sich^das 
Sterhiichkeitsverhäkniss  durchschnitllich  auf  273%* 

Das  Triniiwasser  ist  gesund  und  da  der  Bewohner  Innbmcks 
ziemlich  vernunftgemass  lebt,  die  Strassen  sehr  rein  gehalten 
sind,  UebervAtkerung  nur  in  den  ärmeren  Stadttheilen  (St.  Niko- 
laus, Ilöttnig ,  Kohlsstadt  und  Mariahilf)  stattfindet,  so  fehlt  hier 
der  Grund  fUr  miasmatische  Krankheiten. 

Zahllose  Wohlthätigkeitsanstahcu  und  eine  gut  organisirte 
Armenpflege  vermindern  den  Pauperismus,  der  mehr  in  Faulheit 
und  Aiiieitsscheue  als  wahrer  Erwerblosigkeit  seine  Quellen  bat. 

Innsbruck  hat  25  Doctoren  und  9  Chirurgen ,  wovon  der 
grtfsste  Theil  Praxis  ausüht;  diese  sind  sämmtlich  der  Homöopa- 
thie abhold  und  erschweren  nach  Krällen  tbeils  aus  Ueberzeugung, 
theils  aus  Brodneid  das  Wirken  jedes  Homöopathen. 

In  meiner  Tabelle  HKlIt  besonders  die  grosse  Zahl  der  Aus- 
gebliebenen auf,  80  dass  durchschnittlich  der  10.  nur  einmal 
sich  bei  mir  Raths  erholte,  und  wenn  sein  jahrelanges  Leiden 
nicht  gleich  gebessert  wurde,  laut  in  den  Chorus  der  Feinde 
Hahnemann's  mit  einstimmte.  Dieses  Ausbleiben  hat  vor- 
tflglich  seinen  Grund  in  der  UebersSttigung  Innsbrucks  mit  den 
ScblllemAeskulap's,  die  im  Jiarmlosen  Gesprach  den  Kranken  ?on 
der  Thorheit  unserer  Methode  zu  Qberzeugen  sich  bemflhen. 

Vergleicht  man  die  Zahl  der  Erkrankungen  nach  Abzug  der 
Ausgebliebenen  mit  der  Zahl  der  Todesfalle,  so  ergiebt  sich  ein 
>SterbUcbkeitsverhaitnissvon5Ye  wori^iter  die  meisten  unheilbar« 
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Kranke  wareo,  wie  Krebs,  Tuberkiileeie  m  EimMuu^fmtpmf 
GUedsduramm  uod  Hypertrophie  dee  GelurDie. 

yjndir  Vei^lorbencn  sipd  2  Typhöse,  die  12  Stundea 

P9^9jti  ipeiiif  ^r8cheine|i ,  uqter  den  4  Tuberkulosen  der  Lunge 
ifm^i,  dlf  S  Tfip  DiisV  .m>n®o»  ^T^^  .Vefocbe  hinweggerafft 
wnrd|Bi|..  Ai9cb  ß\n  £holefa||(fanl(er,  den  ich  gewiss  gerettet 
hätte,  Wierde  n^ich  24  Stunden  auf  Anratben  eines  mich  verdrän- 
geuden  aljaopathischen  Qollegen  meinen  Verordnungen  untreu 
\iafji  fj^en  2«  T^j^i  uin^ebe(j(  von  grossen  Pbioien  und 

Tiegeln. 

iüp?  i^r^^ariigß  E^laittiiiqg  d.^r  Leber  w||rde  ?oq  ^inem 

unserer  renomiBirtesten  PraiM^ker  als  Pyothorax  behandelt  uj^id  dij^ 
]PW/WffJ^>e^?  peplftri^  ge^a^JM^»  Wpr^uf  sich  statt  Ei^r  JJrebs- 
Ififtm  enfiffey^,  P^e  Di9|^qQf^e  schwieri(f^  «luinprer  Per- 
i^UM^^il  Ißß  jtm  ^ing^  jUAer  i^e  ;e.^(e  Bruatn^nEe  and  ^ao- 
^  ^fl^pivatipn^rfl^sphe^  W  ^^^^^^^  <l«rBrvi^t  fer- 

routhen ;  die  Zwischenrippepp<^Ji|^  .9.bef  ein^pf^llen ,  difi 

l^\lflT  bedeutend  yergriijss^rl. 

eMidep  ein«  hmheaiiw  fiiMMm  AvI^Mr«  t^mHW  Qnrir 
fiobe  Ihres  Vohpmf  och  Wigr^fWt  1*^  il^uifigef^  Mi<W>ufge- 
dr^t  hatte. 

Ein  einiigerFfdl  wom  einem  SjäbiigenSinde  ttffgt  mmt  9fibi|Vr 
aHD  Herten;  es  wpr  eine  einfiiche  BaqohiiUeQliifliidpiig,  S§p 
Kind  war  bereits  im  eoKen  Wege  dev  Besaenung.  Reifoeiner 

Morgenviske  erlaul>te  ich  bereits  das  Aufstehen  ;  da  man  in  iaic|i 
gedrungen ,  doch  etwas  für  die  LeibesdfTnung  zu  sorgten ,  sp  yeyr- 
ordnete  ich  eine  Kiystier,  was  leider  im  Mooeptfi  eilievif^f^ 
wurde ,  als  das  Kind  Naaenblnlen  iMtle.  ßmiHelhli  Pffft  ^fifß 
«ffatier  tnlenl^ptoaae  «in,  wie  sie  belfoaiidalen  im  äßrBmlr 
Mile  sfattOnden.  Ifach  IS  Stimden  ferlorep  wir  d«s  Kwd. 
Mein  College  Dr.  Strassnicki  war  der  Ansicht ,  die  Tod^svQfr 
anlassung  sei  eine  AupUir  gewesen;  die  Seelen  WMrd^  fMfbt  ge- 
maetK« 

Ebnen  Bnidritranken  ferlorichy  deaeen  Bmeh  eingeUeiMBt 


m 


war  t  wie  die  Sectioa  na<^wie8 ,  obgleich  zwei  Chinu^Q  bMge- 
MgMi.  wwtei,  wovM  kcioer  irauto  ilia  Henuotooiia  m.  naobeii.  • 
kb  kMin       TMlteD^üesiMBA  nitht  seblimMi^  ohm  4m 
Arseniks  dankbar  sa  erwalmen ,  der  am-Slerbebetle  gewia»  ad» 

lefstet  als  die  ber^hnUen  Opiate ,  mifMkstens  sind  die  veaigen, 
die  ihn  erhielten ,  rubvg  und  ohne  Aufregung  eingesohAi/j^o  rii^d 
4^  Todeaka^npf  wurde iied<W|end  dadurch  erl^clUert. 

In  wenig  Worten  frigt  nun  pfine  Tiiempie,  d«  b.  «ine  A«!!* 
finbning  der  Mittel,  die  mir  am  xneiatap  iOlile«  w  ikm  geeigneteii 
Kran^heitsfUllen. 

In  der  Chlorose  bewies  sich  mir  vorzügli^  PuU^tilla 
vnd  C  0  m  i  1 1  a  hilfreich,  auc)i  I g  a  a  t i  a,  wenoi  4^  fipm^- 
i^pbtfre  f ^ttgü^  ergiliren  war. 

Bei  Gholerine  und  den  im  FrClbjabr  luhd  l|l^ey:lify( b^M** 
tuellen  rbevmatfscben  Diarrhöen  fand  Ipecacuanba  die 
meiste  Anwendung.  Nur  in  der  Cholera  äelbs^  VeratruDi 
und  Camphora. 

Eine  krebsige  Entartung  der  Ohrspeicheldrüse  bei  einem 
Schmidt,  der  gani  kacbektisch  war,  war^e  durch  Arsenik  upd 
China  bedeutend  gebessert,  so  dass  die  Scbmersen  ferschwan- 
den ,  der  bösartige  Ausflass  aufborte  und  der  Kranke  wieder  an 
sein  Geschärt  gehen  konnte.  Es  geschah  dieses  im  Stubailhal  in 
eioeoi  Dorfe,  wo  die  Bewohner  durchschnittlich  homöopathisch 
gesinnt  sind,  und,  da  der  Chirurg  nichts  davon  versteht,  vier 
ans  ihrer  Mitte  (sftmratlicb  Scbmidte)  nach  Bttdiern  Renntnisa 
in  der  Homöopathie  sieb  sn  Yerscbaffen  sueben. 

Bei  den  katarrhalischen  Augenentzündungen  bat 
Belladonna  und  Pulsa  tilla,  bei  den  schrophulOsen  Suifur 
und  Heparsulf.  ihren  aHen  Hui  bewährt. 

Bei  FussgescbwOren  war  Silicea  das  Ntttilicbatey 
nur  musste  ich  sie ,  damit  nicht  eine  unpassende  Salbe  (Bmpli* 
strum  Noricum)  angewendet  wurde,  mit  Lapis  atzen. 

Die  Medicina  externa  spielt  liier  zu  Lande  eine  so  unge- 
heure Bolle,  dass  bei  jeder  Krankheit  der  Palient  selbst  frägt, 
ob  er  nicht  irgend  ein«  Salbe  oder  ein  Pflaster  ertialte.  Theils 
aus  diesem  Grund,  tbeila  damit  niobta  SehMdtichea  angewendet 
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werde ,  habe  ich  dem  Höllenstein  nicht  ganz  I.ebewohl  gesagt, 
sowie  auch  das  Gloroform  in  Salbeoform  bei  sehr  ungeduldigen 
KrankeD «  die  die  Wirkung  eines  homdopathieelien  Anneimitlelii, 
nicht  abwarten,  hie  und  da  verschrieben. 

Bei  den  Gebär mutterkrankheiten  wagte  ich  es  das 
Speculuui  in  Anwendung  zu  bringen ,  hier  zu  Land  eine  unbe* 
kannte  Grosse,  theils  um  meine  Diagnose  sicherer  zu  stellen, 
tbeils  um  durch  Ortliche  Mittel,  wie  Aelzung,  Einspritzungen 
u;  s.  w.  krafliger  einwirken  tu  können. 

Von  den  Haulausschlägen  war  ein  Ekzema  impetiginoi- 
des,  was  die  halbe  Backe  und  Ohrläppchen  einnahm  und  3  Mo- 
nate dauerte,  nachdem  es  froher  mit  Prager  Balsam  tractirt 
worden  war,  besonders  interessant  und  wurde  durch  Arsenik 
vollkommen  gebeilt. 

Bei  Erysipelen  wandte  ich  Rbus,  Belladonna  und 
G 1  o  n  o  i  n  hilfreich  an. 

In  Unterleibskrankhelten  danke  ich  der  Harnanalyse 

eine  genauere  Diagnose  und  sio  war  auch  ein  Fingerzeig  für  die 
Therapie;  so  erwies  sich  mir  bei  Zuckerbildung  Dulca- 
mara,  bei  Vorwallen  von  dreifach  phosphorsauren  Salzen  Sul- 
f  u  r,  hei  Vorhandensein  von  Gallenforbstoff  B  r  y  o  n  i  a,  bei  saurer 
Diatbese  und  Oberwiegender  GallensSure  Galc^areacarbi^nica 
am  nOtzlichsten. 

In  der  Epilepsie  muss  ich  des  G  o  c  c  u  I  u  s ,  sowie  im 
Ischias  der  Golocinthen  erwflhnen,  im  Krampfhusten 
des  Güprum  und  der  Belladonna.  Drössers  leistete  mir 
gar  nichts. 

In  einer  Quotidiana  duplicata  kam  ich  bei  einem 
78jährigen  Manne  nach  vergebener  Anwendung  von  Vera  tr um 
und  Arsenik  zu  Ghininl. ,  was  nach  wenig  Tagen  Heilung 
brachte. 

Folgende  Grundsätze  habe  ich  mir  als  Regeln  fOr  mein 
Handeln  abstrahirt : 

1)  Bei  PQanzenstoffen  nicht  Über  die  3.,  bei  Metallen  nicht 
Uber  die  10.  Verdünnung  su  verordnen* 
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2)  Die  Arzneien  möglichst  oft  in  flüssiger  Form  und  in 
Streukttgelcben  so  selten  als  möglich  zu  geben. 

3)  Bei  chronischen  Krankheiten  mit  Sul für  zu  beginnen 

und  ofi  zu  sogenannten  antipsorischen  Milteiii  zurückzukehren. 

4)  Die  Gabe  einer  Arznei  Oders  zu  wechseln. 

ö)  Bei  chronischen  Krankheiten  nicht  viel  ku  versprechen. 

Ich  scbliesse  diesen  rhapsodischen  Aufsatz  mit  dem  Wunsche, 
er  mOge  meinen  Gollegen  eine  kleine  Photogi  aphie  verschaffen 
von  dem  mühsamen  Walten  eines  homöopathischen  Eremiten  in 
Tirol.  — 


vu.,  a« 
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XilL 

Von  Dr.  Grub  er  in  Merseburg. 

Cl.  Möller  schloss  «einen:  „die  homöopathische  DiSl** 
betitelten  Aufsalz  mit  dem  Wunsche,  <lass  die  C<dlegen  ihre  Ent- 
gegnungen und  Verbesserungen  nicht  zurückhalten  möchten,  da 
die  Frage  eine  allgemeine  Beachtung  und  eine  bahlige  definitive 
Losung  verdiene.  Es  is^i  erfreulich,  dass  dieser  Aufforderung  die 
gewünschte  schleunige  Folge  gegeben  wurde,  doppell  erft*eulich, 
dass  dies  von  einem  Manne  geschah,  von  dessen  Kenntnissen, 
Scharfsinn  und  rilcksiclitsloser  Gerechtigkeitsliebe  viele  frühere 
Nummern  der  A.  IL  Z.  Zeugniss  geben.  Offenbar  hat  auch  in  vor- 
liegendem Kalle  eine  gewisse  Pietät  gegen  die  Bestrehungen  und 
Leistungen  früherer  Zeiten  (wie  solche  ehrenhaften  und  historisch 
gebildeten  Münnern  eigen  ist)  Hencke  bewogen,  sich  gegen  die 
Conseqnenzen  zu  erklären,  welche  Müller  aus  der  Exegese  des 
§.  2.')9  des  Organon  zieht.  Denn  nicht  gegen  die  Absicht 
Müllers:  „für  das  schon  bekauule  den  leitenden  Grundsalz  zu 
suchen  und  statt  der  Willkür  und  der  unmotivirlen  Inconsequent  und 
Halbheit  das  Gesetz  hewusslvoller  Gonsequenz  aufzustellen**  er- 
hebt Hencke  die  Stimme;  vielmehr  weiss  er  es  Müller  Dank, 
die  „so  wichtige"  Lehre  von  der  homöopathischen  Diät  wieder 
zur  Sprache  gebracht  zu  haben,  und  erkennt  mit  ihm  die  Noth- 
wendigkeit  einer  exciusiv  homöopathischen Diat  an.  Aber  er  wirft 
Müller  Vorurlheil  und  Ginseiligkeit  vor,  wenn  er  sagt:  Müllerging 
an  die  Kritik  der  diätetischen  Vorschriften  Hahnemanns  offenbar 
mit  dem  Glauben,  Hahnemaun  habe  nur  wegen  der  notliwendigen 


Digitized  by  Google 


m 


un^  zweckmässigen  Ksleinheit  d(>r  Arzoeigaben  ekie  Di^H  fUr  nütz- 
Uob  unfl  erforderlich  gehalten,  und  slüzte  daher  seine  Beurthei- 
Iting  auf  den'  |.  359  des  Organon  ohne  die  übrigen  $%  viel  zu 

wördi^M'ii  und  ohne  die  weitere  Ausfolirniig  in  den  chronischen 
Krauk heilen  gross  zu  berflcksichli^^teii,  —  iiiul  wenn  er  weiter 
iinten  schreibt,  ilahneoiaon  habe  nicht  au^l'nlulicher  über  Diät 
zu  selu  brauchen ,  da  zwei  gediegene  und  echt  w,i8senscb»flliche 
Abhandlungen  von  Stapf  und  Gross  dergleichen  Apseinander- 
aetzungen  Überflüssig  gemacht  hätten. 

Hencke  glaubt  mit  Ret  Iii  schon  durch  eine  kurze  Inhalts- 
angabe des  Slapfscben  Artikels  bewiesen  zu  haben,  dass  die 
liomOop.  Diät  der  UahnemannVcben  Schule  auf  wissenschafÜicher 
ßasis  ruhe  und  fortbildungsfiihig  sei;  ein  speciellerer  Auszug  aus 
derselben  Schrift  wird  Jedem,  dem  das  alte  Arehi?  nicht  zur 
Hand  ist,  in  Stand  setzen  ein  eigenes  Urtheif  über  die  Riehl igkeii 
der  Grundsälze  und  die  Scluule  der  Cons('(|iienzen  zu  fallen. 

Stapf  sagt  (Arch.  Bd.  I,  G.  3.  S.  118  fl):  „die  Diätetik 
kann  von  einem  zweifachen  Gesichtspunkte  aus  angesehen  werden ; 
als  die  Wissenschaft,'  die  Verhältnisse  des  Lebens  so  zu  ordnen, 
fdass  die  vorhandene  Gesundheit  nicht  durch  feindliche  Ein- 
wirkungen der  verschiedensten  Art  beeiniriichtigt,  sondern  viel- 
mehr (las  normale  lieliiiihn  stelig  erhallen  werde;  und  — bei 
verlorener  Gesundheit  die  Lebensweise  so  einzurichten,  dass 
entweder  dadurch  allein  die  paliiologisehe  Störung  der  Thälig- 
keijlen  des  Organismus  beseitigt,  oder,  wo  dies,  wie  meistentheils, 
in  Kolge  der  Beschaffenheit  der  Krankheiten,  nicht  möglich  ist, 
d;tss  das  üebelhefinden  dadurch  nicht  vernielu  t,  die  oll  heilsame 
Tii.iligkeit  der  iNalur  nicht  geslört  und  die  Wirkung  der  eigent- 
lichen Heilmittel  nicht  beeintiächtigt  oder  gar  aufgehoben  wer^e. 
.Es  gibt  daher  eine  Diätetik  für  Gesunde  wie  für  Kranke,  eine 
somatische  und  psychische,  welche  vereint  ein  innig  zusammen* 
'bringendes  Ganze  bilden.  Das  oberste  Gesetz  der  Diätetik  lautet: 
Da  Gesundbeit  das  Ergchniss  eines  nach  wohlbekannten  INalur- 
gesetzen  geurdneteu  urj^d  geführten  Lebens  ist,  und  hingegen  jede 
Abweiqhung  von  diesem  naturgeseUlicbe^  Wege  das  normale  Be- 
enden des  Organismus^  l^einträchtjgt  und  die  Harmonie  der  oi- 
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ganisebenTbfttigkeiten  zu  mehr  txlor  weniger  bedeutender  Krank- 
heit umstimmt,  so  vermeide  der  Gesunde,  zur  Erhaltung  der 

Gesundheit,  alles  was  ihn  krank  zu  machen  fähig  ist  (ihn  von' 
der  Natur  eiilltTiil) ;  «Irr  lürkrankte  kehre,  so  viel  nur  irgend 
mOglieh,  zur  Malur  /m  iick,  um  ihren  schöiislen  Segen,  Gesund- 
heil,  wieder  zu  empfangen.  Cm  jedoch  diesem  Gesetze  Lehen 
und  Thatigkeit  zu  verschaffen,  wird  nothwendig  gefordert 
1)  genaue  Kenntniss  des  normalen  oder  physiologischen  Zustan- 
de» des  mens(  hliclien  Organismus ;  2)  genaue  Kenntniss  und 
Würdigung  der  Aussendinge,  insol'ern  sie  auf  den  menschlichen 
Körper  entweder  schädlich  (pathugenelisch),  oder  positiv  wohl- 
thatig  (z.  B.  rein  nährend,  rein  durstlöschend)  einwirken;  theils 
nach  Ihrer  Beziehung  zu  einander  seihst.  In  Beziehung  auf  den 
.  zweiten  Punkt  thut  sich  die  Eigenthümiichkeit  der  Diätetik  im 
(«eisie  der  honiHop.  Heillehre  an  deutlichsten  kund:  deini  wie 
diese  Lehre  alle  ihre  Ueohachlungen  unter  Anleitung  und  treuer 
Befolgung  eines  höchsten  und  naturgesetzlichen  Principe  anstellt 
und  auf  diesem  Wege  sich  seihst  ausgebildet  und  den  ganzen 
Reichthum  ihrer  Kenntnisse  erlangt  hat,  so  verfolgt  sie  auch  zu 
diesem  Zwecke  den  sicher  leitenden  Pfad  schaiTsinniger  und 
ruhiger  Naturbeohachliuig.  Denn  zu  crfc^rschen,  wie  jede  der 
verschiedenen  Potenzen  auf  den  gesunden  Organismus  specifisch 
einwirkt,  dies  ist  die  Basis,  auf  welche  sich  ihre  Bestimmungen 
Ober  SchSdUchkeit  oder  Natzlichkcit  derselben  grttndeir,  und  nnr 
erst  dann,  ^enn  sie  sich  auf  diesem  Wege  erfahrungsmässig  von 
der  wahren  iNalur  des  Stoffs  üIk  rzeugl  hat,  hält  sie  sieh  für  be- 
rechtigt, ihm  seine  Stelle  anzuweisen.  Den  Ansichten  derhomüop. 
Heilkunst  zufolge  bedart  der  menschliche  Organismus  zur  Er- 
haltung der  Gesundheit  1)  angemessene  Nahrungsmittel 
und  Geü'änke;  2)  den  möglichst  freien  Genuss  gewisser  Ein- 
wirkungen, welche  gleichsam  als  primäre  Nah rtmgs mittel  zu  be- 
iraehtcn  sind,  z.  B.  Luft,  Licht,  Wärme  u.  s  f.;  3)  angemessene 
Thätigkeit  der  verschiedenen,  in  ihm  liegenden  kräfle,  sowohl 
des  Korpers  als  des  Geistes.  Was  aber  angemessen  seio 
soll,  muss  der  Natur  entsprechen;  sie  ist  die  höchste 
Norm  für  alle  unsre Handlungen.  Aus  ihrer  sorgfältigen  Beobacb- 
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tung  geht  nun  hervor,  dass  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  des 
Leibes  und  des  Geistes,  sum  festen  und  normalen  Bestehen,  ja 
selbst  Kum  vollen  Wohlsein  der  Mensch  keiner  andern  äusseren 

l^'ize  l)<Ml;irf,  als  rein  nährender  Speisen  nn<i  rein  durst- 
löschend e  r  oder  aucli  zugleich  rein  nährender  Gelr|<nke;  dass 
Alles,  was  diesen  Kreis  überschreitet,  dem  physiologischen  Zu- 
stande, also  auch  der  Diätetik  fremd  ist  und  in  das  Reich  der  eigent- 
lichen Arzneistoffe  fifllt.  Wie  gentigend  und  vorznglich  aber  auch 
die  rein  nährenden  Speisen  und  rein  durstlöschenden  Gelränke  zur 
Erhaltung  der  vorliandenen  Gesundheit  sin<l,  so  ist  es  doch  <lie 
in  den  Organismus  unverkennhar  wallende  Kraft:   auf  ihn  ein- 
dringende Schädlichkeiten  möglichst  zu  bekämpfen  und  bis  auf 
einen  gewissen  Punkt  mehr  oder  weniger  unschädlich  zu 
machen,  welche  gestattet,  den  Kreis  der  Genüsse  einigermaassen 
zu  erweiterrj  und  manches,  wenn  auch  nur  bedingt,  unter 
die  Zahl  der  diätetischen  Stoffe  aufzunelimen,  ^das,  streng  ge- 
nommen, eigentlich  mehr  zu  den  arzneilichen  gehören  darfle. 
Wir  sehen  auf  ihren  sehr  m  ä  s  si  g  e  n  und  sehr  seltnen  Genuas 
keine  dauernden  Beschwerden  entstehen,  da  ihre  nachtheilige 
Wirkung  von  der  Kraft  des  gesunden  Organismus  schnell  und 
siegreich  hekämpFt  wird,  und  ehen  hierin  mag  es  liegen,  dass  sin 
so  oft  als  ganz  unschädlich  angesehen  werden.    Häufig  und 
längere  Zeit  hindurch  genossen,  wttrden  sie  ohnfehlbar  den 
Organismus  zu  dauernder  und  fühlbarer  Krankheit  verstimmen, 
und  sein  heilsames  Streben :  fremdartiges  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  unsch'ldlich  zu  machen,  (iherwälligen.    Sehr  mässiger  und 
seltner  Genuss  ist  also  die  Bedingung,  unter  welcher  ilire  An- 
wendung zu  diätetischen  Zwecken  gestattet  sein  mag*  —  Je  über- 
wiegender al>erdas  Verhältniss  des  arzneiljehen  (pathogenetischen) 
Princips  zu  dem  rein  nährenden  in  einer  Substanz  ist,  oder  je 
kräftiger  und  wirksamer  dieses  Princip  seiner  Natur  nach  ist, 
desto  weniger  eignet  sie  sich  zu  di.lleliselMMn  Gehr.nich,  desto 
mehr  fällt  sie  in  die  Klasse  der  reinen  Arielen.  ~-  Hat  sich  nun 
auch,  was  bisher  aber  Diätetik  für  Gesunde  gesagt  worden  ist, 
mit  den  allgemeinen  diätetischen  Ansichten  im  Ganzen  über- 
einatimmend  und  nar  in  fiinzelbeiteii  eigentbttmlicb  gezeigt,  so 


wird  jedoch  die  rMfltclik  für  Kranke  vielfarhe  Gelegenheit  darbieten, 
dhs  Charakterisliächc  der  Diätetik  im  Geiste  honiOop.  Heillebre 
zu  erkennen^. 

(Arch.  Bd.  11.  H.  1.  S.  a  ff):  i»Haben  wir  bei  der  Dimetik 
ftlr  Gesunde  gesehen,  dass  nur  die  Nahrungsmittel  und  Gelrünke 
zum  dilltetischen  Gebniuchi)  zulflssig  sind,  welche  Mos  rein 

nähren  und  rein  Durst  löschen,  so  gilt  dies  für  Kranke  in 
noch  viel  höherem  Grade.  Denn  hier,  in  einem  Znslande  höherer, 
oft  ausserordentlich  erhöhter  Reizbarkeit  und  Empßlnglicbkcit 
werden  naturwidrige  Einwirkungf*n  jeder  Art  weit  lebhafter  und 
miC  weit  lebhafteren  Folgen  begleitet  empfunden,  als  in  d^n 
kraftigem  normalen.  Konnten  daher  einige  wohfbedingte  Auf- 
nahmen von  dem  allfjerneinen  und  strengen  Gesetze  gemacht 
werden,  so  kann  dies  hier  auf  keine  Weise  stattfmden,  die  Diätetik 
itouss  vielmehr  alles-  Erhstes  auf  ihre  unbedingte  Entfernung  voü 
Kranken  dringen.  Bs  kann  hier  nicht  zur  Entiscbuldigung  ihrer 
difltelt^chen  Anwendung  dienert,  dass  ja  die  Kraft  der  Natur  narlt 
längeren  oder  kürzeren  Kampfe  sie  unschädlich  mache;  denn 
eben  dieser  Kampf  ist  es  ja,  welcher  theils  die  in  Krankheilen 
so  hoch  zu  achtende  Kraft  des  Organismus  unnöthigerweise  e^ 
schöpft  und  vergeudet,  theils  seine  Erscheinungen  —  Arznei- 
irankheitssymptome  mit  dem  der  ursprOngKchen  Rrankbt^iC 
Termischt,  ihre  Physiognomie  vielfach  verändert,  ja  oft  ganz  nu- 
kennllich  macht,  und  überdeni  die  Wirkung  der  w.iiiren  lieilmitl»*! 
beeinträr  l)tii:t,  schwächt,  oft  g^nug  ganz  vernichtet.  —  Haben 
sich  nun  bisher  die  genannten  Potenzen  als  geeignet  gezeigt,  dt*n 
normalen  Gang  der  Kt^ankhcit  zu  stOren,  ihre  ursprangKchO  Ge- 
stalt vielfach  zu  verändern  und  sie  auf  diese  Weise  wesentlich  zu 
verschlimmern,  und  haben  wir  hieraus  die  Ueherzeugiing  gewon- 
nen, dass  schon  aus  diesem  Grunde  eine  rationelle  lIeilkiir>L 
genöthigt  ist,  sie  aufs  strengste  von  den  Kranken  zu  entfernen, 
so  ist  noch  eine  zweite  Rücksicht  ttbrig,  welche  nicht  wenig«nr 
als  die  bereits  erörterte  dazu  beiträgt,  auf  ihre  gänzliche  Besei- 
tigung zil  dringen,  ich  meine:  ihr  Verfarältniss  zu  dfen 
eigentlichen  Heilpotenzen.  Wie  diese  Potenzen,  jede 
eigenlhttmlich,  das  Betinden  Gesunder  uitostimmen,  wie  sie  da, 
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wd  tiiig  in  lialorgi^detzUchi^r  If^ii1)ezieliimg  zu  deik  gegetieneA 
Ki^HlLÜeitieln  midien;  öhne  sil»  zu  beileta ,  ihre  ursprQnglicNe  Ge^- 
MMH  ir}eiraclrvciirtfiMm  «Mit  ihreli  irarmalen  Verlauf  zlOreTi;  so  ttet- 
fiWden  sie  sich  tri  MtS^itt  fiehp  ahfllieAefif  Vei^hillffii>'9«  tn'M  den 
von  der  Kiinsl  zur  HpiTiinj^  der  Krankheiten  irtil  üeberfegiing 
herbeigeführten  Arznei  Wirkungen.  Zwei  auf  den  Organismus  zu- 
gleiek  odei'  M  ilafKier  Police  eiDwirfcertidii»  ^alfiogefretiache  Stoffe 
beeiMiüohtSgen  tfidb,  laol  eines  itnverkeitaibak^ii  NidorgeMtifeH 
gegenseitig  irt  itii^efr  Wirkungen*.  SdTfl  sie'  sit;h'  iit-  ihrert*  IVrrt- 
"  kungen  ganz  oder  lluilweise  ähnlich,  so  heben  sie  Sich  gi'gen'- 
*  seitig  schnell  und  mit  BeslimVnlbeil  auf  —  hotrtöopalhisch;  sind 
ihre  Wirkungen  sieb  schärf  entgegengfedelzt»  So  4^1*rolgl*  eiUb 
palliative  SlobkuHlg  der  Wirkuiig  des  e^eii',  sehwlefaei^ 
eneMittpälKfScb;  Alnd  sieben  sie  zur  einaitd'ej'  in-  eitieM',  Wek^ 
bofti0b)^a(blScl^eh'  itbeb  elnrilthopathi^cberi,  sonderh  ällOupathi^cheh 
Verhal'lilrsse ,  so  verniclih-n  sie  sich  zwar  nicht  geradezu  gegen- 
seitig, aber  die  stärkere  wird  die  schwächere  uufehlbar  beeirt*- 
trftChiigbtt',  d.  i.  ibi'e  Rithturij^  und  dto  Dauer  ihrer  Wirkülifc 
VeriM'dibrR,  abkarzeii:  dt^f  diesen  un^mstoaslithen'  6bH  grflndift 
ifieWM  Hcbtige  LehiPe  ioH  deif  Anüdbleir,  welche  alfeiir  iift  6«i8fe 
dei*  lioinöop.  Heillehre  ausgebildet,  die  Würde  einer  woblbegrttn*- 
dclen  und  nut-zbaren  Wissenschaft  erlangen  kartn.  —  ClnniÖglich 
kanh'  es  in  den  Plane  des  versti^ndigen  IleilkQi^slIers  liegen,  seine 
Wobfgevi'Sbkeii  HeilmtUel  duVcb  anderweite  atlf  den  Korpef  daneben 
einWiVk^ndift  Potentlsil  beeibO'Schtlgen  e^  wbttl  gai'  a'iAKeben  itL 
las^eiy,  was  jedi^dH  otf^bar  i^escbeheii' iftuV«^,*  #cMn^ilieHt  iflib 
und'  jed^  palhogenelisrhe,  diätetische  od(M'  modiiaWertlÖSe  E?^ 
flUsse  von  den  Kranken  aiif  das  sirengste  enlferhl  gehalieVi 
werden.  Dase  der  bomtfop,  üeilkünstler  diesen  tJnisfand'  tttl* 
allcta  beMsMen  h^tte;  ftt'uss=  jedem  eiuleuebVeik',  weicNr  nur 
«ini^geriM<98eil>  m  W^s«M^  dlftl*  HomdopälAie'  vri^tiPMit  isf. 
Wohlhegrilndelen  Naturgesetzen  unwandelbar  treu  in  dter  Wahl; 
einfach  \\m\  sicberslellend  in  d**r  Anwendung  ili^er  Mittel,  siebt 
sie  sich  in  Folge  zahlreicher  nnd  sicherer  Ei^fabrnngen  üherdein 
ViMiillaSst?,  diesi^lbett'  irt  einef  <juanlitatii^n  Kleinheit  ainfnwefideti; 
#kkll^  MelUf  iHetii'  im  aMMh\  wa4  bis  jettl^  fü  Ittnsiclit  M 
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flie  Gabenbertimmung  (freilich  wiinillHich  genug)  angenommen 
war»  unendlich  ;»bweiclit,  sondern  auch,  was  nicht  zu  läugnen 
ist,  die  engen  Schranken  unsrer  Einsichten  in  das  Wesen  und 
Wirken  der  Nalur  weil  übersteigt  und  nur  durch  gewisse  Ana- 
logien einigermasaeii  erklärt,  durch  die  Ahnung  fast  unendlicher 
Theilbiarkeit  und  Krflftigkeit  der  Materie  und  des  in  ihr  ruhenden 
geistigen  Princips  glauhhch,  am  kräftigsten  und  sichersten 
Jedoch  durch  zahh'eiche  und  wohlbesiatigte,  unwiderleghche  Er- 
fahrungen gerechtfertigt  werden  kann.  Und  eben  diese,  der 
Homöopathie  so  vorzugsweise  eigenthttmlicbe  Ein- 
fachheit in  der  Anwendung  der  Arsneimittel,  und  die  nicht 
minder  unerlässliche  Kleinheit  der  Gaben,  in  welcher 
sie  sie  darreicht,  lässl  uns  wohl  erkennen,  wie  gerade  sie  vor 
allen  auf  Entfernung  alles  8t()renden,  Fremdartigen  bedacht 
sein  miiss.  Denn  wenn  schon  grössere  Gaben  knftigor  Arzneien 
von  anderweitigen  pathogenetischen  Potenien  in  ihren  Wirkungen 
beeinträchtigt,  ja  oft  genug  ganzlich  vernichtet  werden,  wie  viel 
mehr  muss  dies  der  Fall  sein  da,  wo  die  unermesslich  kleine 
Gabe  des  für  den  vorliegenden  Krankheitsfall  naturgesetzlich 
gewählten  specifinchen  Arzneistoüs  zu  Heilzwecken  gercicht^  wird. 
Für  solche,  wiewohl  gnt  berechnete  Gabe,  miiss  eine  hiniutre- 
tende  andepweite  pathogenetische  Potenz  den  KalkQl  durchaus 
verändern  und  ihre  Wirkungen,  stark  genug  zur  grOndlichen 
und  schnellen  Beseitigung  des  reinen  Krankheitsfalls,  selbst  bei 
sehr  schwacher  und  vorübergebender  Reaction,  entweder  scbiu  ll 
und  plötzlich  vernichten,  oder  ihr  doch  wenigstens  ein^  dem 
Zwecke  des  Arztes  und  ihr  selbst  unangemessene  Richtpng  j^^n, 
wodurch  in  den  meisten  Füllen  der  Heilerfolg  notliwendig  aufge- 
hoben werden  muss.**  — 

Es  ist  mir  ordentlich  schwer  geworden,  mich  bei  dem  Aus- 
schreiben auf  dies  Nothwendi^sle  zu  beschränken;  wenn  ni:in 
den  ganzen  Aufsatz  liest,  so  siebt  man  Stapf  in  seiner  ganzen 
Liebenswardigkeit  vor  sich,  man  erfireut  sich  an  dem  Emst  der 
Forschung,  an  den  Scharfsinn  der  Beobachtung»  an  der  Logik 
der  Schlüsse,  mehr  noch  an  der  Begeisterung  fllr  die  Kunst  und 
an  der  mit  kummervoller  Gereiztheit  geführten  Polemik  gegen  die 
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alte  Schule,  an  der  natflrlichen ,  verstand«  und  geistTollen  Dar- 
stellung.  Mag  man  die  Grundsiftze  oder  das  Detail  prflfen,  in 

jetler  flinsichl  wird  man  sich  befriedigt  füliien,  wie  inii  scilni. 
Hätte  Müller  sich  gegen  die  obigen  Di<1tspriDcipien  oder  deren 
Consequenzen  erkUirt,  so  würde  ich  mich  nichl  versncht  fohlen 
ftlr  ihn  aufzulrelen,  denn  ich  unterschreibe  bst  durchweg  die 
Stap fachen  Ansichten ,  und  ausserdem  > kann  kaum  Jemand 
eine  grössere  Pietät  gegen  dessen  Person  luliien,  als  ich. 
Aber  —  Ihut  denn  das  Müller? 

Nach  unbefangener  Ansicht  —  gewiss  nicht.  Ich  kann  in  seinem 
Artikel  keine  einzige  Stelle  find^,  die  in  principiellem  Widerspruche 
gegen  die  Stapfschen  Ansichten  stände.  Mit  keinem  Worte  greift 
er  die  Zweckmässigkeit  der  haupts^clilichsten  Forderung  einer 
„rein  nUhremieir'  Dist  fiir  Gesunde  wir  für  Kranke  an;  nirgends 
entschuldigt  oder  empfiehlt  er  gar  eine  schlatTe  Diät,  im  Gegen- 
tbeil  entspringt  ja  der  Aufsatz  dem  Bewusstaein  dringender  Noth- 
wendigkeit«  nicht  nur  einer  allgemeinen  vernünftigen,  sondern 
einer  rein  eiclusiv  bomöop.  Diat. 

Die  Arbeiten  von  Stapf  und  Müller  haben  jede  ihren 
besonderen  Zweck,  daher  musslen  auch  beide  von  verschiedenen 
Punkten  ausgeben  und  konnten  nur  in  einem  Punkte  zusammen- 
treffen. 

Wie  es  praktisch  mit  der  Diat  in  der  Zeit  vo»  der 
Stapfechen  Abhandlung  aussah,  sieht  man  am  besten  aus  den 

eignen  Gestandnissen  Hahnemann's  (kl.  med.  Schriften  Bd.  I. 
S.  7):  Ein  dem  Ansclieine  nach  sehr  schwelgerischer  alter 
Obrist  von  grossem  Körper,  halte  seit  40  Jahren  aufecbrochne, 
fast  über  und  über  geschwürige  Schenkel  und  an  den  Dickbeinen 
Fontenellen.  Er  ass  sterk  und  sehr  nahrhafte  Speisen,  trank 
viel  Liqueur  dazu  und  nahm  seit  vielen  Jahren  monatlich  einmal 
Ailhaudischcs  Pulver.  Sonst  war  er  munter.  Ich  Hess  die  Fon- 
tanelle zuheilen,  die  Schenkel  mit  einer  schmalen  Flanellhinde 
eingewickelt  erhalten«  sie  taglich  etliche  Minuten  in  kaltes  Wasser 
setzen  und  mit  geschwächter  Sublimateuflosnng  verbinden.  An 
seiner  Lebensordnnng  änderte  ich  nichts,  gar 
liichts,  selbst  das  monatliche  Purgirpulver  nicht,  da  es  ihm  so 
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Mht  tnr  G«wollnhieH  gieword«rt  war.  Steine  Sohttdkei  #tti<d0te  ill- 
miilig,  birinen- ÜBthm-Prlfll»  ^»ihmI  vfid  seitte' HiHIMrkett  iWhm 
in  diesem  seilifSftm  73.  Jahre  mehr  su,  als  ab.  leh  Kabe  ihn  mei 

zwei  Jahre  gestmd  gekannt  und  noch  nachher  vort  soiiuMn  gIfteA 
Befinden  Nachricht  gehaht.  Die  Schenkel  hlieben  geheilt.  — 
Darf  ich  hotTen,  dasr  er  schneller  oder  sicherer  i^ffTe  itieder  her-  . 
gestellt  wordenf,  weMi  ich  ihm  sülne^  achl  bi^  lehn  SeliasM 
und  seinH  B^el*  voll  KomlA^Hiquein*  emiogirinr  Ikmie,  a;  s*.  w; 
Mir  wOrde  leicht,  vor  allei^  Schufeti  zti  beftt^hen*,  wenn  iVh  ihn  • 
rfer  gewöhnlichen  Hegeln  der  IMU  methodisch  aufopferte,  aber 
auch  vor  meiner  bessern  Ueberzeugnng,  vor  meinem  Gewissen« 
vordem*  obeMteil  GeseUe  des  Arztear,  der  Einfacftbeil?-^ 
Ith  nebiM  mir  nieliftr  vor  meittt»n  AiHdsbrildefW  Uet^atts;  weHMr  iteh 
bekennt*,  dass  i<jb  &k  sohwers^n'cbronlseliertölibel  ohne  ttontler- 
liche  Diatänderung  geheilt  habe  (Gelschrieben  1797)."  Wollte 
Stapf  unter  solchen  Umständen  eine  den  durch  die  HomOo^ 
|»aCbie  vertfoderteh,  pathologisohed  nntlherapenthisthen  Pritti6i|MiB«k  . 
adäquate  DiSlelik  aufstellen,  so  musste  ^  ^b'ovtt  begiafitXett;  er  . 
miisster  das  giisafmitttd  somdtiVehlB  und  ps^cMsiiibe  LeMfn  des 
Menschen  regelnd  omfassen.  Aber  Stapf  selbst  giebt  tu,  dass 
die  GrundsJJlzc  seiner  Didfetik  frtr  Gesunde  mit  d^h  allge- 
meinen diätetischen  Ansichten  im  Ganzen  übereinstHnnfien^ 
und^iss  erst  die  Rrantteil'dlat  dais  CharaktfllristiMebe^  der  Di«- 
leiik  iUi  GeikW  der  KWnOop.  Heilh^re  eriieitntftf  laMe.  HM* 
Stessen  wii^'  nun  stferst  äuf  di^'  Fordlenftli^:  a-lle  pMliogt^Re- 
tischen  Pot^ilten  zu  entfernen,  weil  sie  den  normäleri  Gang 
disr  Krankheit  stüreh,  ihre  ursprüngliche  Gestalt  vielfach  ver- 
ändern uiid'  auf  diesiä  Wefse  wesentlich  verschlimmern  k^nnteh 
od(er  mOi^t^tt;  Nur  kann  ibh'  aber  auf  kMire  Weike  wed^r  ili«der 
Förderung  seHMtt  tioeft  in'  der  Begrandtong  d^rtoelien  ev#k«  der 
HömOopalfhie  C i gen th (fniVHches^  erblicken,  itHm  ohne 
ZweiiVI  nmss  dem  Arzte  j(^d<^r  Schule  daiafi  gelegen  sein,  dass 
sein  Urtheii  Uber  den  jedesmaligen  Zustand  oder  seine  Erwar- 
filbigeiV  vtai^  dem  itttalbmasslitlieft  Verlanfe  duroh'  ilichts  geMbt 
weMe,  dfifd'  es  HfM  daher  jetfer  ATtt  j^dfer  Wetbndle'dte  Atikien- 
Umsiftide  iMid  «ilbillosse  Ai*  fei^Ueksiebtig^D,  resfK  aM  dbii 
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Krankljeilsvrrlaul'  Störeiuli»  zu  entfernon  haben.  Da  ebenso  jeder 
„verständige  HeilkünsUer^  sich  hüten  wird.  Potenzen  auf  den 
Korper  einwirken  zu  lassen,  welche  die  Wirkung  ^^seihiT  wohl- 
gewählten  Heilnkittel  beeinträchtigen  oder  wohl  gai'  aofhebeil« 
konnten,  da  Tender  eine  prinripielle  Trennung  der  TfonvOopathi^ 
von  den  übrigen  Sc!ml«Mi  weder  in  der  strengeren  Handhabung 
der  diätetischen  Vorschriften  noch  in  einer  grösseren  Reichhal- 
tigkeit des  Katalogs  verbotener  Sachen  —  also  in  beiden  Fallen 
in  einem  phn  oder  minus  —  liegt,  so  haben  wir  bisher  rtoch 
Keine  Regel  gefunden,  die  nicht  ebensii' bindend  filf  AlUMüpalhen 
wsnre  (odier  doch  sein  sollte),  als  sie  es  für  Homöi>ptilhen  ist,  ♦ 
und  müsser»  folglich  das  Chan'kteristische  der  homöp.  DiSf, 
d.  h..  den  eigentlichen  Grund,  weshaih  wir  Homöopathen  vor 
allen  auf  Entfernung  alles  Fremdartigen,  Störenden  dringen 
nk'Ossen,  mit  Stapf  mir  hi  der,  allein  der  liomdo|iathie  f^gen^ 
thUmlitohert  AltwendungswHse  derArzrii'ien  sucAiBtt.  Hier  bekennt 
nun  Stapf  (s.  oben)  ansdnickürh,  dass  der  hauptsächlichste  Grund 
der  Forderung  strengster  Diüt  von  Seilen  der  Homöopathen  in 
der  unerlässiichen  Kleinheit  der  Gaben  beruhe;  er  trifft 
also  hier  gai^z  nnd  gai'  mit  der  Hahnemannseben  ftegel  dies  §.  269 
2nsammißA.  .Gaiis  dasselbe  sagt  auch  GroiTs  hV  Seinem  „diMtet. 
Handh.  fttr  Gesunde  uni1  Kranke*«  p.  220:  ^Am'  deullichstien 
ollenbart  sich  der  Nachtheil  und  die  (Jnstalthafligkeit  t\^t  Zu- 
lassung fremdartiger  Ar/neistofle  neben  den  eigeUtlichen  HeiU 
mittein  iA  der  homttop.  Heilkunst.  Wie  diese  die^  Kräfte  jied^ 
]Ml!hogeiliefischen  Stuffes'  mit  allen  ihren  GigisAtbOmlicbbeifeto 
genau  und  besliiiiml  durch  Versudhe  an  gelfui^dell  Mt^n^rchen' 
kennen  zu  Ifinen  bemüht  ist,  bevor  sie  ihn  in  Krankheiten  über- 
h'Uipl  zulässig  findet;  wie  sie  durch  diese  reinen  Versuche  zu 
der  festen  l  «  herzeugung  gelangt,  dass  die  meisten  Arziteistoffe* 
<^rne  unendlich  reichhaltigere  Wirkung  besitzen,  alsr  man  ihnen 
Bisher  zbgrtt*aiit  hat,  und  schon  aus  diesem  Grunde  eine  einzige 
Atznei,  auf  ein  lifal  in  Krankheiten  gegeben,  völlig  an8rei<;hend 
findet  u.  s.  w.  — ,  so  findet  sie  sich  noch  überdicss  dringend 
^«Tanla8sl,  ihre  wohlgewahlten  Heilmittel  den  Kraöken  in  einer' 
fi tfhenkleinheit  zü  reichen»  die  u. s.  w«  Dienktmalhf  sit^hnAn' 


Digitized  by  Google 


348  

die  WiriiMinktK  der  ein  für  aUeroal  m  reichenden  Gabe  soweii 
berabgi>8tiinnit  und  modificirl,  dass  sie  mir  so  eben  nocb  bin* 

reicht,  die  obwaliende  Krankheit  in  Gesundheit  unnzuwandeln  — , 
8(1  wird  es  hegreiflirh,  warum  ti«;r  homönp.  Arzl  seinen  Kranken 
vor  allen  die  strengste  Entfernlh.iUuog  und  Beseitigung  aller  und 
jeder  fremdartigen  Anneireize  zur  nnerllsalicben  Bedingung 
macht — ;  adne  kleioCt  wiewohl  genau  berechnete,  Gabe 
worde  von  dem  Einflüsse  der  gewöhnlichen  diätetisch -medtca- 
mentösen  Genüsse  in  Nichts  verschwinden  u.  s.  w.  —  Wer 
mit  dieser  Stelle  noch  die  Anwendung  zu  S.  227  vergleicht,  der 
wird  nicht  zweifeln,  dass  Gross  mit  Slapf  und  Hahneroann  den 
wesentlichen  Grund  einer  möglichst  strengen  DiSi  far  Homöo- 
pathen in  der  Kleinheit  der  Arznei  gaben  erblickt  habe. 

Gl.  Mnller's  Arbeit  hat  einen  ^anz  verschiedenen  Zweck, 
und  man  wird  das  Vorzügliche  darin  nie  richtig  beurilieilen, 
wenn  man  nicht  den  Grund  und  das  Ziel  seiner  Argumentation 
im  Auge  behalt.  Maller  beabsichtigte  nicht  eine  homOop.  Diflt 
zu  schaffen,  sondern  fand  eine  ausgearlieitete  und  anerkannte. 
DiSt  vor.  Diese  wurde  fon  einem  TerdienstTollen  Manne  ans 
unsern  eignen  Reihen  angegriffen  und  sollte  als  unausführbar 
und  nachtheilig  bei  Seite  geworfen  werden.  Das  Gewicht  der 
von  Rüssel  beigebrachten  Gründe  musste  anerkannt  werden, 
und  aosserdem  war  es  Mfliler  bekannt  genug,  dass  „selbst  unter 
den  eifrigsten  und  orthodozesten  Homöopathen  seit  langer  Zeit 
abweichende  Ansichten  hiertlber  geherrscht  hatten,  indem  Einige 
die  ursprünglichen  DiHlregeln  auf  das  Penibelste,  andere  höchst 
lass  oder  selbst  wohl  gar  nicht  von  ihren  Patienten  befolgen 
liessen*^.  Wenn  sich  nun  Maller  der  mahevollen  Arbeit  unterzog, 
»die  gegen  die  Hahnemann'schen  Diilprincipien  gemachten 
EinwOrfe  mit  grösster  GewissenhaAigkeit  und  ohne  Beengung 
irgend  eines  einseitigen  wissenschaftlichen  oder  parteilichen 
Standpunktes  nochmals  zu  betrachten  und  Niehls  unversucht 
zu  lassen,  was  für  Aufre<^hterbaltung  derselben  spricht 
(p.  12i)**,  80  heisst  das  mit  andern  Worten:  er  ergriff  die 
Feder  zur  Vertheidigung  der  sogen.  homOop.  DiSt.  Sieht 
man  von  diesen  Punkt  aus,  so  legt  sich  der  Plan  der  MüIIer'schen 
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Arbeit  ganx  klar  and  DatOrltch  vor  Augen.  Zuerst  nuaate  die 
Frage  beantwortet  werden:  so  welcbem  Zwecke  Terordneten 

üalineniaiin  unti  seine  Schüler  eine  so*  strenjje  Diat?  uuil 
M.  fand  deren  Lüsung  in  den  259,  mit  dessen  Inhalt,  wie  wir 
geaeben  haben,  die  Aussprüche  von  Stapf  und  Gross  durch- 
aua  ttbereinatimmen.  Aua  der  Zerlegung  dea  InhaUa  dieaea  f. 
ergiebt  aich,  daaa  Hahnemann  daa  Fembalten  aller  fremd- 
artigen  a r z n e i  1  i c h e n  Reize  zum  Schutze  der  Potenzen  fttr 
nOlhig  gi'hallcn  hahe.  Darauf  geht  Milllcr  zur  Untersuchung  der 
Russerachen  Frage  ü1)lm'  die  Möglichkeit  und  NiUzhchkeil 
der  atrengen-  Diät  über,  atellt  dieae  aowol  von  dem  Standpunkte 
der  aog.  reinen  Homöopathen  aua,  ala  von  dem  der  aog.  Speei- 
ffker  an,  und  kommt  zu  den  Reauhate,  daaa  „auch  aelbat  eine 
relative  Immunität,  wie  sie  Ilahnemnnu  verlangt,  nicht  zu  er- 
reich<Mi  ist",  indem  „die  honiüüp.  Arzneidosea,  die  massiveren 
der  Specitiker  so  gut  wie  die  hohen  Verdünnungen  der  Potenzir- 
tbeoretiker«  nicht  groaa  und  atark  genug  aind,  um  nicht  bembn 
zu  werden  von  den  fremdartigen  Noxen,  die  wir  nicht  abtubalteo 
im  Stande  sind**.  Wie  ist  es  also  möglich,  liagi  M.  weiter, 
dass  IrotzthMU  unsere  Arzneimitlcl,  selbst  in  sehr  feinen  Gahen 
ihre  vollstrindige  Wirksamkeit  äussern,  undlOstden  erscheinenden 
Widerapruch  dieaer  beiden,  ihm  ala  unwiderlegliche  Thataachen 
geltenden,  Sitze  aua  dem  bomOop.  Aebniichkeitageaetze,  aua  dem 
er  auch  die  Nothwendigkeit  und  die  Aufgabe  einer  excluaiv 
homöop.  Diät  deducirt.  — 

Gegen  diesen  Gang  der  Müller'schen  Untersuchung  im 
Allgemeinen  wird  schwerlich  Jemand  etwas  zu  erinnern  haben. 
In  dem  Hencke'acben  Aufaatze  wenigatena  findet  aich  in 
dieaer  Beziehung  ein  auadrOcklicber  Tadel  nicht.  Aber  wie 
Hencke  könnten  aich  auch  Andere  durch  die  Bezeichnung  der 
Hahnemann'schen  Dialais  einer  1) negativen,  2) medicamentOsen, 
3)  generellen  und  4)  l^uteDzendiüt  verletzt  fühlen,  und  dadurch 
zu  einer  gerechten  Würdigung  deaaen,  was  Müller  fttr  Rettung 
der  bomOop.  Diilt  tbut,  ungeeignet  werden.  Nun  iat  aber  jede 
Pietät  aicber  ala  übertrieben  und  acbadlicb  zu  bezeichnen,  aobald 
sie  den  Verstand  unter  die  Herrschaft  des  Gefühls  stellt,  sobald 
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4ie  sidli  gegen  Aufgeben  erwiesoner  Irrlhümer  oder  gegen  tLnerr 
Mm^HIV  Aßr  WlitirMit  stültubl.  jUpd  alles  .di^s  wllild«  in  unserc^im 
Fj^Ue  sl^flodeii,    Deno  ilie  MllUer'schen  BezeidiQuogen  der 

H^neipann'scben  Diat  sind  wahr;  es  gibt  keine  generellere  Regd 
a)s  die:  vernioidel  alles  Störende;  diese  Reg«*l  ist  wirklich 
zum  S(ittulze  der  iileiiien  Arzneigati^n  X^aher  niedicamentöse  und 
Pttle^ieadittt)  hingQsWlt^  Mii^  pin  blpses  £o^ferniiiailep  vpn 
$c|i4dMcliMiMn  i^t  ui^d  bl0il>l  pip  oegatives  Verfahren.  Der  Ver- 
^ia^id  m^ss  diese  Bezeichnungen  untersobreiben;  wer  sich  dabei 
gemüthiich  aHicirl  fühlt,  dem  hegt  guter  Trost  nahe,  denn  un- 
inöghch  kann  M.  in  die^e  Worte  einen  Tadel  haben  legen  wollen^ 
da  ja  scbüesslii^h  ip  einer  Einsicht  seine  Difll  ebenfalls  als  eine 
a^icaquentOa^  und  negative  bezeichnet  werden  mvLss.  Zwar 
hßl^i  |f.  mehr  als  Stapf  die  Nothwendigkeil  der  positiven  Seite 
der  Pifltetik  hervor,  aber  nuch  bei  ihm  dürfen  wir  natürlich 
diesen  Theil  als  einen  der  Homöopathie  ausschliesslich  znkoni- 
Pi^i^dcp  nicht  anerkennen,  müssen  itin  vielmehr  ötels  für  Ge- 
ff^UlgVi  erkhirep.  £s  bleibt  denuvich  einer  exclus.iv  homOop. 
QiAt  nur  daß  e^enthflmliche  Vcrjijiltniss  cler  einzelnen  Arznei- 
pnilti;!  zu  einzelnen  Reizen  übrig.  Mü  Ii  er 's  Veiidienst  Ist  ee 
nun,  dies  VerhällnUs  an  die  Spitze  gestellt  zn  haben;  der  Fort- 
schritt seiner  Djat  im  Verhältoiss  zur  Hahiiemann'schen  besteht 
fjailin,  dass  beide  zwar  in  gewisser  Hinsicht  medicamentüs  und 
fif gat|v  sind^  da^  aber  die  Mjttller'sche  Diat  nicht  mehr  eine  g«*ne- 
relle,  sondern  eine  fleht  homöopathisch  individualisirende 
^st.  Noch  mehr.  Es  muss  anerkannt  werden,  dass  nur  erst 
durch  die  Milllersclie  Forniuiirung  überhaupt  von  einer 
(Wisfei^^cl^^fllich  begründelen  iiomöop.  Diät  die  Rede  sein 
Junn,  id^nn  die  bisher  sfi  genannte  war  nichts  als  eine  flussjerst 
strenge,  ^ber  grundsfltzlich  fiar  alle  Heilinethoden  gültige, 
während  die  wissenschaftliche  Ai^rkennung  und  praktische  fie- 
acblung  homöop.  (physiologischer)  Antidote  nur  der  Ho- 
möopalhie  eigonlhümiich  ist  und  ebenso  wie  di«;  Forderung  des 
ludivMlualiiiirens  aus  dem  homOop  Beüprincip  n»iti>lothw.eudiigkeit 
jberforgalit. 

£s  ecglebt  sich  von  seihst,  dass  die  IfOller'sche  Fonn«l 
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nicht  für  die  Theorie  allein,  sondern  auch  für  die  Praxis  von 
grttsater  Bedeutung  ist.  Sollte  daa  letitere  beatritten  werden, 
80  möge  man  beachten:  1)  daaa  Malier  sowenig  wie  irgend 
ein  verständiger  Allöopath  principiell  gingen  Durchführung  einer 

möglichst  strengen  Diät  ist,  dass  aber  2)  vor  allem  der  Nachweis 
geliefert  werden  muss,  dass  es  „möglich  ist  jede  oiedicanienlöse 
Substanz  nicht  nur  in  Kost  undDijitt  sondern  —  überhaupt  fu 
vermeiden^. 


r 


XIV. 

Die  yersammluiig  des  Central  -  \  ei  eins 

homöopathischer  Aente  am  10.  ui^d  11.  August  d.  J.  in 

Dresden. 

Wien,  im  August  1866. 

Die  Bedeutung,  die  schon  die  vorjährige  Versanxnlung  dos 
C.-V.  in  Oeslerreichs  Residenzstadt  für  unsere  Sache  halte,  und 
die  weiterea  Folgen,  die  sie  auf  die  Umgestaltung  dieses  freien 
noch  SU  Lebzeilen  unseres  groi^sen  Meisters  aus  Pietät  rar  ihn 
gebildeten  Vereines ,  und  die  sie  durch  ihn  auf  unsere  gemein- 
same gute  Sache  überhaupl  halien  sollte,  übte  auf  die  dicsjcihrige 
ZusanimenliUDfl  einen  grossen  EinHuss ,  und  erregte  gewiss  die 
Tbeilnahme  vieler  fttr  die  Homöopathie  als  solcher  Begeisterter 
ärztlicher  Anbanger.  Bei  dem  also  allgemein  vorherrschendem 
günstigeren  Gesundheitszustande  als  im  Vorjahre  liess  sich  eine 
zahlreiche  Betheiiigung  erwarten.  Und  diese  Erwartung  wurde 
nicht  getäuscht.  Die  freien  und  treuen  Auhiinger  der  Lelire 
Hahncuiann's,  die  Collegen  jung  und  all,  scbaarlen  sich 
diessmal  zahlreicher  als  seit  Jahren  zusammen.  Denn  war  auch 
die  vorjährige  Wiener  Versammlung  eine  nummerisch  gleiche  oder 
vielleicht  grossere,  «o  erschien  die  diesjährige  für  den  onbefon- 
genen  Theilnehmer  dennoch  besser  und  allseiliger  verlrelen.  Es 
fanden  sich  Collegen  aus  allen  Gauen  unseres  deutschen  Vater- 
landes zusammen,  und  Dresden,  seihst  Sachsen,  lieferte 
keineswegs  die  Majorität  der  sich  Betheiligenden.  Ein  anderes 
Verhaltniss  sahen  wir  zu  Wien.  Die  Mehrzahl  der  dort  tagenden 


Digitized  by  Google 


3831 


^ovOfftpttlien.  wann  OtteiTttehisdie  vod  Tb^  nur  Wiener 
Gollegen.  Der  demnach  tu  Wien  gefiisste  Beichluee  lor  Reor- 
ganisation des  Centralvereincs,  an  dem  Oestreicher  bis -dahin  sich 
nur  schwach  hetheiligten ,  konnle  keineswegs  als  ein  treuer  Aus- 
druck der  GeainnuDg  der  lüla^ioritftt  des  Centraivereines  bel/acblei 
werden,  abgeaeben  da?on,  daaa  an  der  damaligen  Abendversamin- 
long  aelbat  NicbtmitgUeder  aicb  betheiligteii ,  wfibrend  viele  An« 
dere  ans  mannlebfiicben  ROcksicbten  sich  von  derlKaenesion  ent- 
fernt hielten  oder  wenigstens  nur  selten  und  unfrei  das  Wort  er- 
grÜTen.  Wenn  es  demnach  andererseits  auch  anerkannt  werden 
OMm,  daas  unsere  tfsterr.  Gollegen  sowobl  für  die  wieaenachafl« 
liehe  ala  ataatlicbe  Begrnndung;  der  flomnopalbie  verbfllMüsania»T 
aig  aebr  viel ,  ja  vielleiebt  roebr,  ala  caeteria  paribna  alle  (ihrigen 
homöop.  Zeitgenossen  zusammen  geleistet  haben ,  so  konnte  sie 
diess  doch  noch  nicht  hetechtigen,  die  Leitung  der  Gesamrot- 
Interessen  aller  Vereios-Mitgheder  in  ihre  lland  zu  nehmen.  $q 
wenig  wie  wir  ea  aueb  zweckmttaaig  und  verständig  Qnden  können, 
bier  nur  im  Geringsten  an  eine  gani  ungebnrige  Rivalitl(  und 
kOnatHeh  hereingezogene  Trennung  iwiaehen  Oeatreieii  nod  dem 
übrigen  Deutschland  zu  appelliren,  so  drängt  sich  doch  mit  Recht 
iUe  frage  auf,  mit  weicher  Zuversicht  man  Jenen  diese  Prioriät 
mgeateben  könnte,  wenn  ea  ihnen  selbst  noch  nicht  gelange  ein 
gemeinaamea  Wirken  unter  aicb  aelbat,  ala  doch  von  gleichen 
etaatlichen  Verblltniaaen  begünstigt,  tu  Stande  zu  bringen?  Was 
konnte  diese  nicht  geringe  Gohorte  Österreichischer  Verfechter 
unserer  trelTlichen  Lehre  leisten,  würden  sie  den  Wahlspruch 
ihres  thatkrüiligen  Monarchen  „viribus  unitis"  auch  treuherzig  z.u 
dem  ibrigen  machen?  fia  war  daher  eine  natttrliche  Folge,  wenn 
in  der  Abendveraammlung  des  10.  zn  Dresden  die  Reformftag^ 
des  Vereins  neuerdings  vielseitig  ventilirt  wurde  und  das  freie 
Wort  gewiegter  Gollegen,  darunter  auch  Oesterreicher,  am  Ende 
einen  den  vorjährigen  aufhebenden  Bescbluss  zu  Stande  brachte. 
Dabei  darf  ea  aber  durchaoa  nicht  auffallen  und  missdeutet  wer- 
den,, wenn  dieaelben  Mftnner  dieaa  Jahr  nach  reiflicher  und  unbe- 
llingener  Erwägung  und  Ueberlegnng  anders  atimmten  als  mttnd- 
lich  oder  schriftlich  zu  Wien.  Abgesehen  aber  von  diesen  mehr 
VII.,  3.  *  23 
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IfidWidueilen  oder  niterMtioiialen  VerhaltnisBen ,  waren  es  vor* 
zugsweise  auch  die  f  i  n  a  n  z  i  e  1 1  e  n,  die  schwer  allgemein  zu  be* 
friedigen  waren  und  wtfreo.  £8  wird  sich  dies ,  bei  der  prak* 
tigehen  Dnreliflihrang  tfos  neoerMigs  beiUtigleii  BescMuiMSt 
„dM  voa  wm  m  jede«  Mitglied  eifM  jtfirlieh^n  B«iltf«g  von 
swel  Tbalem  m  M«t«ti  Int,^  Md  ieig«n.  E»  wird  sich  leigen, 
?on  wem,  und  von  welcher  Seite  dem  Vereinsbe- 
schlusse  bindende  Folge  gegeben  und  die  Beiträge  willig  und 
pO&ktKeh  werden  geleiMel  werden?  Hier  wird  ea  die  Erfijiraag 
MI  lehieii,  hl  wie  weit  perlioietttafiaehe  6i>diMMig  und  eMttw 
ordnaiif  ane^mleba,  eelbat  gegen  «isere  individneileBADaelMVA 
migen  ons  schon  befähiget,  zu  einer  gebundenen  Vereinigung 
schreiten  zu  können?  Denn  sei  die  anerkennende  Regierung, 
welche  immer,  so  muss  man  for  Allem  der  Thaiatciie  gewiae 
seittt  dm  die  einmal  von  einer  Regierang  aneiliannten  BtafnfMi 
mli  ¥on  der  AertHegenden  Melirnhl  dfr  Theilnehmer,  teilet 
wenn  sie  ihren  individuellen  Aneicfaien  entgegen  sind,  beol^aelMet 
und  als  Norm  beachtet  werden.  Insolange  wir  dessen  durch 
die£rfahrang  nicht  aicher  sind ,  wäre  es  wahrlich  ein  Miss^ 
griff,  wellien  wir  ine  greaee  Hern  idtaen  vnd  dann  euf  ein« 
oder  die  andere  Art  unseren  Gegnern  etAWAblte  Seilen  iiig«»i 
vnn  denen  ana  ale  nna ,  wenn  ane^  nieü  aef  wiaeenaelmMlelNNi 
Boden ,  so  doch  vom  populären  Standpunkte  ins  Lächerliche  zu 
ziehen  trachten  würden.  Wer  den  mit  vielem  Fleisse  und  vieler 
Umaicht  verfasaten  Statutenentwurf  einer  anfmerkaamen  Prüfung 
unterwarf,  muaste  aar  SelhaMberzeugwig  kommen,  daat  er 
eineetheila  nicht  durohlMirlfar  wnr«  andereniheile  ea  nooli  nkfltt 
an  der  Zeit  sei ,  an  solche  bestimmte  und  l^Sndende  Pormlvel^ 
keiten  zu  denken.  Die  Homöopathie  ist  in  ihrer  staatlichen  Stel- 
lung und  praktischen  Ausübung  unter  allen  deutschen  (wennniehi 
audi  ewropftiacben)  Staaten  in  Oesterreich  ohnatreüig  am  beaien 
gestellt.  Es  hat  dies  eine  traurige  Mittlnilmig,  die  «nateduMllMm  . 
Abendveraammlung  aus  dem  MuHerlande  der  Bomnopathie  ge* 
macht  wurde,  zum  Theil  auch  neuerdings  bestätiget.  Es  trachte 
daher  ein  jeder  Einzelne  im  Vereine  mit  gleichgesinnlen  Land»« 
leuten  der  UoraOopathie  aucb  in  den  anderen  deutschen  fiauett 
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gleiche  SteHu^ig  und  gleiche  AnerkendifKg  KU  Erringen.  Wtf 
sagen  erringen,"  denn  zur  Crreichang  solcher  Zwecice  ge- 
nagt es  nicht,  nur  für  die  Praxis  tüchtig  zu  sorgen,  son- 
(ferti  man  darf  es  Hiebt  siShM^ii ,  auch  unliebsame,  Zeit  uni 
Pi'aitls  Irattbetide  Sehrttte  ta  thuti.  Die  Wahrheit  mtiite und  wird 
ebdlleh  durelidnngen ,  nur  dar^  man  dies  nicht  von  d«fr  Zeit 

allein  erwarten.  Dies  mttgen  besonders  unsere  höher  gestellten 
älteren  Praktiker  beherzigen ,  die  mittelst  ihrer  arztlichen  Con- 
neiioneii,  wenn  sie  dieselben,  dieses  Ziel  im  Auge,  gehörig  aus- 
ximeacen  tracbteft  worden ,  tiel,  ja  sehr  tiel  tu  leiftt^riim 
.SUttdtf  #lir^n.  KM  erst  dhrin,  ^tt  soffebe  ItesuVute',  wli$ 
Hl  Oesterreich,  mehrseitig  erreicht  sein  werden,  wird  es  ein 
Leiclrteres  sein,  an  eine  grössere  Vereinigong  zu  denken.  Unsere 
baierischen  Collegen  scheinen  trotz  der  fielfacben ,  ihnen  ent- 
(M0MM6n&en  HindeMISse»  deimtoeU  rdslig  vom  {»raktischeü 
Standpunkte  aui  ihr  Kiel  ktMg  ansostreben.  Wif  zweSfelkk 
iridft,  dass  auch  dieSacftrsen,  die,  wie  es  seheint  eben  nur  durch 
die  glücklichen  Resnltate  der  Leipziger  Poliklinik  hervorgerufene 
locale  Reaction,  im  Sinne  des  Ausdruckes  des  Central- Vereines  zu 
überwinden  wissen  werden ;  wobei  wir  nur  erinnern  möchten,  dass 
eine  allaofeine  Difiomatik  nicht  leicht  tuA  Ziele  fohrt  mi  def 
ftetbet^eile  Standpuilkt  des  offenen  Weites  doch  ebeir  sdinett 
krfelg  findet. —  Nach  dieser  über  einen  einzelnen  Punkt,  der 
freilich  seiner  Alfgemeinheit  halber  vielseitige  und  wesentliche 
Interessen  berührte,  etwas  ausfUrlicheren  Discussion,  wollen 
Obel*  den-  weiteren  Veriauf  und  die  Ergebnisse  dieser  Ver- 
ifttAtiAiog  UQg  um  so  kflraer  ftssen ,  da  deren  wesentficber  lA^ 
halt  docAltkrdemofQ^felle*  Organe  dies  Verehi^,  der  aAg.  h.Zeitg., 
ohnediess  atrsfUhrtich  vorliegt.  Eine  wesenlliche  Mitlheilung  war 
die  Preisertheilnng  an  Dr.  Reil  über  die  Rot  h'sche  Aconilbear- 
fteitmkg*  Die  Preisfrage  war  leider  so  gestellt,  dasS  es  Hiebt 
liltht  w^,  viele  Conöuirremett  in  finden.  Es  Ist  ktin'e  woh) 
lAertegte  Atiffordermif  «o  Vellingen  i  die  gesAmnkteH  bomffo- 
pathischen  und  aflOopathisChen  journalistischen  Quellen 
eines  Arzneimittels  möglichst  iil  originali  zu  verfolgen  und 
ddrcbxuarbeiten«    Wer  nur  wenige  solcher  Arbeiten  versuchte» 

18* 
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wird  bald  finden,  was  diess  bedeutet.  Nicbtsdestoweiumer  schien 
aber,  ao  viel  die  flücblige  Dttrchaicbl  der  aufgeLej^eii.  Preia-r 
acbrift  erkennen  lieaa,  dieae  eine  an  und  fOr  aich  bücbat  fleiaalgiB 
Arbeit.  —  Die  Preisrichter  mussten  demnach  auch  vom  Stand* 
punkte  der  Ilomöopaihie ,  dem  der  Preiswerber  nicht  besonders 
gewogen  zu  sein  schien,  mitUechlabstrahiren^  und  konnten  nur  daa 
Materielle,  nicbl  aber  die  Reflexion  deaBearbeitera,  mitdemPreiae 
krdnen ,  indem  aie  aich  gegen  letztem  lum  Tbeil  zu  verwahren 
genothigt  aahen.  Der  Preia  fttr  die  RummeFsche  Frage  wurde 
durch  die  miltlerweise  angewachsenen  Interessen  erhöht,  und 
die  Losung  selbst  prolongirt.  Ein  weiterer  löblicher  Beschluaa 
war  ea ,  daa  zu  gründende  homöopathische  Spital  zu  München 
aua  der  Gaaae  dea  Vereine  bei  aeinem  (nalebentrelen  mii  100 
Thalern  zu  bedenken ,  ao  wie  ea  auch  ermunternd  und  anerken« 
nend  für  unsere  Collegen  in  Ba?aria  sein  dürfte ,  den  nächsten 
Central- Verein  in  ihrer  Metropole  tagen  zu  sehen. 

Von  den  am  nächsten  Tage  gehaltenen  Vorträgen  wollen 
wir  nur  zuvOrderat  die  Reflexionen  (Iber  die  pbyaiologiacbe  Schule 
erwflhnen,  welche  Meyer  aeiiier  erfreulichen  Mitlheilung  über 
daa  Prosperiren  der  homöop.  Poliklinik  zu  Leipzig  folgen  lleaa. 
Nur  von  dem  von  Meyer  innegehaltenen  Standpunkte  aus  können 
wir  jedoch  überhaupt  dieser  Schule  eine  anerkennenswerthe  Wich- 
tigkeit noch  einräumen,  denn  die  praktische  Unhrauchbarkeit 
deraelben  iat  bereite  eine  abgemachte  Sache ;  daher  wir  dieaer  foi 
una  vom  Iherapeuthiachen  Standpunkte  werthloaen  Doctrin  viel 
zu  viel  Ehre  erweisen ,  wenn  wir  sie  fleissig  besprechen.  In- 
gleichen  würden  wir  den  diagnostischen  und  pathologischen  Theil 
der  Abhandlung  von  Trinks  Uber  den  noch  in  Behandlung  be- 
findlichen Fall  von  Diabetea  mellitua  vielleicht  mehr  be- 
rechnet  filr  ein  medidniaciiea  CoUegium  oder  fttr  den  Vortrag  in 
einer  mediciniachen  gelehrten  GeaeUscbaft,  die  ihre  therapeutiacben 
Lücken  durch  gelehrte  Untersuchungen  zu  bedecken  suchen 
will ,  gchallen  haben ,  als  für  uns  praktische  Homöopathen  hei 
dieaer  Gelegenheit.  Aus  den  übrigen  wollen  wir  Kafka'a 
intereaaante  Mittheilungen  über  Atropinum  aulfuricum  bervqr* 
lieben,  so  wie  Geratera  zeitgernftaae  ^nlfindung  Hahne- 
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mann'scher  TorhoniOopathisclier  praktischer  Bemerkun- 
gen, die  Hahnemann  mit  derselben  Besttmmtlieit  anf  Erfoh- 

mng  basirt  mitthcille ,  wie  uns  etwa  die  zu  erwartenden  posl- 
humen  Mittbeilungeo  dictatorisch  aufgetischt  werden  sollen.  — 

Zum  Schlüsse  einen  henliehen  Gmss  den  fireundlichen 
Dresdnern  und  ihrem  würdigen  und  gastfreundlichen  Präsiden- 
ten. Möge  uns  Allen  ein  fröhliches  Wiedersehen  in  München 
beschieden  sein. 
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XV- 

Dr.  Caspar  in  Wien  und  Dr.  Eigenbrodt  in 

Damstadt 

Vou  Dr.  V*  Mejer  in  Leipzig. 

Aus  Tollein  Henen  eifsllen  wir  den  m  Anfang  und  tu  Ende 
der  vorliegenden  Broschüre  ausgesprochenen  Wunsch  des  Vf's : 
„Möge  des  Schriftchens  verspätetes  firscbeinen  sein  grösster 
Fehler  seinl^  Es  ist  sein  grOssler,  und  wir  möchten  hinzu- 
setzen^  sein  alleiniger.  Denn  trotz  der  GlaubwOrdigkeit  der 
fttr  diese  so  lange  Verzögerung  angeführten  Grande  mögen 
dieselbe  doch  für  Manche  unter  uns,  die  wir  Alle  dieser  Ent- 
gegnung mit  Sehnsucht  und  Spannung  entgegensahen,  nicht  ganz 
ausreichend  sein.  Auch  wir  gehörten  zu  Denen ,  weiche  bisher 
diese  andauemdeZurOckhaltang  nicht  begreifen  konnten,  j^tzt  aber, 
nachdem  das  Ersehnte  erschienen,  mQssen  wir  weit  mehr  noch 
die  E  n  t  h  a  1 1 8  a  m  k  e  i  t  des  so  hart  angegriffenen  Theils  bewun- 
dern. Wir  wenigstens  bes^tssen  nicht  Geistesruhe  genug ,  der- 
gleichen Angriffe  nur  zwei  Monate  mit  Stillschweigen  zu  ertragen, 
viel  weniger  zweilahre,  zumal  wenn  wir  mit  ähnlichen  trefflichen 
Vertheidigongsmitteln  ausgerastet  waren,  wie  der  geehrte  Vf. 
Dennoch  aber  freut  es  uns,  dass  wir  ihm  nur  das  „Sehr  spät," 
nicht  aber  das  „Zu  spät"  zuzurufen  nöthig  haben.  Läuft  ja  auch 
so  mancher  Verlflumder  und  Lügoer  einige  Jahre  umher,  ehe  ihm 


*)  Parallelen  zwischen  Homöopathie  und  Allopathie  von 
Mad.  Dr.  Caspar,  Arzt  im  Krankenhause  der  ehrw.  Barmherzigen  Schwetlem 
in  WitD.  Wien  und  Olmux  1856.    Ed.  Hölzel's  VerlagsexpediUon. 
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die  Maske  abgesogen  wird ,  und  eioiger  Zeit  bedurfte  es  aller- 
diags  zur  Zusammenlragung  des  Materials ,  um  diesem  Leuaiund 
gelli^rig  den  Mund  zu  stopfen.    Es  ist  vielleicht  dieser  Auadruck 
W  $lmk  m  Vaiglttob  iw  iltr  chi»fa|ereekei»  Ari  und  Weis«,  mit 
wtkkm  4er  ?f*  «elpen  Gallier  lehenMi;  deim  in  wahrbilt  ritter* 
li<^es  Glagen  verfolgt  der  Hennsgeforderte  seinen  Feind  Schritt 
vor  Schritt  —  und  doppelt  ehrenvoll  ist  der  Sieg,  den  die  Waffen  der 
Bedlicbkeit  gegen  den Eempf  der  Schlauheit  erringen.  Ohne 
KQtailiH  und  ohne  den  geruigsliD  eebttlmdrigen  Hieb  scbUigtder 
Vf«MiM»M»inliii9BPflM  da»  pNttdi9ivi«e«iiiidialllichflVisirv^ 
IMohi  «Pd  wenn  er  Eitn  daM  ««eil  eUidie  so  tiefe  Schmarren 
beibringt,  dass  er  dieses  Kainszeichen  sein  Lebelang  mit  sich 
herumtragen  wird ,  so  ist  dies  nichts  als  eine  regelrechte  Folge 
ihm!  eine  iM»hiverdiente  Strafe  für  jenen  kecken  Jüngling,  der 
wak^  im  i^mblmisolMn  Vergelien  einnr  ;böliem  Sendung,  sich 
«vMmlet  gegen  eine  Veeln  anitttennenf  die  schon  Upferere  und 
klttgere  Kämpfer  blos  dnroh  den  gewaltigen  Schall  ihres  Hohoge- 
Ucbters  von   dem  weiteren  Verfolgen  i.hres  verwegnen  oder 
«her  kindischen  Unternehmens  zurückgeschreckt  hat.    Und  wer 
iifc  dflAn  io  der  Tlütdiesor  Herr  Kignnbrodt?  Hat  die  WeU 
vor  emiier  Beifo  nich  Wiw  oUvas  von  dieeam  Helden  vernon- 
Mn?  Oder  bat  er  vietteiolit  spater  die  Früchte  seiner  in  Wien 
gesammelten  Kenntnisse  dazu  verwendet ,  um  seine  medicinische 
BoiiHbiguog  eftentlich  zu  bezeugen?  Niehls  von  alledem;  der 
figrv  bat  bis  jetzt  nicbt«  weiter  gelhao,  als  nichtswürdige  Beschul- 
dignngtiK  «id  Verlliiiidwigfln  gag a»  die  ao  leiofat  au  verfolgende^ 
meH  aabobdaoa,  BoBHIof»tbia  anMnHnananscbreiben ,  nnd  bat 
bei  diesem  billigen  Kauf  vielleicht  gar  noch  einen  kleinen  Zu- 
schuss  zu  seinen  wiener  Reisespesen  erschwungen ,  die  wühl 
kaum  von  jener  »bt>hern  Sendung'^  bestritten  worden  sein  ni(>gen. 
Nü  voUknnwmaaa  Hoobt  (regt  daher  Gaapar,  wer  woM  diesen 
Herrn  Eigenbrodt  die  Boftbigiing  aUbailt  babe,  Wnrmb'a 
Diagnosen  in  Frage  zu  stellen,  de  er  lurZeit,  als  Wnrmb  schon 
ein  berdhmter  Arzt  war  und  bereits  die  neuere  Diagnostik  üble, 
^wahrscheinlich  noch  auf  der  Schulbank  gesessen.^  Dennoch  ver- 
aabatklibt  aa  dar  Vf.  niciit,  die  Falle,  deren  Diagnose  von  fijgen« 

* 
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brodt  angezweifelt  worden  ist,  einzeln  vorzunehmen,  die  diag- 
nostische Ansicht,  welche  in  dem  Spitaie  in  der  Leopoldstadt 
geltend  ist,  nflher  zu  besprechen  uid  in  einem  Falle  sogar  einea 
wirklich  stattgehabten ,  aber  leicht  tü  eatschuldigenden  irrlhilitt 
in  der  Diagnose  luingestehen.  Der  Kern  der  Widerlegung  unH 
Entlarvung  des  mit  falschen  Zahlen  und  ebenso  unrichtigen  Re- 
sultaten rechnenden  Herrn  Eigenbrodt  findet  sich  aber  in  den  folgen- 
den Kapiteln.  Mit  einer  seltenen  Unparteilichkeit,  ja  an  manchen 
Stellen  mit  wirklicher  Grossmuth ,  werden  die  Zahienverhaltnisse 
der  Mortalität  der  anderen  nicht  homOopath.  Spitiler  denSterbUeb- 
keitsverhaltnissen  in  dem  Wurm  b'schen  SpHale  entgegengehaheil 
und  trotz  aller  Erschwerung  und  Skrupulosität  in  der  Vergleichung, 
die  sich  Vf.  selbst  auflegt,  sprechen  alle  Ergebnisse  für  die  Vor- 
theilbafligkeit  und  VorzClglichkeit  der  im  Wurmb'schen  Spitaie 
gebrauchlichen  hom.  Behandlungsweise.  Wir  können  daher  dem 
Vr.  nur  beistimmen,  wenn  er  nach  solcher  ehrenhaften  Bewei»* 
führung  seinem  Gegner  zuruft :  „Nun  aber  fragen  wir  Dr.  Eigen- 
brodt auf  seine  Ehre  und  sein  Gewissen,  ob  er  keine  Schamröthe, 
kein  Gewisseosbisse  verspürte^  als  er  jene  tabellarischen  Angaben 
zur  Waffe  gegen  uns  bentitite.  Wenn  Herrn  Dr.  Eigenbrodt^ 
Gewissen  ihn  nicht  abhielt,  so  mussle  seine  Klugheit  es  ihm  wr* 
bieten,  denn  er  befthigte  nns  damit,  unseren  Lesern  auf  «ine 
unwiderlegbare  Weise  darzuthun,  dass  er  sich  nicht  nur  unge- 
rechter Mittel  zur  Erzielung  seiner  Zwecke  bedient,  sondern  auch, 
dass  gerade  die  Quellen,  aus  denen  er  schöpft,  als  Zeugen  fQr 
unsere  Sache  auftreten.^  Vf.  gesteht  selbst  su,  daas  eigentlich 
auf  derglisicben  allgemeine  Daten  und  ZahlenferhflHnsse  kein  st 
grosses  Gewicht  zu  legen  und  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  eine 
derartige  Beweisführung  nicht  so  werthvoll  sei,  als  dies  auf  den 
ersten  Anblick  der  Fall  zu  sein  scheint;  allein  es  blieb  ihm  ja 
nichts  Anderes  ttbrig,  als  den  Pro?ocanten  mit  derselben  Spitse 
abittwehren,  die  dieser  ihm  entgegenstreckte. 

Eben  dieserfaalb  musste  der  Vf.  sich  auch  Ober  das  Verhill^ 
nfss  der  Homöopathie  zu  den  unheilbaren  Krankheiten  ergehen. 
Von  den  Allopathen  sagt  er  in  dieser  Beziehung  sehr  wahr  und 
treffend,  dass  sie  das  bekannte  Spruch  wort :  Ars  longa,  viia 
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breTisin  Viti  looga»  Urs  brevi«  Mikelirai>  mArMid  wir 
mit  freudige  HoAiang  in  das  Rraobenlager  treteo,  ivailwlr  wta^ 

sen,  dads  wir  im  Besitze  unschltabarer  Mittel  seien,  die  zniveilea 
auch  in  den  sogenannten  unheilbaren  Krankheiten  Heilung  her- 
beiführen^ oder  aber  wenigstens  das  Hebel  lindern  und  das  Leben 
verlangera;  nur  wenn  beides  nicfal  niebr  nMigliebf  greifen  ancb 
wir  nach  der  Palliative.  Mh  legiseher  Scharfe  und  mit  richtigeni 
Tibte  sieht  Vf.  fQr  ein  solches  palliatives  Verfiibren  die  engsten 
Gränzen  und  beweist,  dass  im  Letztern  nicht  etwa  ein  Zugestand* 
nissan  die  Allopathie  liege.  Wie  günstig  aber  oft  noch  die  Homöo- 
pathie in  solchen  Krankheiten  wirke ,  in  denen  die  alte  Schule 
ihr  gansei  Annanentarinm  vergeblich  erschöpft  und  die  sie  dann 
selbstverständlicher  Weise  Air  unheilbar  erküren  musste, 
erhfntert  Vf.  durch  eine  kleine  BInmenlese  an  und  ftlr  sich  schon 
interessanter,  aber  durch  die  ihnen  hier  angewiesene  Stelle  noch 
interessanter  werdender  Falle,  aus  denen  die  herrlichen  Vorzüge 
der  Homöopathie  ebenso,  als  die  grosse  Unzulangüchkeit  ihres 
Antipoden  hervorgehn.  Bei  dieser  Gelegenheit  kommt  Vf.  aneh 
auf  den  allbekamiten  RaBettk^'schen  Fall  tu  sprechen  und 
weist  auch  hier  mit  entschiedenem  Glücke  die  falschen  und  ver- 
leumderischen Behauptungen  des  Herrn  Eigenbrodt  zurück.  Es 
ist  ja  übrigens  auch  das  Manöver  der  Herren  Allopathen  in 
•eleben  Mlen  hinlingliGh  bekannt;  ihre  Eintheilnng  der  Krank-*^ 
Mlan  In  heiftafe  und  anheilbare»  von  denen  die  erstem  vmi 
seihst  heilen  sollen,  die  letzteren  aber  nicht  geheilt  werden  kb«** 
nen,  erleidet  nämlich  oft,  und  vorzüglich  durch  die  Homöopathie 
einen  heftigen  Stoss ;  wird  nun  eine  solche  von  ihnen  gewöblich 
Ar  unheilbar  gehaltene  Krankheit  dennoch  von  einem  Homöo- 
pathen geheilt f  so  sagen  sie  gani  einfach:  nun  dann  gehörte 
die  Krankheit  tu  den  selbst  nach  unanren  fiegriflbn  hdlbaren 
Leiden. 

Das  Beste  spart  sich  aber  Vf.  bis  zu  Ende  auf,  wo  er  im  letzten 
Kapitel  seiner  Schrift  die  Grflnde,  welche  Eigenbrodt,  schlau 
genngi  flir  die  etwaige  Fftige  aufislellt,  wie  aa  denn  komme«  data 
miK  aller  bewieaenen  Nichtigkeit  die  Homöopathie  so  lange 
habe  halten  können,  unter  die  Scheere  nimmt.    Hier  gesellt 
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sieh  zu  der  io  der  ganieoi  BrosciMiyr«  vnehlP^Q  G9laaßei)enliA 
iIm  VIm  MonMM  KoiuMieitt  der  mm  MifMn  aiMuibl,  ^ 
tifl  «■•  to  UiiMaii  IMemaiiitg  m  4«r  WtMeil  der  iehr», 
Iftp  die  Vf.  In  di^  8ehrank«ii  trKt,  entufiringt,  und  nwn  kann  «8 

dem  Vf.  wahrlich  nicht  verdeaken,  wenn  ihm  hier  nianchf 
ironis<{he  und  wiuige  Bemerkung  entschlüpft,  wie  z.  B.  „dm 
«rHeo  Gfmd,  den  Or«  Eigenhrodt  für  die  so  lange  Existenz  der 
ilom0of»alliie  enllllirtt  nsmück  die  NiehlsiiiiUigkßH  der  AUepalbisv 
ODlcrsebriibs«  wir  wM  voller  Ueberzeugung.  Wir  b«k«ii  dieser 
Afinelift  nur  noch  hinzuzufügen,  daes  mr  keine,  selbst  nicht  die 
neueste  Schule  hiervon  ausnehmen ,  und  dass  solange  man  auf 
dieaen  Wege  zu  Heilresultaten  zu  gelangen  fortfahren  wird,  dieser 
Ausspruob  eeiM  Billigkeit  bebalien  werde«^«  TfwftNid  sliiseifl  er 
•eten  des  Lager  iwserer  Ckigiier ,  des  w  tu  vier  Tkeüe  ikmAU 
in  dss  der  AUopethen ,  NiUUslen ,  Physielogiker  und  Speeiftker, 
wobei  wir  nur  in  dem  Satze,  wo  Vf.  die  Parallele  zwischen 
der  ezspectativen  und  unserer  Heilmethode  zieht  (S.  S% 
etaMSJSiehr  Klarheit  und  Vorsiebt  gewOnscbt  hmm*  de  unsere 
-  Gegner«  eriedieeee  aneli  dem  Herrn  MgenbeodH  nnebgeweii 
«vird,  ger  ee  gsm  «neere  Aswsprielie  sie dwn  Swenmenlniige 
reissen,  um  damit  Waffen  gegen  uns  zu  schmieden.  VorzUgiidl 
nennen  wir  die  wenigen  Schlusfworte ,  in  denen  Vf.  die  wahren 

Mmde  nkkU,  um  dsflir»  da^  die  Homoepelbie  ee  tage  eclw« 
Wettenden,  sendem  eneh*  daee  sie  eieb  imsaer  «nbr  e«d Mlir 
anehreüenf  werde»  euesprieli^ :  „Oie  VenHwftgeniiNiheil  des 

Sinile,  die  Feigericbtigkeit  der  Gsbengr^se  sied  ee  dsber, 
welche  der  HoroOopaibie  ibren  Destaud  sichern ,  und  auch ,  we^ 
nigsiaos  für  ao  lange,  als  ksM  Miere«  tteügeeet«  ge£mi(Wn 
w«r^  siobeni  werden.^ 

Wie  isirtta  faeflGm«  des»  ein  le4«r  das  Scbriftekemait  eben 

derselben  Befriedigung  lesen  werde,  eis  dies  bei  uns  der  Fett  eWa 
nnd  eM  der  festen  Meinung,  daas  die  Lectttre  desselben  Manchen 
unserer  Gi^gner  ehenso  von  der  Verwerfiichkeit  solcher  4ngri8!| 
als  von  der  Welwbeit  i»es.ersr  Lahre  ued  der  Bedüobkeii  ihrer 
AnMi^  gbeevengen  perögt  Dem  Hm»  Sigwbved^  umIMp 
Uli  Uber«  naebdem  ^  mm  «Mmit  inMm  (retgcheg 


Digitized  by  Google 


m 

imm  Nana  ist ,  die  uns  eben  von  eijo«n  au»  Paria  l|0iiiQ}mü»9 

wH^atMiUf«  Warte  aur^»  mit  wekbeo  m»  FraiH 
iMia  bei  -einep  offeniUfilMii  MitiiiitoHwiig  awesi  neben  ibr 
aiehendeii  rauobenden  Corporal  von  akb  iinii  den  naatebe^en 

Danien  zurilckdräogte :  Aiiez  plus  loin,  Mao^ieur,  v«Ure  Qi|arf ^ 
Qfl  d wflfl  1^  Urop  d'od^ir     ^ 1 


miseellen« 

1)  Daa  Exiraemn  der  Urtica  Bielea  in  Heulleiden. 

Dr.  Bullar,  Ant  an  der  Heyel  InArmery  in  Senüiampton, 
bat  dieses  Mittel  viele  Jahre  hindurch  gegen  chronische  Hautleideo 
verschiedeacr  Art,  gegen  ficzeina,  Lieben,  Lepra,  Fleeblen* 
Psoriasje  ete.  engewendet }  er  folgert  ane  leinen  St ftbrnngen» 
daie  dieaee  Krlfaain  allen  dvon.  Bantaibetlonen  nnd  iwar  be^ 
aendera  bei  fiegeniraK  haebebtaaeberZnatlnde  vwibrelehl  weiden 
seilte.  Er  beginnt  mit  5  Gran,  3mal  täghch,  Wochen  und  Mo- 
nate lang  und  steigt  bis  auf  20  Gran  pro  die.  Arsneisymptome 
weren  mitunter :  Iroprägniniag  dee  Atbeina  mü  den  Mittel,  HsuIt 
jnctai.  iin  Beilnng  erMgtn  nwätan  eebr  aebneUt  wwaibn» 
evrt  nacb  If onalen* 

Im  Bnll.  Ib^p.  iai  ngleieb  folgende  eigentbOmticbe  Wir« 
knng  der  Urtica  erzählt  Einer  SSjährigen  an  Leukorrhoe  und 
Magenkrampf  leidenden  Bame  wurde  von  einer  SomnMnbnle  der 
Gebrauob  der  Urüea  pemni.  angeiniben;  aia  nabln  fer  dem 
Seblafmgeben  i  l^aaen  frfl  eines  cencenbr.  Deoanla  der 
kiderffimbl  wwdn  die  Hanl  dee  €eeiebta,  der  Amt  «nd  dee 
Rumpfea  von  Jucken  nnd  Brenngeftthl,  Ameisenkriechen  befallen. 
Das  Gesicht  war  geschwollen,  die  Augenlider  oedematös.  Am 
feJgendcn  Tage  war  dar  Oberleib  bia  tum  Nabel  herab  mit  ee»« 
Anwenden  Maoben  bedeebU  Oaa  AH^emeinbeteilan  m»  uita- 
altffU  ürMMiayinun  jewMi  mehr  idi  8  Litfet  IHaägbeil  anni 
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IKeBseik.  (Aderiasft,  Sinapistnen ,  Fi»8liader>.  Ate  S.  Tag« 
terlor  tith  ^  Gesichtsgeschwulst,  blos  die  Eruption  an  den 
Armen  und  der  Brust  bestand  fort ,  ebenso  das  Jucken  ;  erst  am 
6.  Tage  trat  Abschuppung  ein.  Aus  den  Brüsten  der  Kranken, 
die  12  Kinder  geboren  und  nur  eines  gesaugt  hatte,  floss  8  Tage 
hindurch  eine  müchartige  Flassigfceit  aus,  dagegen  blieb  die 
Urinseoretion  12  Tage  hindurch  trotz  aller  Diurelica  gindich  aus. 
Der  Berichterstatter,  Dr.  Fiard,  folgert  daraus,  dass  man  das 
Decoct.  Urticae  als  Antidiureticum  im  Diabetes  und  dann  auch  in 
Krankheiten  aus  Unterdrückung  der  Milchsecretion  anwenden 
solle (?).  (Wiener  medic.  Wochenschrift,  1856,  Jeumalrevoe 
Nro.  11,  pag.  85)« 

2)  Heilung  einer  Hydroeele« 

Ich  kann  mir  nicht  versagen,  eines  Falles  hier  zu  erwähnen, 
der  durch  seine  schnelle  und  radicale  Heilung  beachtenswerth  er- 
sobeint  und  zur  Anweadung  des  betreffenden  ArmeiBiittelB  in 
gleichem  Leiden  aullördem  muss.  Es  kam  namlich  ein  S|j«brigef 
Knabe  nn  Sommer  1854  in  die  PoliMinik  wegen  einei*  linkseiUgen 
Hydrocele  von  der  Grösse  eines  Stettiner  Apfels.  Derselbe 
war  bereits  Monate  lang  in  der  chirurgischen  Universitäts- Poli- 
Idinik  mit  Salben,  Jodtinctur  etc.  behandelt  worded,  al>er  olwe 
aMen  Erfolg,  te  dass  ndelst  die  Operation  TorgenoonMO  werde» 
s^te»  Allein  dieMuClerdeeKnaben  und  dieser  seRisi  erschrifces 
vor  einem  derartigen  Eingriff,  den  sie  irrigerweise  ftlr  teiir  be* 
deutend  und  schmerzhaft  hielten,  und  kamen  indiehomöop.  Poli- 
lüinik,  um  wenigstens  vorher  Alles  ui  versuchen,  um  die  Opera- 
tion unnetbig  lu  Mcben.  Kun  mhcr  hatte  ein  englischer 
lomoepath  mebre  gltteUiche  Curen  von  Hfdrooelednreh  Gra- 
phit mitgelfaeili,  «ad  es  mnsste  deshalb  ganz  erwAnscht  er« 
scheinen,  in  diesem  exquisitem  Falle  das  gerühmte  Mittel  zu  ver- 
suchen. Der  Knabe  erhielt  deshalb,  um  das  Experiment  genau 
wie  vorgeschrieben  war^  anzustellen,  2  Pulver  Graphit 30«, 
jeden  4.  tag  eine  zu  oehmeD.  Nach  8  Tagen  war  in  iUerin 
niefac  geringen  Eratiunen  dieGeschwulst  Ibst  «ndieBdlliehlennr 
oni  viri  .weniger  gespannt.    Es  wurden  wiederltti  fPuiw 
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sßbwulftl  mnunt  jeder  Besobwerde  vpUstiindig  Tenchwtiiden. 

Obgleich  ich  schon  früher  mehrmals  günstige  Erfolge  bei  Behand- 
lung der  Hydrocele ,  namentlich  durch  Rhododendron,  be-. 
pbachtet  halte,  so  war  mir  ^och  noch  nie  eine  so  eclalaote  und 
Mhqeüe  HeÜHpig  bei  eineo  to  bedeiitMidea  Faile  ▼orgefconmen, 
und  icb  bielt  es  deshalb  filr  der  Mflbe  werth,  dieselbe  hier  in 
lUrze  miUutbeilen.  Dr.  M  0 1 1  e  r. 


Die  Roth'sche  Pieisaulgabe« 

Die  von  Dr.  Roth  ernannten  Preisrichter  haben  in  der  letz- 
ten Versammlung  des  Centraivereins  zu  Dresden  den  Preis  von 
500  Francs  einer  Arbeit  zuerkannt,  als  deren  Autor  sich  Hr.  Dr. 
W.  Reil  io  Halle  erwies.  Die  betreffeade  kura  motinrte  Ver- 
OffeDÜiehang  des  Urtheils  lautet  wie  folgt : 

„Mit  Vergnügen  kommen  die  unterzeichneten  Preisrichter 
der  Pflicht  nach,  Ihueo  fUr  ihre  Bearbeitung  des  Aconit  den  Preis 
von  500  Francs  xusuerkennen  und  diese  Summe  Ibnen  anbei  ii| 
tibersenden« 

Wir  gingen  bei  dieser  Beurlheilung  von  der  Ansicht  aus^ 
dass  Sie  die  von  dem  Preissleller  geforderte  Bedingung : 

eine  Monogivpbie  der  pbysiotogischen  und  tberapeutif  ebenWiijf* 
knngen  des  Aconil,  mit  Benutzung  und  genauer  Angabe  aller  Quel- 
len der  gesaromten  Literatur  zu  bearbeiten,  wobei  1)  womög- 
lich überall,  auch  in  der  nicht  homöopathischen  Literatur,  auf 
die  Urquellen  zurückzugeben  und  dieselben  genau  anzuführen, 

2)  alle  frttbereo  Angaben  unsrer  A.-M.-L.,  wie  auch  die  Frag- 
ments de  firibus  medicamentorum  sorgfiütig  zu  vergleicben« 

3)  sich  aller  botanischen  und  chemischen  Digressionen ,  wie 
auch  aller  hypothetischen  Allgemeinbetrachtungen  zu  enthalten. 
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tilAnAf  dR^ttrigM  PtttAte«  tn  dMteil  ^Mr  MMII  III  ÜAMilUisi 

sind ,  offen  zuzagestehen ,  und  die  sich  eingeschlichen  habett^ 

den  Irrthflmer  hervorzuheben  sein  sollten, 
fOttsWildi^  und  in  befriedigender  Weise  erfhllt  fanben. 

iVug^il  Wir  einen  Augenl^liek  Beitonkett,  diese  für  Sie  gMN 
•iSge  KdHieMdAag  M  VhsHbn,  iveH  eiMQial  etoe  UM  fftA  ftie« 
Kche  Husammenstelhing  der  Wifkungen  schliMsKeb,  in  Betracht 
der  schon  vorhandenen  Literatur,  von  Ihnen  unterlassen  war,  und 
dann  Doch  mehr,  weil  sowohl  in  den  von  Ihnen  gezogenen  Schluss- 
folgeningen,  inabesondere  auf  S.  242,  als  auch  in  Beiug  auf 
die  Gabenlebre  eine  eigentliehe  bomoopathisehe  Anscbauung  ver- 
miest wurde,  so  haben  fvir  dennoch  fÄr  die  Ertheilung  des  Preises 
an  Sie  entschieden,  in  der  Erwägung 

1)  dass  es  Ihnen  leicht  sein  würde,  aus  der  vorhandenen 
Literatur  jene  Üebet^icbt  der  Einieinirirkungen  zusammen- 
snstellen« 

2)  daae  die  gerügten  Mangel  einer  snbjectiven  Aeusleraog 

angehören ,  die  nur  als  eine  vom  Preissteller  nicht  gefor- 
derte, und  daher  freiwillige ,  unserer  Kritik  nicht  unterlie- 
gende Z  u ga b e  2U  betrachten  sei. 
Wanschen  wir  Ihnen  und  der  gesammten  medicin.  Literatur 
Glttck  SU  dieser  Bearbeitung  eines  so  wichtigen  tieitmittefs ,  so 
wervien  Sie  es  unser m  Standpunkte' su  fiute  hatten»  wenn  wir 
hinzufügen ,  dass  wir  uns  sehr  freuen  würden ,  wenn  Sie  hei 
Herausgabe  dieser  Arbeil,  deren  Abdruck  nach  dem  Willen  des 
Preisstetlers  in  der  homöop.  Viertefiahrsschrifl  oder  im  Archiv  für 
Anneiwirkungslehre  erfolgen  mOsste ,  dieke  unsere  Ansicht  be- 
henigteB* 

Dresden  und  Leipzig,  am  8.  September  1856. 

HoehachtungSYoU 

.  I>rr  Bernhard  Hirsehel.  Dr.  V«  lft|er. 
ibr.  doi^Mllllor.'' 

-  •  '  •   
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All  die  Hitglieder  des  Centralvereins. 

Der  Gentralrerein  für  Homöopathie  hat  in  seiner  am  9« 
AugdM  diesesi  Jahr»  abgebaltonen  Siliung  deo  Bescbiusa  gelaast, 
daas  TOB  jetxt  an  jedea  aailiar  MItgiiader  einen  jähr- 
liehen. Beitrag  ▼om  Zwai Tlalernirni  iwarinPra- 
numerandozahlung  zu  leisten  habe.  Die  bisher  so  ' 
beschränkten  Geldmittel  des  Vereine  haben  deneeibea  in  aeiner 
Tendena,  für  daa  aUgacaeine  BaaU  imaerar  BooMiopalhia  m  wir- 
Im«  hiannigfacii  galMmmt;.  fiordi  diaae  jahrliaha  Balateoar, 
die  ad  gering  ist »  daaa  aia  ibaiMia  Hügliade  seh  wer  tiUan  dorfte, 
wird  eine  Einnahme  geschaffen,  die  den  Verein  in  den  Stand 
setzen  wird,  manches  schöne  Unternehmen  zur  Forderung  unserer 
Lehre  zu  unteraUlUen  und  ina  Leben  zu  rufen.  Deshalb  gibt 
aieb  aucA  dcfT  Qdten^idinetiB  Praaea«  der  hierdurch  obigen  Be- 
acblOBa  Wft  Remitofaa  der  BetrelfeMden  bringt,  der  Hoffnung  hin» 
dass  kein  Mitglied  aSumen  wird ,  den  kleinen  Jahresbeitrag  dem 
Vereine  rechtzeitig  zufliessen  zu  lassen« 

Hinaichtlich  der  Einaiehung  der  genannlen  Beitrage  aJber 
sind  folgende  J^etlnuRtfii^eii «  die  hiermit  zur  gefillllgen  Beach- 
tung empfohlen  werden,  getroffen  worden: 

1)  Die  Beitrage  werden  der  Redaction  der  All  gem.  Horn. 
Zeitung  in  Leipiig,  welche  für  dieses  Jahr  die  Gute 
gehabt,  aich  dieaem  Geachafte  lu  unteniehen,  eingeaendet. 
Die  Quittung  über  die  eingeaendeten Beiträge  erfolgt  eben- 
falls in  der  Allg.  Hom.  Zeitung. 

2)  Wer  seinen  Beitrag  bis  zum  1 .  November,  i«  Jahrea  nicht 
eingeacbickt,  erhalt  eine  briefliche  Erinnerung. 

3)  Drei  und  reap.  aecha  Monate  nach  der  Versendung  dieser 
brieflichen  Erinnerung,  also  am  1.  Februar  und  1.  Mai, 
ergeht  an  alle  diejenigen,  welche  noch  mit  ihren  Beiträgen 
im  Rackatande  aitdi  moe  oifeiitJicii«A«ufforderttng 
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in  der  AUgem.  Horn.  Zeitung  lur  Eineendang  ihrer  Bel> 

liüge ,  ol^ie  dass  jedoch  in  dieser  Mahnung  die  Namen  der 
restirenden  Mitglieder  ^genannt  werden. 

4)  An  1.  Juli  hingegen  werdi*»  diejenigen  Mitglieder  ^  welche 
bis  dahin  ihren  Jahresbeitrag  nicht  eingesendet  haben,  in 
der  Allg.  HoVi.  Zeitung  unter  dem  Bemerken  namentlich 

aufgeführt,  dass  sie  späteslctis  bis  zum  9.  August  die  be- 
treffende Zahlung  zu  leisten  haben. 

5)  Wer  auch  bis  au  dem  letztgenannten  Termin  seinen  Beitng 
nicht  abgetragen,  wird  als  aus  dem  Verein  ausge- 
schieden betrachtet.  Jedoch  hat  hierüber  die  Central- 
versammlung  noch  specieü  und  endgiltig  zu  entscheiden.. 

6)  Wer  es  endlich,  da  we  es  angeltt,  voniehly  seinen  Beitng 
durch  Poetvorschuss  entnebuMn  zn  lassen ,  hat  die  Bedac- 
tien  der  Allg.  Horn.  ZeHnng  hiervon  In  Eenntnitt  t»  nelMii» 

Dreaden«  am  10.  September  1856. 

Hofr.  Dr.  P.  Wolf, 
derzeit  Präses  des  Centraivereins* 
fttr  Homöopathie. 


Druck  foo  Otto  Wigaod  ia  Leipzif. 
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Prophylaxis. 

Von  Dr.  KäSCIDäüü  üi  Lieh. 

Der  Arat ,  berufen  cur  Herstellung  der  durch  Krankheit  ge- 
trObten  Gesundheit,  sieht  oft  sich  verlassen  von  sichern  Mitteln 
und  Wegen  zur  Erreichunj^  dirses  Zieles,  was  ihn  hesondcrs  hei 
Epidemieen,  wo  nicht  selleo  scbaareoweis  die  LeichenbUgel 
an  die  Ohomacbt  seiner  Kunst  erinnern,  tief  betrüben  muss* 
Wenn  unter  solchen  Umstanden,  wo  er  eine  bösartige  Krankheit 
um  sich  herum  wflthen  siebt ,  er  an  eine  noch  grossere  Anfor- 
derung denkt,  welche  die  leidende  Menschenwelt  an  ihn  stellt, 
nämlich  an  die  Möglichkeit  einer  Verhütung,  so  ist  dieses  sehr 
lobenswerlb  und  von  der  Pflicht  geboten ,  —  es  ist  ein  Act  der 
Humanität ,  und  darum  wohl  war  es  auch  ein  LieblingsgeschSft 
Hufeland's,  die  prophylaktische  Behandlung  des  Scharlachs 
▼on  Hahn 6 mann  zu  hegünstigen  und  ihr  das  Wort  zu  reden, 
besonders  da  in  der  angegebenen  Methode  nichts  lag  oder  nichts 
zu  liegen  schien,  was  der  Gesundheit  irgendwie  einen  Nachlbeil 
bot,  —  es  war  nicht  beabsichtigt,  eine  wirkliebe  Belladonna- 
Krankheit  SU  erzielen. 

Es  ist  bekannt,  wie  vielfache  Versuche  damit  angestellt 
wurden,  wovon  in  dem  Schriftcheii :  „Dr.  Saimiel  Ilahne- 
m  a  n  n '  s  Heilung  u  n  d  V  c  r  h  il  t  u  n  g  d  c  s  S  c  h  a  r  1  a  c  h  f  i  e  - 
bers  und  Purpurlriesels  mit  einigen  Zusätzen  von 
Dr.  J.  Büchner*^  mehre  Beispiele  am  Schlüsse  angefilgt  sind. 
Beim  Ueberblicken  der  vielfach  günstigen  Zeugnisse  dafOr  und 
der  absprechenden  Urtheile  darüber,  besonders  da  viele  AllOopathen 
sich  günstig,  Homöopathen  theilweise  ungünstig  und  iheilweise 
ganz  enthusiastisch  vortheilhaft  darüber  aussprachen ,  fällt  mir 

ein,  was  unser  seliger  Grieseiich  einst  mir  gelegentlich  schrieb, 
VU.»  4.  M 
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nämlich :  ^dass  er  immer  mehr  Skeptiker  werde, ^  worinnen  ich 
ihm  aber  nicht  Recht  geben  konnte,  obschon  er  manchmal  Grund 
genug  hatte,  zu  yerzweifeln  —  doch  „nicht  an  der  llomOopalhie, 

—  wie  er  ein  andernial  mir  schrieb,  was  ich  ihm  rühmlich  nach- 
rufen muss,  —  „wohl  aber  an  den  Homöopallien ,  zu  welchem 
Klageruf  er,  wie  ich  weis«*,  dadurch  veranlasst  wurde,  dass  die 
Aerzte  sich  zu  viol  von  Sonderinteressen  leiten  lassen.  —  Man 
verzeihe  diese  letzte  Mittheilung  und  denke  sie  keineswegs  im 
Zusammcnhanf^e  mit  meinem  Thema,  nur  der  Gedanke  an  Skep-  ' 
sis  bei  den  aUcrvci  si  hiccbMislcn  AI('iiumf;en  über  einen  und  den- 
selben Gegenstand,  geslüUl  aul  lieobat  binngen  von  beiden  Seileu, 
könnte  verzeihlich  sein«  Einigen  IIomOopatheD  muss  ich  sogar 
in  dem  hier  besprochenen  Gegenstande  grosse  Gerechtigkeitsliebe 
und  unpartheiisches  Forschen  nachrühmen;  Manche  milderten 
SO'^M'  ihr  Irüher  miluMlin<^l  giinsliges  IJrtheil  nnd  Irnj^M'n  somit  der 
Sache  eine  geianterle  lle(  hiMin«(.  —  ist  so  begreillicii  als 
verzeihlich,  duss  das  1801  erschienene  Sehnlichen  llahue- 
m  a  n  n  *s  über  .diesen  Gegenstand  mit  Begeisterung  aufgenom- 
men wurde,  es  sollte  ja  auch  nebenbei  noch  die  Wirksam- 
keit kleiner  Gaben  und  die  Richtigkeit  des  bomOop.  Prirlcips  be- 
weissen;  —  zum  15  e  zwei  lein  eines  deraili^MMi  Tln-nia's  baile 
man  es  damals  noch  nicht  ^ebi  .u  ht.  iSuch  im  Jahr  1834  ei  keuiit 
Hart  mann  in  der  2.  Aullage  sein^.r  Therapie  acuter 
Krankheitsformen  (1.  Theil  p.  378)  den  von  Hahne- 
mann  gethanen  Ausspruch  in  aller  Vollkommenheit  an.  Im 
Jahr  1847  schliessl  er  in  seiner  ,,s[)eciellen  Therapie 
acuter  n  n  ti  chi'oni  scher  K  r  a  n  K  h  e  i  l  e  n"  (3.  Atin;ii:e) 
p.  312  seine  Vorbemerkungen  mit  denselben  W«)rten  wie  1834, 
nämlich:  „Genug,  das  Factum  ist  wahr  und  bleibt  wahr ^  dass 
Belladonna  das  Mittel  ist.  Gesunde  gegen  das  Scharlach  Geber 
unansteckbar  zu  erhalten ,  und  jeder  Arzt ,  der  ohne  Vorurlheil 
und  mit  der  gehui  igen  Aiinue!  ks.uukeit  und  i^enauen  IJei  iicksicli- 
lignng  des  ge<;en\\ai'iigen  epidemi'^cliem  llauiausschlags  einen 
•  Versuch  mit  diesem  Mittel  anstellt,  kann  sich  von  der  Wahrheit 
dieser  Behauptung  Uahnemann*s  überzeugen.*^  —  In  seinen 
1852  erschienenen  Kinderkrankheiten  sagt  er  dagegen 
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p«  570:  „Selbst  die  tod  Qabneroann  bezeichneten  Pro phy- 
laklica  gegen  Scharlachfieber  und  Scharlachfriesel  kflnnni  nur  zum 
Theil  und  bedingungsweise  Nutzen  gewähren,  und  eine  ruhige,  vor- 
urlbeilsfreie  und  parteilose  Ucberlegung  wird  mir  in  der  Behaup- 
tung Recht  geben  mflssen ,  daüs  sie  den  positiven  Werth  nicht 
haben  können,  den  die  Yaccination  als  Schutzmittel  gegen  die 
wahre  Variola  hat.  ^  Den  Grund  des  tbeilweisen  Misslingens  der 
Prophylaxis  gegen  Scharlach  durch  B<dlad,  surhie  Ilahnemaun 
darin,  dass  der  glatte  Scharlach  selten  allein  auflrcle,  sondern 
meist  in  Gemeinschaft  mit  Scharlach-  oder  Purpurfriesel ,  gegen 
welchen  letzteren  Aconit  das  Schutz-  und  Heilmittel  sei,  welche 
beide  Mittel  darum  im  Wechsel  gegeben  werden  sollten.  Be- 
kannt ist  es  nun  zwar,  dass  zwischen  beiden  Formen  kein 
wesentlicher  Unterschied  von  vielen  Schriftstellern  anerkannt 
wird,  dass  Scharlachfriesel  vielmehr  nur  als  eine  bühere  Grada- 
tion gilt  —  ähnlich  wie  Blasenrose  im  Verhflitniss  zu  Erysipeias 
laevum,  weshalb  man  glaubte,  BeUad.  mdsste  eben  so  gut  auch 
gegen  Scharlachfiriesel  schlitzen  können ,  wenn  tiberhaupt  dieses 
anzunehmen  wdre.  Dieser  Gedanke  kann  aber  als  verfehlt  ange- 
nommen werden,  da  der  HoniOopalh  doch  hauptScicblich  die  Symp- 
tomen-Aehnlichkeit  ins  Auge  fassen  rauss  und  aus  diesem  Grunde 
auch  gegen  Blasenrose  nicht  Beilad.,  sondern  Rhus  verab- 
reicht. — 

Die  Versuche,  welche  Prof.  Dr.  Fleisch ma n n  sen.  in 
Erlangen  mit  Bellad.  als  Präservativ  gegen  Scharlach  anstellte 
und  von  mir  in  Ilygea  VI.  p.  509  etc.  besprochen  wurden, 
möchte  ich  fttr  die  instructivsten  halten  von  denen ,  die  mir  spe- 
ciell  zu  Gesichte  gekommen  sind ,  und  worauf  ich  den ,  der  sich 
naher  dafar  daför  interessirt ,  verweissen  muss.  Ich  will  nur  in 
-  nuce  bemerken,  dass  er  52  Versuche  bei  Kindern  von  '/g — 1^ 
Jahren  nur  in  solchen  F'amilien  anstellte,  wo  er  sich  auf  Gewis- 
senhaftigkeit, Ordnung  und  Vorsicht  verlassen  zu  können  glaubte. 
Er  loste  3  Gran  fi^ad«-£ztract  in  Va  Uoze  destill.  Wassers  auf 
und  gab  zweimal  des  Tages  so  viel  Tropfen  dieser  Mischung  als 
die  Kinder  Jahre  zahlten ,  vermehrte  nach  Umstanden  auch  wohl 

die  Tropfenzahi.  Der  Gebrauch  wurde  bei  dea  meisten  üindcrn  fünf 
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Wochen  lang  fortgesetzt,  bei  einigen  längere,  bei  andern  kürzere 
Zeit.    Aue  diesen  Beobachtungen  ergab  eich : 

1)  Dass  man  ohne  Nachtheil  von  der  Bell,  mehr  geben  darf, 

als  Hahne  mann  und  Andere  gegeben  haben; 

2)  dass  der  Cichraiich  der  Bell,  wahrend  der  ganzen  Dauer  der 
Epidemie  fortgesetzt  werden  nmss,  um  zu  schützen; 

3)  dass  die  Beil.  gegen  die  Anslecltung  durch  Scharlach  zu 
schützen  scheine; 

4)  dass  sie  bei  vielen  Individuen  keine  in  die  Sinne  fallenden 
Erschcinungt'ii  hervorbringe  ; 

5)  dass  die  Anwendung  dieser  Schulzmittels  aber  bei  andern 
ein  dem  Scharlach  ähnliches  Erkranken  errege,  welches 
jedoch  sehr  schnell  wieder  verschwindet ; 

6)  dass  dieses  Mittel  bei  manchen  Kindern  die  ReizfiHhigkeit  fdr 
den  AnsteckungstofT  zwar  zu  verringern,  aber  nicht  ganz 
aufzuheben  vermöge ; 

7)  daäs,  wenn  auch  hei  der  Anwendung  der  ßell.  der  Scharlach 
ausbricht,  der  Verlauf  desselben  sehr  gelinde  sei ; 

8)  dass  bei  denjenigen  Individuen ,  bei  welchen  sich  mehre 
Tage  nach  dem  Gebrauche  der  Bellad.  krankhafte  Erschei- 
nungen einiinden  ,  welclie  mit  den  ersten  Symptomen  des 
Scliarlachs  Aelmliclikeit  haben  ,  und  Ihm  denjenigen  ,  dei  en 
Haut  sich  sogar  rülhet ,  die  Iteceptionsfähigkeit  filr  diesen 
Ansteckungsstolf  erloschen  und  der  Forlgebrauch  der  Wolfs- 
kirsche überflüssig  sei.  — 

Aus  solchen  Nachversuchen  selbst  von  Seiten  der  Nicht- 

homOopalben  ergibt  sieb,  wie  sehr  die  MiüheiUnig  von  llahiic- 
mann  die  Aufmerksauikeit  fast  aller  Aerzte  auf  sich  gezogen 
hatte,  und  es  ist  begreiflich,  dass  ex  analogia  die  Anbanger 
Hahnemann'sauf  den  Gedanken  kamen ,  bei  andern  empide- 
mischen  Krankheiten  ähnliche  Resultate  zu  erzielen.  Schneider 
namentlich  sagt  im  33.  Bd.  der  allg.  bom.Ztg.  p.  157:  Hienach 
halte  ich  mich  für  btM  echtigt  ex  analogia  zu  sc^iiessen,  dass  andre 
Arzneien,  welche  sich  zu  andern  epidemischen  Krankheiten,  wie  die 
Belladonna  zu  dem  Scharlach,  vor  welchem  sie  bewahrt,  verhalten, 
auf  dieselbe  Weise  vor  ihnen  schützen  können.  Sicher  muss  aber  eine 
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Arznei  der concreten epidemischen  Krankheitals speciell-speciflsch 

völlig  enlsjirecluMi,  worm  sie     St  liutzniitlel  diigegen  wirksam  sein 
Süll;  weil  sie  sonst  eben  so  wenig  als  die  einem  concreten  Krankheits- 
fälle nicht  genügend  homOopatiiisch  angemessene  Arznei,  die  Heil- 
wege za  treffen  vermag." —  Und  in  der  Thal  fehlt  es  nicht  an  Em- 
pfehlungen solcher  Präservative,  wie  in  Speele  bekanntlich  —  was 
auch  Schneider  ibid.  p.  157  anführt  —  noch  von  H  a  I)  n  e  ni  a  n  n 
Cuprum  und  von  Aegidi  Veralrum  gegen  Cholera,  von  Ilaline- 
mann  Pulsat.  und  von  Arnoiii  Snlphur  gegen  Masern  prophy- 
laktisch angewandt  wurde.  In  derallgem.  hom.  Zeitung, 
38*  Band,  p.  140  sind  als  Präservative  gegen  die  Cho- 
lera genannt:  Ipec. ,  Veratr. ,  Gnpr.  und  Met.  alb. ,  in  der 
Zeitschrift   für   homOop.  Klinik,    Band  IV.,  pag. 
210  Lac  Sulphnris ;   Schneider   machte   Anwendung  von 
Veratr.  (cf.  Allg.  h.  Z.  36.  p.  273)  auf  djeselbe  Weise 
wie  von  der  Bell,  ge^en  Scharlach  und  reiht  eine  weitere  Em- 
pfehlung daran.     Im  2.  Bande  der  Oesterreich.  Zeit- 
schrift für  Horn.  pag.  572  w  i  r  d  Chinin  als  P  r  .1  s  e  r  v  a  - 
tiv  gegen  Wechselfieber  gerühmt,  alle  8 — 10  Tage  eine  Dosis 
von  8  Gran.    In  dem  Mahnruf  Lutze's:  „Die  Schutz- 
Impfung  völlig  unntttz  und  Verderben  bringend^  werden  pag, 
35  Versuche  und  Besultate  desselben  mitgetheilt  von  Variolin 
gegen  Variola,  worauf  im  Jahr  1834  schon  Schindler  in  Gotha 
hinwies,  Archiv  XV.  1.  p.  116.    Gegen  x^aul-  und  Klauen- 
seuche des  Rindviehs  werden  Versuche  mit  den  Präservativen 
Sulph.  undMerc.  sol.  (3.  u.  a.  VerdQnnungen)  im  Wechsel,  mit- 
getheilt in  der  Allg.  hom.  Ztg.  Bd.  46,  p.  264  und  Zeitschr.  fdr 
hom.  Klinik  III.  p.  79.  Gegen  diese  Seuche  sind  mehre  Präser- 
vative von  allöüpatlj.  Aerzten  angewandt  iind  in  den  Annalen 
-der  Staats -Arzneikunde  von  Schneider,  Schür- 
mayerund  Hengst,  Band  7.  p.  748  angeführt,  denen  man 
die  Erfolglosigkeit  zum  Theii  auf  den  ersten  Anblick  voraussagen 
könnte.    Walch  empfiehlt  Wachholderbeeren  und  Salz  unter 
das  Futter  zu  mischen  und  die  Klauen  titglich  mit  reinem  Wasser 
zu  waschen;  der  Kreislhierarzt  Köhler  in  Sclunalkalden ,  nach 
reichlicher  Erfahrung ,  das  Aderlassen  und  das  Legen  von  Wur- 


Digitized  by  Google 


374 


zeln;  das  Einziehen  einer  Nieswurzel  soll  nach  Kobler  nicht  allein 
gegen  die  Ansteckung  schätzen,  sondern  euch  gegen  die  heftigen 
Smyptoroe  der  Krankheit,  wenn^  sie  im  ROrper  sich  schon  zu 
entwickeln  aufilngt ,  sehr  wirksam  sein.  Ein  Kahhirte  im  Kreise 
Schmalkalden  legle  einigen  Kühen,  welche  fehlerhafte  Euter  hat- 
ten, Wurzeln,  und  diese  blieben  von  der  Seuche  verschont. 
(Man  wird  versucht  zu  glauben,  dass  der  Kreis tbierarzt 
hier  dem  Kuhhirten  das  Wurzellegen  abgelernt  habe ,  und  muss 
bedauerii ,  dass  die  Wurzeln  nicht  namhaft  gemacht  sind,  beson- 
ders da  bei  den  Versuchen  des  Kuhhirten  schon  „fehlerhafte 
Euter"  sich  vorfand«'!!,  hier  also  mehr  von  einer  Behandlung 
beginnender  Krankheit,  als  von  Prophylaxis  im  strengeren 
Sinne  die  Rede  sein  könnte.)  M.*  R.  Schneider  in  Fulda, 
Dr.  Oeling  in  Liegnitz  und  auch  französische  Thiejarzte, 
welche  Versuche  anstellten  mit  der  Impfung  des  SeuchestoiTs, 
werden  daselbst  angeführt  und  die  Resultate  da ,  wo  man  frische 
wasserhelle  Lymphe  benutzte,  als  gelungen  betrachtet,  —  man 
war  zufrieden  mit  dem  Erfolge ,  und  findet  den  Auspnich  t  „Jiw 
Impfung  schätzt  zwar  nicht  Itlr  die  Wiederkehr  der  Krankheit,  sie 
gewahrt  aber  doch  insoweit  Vortheil,  als  die  am  Ohre  oder 
Schweife  geimpften  Thiere  nicht  lahm  werden  und  dadurch,  dass 
sie  nicht  am  Ausschlage  im  Munde  leiden ,  nicht  am  Fressen  ge- 
hindert werden,  wodurch  dann  wenigstens  die  übelsten  Folgen 
der  Krankheit  vermieden  werden  können. —  Das  kranke  Thier 
heisst  es  p.  749 ,  von  welchem  der  Impfstoff  genommen  werden 
soll«  muss  erst  kürzlich  von  der  Krankheit  befollen  und  die 
zwischen  den  Klauen  befindliche,  zur  Impfung  zu  benutzende 
Feuchtigkeit  muss  bell,  nicht  verdickt,  weit  weniger  schon 
eiterig  oder  übelriechend  sein^  —  als  beachtenswerth  will  ich 
hier  noch  anfügen»  was  ibid.  p.750  steht;  „Bei  der  Impfung  seihet 
hüte  man  sich ,  die  mit  Impfstoff  getrilnkte  Nadel  in  den  Mnnd 
zu  nehmen,  weil,  wenn  davon  in  den  Magen  kommt,  heftige 
Koliken  und  andere  ZufJllIe  entstehen,"  — und  daran  reihen,  was 
p.  748  steht:  „Das  natürlichste  Mittel  zur  Verhinderung  und 
Milderung  der  Krankheit  ist  aber  wohl  ohne  Zweifel  die  Impfung, 
indem  schon  die  Uebertragung  des  Seucbenstoffs  in  den  mensch- 
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lirlion  Körjirr  .'ilMiliclio  Symptome ,  wie  bei  der  S(M<r])o  hervor- 
briiigl."  —  Mau  hebt  p.  7ö0  noch  bervor,  dass  auch  bei  einem 
Ziegenbocke  in  eiher  seuciiekrankcn  Heerde  die  loiitfiing  voll- 
koinmen  gelang  nud  er  von  der  Seuche  verschont  blieb,  und 
fittgt  hieran:  ^Dic>e  gelungenen  Versuche  roil  den  Schaafen 
11  n  il  dem  Ziegenbock  e  sprechen  fflr  die  Ansteckbarkeil  der 
Krankht  ii,  \vcb-lii'  von  vieb»n  geb-nginH  wird."  —  Versuche  mit 
der  Impfung  beim  Rindvieh  —  milLyniphe  aus  grosser  bischer 
Blase  zwischen  den  Klauen  derselben  —  schlugen  in  Fulda  und 
Schlitz  ganz  fehl,  was  man  dem  Umstände  zuschreibt,  dass 
überall  in  den  benachbarten  Slällen  die  Seuche  schon  ausge- 
be urhen  war;  nlb»  diese  Tiiiere  erkrankien  schon  um  2.  o<ler  3. 
Tage  nach  der  liupluiig. 

In  neuester  Zeit  siud  EinimpTungen  der  Lungen- 
seuche gemacht  worden  von  verschiedenen  Äerzten  und  theils 
besondere  Abhandlungen,  theils  Berichte  darüber  geliefert,  welche 
zur  Narhohmung  nnregten.    Man  vergleiche  darüber  Zeitschrift 
für  hom.  Khnik  !l.  p.  81  und  71,  ibid.  III.  p.  04  und  151. 
Die  Ei  gebnisse  waren ,  wie  überall  bei  sohhen  VersuchiMi ,  sehr  . 
verschieden  und  denen  der  Vaccination  ziemlich  ähnlich ,  theils 
völligen  Schutz  zu  get\ahren  scheinend ,  theils  auch  Erkrankun- 
gen durch  Ansteckung  nicht  zu  verhüten  vermögend ,  sogar  — 
was  die  v  o  r  s  i  c  h  l  i  ?  «je  h  a  n  d  Ii  a  b  t  e  Vaccinalion  nicht  trifft  — 
Todesfidie  in  \'ü\<^c  iler  Lnplung,  aber  auch  ErColglosigUeit  bei 
den  Tijieren,  die  früher  schon  die  Lungenseuchc  gehabt  hal- 
len Es  wird  nun  hierüber  a.  a.  0.  II.  p.  81  ersichtlich,  dass 

von  der  Zeit  der  Abnahme  des  Impfstoffes  viel  abhSngt ,  sowohl 
in  Bezug  auf  Schulz  als  Gefahr  für  die  Impflinge.    In  Thesi 
würde  man  ZunTcl  wagen  «lürfcn  über  die  iMoghchkeit ,  eine 
Liingenkranklieit  auf  die  Schwanzspitze  des  Thicres 
Iransplanlircn  zu  können.    Darüber  herrscht  wohl  kein  Zweifel, 
di»s8,  wenn  irgend  ein  speciflscber  KrankhcitsstolT  in  eine  Wunde 
gebracht  wird,  derselbe  einen  speciflschen  Entzöndungsprocess 
lind  entsprcdicnde  A(is<;;in!4C  zur  Folge  haben  nuiss,  aber  ob 
dieser  Verlauf  aiidi  den  entsjn'ecliciideii  Schulz  vor  der  Krankheit 
in  dem  sonst  gewöhnlichen  Organe,  wenn  nicht  gerade  die  Haut 
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der  begtimmte  Sits  der  firaglichen  Krankheit  ist ,  gewahren  kann, 

das  ist  nach  pliysiologischen  Gesetzen  nicht  mit  Sicherlieit  a  priori 
dargelhan  ;  denn  man  kann  ja  nicht  einmal  zugehen ,  dass  eine 
durcli  Biasenpflaster  am  Thorax  etc.  erzielte  Enlzündungssleile 
die  Entzündung  in  einem  —  dieser  Stelle  entsprechenden  —  iq* 
neren  Organe  su  heilen  Termag;  die  Praxis  wird  hier  erst  noch 
weitere  Data  zu  liefern  haben.  So  weit  bat  aber  der  Erfolg  es 
schon  gehracht,  dass  folgende  Verfügung  erlassen  wurde,  wie 
wir  a.  a.  0.  III.  p.  151  lesen:  ^Köln.  Die  Leser  Ihrer  Ztg. 
werden  sich  der  Artikel  über  die  Impfung  der  Lungenseuche 
erinnern.  Der  Streit  ttber  den  Nutzen  derselben  ist  jetzt  gewis- 
sermassen  offlciell  entschieden,  indem  die  kgl.  Regierung  lu 
Köln  anspricht,  dass  die  seil  1852  angestellten  zahlreichen  Ver- 
suche mit  Einimpfung  der  Lungenseuche  dies  Verfahren  als  das 
beste  Schutzmitlei  gegen  dieselbe  erwiesen  hätten,  so  vollständig, 
dass  die  Regierung  die  Einimpfung  gewissermassen  zur  Verbind- 
lichkeit macht,  indem  sie  erklärt,  in  künftigen  Fallen,  wo  Rind- 
vieh in  der  Lungenseuehe  gefallen,  keine  BeihQlfe'  aus  dem 
Grundsteuer- Revisionsfond  gewähren  zu  wollen,  wenn  nicht  die 
Imptung  erfolgt  oder  die  Unmöglichkeit  derselben  durch  Zeug- 
nisse bewiesen  ist.  ^  —  Dieser  Erlass  wird  wenigstens  Gelegen- 
heit geben  zur  Erlangung  weiterer  Resultate  und  zur  Vervollstän- 
digung der  sicherern  Handhabung.  — 

Durch  mehre  Experimente  zu  dem  Schlnsse  berechtigt, 
dass  der  Scharlach,  wie  viele  andere  Hautkrankheiten,  inocu- 
lirt  werden  kann,  so  dass  eine  locale  Entzündung  entsteht,  die 
auf  den  Organismus  nur  wenig  Einfluss  hat,  unternahm  Dr. 
Miguel  Einimpfungen  des  Scharlachs,  zu  welchem 
Zwecke  er  einige  PapulS  mit  einer  Lancette  Öffnete  und  die  her- 
vordringende geihliche  Flüssigkeit  sogleich  vermittelst  Einschnitte 
verimpftc.  Dieses  mit  Erfolg  geimpfte  Kind  wurde  15  Tage 
später  nochmals  auf  diese  Art  geimpft ;  es  trat  aber  keine  Spur 
von  krankhafter  Thätigkeit  ein,  während  mit  demselben  Stoffe 
geimpfte  andere  Kinder  Pusteln  an  den  Impfstellen  bekamen,  wie 
das  erste  Kind,  ohne  dass  ein  „allgemeines  Fieber  statt  fand 
und  der  Gesundheitszustand  der  kleiaeu  Pat.  im  geringsten  ge- 
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stört  ward.<<  —  Sie  blieben  yod  Scharlach  frei,  obschon  sie  mit 
Scharlachkranken  10  Wochen  lang  xusammen  lebten  and  in  einem 
Bette  schliefen.  Diese  Experimente  theilte  er  der  Acad.  de  möd. 

(zu  Paris)  mit.    cf.  Hygea  III.  p.  159. 

Von  Thierstofl'en  sind  noch  empfohlen  Anthracin  gegen 
Milzbrand,  worüber  zu  wenig  Erfahrungen  vorliegen .  Gün- 
ther in  seiAem  h 0 m 0 0 p.  Thierarzte  bevorzugt  (6.  Auflage 
p.  118)  den  Arsen ic  als  Schutz-  und  Heilmittel,  und  in 
der  Oesterr.  Zeitschr.  fOrHom.  II.  p.  545  elc.  wird  ebenfalls 
Arsen  ic  vorgezogen,  obschon  nicht  zu  übersehen  ist,  dass 
hier  vielfach  erst  die  Behandlung  begann  bei  schon  stattgefun- 
dener „sehr  hohen  Rölhung  des  Augapfels,'*  wo  also  die  Krank- 
heit in  ihrem'  ersten  Anfange  sich  präsentirte«  — 

Wollte  man  das  Fi*ld  der  Prophylaxis  ganz  ausbeuten ,  so  * 
müsste  man  eine  grosse  Bücherwamleruiig  vornehmen ,  denn 
überall  stOsst  man  aiif  S(tIohe  Versnobe.  Selbst  gegen  die  Syphilis 
führt  Schtfulein  mehre  Mittel  an,  die  prophylak tische  Ver- 
wendung fanden ,  wie  in  seinen  Vorlesungen ,  unter  der  beson- 
deren Ueberschrift:  „Von  der  Prophylaxis  der  Syphilis^ 
zu  lesen  ist,  wo  es  in  der  zweiten  Auflage  Bd.  IV.  p.  236  heisst : 
„Eine  Menge  solcher  Mittel  war  imAIlerthnm  bekannt:  man  hing 
damals  Amulette  ans  Quecksilber  dem  Menschen  an ;  legte 
Sprüche  aus  der  Bibel ,  in  Bander  genäht ,  auf  den  Bauch ,  um 
sich  zu  schützen,  man  nahm  auch  Quecksilber  innerlich*^ 

Manches,  unter  dem  Namen  der  Prophylaxis  cursirend,  kann 
aber  nicht  dafür  gelten,  wie  namentlich  die  sog»  Verhütungs-Cur 
der  Wasserscheu  durch  Bellad.  von  Milnch,  die  nach  ge- 
schehenem Bisse  wütheuder  Thiere  vorgenommen  wurde.  — 
Sauter  in  seiner  Schrift:  die  Behandlung  der  Hunds- 
wutb  in  polizeilicher,  prophylaktischer  und  therapeutischer 
Hinsicht  halt  diese  für  ganz  überflüssig  und  keinen  Vorlheil  ge- 
während, die  äussere  Behandlung  der  Bissvvunde  n)it  Kali 
caust.  sicc.  vollsfcindig  genügend.  Dagegen  rälh  Lieb  — 
Frank 's  Magazin  für  etc.  Arznei  raittellehre  und  Toxi- 
kologie Bd.  HL  ,p*  496  Anm.  sub  4  —  den  gereinigten 
Grünspan  innerlich  an,  ohne  auf  Äussere  Behandlung 
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(1er  Wunde  zu  sehen;  ,,es  wurde  nicht  einm;d  immer  für  Reini- 
gung der  Wutide  und  Verliilluug  der  Ile^orplion  gesorgt.**  — ^ 
Wie  viele  andere  Mitiel  und  Methoden  zur  Verhütung  der  Wasser- 
scheu noch  angerflhint  und  versucht  worden  sind ,  ist  jedermann 
bekannt. 

In  neuerer  Zeil  ist  in  unserer  Liit'?-nhir  die  Tnige  über  Pro- 
phylaxis wiederhüll  zur  S])rache  geluiminen  und  kriiisirl  worden, 
und  da  spielt  denn  dieBellad.  gegen  Scharlach  und  Vaccine  gegen 
Variola  eine  Hauptrolle.    Diese  beiden  verdienen  darum  auch 
eine  besondere  Betrachtung,  von  welcher  aus  eine  Bxeursion 
auch  auf  andere  Fehler  im  Allgemeinen  erlaubt  sein  diliTle.  In 
der  hüHittoj).  Vieileljahrsschrift  Hd.  3.  p.  311  elc.  spric  ht  sieh 
unser  College  Lorhacher  bei  der  Skizzirung  einer  Seharlach- 
ßeberepidemie  in  Eisleben  etc.  vom  Decemher  1850  bis  November 
1851  darüber  sehr  ruhig  aus.    Ein  getreuer  Anhänger  der  Ho- 
möopathie baute  er  auf  die  AutortlSt  Hc-ihnemanns  und  ver- 
suchte hei  (lieser  Kpich'mie  ,  die  an  B  ö  sa  r  t  i  g  k  e  i  t,  Heftig- 
keit un«l  Ausbreitung  seit  vielen J;iliren  in  Deulsrhland  uiehl 
ihres  Gleichen  gehabt  hat,   die  Piäiservative  ,,Beliad.  und 
Acon.**  in  vielen  Fallen.      Allein  ich  muss  offen  gestehen  — 
sagt  er  p.  312  — ,  dass  ich  mich  von  ihrer  Schulzkraft  nicht  be- 
stimmt hahe  üherzeu^^en  können.  Wenn  ich  gleieh  nicht  leugnen 
will,  dass  hei  vielen  Kindern,  welche  die  Piaservntive  Ix  kotnnien 
hatten,  die  Krankheit  einen  milden  und  minder  gefährlichen  Ver- 
lauf hatte,  was  allerdings  schon  ein  grosser  Gewinn  ist,  so  war 
dies  doch  oft  auch  der  Fall  ohne  Vorsicht.   Auf  der  andern  Seite 
blieben  in  einer  Familie  die  Übrigen  Kinder  verschont,  ohne  dass 
sie  das  Schutzmillel  erhallen  hallen,  waliK  nd  eines  von  deCvSent  he 
befallen  wurde,  oder  sie  wui  ch  ri alle crgi  ilTen,  trotzdem  man  vor- 
gebauet  halle.  *  *  —  Man  könnte  hier  mit  Schneider  sagen,  dass 
nach  Lorbachers  therapeutischer  Milthrilung  Opium  alslleil- 
mittel  den  Vorzug  vor  Beilad.  hier  gehabt  habe,  demnach  auch 
nicht  Bellad.  das  speciell-specilische  gewesen ,  und  somit  nicht 
das  richlige  PrSserval ivmn  liahe  sein  k'iniicn,  aher  damit  wJire  ja 
ebenfalls  der  prophylakliFchen  Behandlung^  llahnemauns  in  dieser 
Korankheit  der  Werth  streitig  gemacht,  der  Homöopathie  aber 


Digitized  by  Google 


379 

konnten  speciell-specifldche  Prophylahtica  noch  erhalten  werden. 

Koch  in  seinem  Werke  ,,(lie  Homöopathie,  physiologisch, 
p  a  l  h  0 1 0  g  i  s  c  h  und  l  h  e  r  a  p  e  u  l  i  s  c  l»  h  e  g  r  0  n  d  e  l , '  *  zählt 
niitRecht  die  Präserva  tion  zur  Aufgabe  des  Arztes  (p.  371), 
wohin  dann  in  specie  die  k  0  n  s  1 1  i  c  h  e  Präservation  gebort »  da 
die  spontane  oder  physiologische  hier  nicht  direct  in  Betracht 
kommen  kann,  man  müssle  denn  die  vom  Arzte  eingeleitete  diäte- 
tische, abhärleride  elc.  Hehandlung  mit  hinzuzahlen  Wullen.  Die 
künstliche  Präservalion  trennt  er  in  ,,Entfernlh alten  der 
4«elegenheits-Ur8ache*'al8 Gegenstand  der medicinischen 
Polizei  bei  ansteckenden  und  endemischen  Krankheiten ,  und  in 
««Entfernung  derAnlage.^*    Hiervon  interessirt  uns  hier 
wieder  wenifjer  die  Entfernung  der  Anlage  auf  indirectem 
Wege ,  als  vit  linehr  die  auf  d  i  r  e  c  l  e  m  Wege.    Von  letzterer 
sagt  er  p,  475:    ,,Die  alte  Schule  hat  bei  ihren  verschiedenen 
Arten  ?on  Heilverfahren  nie  daran  gedacht,  auf  die  Anlage  direct 
einzuwirken,  wenn  man  unter  diesem  Ausdruck  eine  Beseitigung 
der  Anlage  durch  Befriedigung  derselben  versieht.    Diese  Art, 
die  Anlage  zu  enlfenicn  und  t  inrr  kiliirii^'<Mi  Kntnkheilsbildung 
vorzubeugen,  isoiirtdie  Gelegenheits-Ürsache  durch 
Entziehung  ihres  Bodens  und  macht  sie  dadurch 
fttrden  Organismus  unwirksam.    Dieses  geschieht  da- 
durch ,  dass  dem  Organismus  eine  solche.  Heilpotenz  beigebracht 
wird,  welche  zur  Krahkheils -Anlage  eine  (jualilati?  ent- 
sprechende Bezielmrig,  wie  Aehuliches  zu  Aehnlichem ,  hat; 
dass  also  die  Potenz,  welche  vorbeugen  soll,  in  einer  nithern  Be- 
ziehung zur  Anlage  sieht,  als  diejenige  Krank(ieits- Ursache, 
welche  die  kflnflrige  Krankheit  bilden  würde,  jedoch  mit  dem  tJn- 
terscbiede,  dass  jene  so  beschafTen  sein  muss,  dass  sie  eine 
Hl  i  n  (]  ('  r  bedeuten  d  e  (kiinsl  liehe)  Krankheit  erzeugt,  als  «lie 
duicli  die  natürliche  hiiinkheits-Ursache  hervorgebrachte  w/tre.*» 
Wenn  er  weiter  sagt,  dass  nur  dem  homüopalh.  Arzte  die  Mittel 
und  Wege  bekannt  sind ,  dieses  zu  bewerkstelligen ,  dem  Arzte 
der  alten  Schule  dieses  aber  bei  dem  Stand  seiner  Pharmakody- 
namik unmöglich  ist,  so  wie  dass  Cp.  477)  ,, diese  Art  ?on  kOnst- 
licher  l^räservation  bis  jetzt  wenig  beachtet  und  angewandt  wor- 
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den  ist ,  obwohl  man  in  der  Präservation  gegen  die  Menschen 
pocken  durch  die  Einimpfung  di^r  Kuhpocken  einen  so  schlagen- 
den Belftg  fnr  diese  Art  vorbeugender  Therapie  hatte/*  so  darf 

er  eben  so  gut  auch  sauren,  dass  es  ,,inir  eine  «janz  nalürlichc 
Consequenz  der  ^'rossen  J  e  n  n  c  r  s  c  Ii  e  u  Enldeckung  war«  wenn 
Habnemann  Belladonna  als  Schulzmittei  gegen  Scharlach  an- 
wandte etc.**  —  Ihm  sind  viele  Falle  bekannt,  wo  er  durch  pe- 
riodisches Darreichen  von  Aconit  bei  Anlage  zu  Brust-  und 
Lungen-RnlzOndnngen ,  hei  Anla<;o  zn  Apoplexie  mit  Belladonna 
u.  s.  w.  vor  neuen  AnlalhMi  enlsciiieden  scliillzle.  cf.  p.  478.  — 
Bei  den  zuletzt  angefübrlen  Beispielen  darf  man  nicht  übersehen, 
dass  Menschen,  die  gegen  solche  Krankheits- Anlagen  Hülfe 
suchen ,  auch  ihre  ganze  Lebensart  etc.  darnach  einrichten ,  um 
diese  Disposition  zu  mindern ,  um  das  vorhorrschend  schwache 
Organ  zu  kräftigen.  Es  wird  dem  Mittel  liier  wohl  etwas  zu  viel 
nachgerühmt,  und  bei  wirklichem  .Antheile  desselben  an  dem 
Erfolge  bleibt  zu  beachten ,  dass  ein  nicht  ganz  gesundes  Organ 
schon  vorliegt,  und  darum  vom  Prophylakticum  im  strengsten 
Sinne  doch  nicht  die  Rede  sein  darfle.  Denn  etwas  ganz  An- 
deres ist  doch  gewiss  der  brabsichiigte  Schutz  eines  ganz  Ge- 
sunden gegen  die  fragliche  Anslet  kun^^  eiiu  r  epidemisch  herrschen- 
den contagiüsen  Krankheit.  —  Wie  wird  aber  dieser  Schutz  er- 
zielt? £s  unterliegt  keinem  Zweifei,  dass  dieser  nur  nach  dem 
bomdop.  Heilgesets  ermöglicht  werden  kann>  so  wie  dass 
Alles y  was  dardber  vorliegt,  diesem  Gesetze  zufiillt.  Nach  die- 
sem Gesetze  wild  verlangt,  die  Wahl  des  Mittels  dem  Symptomen- 
Complex  zu  eonformiren  ,  und  bei  einem  Gestiiiden  ,  der  durch 
das  Prophylakticum  geschützt  werden  soll ,  ist  doch  von  einem 
Krankheits-Symptom  noch  nicht  die  Rede,  womit  also  der  erste 
Grundsatz  der  Homöopathie  in  einen  nicht  geringfügigen  Conflict 
ger^th,  gewissermassen  einen  Widerspruch  erfahrt,  was  auch 
Winter  erkannte,  wenn  er  Ily^^ea  p.  21)5  sagt,  dass  ver- 
nünftiger W'eise  nicht  gegen  eine  Krankheil  gekämpft  werden 
kann,  die  noch  nicht  da  ist,  und  ein  solches  Thun  dem  Kampfe 
gegen  die  Windmühlen  ganz  gleich  gestellt  werden  muss.  Daher 
kann  auch  die  Präservativ-Behandlung  nicht  wissenschaftlich  be- 
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grOndet  werden  und  tritt  bei  den   unleugbaren  Fortschritten, 
welche  Physiologie  und  Pathologie  in  den  letzten  Decennien  er- 
rungen haben,  immer  mehr  in  den  Hintergrund.^  —  Ich  mOcbte 
dem  Zweifel  an  der  Möglichkeit  einer  wissenschallücheD  Begrflii- 
dung  der  PrAservativ-fiebaDdlang  nicht  unbedingt  beitreten ,  da 
Koch  schon  eine  solche  unterlegte,  indem  er  einen  Grand  hat 
«n  sagen  p.  475  etc.  :    „Diese  Art,  die  Anlage  zu  entfernen  und 
einer  künftigen  Krankheitsbildung  vorzubeugen,  isoiirt  die 
G elegenh ei ts-ür Sache  durch  Entziehung  ihres  Bo- 
dens und  macht  sie  dadurch  fOr  den  Organismus 
unwirksam. Aber  —  die. Schutzkraft  angenommen  —  mit 
welcher  Quantität  des  Schutznnttels  ist  dieses  zu  errei( iien ? 
Wenn  auch  nicht  zu  diesem  Zwecke,  wie  Winter,  Hygea  XXL 
p.  133  meint,  man  beabsichtigt,  „eine  künstliche  Cholera  etc. 
die  (etwa)  noch  25  Uobetheiligten  besteben  zu  lassen,*'  so  wOrde 
doch  das  SchuUmittel  irgendwelche  Befindenl-Verfinderung  bei 
demSchOtzlingprasentirenmflssen,  wenn  von  einer  Entziehung 
des  Bodens  die  Hede  sein  sollic    Denn  wäre  die  Einwirkung 
eine  sehr  geringe,  wie  namentlich  nach  der  Vorschrift  Habne- 
manns,  so  müchle  ich  der  Vermuthung  Raum  geben,  das s  da- 
durch die  Empfänglichkeit  für  das  Contagium  noch 
gesteigert  wflrde;  und  wäre  die  Einwirkung  so  mVchtig, 
dass  sie  eine  ähnliche  Arzneikrankheit  hervorriefe,  wie  die,  gegen 
welche  das  Sehn  tzuiitlel  verabreich!  wird,  so  kann  wohl  mit  dem 
Ablauf  einer  solchen,  die  mit  Vcgetabilien  —  wie  bei  Fleisch- 
maons  Versuchen  mit  Beilad.  gegen  Scharlach — erzielt  wurde, 
jeder  weitere  Nachtheil  beschwichtigt  sein,  bei  Benutzung  des 
Arsenic.  und  Gupr.  etc.  aber  selbst  Unger  bleibender 
Naehtheil  sich  erhalten.  —  Da  nun  von  Ilomüopalhen  niemals  in 
dieser  Excessivität  der  Zweck  zu  errcichea  gesucht  wird,  es  sich 
also  hier  nur  von  unmerkbarer  oder  kaum  sichtbarer  und  wahr- 
nehmbarer Einwirkung  handelt,  aber  doch  angenommen  werden 
muss,  dass  irgend  eine  Wirkung  sUtt  findet,  so  drflngt  sich  mir 
obiger  Gedanke  auf,  dass  wirklich  die  Cmpfi»nglichkeit  filr  das 
speciflsche  Krankheits-Element  sogar  gesteigert  werden  könnte. 
Wer  dieses  leuguen  wollte ,  würde  uuserm  üeiiprincip  und  der 
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keine  Lobrede  halten  können.  Wir  wissen  ja,  dass  gerade  des- 
halb fast  unglaublich  kleine  Dosen  noch  einwirken  können,  weil 
sie  in  n^ichsler  Beziehung  und  speciüi^cber  Freundschaft  zu  dem 
erkrankten  Tbeile  nicht  nur,  sondern  auch  an  der  A r t  des 
Erkrankeos  stehen,  und  nach  der  Art  unserer  Arzneimittel-Lehre 
und  PrOfung  jede  Noxe,  d.  b.  Alles,  was  das  Befinden  unseres 
Körpers  alteriren  oder  umändern  kann,  eben  so  aiicli  wieder  als 
Heilmiltel  —  anf  Grund  dieser  Ermittelung  —  dienen  kann. 
Es  wird  also  ein  Boden,  den  die  Wirkungs-Sphare  eines  Arznei- 
mittifls  schwach  belagert  halt,  von  einem  Gontagium,  das  diesen 
ebenfalls  zu  wählen  pflegt,  um  so  Leichter  erobert  werden  können. 
Dieses  ist  so  einleuchtend ,  dass  es  mich  wahrhaft  flberrascht 
half  von  unsern»  sciiarfsinnig«'n  Schneider  in  der  AUg.  H.  Ztg. 
Bd.  33  p.  154  zu  jeseo :  „dass  das  Früherkommen  und  nicht 
die  grossere  Stärke  zwischen  zwei  ühoiichen  Krankheitaursachen 
über  daa  Behaupten  des  Phitzes  entscheidet.  Beati  possidentes  I  *^ — 
Wenn  das  wahr  wjire ,  dann  konnten  wir  die  Segel  streichen ,  da 
die  Krankheit  doch  früher  kommt  als  der  Arzt  mit  seinem 
Arzneimittel,  —  und  der  in  Besitz  genommene  Kranke  hätte 
von  uns  nicht  viel  zu  hoffen  ,  wir  könnten  ihm  nur  zurufen  :  0  1 
imbeatuspossessusll  ^  —  Schneider  hat  hier  oOenbar  sich  be- 
meistern  lassen  von  der  Liebe  zur  Prophylaxis ,  wiewohl  er  in 
dieser  Miltheilung,  wo  er  p.  157  sagt:  ,,dass  der  schützende 
Einfluss  der  Bellad.  zum  öflern  nicht  einmal  für  die  Dauer  einer 
Epidemie  aushielt/'  vorsichtiger  ist  und  sich  weniger  allgemein 
halt,  als  in  Band  31  derselben  Zeitung  p.  260  etc.  —  Zu  beach- 
ten ist  indessen  auch  noch,  dass  Schneider  „eine  scharlacbühn- 
liche  Belladonnawirkung  gar  nicht  sah,  und  darnm  anftlbit: 
,,das8  Bell,  nicht»  wie  die  Va<  ( ine  vor  der  Menschenpocken- 
krankheit, durch  Befriedigung  der  Adilage,  -mittels  Hervorrufung 
eines  ähnlichen  Krankhi^ilszustaudes  vor  dem  Scharlach  be- 
wahrt.*^ —  Doch  horte  er  —  wenn  auch  selten  —  wahrend  des 
prSservativen  Gebrauchs  der  Belladonna  Klagen  (Iber  Wirkungen 
dieser  Arznei:  nächtliche  Unruhen,  Sprechen  im  Schlafe  und 
Kopfschmerzen,  seltener  Andeutungen  auginüser  Beschwerden, 
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wie  anginOse  Beschwerden  mit  Schaiiacbrötbe  des  Körpers ,  wie 
sie  in  Verbiriilunjj;  itiil  Iii»  iisymplomen  hei  Bellndonnavoif^iftungen 
sich  so  regelmassig  zeigen."    Es  wiire  intoressaiil,  wenn  gerade 
diejenigen  Individuen  >  welche  während  des  Gebrauchs  der  BeJl« 
Uber  solche  Zufälle  klagten ,  speciell  in  Betrachtung  genommen 
worden  waren,  um  zu  erfahren,  ob  diese  völlig  verschont  blieben 
oder  wie  sonst  sich  verhiellen.  —  Ich  habe  mir  (He  Möglich- 
keit des  Schulzes  nie  anders  denken  kOnntMi  als  in  wirklich 
wahrnehmbaren  Erscheiouugea ,  welche  durch  das  Präservativ 
hervorgerufen  werden ;  aber  diese  Einwirkung  nur  dann  als  be* 
weissend  gellen  zu  lassen,  wenn  sie  gleichsam  dem  ganzen 
Scharlacbprocesse  entspräche  oder  identisch  wäre,  auch  Ab* 
schiippung  nnd  Ausj-änge  des  Scliailachs  (liydropische  Erschei- 
nungen etc.)  zur  Kolge  halle,  wie  Winter  in  derhoniöop, 
Vierteljahrsschrift  Bd.  4«  p.  378  andeutet,  das  wäre  ein 
Verlangen ,  welches  die  Absicht  gar'  nicht  erfttUte«    Bei  solcher 
Intensität  der  Einwirkung ,  wenn  sie  möglich  wäre ,  könnte  nicht 
die  Hede  mehr  sein  von  Schutz-  und  Bewahrmitlei,  da  man 
dieselbe  Krankln'ii  in  ihrem  ganzen  Umfange  nur  mit  einem 
andern  Causahnomenl  hervorgerufen  hat,  und  insofern  es 
auch  hiernach  noch  zweifelhaft  bliebe,  ob  diese  künstliche  Krank- 
heit gegen  ihr  natürliches  Simile  in  der  Art  auch  in  Z  u  k  u  n  f  t 
schützt,  wie  die  herrschende  Krankheit  den  Betroffenen  geschützt 
haben  würde,  dliille  höchstens  nur  eine  I'ra^^rrvalion  der  Art 
noch  zugestanden  nnd  erlaubt  weiden  in  sehr  bösartigen 
Epidemien.  —  Das  ist  jedenfalls  gewiss,  dass  in  jeder* Epidemie 
ein  auch  früher  unter  dem  Sthulze  des  homöop,  PrSservativ- 
miltels  verschont  Gebliebener  der  Ansteckung  eben  so  gut  aus« 
gesetzt  bleibt,  wie  ein  jedes  Individuum,  das  noch  keine  solche 
exanlhoniilische  Krankheit  halte,  wo  also  der  Boden  noch  nicht 
dafür  unempfiinglich  gemacht  worden,  gleichsam  ertüdtet  ist.  — 
Das  ist  auch  eine  grosse  Eigen thümlichkeit  der  acuten  Exan* 
themc,  dass  in  der  Regel  füt*  das  ganze  Leben  ein  einmaliges  Be- 
fallen genitgt,  obschon  diese  Befallenen  gerade  so  dem  organischen 
Stoffwechsel  nnlerworfen  sind,  wie  andere,  die  etwa  ein  frag- 
iiciies  ScUutzmiitel  einmal  genummcu  und  selbst  materielle  Um« 
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änderungen  dadurch  erlitten  hatten.  Das  von  Winter  ibid.  p. 
376  etc.  Gesagte  dürfte  auch  auf  die  organische  Umänderung  in 
eiantbemat.  Erkrankungen  sich  beziehen ,  wobei  noch  zu  beach- 
ten  bleibt,  dass  selbst  nicht  einmal  ein  in-  oder  extensiTes 
Ei^iffenwerden  nOthig  ist  ztir  ErtOdtong  der  Anlage,  denn  es 
ist  jedermann  bekannt,  wie  ganz  schwache  Andeutungen  schon 
dazu  genügten.  —  Üieses  schwache  ErgrifTenwerden  von  dem 
eianlliematischen  Prozess  kann  Zeuge  sein  von  geringer  Dispo- 
sition des  Individuums,  deshalb  aber  nicht  als  Beweis  gelten, 
dass  eine  kleine  Dosis  und  geringe  Einwirkung  des  PrSservativ- 
mittels  hinreichend  sein  mflsse ,  und  sicherlich  kann  dadurch  die 
R  e  c  e  p  t  i  V  i  t  l  für  das  ('oulagium  nicht  v  e  r  id  i  n  d  e  r  t  —  viel- 
leicht sogar  erhöht  werden ,  wie  ich  oben  sagte.  —  Diese  Er- 
klärung des  Vorgangs  scheint  mir  überhaupt  eine  weniger  glück- 
liche zu  sein ,  aber  sie  zeugt  doch  davon ,  dass  man  sich  einen 
Baweissgrund,  ein  B  e  w  u  s  s  t  s  e  i  n  des  Vorgangs  im  organischen 
Leben  nach  einer  solchen  Behandlung  geschaCTen  hat  und  nicht  im 
Gebiete  des  blinden  Glau  h  t-  n  s  sich  bewegt ,  wie  Winter  — 
ib.  p.  371  —  sich  etwas  scharf  ausdrückt,  welcher  Vorwurf  in 
keinem  Falle  den  in  wissenschaftlicher  Forschung  lebenden  und 
stets  geistig  strebsamen  Arnold  treffen  kann,  dem  wir  seines 
Verdienstes  wegen  Achtung  zollen  mOssen.  —  Unsere  Erkl8- 
r  u  n  g  s  -  V  e  rs  II  c  h  e  sind  üherhaupt  nicht  immer  befriedigend, 
und  ich  gestehe  <'s  offen,  dnss  mich  noch  nicht  ein  einziger  be- 
friedigt hat,  weil  noch  keiner  vorliegt,  der  jede  Art  der  homöo- 
pathischen Beilungen  involvirt,  worüber  ich  mich  schon  im  Jahre 
1840  in  der  flygea  XII.  p.  209 in  einem' Aufsatze :  „Ein  klei- 
ner Beitrag  zur  Posologie**  —  ausgesprochen  habe.  Auch  der 
Versuch  Winter's  an  vorgenanntem  Orte  p.  371  ist  nicht  er- 
schöpfend. Es  heisst  da:  „Die  Homüopalhie  beseitigt  Krank- 
beitsprocesse  dadurch,  dass  sie  den  in  Erscheinung  getre- 
tenen Prooess.  fordert  und  unterstotzt,  also  vorwärts  schiebt  und 
durchlohrt  und  die  Natur  und  ihre  heilende  Tendenz  zu  ihrem 
Ziele,  zur  Genesung  geleitet  etc.^  Es  passt  diese  ErklSrung, 
nach  meiner  AusiclU,  nur  da,  wo  wir  keine  andere  AusgJinge 
durch  die  Kunst  erstreben  kOnoen  und  wollen ,  als  der  Krank- 
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heitsprocess  anstrebt,  und  wobei  nicht  übersehen  werden  darf, 
dass  dieses  nur  durch  die  Erst wi rkung  des  homöop.  Mit- 
tels zu  erreichen  ist,  ohne  eine  Nachwirkung  eintreten  zu  lassen. 
—  Wir  wollen  aber  z.  B.  eine  hydrocephalische  Gehimreizung 
hemmen  und  nicht  die  Exsudation  befördern  helfen,  den 
Kranklieitsprocess  also  nicht  vorschieben,  soridern  abschnei- 
den —  quasi  ein  Abortiv  gewinnen;  —  bei  drohendem  Abortus 
wollen  wir  möglicherweise  diesen  verhüten,  nicht  vorwärts  schie- 
ben ;  bei  Blutflttssen  sistiren ;  selbst  in  der  Alldopatbie  hat  man 
durch  Application  von  Weingeist  auf  Furunkeln  ein  Verboten  der 
Eiterung  erzielt,  und  es  fragt  sich,  ob  der  Vorgang  dabei  nicht 
homöopathischen  Gesetzen  gehorcht.  —  Man  könnte  diese  Bei- 
spiele Dutzendweise  vermehren,  ich  verweise  aber,  wer  sich 
weiter  dafflr  intessirt,  auf  meinen  eben  angeführten  Aufsatz.  — 
Wenn  man  alle  Versuche  mit  innerlicher  Verabreichung 
von  Schutzmitteln  gegen  exanthemattsche  Krankheiten  die  Revue 
passiren  lässt  und  aufrichtig  sich  Rechenschaft  gibt,  so  kommt 
man  siciierlich  in  Verlegenheil,  wenn  man  einen  vvahrliafl  mathe- 
matischen Beweis  fuhren  will,  und  ich  muss  gestehen,  dass  die- 
ses Verfahren  mir  von  jeher  sehr  wenig  zusagte  und  deshalb 
auch  mich  nie  zu  Nacbversuchen  bestimmen  konnte,  —  und  auch 
jetzt,  wo  ich  mir  eine  Zeitlang  wieder  Vieles  darüber  zusammen- 
suchte und  Gründe  und  Gegengründe  ruhig  abwog,  kein  grös- 
seres Zutrauen  abgewonnen  hat.  Dennocli  möchte  ich  nicht 
mit  Winter  sagen  —  Horn.  Vijschr.  4.  p.  380  — :  „dass  bei 
allen  den  Rrankheitsformen ,  die  durch  terrestrisch  •  ctf lestische 
Influenz ,  also  durch  ein  Miasma  hervorgerufen  und  bedingt  wer^ 
den,  keine  concrete  Präservation  und  Prophylaxis  stattfinden 
kann."  Mir  ist  es  nicht  undenkbar,  zur  Zeit  einer  herr- 
schenden Krankheit,  die  nicht  ein  Exanthem  betriflt,  die  für 
diese  besonders  gestimmte  organische  Parlhie  bei  solchen  Men- 
schen ,  bei  welchen  auch  zu  andern  Zeiten  —  wo  keine  solche 
Krankheiten  herrschen» — diese  Organen  -  SphSre  der  vorherr- 
scliende  Krankheitsherd  ist,  durch  geeignete  homf)opathische 
Mittel  in  einen  Zustand  grösserer  Renitenz  versetzen  zu  können, 
was  damit  übereinstimmt,  was  Winter  (Hygea  21  p.  135)  nach 
VIL,  4,  M 
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ftau  als  melhodus  eucratica  bezeicbnet,  obwohl  Ran  in 

seinem  Organon  p.  328  anter  eucrati schon  Mitteln  etwas 
Anderes  l)0{,Meift,  als  ich  hier  meine,  weshalb  aucli  mein  Ge- 
danke hierüber  nichl  ganz  mit  Winters  Deutung  zusanimenfalll. 
Darin  stimme  ich  aber  ganz  mit  ihm  Oberein,  dass  man  einen 
gesunden  Menschen  nicht  völlig  krank  machen  soll  durch  ein 
Präservativ- Verfahren. 

Unter  den  prophylaktischen  Mitteln  spielt  unstreitig  die 
Vaccine  gegen  Variola  die  wichligsle  Rolle  undhat  eine 
längere  Lebensdauer  als  von  Jenner  her;  denn  nach  der  An- 
merkung im  39.  Bande  der  allgem.  hom.  Ztg.  p.  122  soll 
schon  in  den  alten  SanskHtbachem  der  Indier  der  Kuhpockeh 
und  deren  Schutzkraft  gegen  Menscbenblattern  Erwähnung  ge- 
schehen. Persisclie  Nomadenstämme  sollen  sclion  sehr  fnlh 
gewusst  haben,  dass  die  Ansteckung  durch  Kuh-  und  Schaafporken 
vor  den  5!enschenpocken  schütze.  —  In  derselben  Zeitung  Bd. 
34  p.  62  in  der  Anm.  heisst  es :  „Die  Operation  der  Einimpfung 
(der  Vaccine)  wiirde  eigentlich  von  Gircassiern  nach  Gonstanti- 
nopel  und  von  dort  durch  die  Gemahlin  des  englischen  Gesandten 
Wortlev  Monlasne  und  ilirein  Wuiularzlc  M  a  1 1 1  a  n  d  nach 
England  gebracht.  Man  slellie  zuerst  mit  ihr  Versuche  bei  Ver- 
brechern an  t  sodann  wurde  sie  bei  den  königlichen  Prinzen  aus- 
geabt.**  Die  Vaccina,  Blatter  der  Ktlhe,  erscheint  nach 
SchOnloin  a.  a.  0.  II.  p.  434  in  doppelter  Form,  als  wahre 
und  falsche,  was  ebenfalls  beachtenswerth  ist.  Derselbe  sagt: 
Das  Contagium  schützt  gegen  Variola,  nichl  aber  gegen  Varicella 
oder  Variolois.  Die  Bezeichnung  „m  o  d  i  fi  c  i  r  le  Blatter'^  für  letz- 
tere Form  halt  er  für  unrichtig ,  weil  Variolois  eine  eigoulfaom- 
liehe  „zwischen  Varicelle  und  Variola  mitten  ionen  stehende 
Krankheitsgattung^  sei,  deren  Alter  weit  über  dasderVaccihation 
reicht ,  Cpidemieen  derselben  schon  in  Italien  und  Holland  ins 
Jahr  1574  fallen  und  Individuen  befielen,  die  schon  Variola  über- 
standen hatten. —  Dieser  Ansicht  huldigen  Viele,  und  ebenso 
verbreitet  ist  die  entgegen  gesetzte  Ansicht.  Manche  nehmen 
sogar  an ,  dass  Varicelle  gegen  die  Variola  schotzen  könne  oder 
beide  aus  einem  Gontagium  entstehen.  In  Thorer^s  prakt.  ßel- 
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trSgiii  im  Gd)iete  der  HonOop.  Bd.  2.  p.  17  wird  bemerkt, 
das»  ob  ert  ans  einer  Blattemepidemie  die  Erfahrung  Buttbeik, 
^das«  das  €ontagiiim  der  gefiuinen  Variola  in  vielen  FflHenVario- 

loiden ,  in  andei  i4  N  arici  llen  erzeugte.  Deutsclie  Aerzle  haben 
in  neuester  Zeit  dieselbe  Erfahrung  gemacht."  —  Auch  Frank 
sagt  in  der  aUgem.  hom.  Ztg.  Bd.  18.  p.  354:  „Es  gibt  nur 
einen  Blattemstofl  nnd  alle  Blattern,  Menschen»,  Kuh-,  Scbaf- 
pocken  n.  s.  f.  sind  nur  Variationen  eines  und  desselben  Grund- 
themas, hervorgebracht  dureh  die  Organisation  einer  jeden  Tb ier- 
species**;  weshalb  mir  sein  Ausspruch  in  Bezug  auf  Kuhpocken- 
impfung etwas  anslOssig  scheint  —  ih.  p.  355  —  ,,£8  sctieint 
Natargesetft  au  sein,  dass  nieht  das  deiche,  sondern  nur  das 
Aehnliebe  einander  aufhebt  und  m  einander  schütet.  Gfelches 
Gontagium  auf  gleichem  Boden  entsprungen,  kann  gegen  sieh 
selbst  nicht  mehr  schützen."  Wsre  dieses  sicher,  so  könnte 
ja  Variola  nicht  eiiuDal  gegen  Variola  schützen,  was  er  freilich 
auch  zu  beweissen  sucht,  wenn  er  weiter  sagt,  es  sei  Tbatsache 
und  allem  Zweifel  Qberhoben ,  dass  derselbe  Mensch  zu  Terscbie- 
denen  Malen  an  flehten  Menscbenpocken  gelitten  hat^<*  obscbon 
doch  allgemein  behauptet  und  angenommen  wird,  dass  sehen  ein 
Mensch  zweimal  davon  ergrillen  worden  ist;  das  „verschiedene 
Malen^  ist  etwas  unbekanntes  für  mich,  und  es  wird  sogar  be- 
hauptet, dass,  wo  man  ein  zweimaliges  Auftreten  der  Variola  bei 
einem  Menschen  beobachtet  haben  will,  dieses  in  einer  Ver- 
wechselung mit  Variolois  seine«  Grund  habe. 

Wäre  die  Lym))he  der  Variola  und  Vaccina  gleicher  Natur, 
wie  unter  Andern  auch  Nif  tinger  p.  19.  behauptet,  dann 
-dürfte  der  Streit  über  die  Schutzkraft  der  letzten  nicht  bestehen. 
Man  suchte  den  Grund  der  yerlornen  Scbulakralt  darin,  dass  die  Vac- 
einatioo  von  Menschen  auf  Menschen  eine  schwächere  Lymphe  lie- 
fere —  eine  zu  sehr  humanisirte  —  und  schlug  deshalb  die 
Rctrovaccination  vor,  während  Andere  dieses  für  unnötbig  halten 
und  glauben,  die  wahre  Vaccina  greife  den  Menschen  zu  sehr  an, 
^rrege  ein  zu  starkes  Fieber  etc.  Mertens  in  seinem  Nach- 
wort zu  oben  genanntem  Mahnruf  von  Lutze  sagt  p«  45 :  „es 
kann  ein  milderes  firankheitsweaen  nicht  angreifen,  es  kann  die 

25* 


Digitized  by  Google 


388 


mildere  Kuhpocke  der  ächten  bösen  Pocke  nichts  anhabea  etc.^, 
wahrend  Lutze  selbst  ib.  p.  35,  wo  er  deo  Wunsch  ausdruckt, 
dass  das  Gesetz  wegen  der  Schutzpocken  «Impfung  aufgehoben 
werden  solle,  sich  in  der  Anm.  deutlicher  zu  machen  sucht  und 

sagt:  „d.  h.  bezüghch  auf  die  K  uhpocken-Impfung,  den 
Aerzten  niuss  es  jedoch  bei  Strafe  verboten  sein  ,  nicht  Men- 
schen ?on  Menschen  zu  impfen,  indem  man  weiss,  dass 
dadurch  Menschenpocken  ?erimpft  werden.*^  Hier  hat  man  also 
in  einer  Abhandlung  zwei  entgegengesetze  Aeusserungen« 

Z öhrer  —  der  Vaccinprocess  und  seine  Krisen, 
2.  Allflage  p.  130  —  sucht  die  Identität  der  Merjschen-  und  Kuh- 
pocken zu  beweissen  und  in  diesem  Abschnitte:  »Zur  Theorie 
des  Yaccinprocesses**  den  Vorzug  der  Vaccination  und  ihre 
Schutzkraft  zu  Tertheidigen.  Beide  hinterlassen  bleibende  Merk- 
male im  Körper ,  die  Kuhpocke  geringere ,  wie  er  nachweist  und 
darin  den  Grund  (ludet,  dass  das  Menschenblatterngift —  geimpft 
oder  durch  Ansteckung  dem  Körper  beigtshracht  —  zuerst  in  der 
Blutmasse  eine  bestimmte  (Jaiänderung  bewirkt  und  der  Aus- 
schlag erst  der  secundttre  £ffecl  ist,  während  bei  der  Ueber- 
tragnng  der  Kuhpocke  auf  den  Menschen  Termittelst  der  Impfung 
die  Pocke  der  primitive  und  die  BlutomSndemng  der  secundire 
Effect  ist;  das  lUlchLige  Contagiurn  der  Menschenblatlern  die 
Membranen  des  pneumatischen  Apparats  berührt  und  wahrscbein- 
iich  von  da  aus  die  Ansteckung  bewirkt  etc.  — 

Die  Schutzkraft  der  Kuhpocken  suchen  Einige  in  der  ge- 
hörigen Anzahl  der  Pusteln,  Andere  mehr  in  der  fieberhaften 
Reaction.  Eichhorn  z.  B.  —  in  dem  Handbuch  über  die 
Behandhing  und  Verhütung  der  contagiös- fieberhaften 
Exantheme  —  sagt  p.  495:  „Nach  dem  etc.  geführten  Be- 
Beweise isl  es  vollkommen  ausgemacht ,  dass  die  Blattern  nur 
durch  Vermehrung  der  Zahl  der  Kuhpockenpusteln  zu  verholen 
sind ;  denn  die  Mehrzahl  der  NichtgeschOtzten  sind  solche ,  die 
nur  wenige  Kuhpockenpusteln  halten.**  Er  hält  12 — ^0  Pusteln 
filr  nölhig.  —  Man  hat  noch  auf  regelniJJssigen  Verlauf  und 
Fieber  zu  sehen.  —  Viele  Aerzte,  die  seiner  Ansicht  beigetreten 
sind ,  werden  namhaft  gemacht.  —  Manche  halten  eine  Pustel 
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schon  für  genügend.  Dagegen  sagt  Dr.  Wirer,  Ritter  von 
Rettenbach  —  cf.  Annaleri  der  St.  A.  Bd.  7.  p.  308  — : 
^Das  Kriterium  der  gelungenen  Impfung  ist  das  Reaclionsfieber, 
vereint  mit  der  Bildung  der  Pustel."  Fehlt  auch  die  Pustel,  so 
genflgt  die  fieberhafte  Reaction ;  die  Pusteln  allein  aber  entschei- 
den nichts;  denn  ihre  Bildung  hängt  von  zußllligen  Umständen 
ab  ;  auch  lassen  sich  dieselben  durch  Impfung  von  Schafpocken, 
iMaukegifl,  Brechweinstein  -  Pustclsecret  erreichen.  Das  klingt 
freilich  doch  so^  als  wäre  es  einerlei,  wodurch  eine  Pustel 
hervorgerufen  worde,  —  und  dann  ist  zu  bedenken,  dass  bei 
fehlenden  Pusteln  man  sehr  zweifelhaft  sein  muss,^  ob  das  Fieber 
der  Einwirkung  der  Vaccina  -  Lymphe  zugeschrieben  werden 
kann  etc.  —  es  könnte  ja  auch  einen  andern  Grund  haben,  und 
auch  der  rein  traumalische  Grund  reichte  nicht  hin,  wenn  nicht 
ein  spe^fischer  Vaccina-  £ingrifi  käme. 

Der  Zweifel  an  der  Schutzkraft  der  Vaccina  ist  nicht  neu, 
ja  wohl  so  alt ,  als  die  Vaccination ,  und  hat  gewiss  einen  ver- 
schiedenen Grund  —  rein  human  und  wissenschaftlich,  und  auch 
weniger  rein  — :  „Witren  diese  Zweifel  —  sagt  Zöhrer  a.  a. 
0.  p.  23  —  in  den  letzten  Jahren  entstanden,  wo  wirklich  mehre 
Facta  der  nicht  hinreichenden  Schutzkraft  der  Vaccine  sich 
ergeben  haben ,  so  hatten  sie  wenigstens  einen  haltbaren  Grund 
ihres  Ursprunges.  Allein  die  Einwürfe  gegen  die  Vaccination  etc. 
gehen  in  die  ersten  Jahre  der  Impfnngsgeschichle  zurück;  —  sie 
wurden,  besonders  in  Wien,  durch  den  ausgezeichneten  Saniltlts- 
rath,  Dr.  v.  Golis  angeregt  und  erzeugen,  wenn  man  diese 
merkwOrdigen  Verhandlungen  mit  Aufmerksamkeit  liest,  den 
Verdacht,  dass  sie  mehr  aus  Opposition,  als  durch  Ueberzeugung 
und  Thatsachen  begründet  worden  seien.**  Ihren  Werth  als 
Schulzniitlel  bezeiclinet  Zöhrer  p.  17  mit  folgenden  Worten  : 
„Wir  haben  uns  durch  die  Kuhpockenimpfung  gegen  die  Wuth 
der  Pocken  als  eine  verheerende  Seuche  geschützt^  d.  i.  wir 
haben  aus  einer  Epidemie  ein  sporadisches  Uebel  gemacht  — 
denn  was  man  in  unsern  Landern  eine  Blßttemepidemie  zu  nen- 
nen pflegt,  ist,  wird  anders  die  Impfung  gehörig  betrieben,  mit 
Rücksicht  auf  die  Vergangenheit  nicht  der  Schatten  des  ver- 


Digitized  by  Google 


m 


soheuebten  WOrgengels,  —  aber  wir  konnten  es  nkht  bindern, 
wenn  Einzelne  iniinerliiu  als  ein  Opfer  der  Pockeakrankheit  üelen. 
Bis  hierher  und  nicht  weiter  reichte  die  Kunst.''  Hieran  dürfte 
sich  anreihen ,  was  M  ü  h  1  e  n  b  e  i  n  in  Stapfs  etc«  Archiv  XVL 
3.  71  Bagl :  mMiI  Recht  darf  ich  wobl  in  dieser  Sache  etwas 
mitsprechen ,  da  ich  seit  dem  Jahr  1800  Ober  1:^,000  Kinder 
geimpft,  über  den  Verlauf  ein  genaues  Diarium  geführt  habe  und, 
als  ich  noch  in  das  Sanilals -  CuUegium  ging,  aus  dem  ganzen 
Lande  die  Listen  darüber  zu  vergleichen  hatte  und  aus  diesen 
mir  eine  General -Liste  sog  und  so  mich  von' dem  scblech-  - 
ton  Betriebe  dieser  Angelegenheit  genau  Qberseugen  konnte.  In 
meinem  eigenen  Verseichnisse  sind  diejenigen  Kinder  genau  an* 
gezeigt,  die  ich  bei  Impfung  nicht  ganz  für  gesichert  hielt 
wegen  des  ganzen  Ganges  der  künstliclien  Pockenkrankheit  und 
der  etwa  vor  der  Impfung  aufgetretenen  fremden  Symptome; 
auch  sind  von  den  Pocken  solcher  Individuen  oiemais  weitere 
Impfungen  gemacht  worden»  Nor  von  diesen  haben  Einige  die 
Pocken  wieder  bekommen,  wie  es  die  Listen  vorhersagten.  Es  kann 
Ausnahmen  geben,  wie  ich  deren  auch  zwei  Individuen  beobach- 
tet habe,  welche  die  natürlichen  Blattern  zweimal  erhielten  und 
▼on  denen  ich  den  einen  selbst  als  Kind  mit  seinen  Geschwistern 
Yor  etwa  38  Jahren  an  den  natorlichen  Blattern  behandelt  hatte. 
Und  eben  dieses  Subject  starb  hier  in  Braunscbweig  als  Sergeant 
an  den  natürlichen  Blattern  im  Militär- Hospitale.^  —  Hofrath 
Mühienbein  war  ein  alter  Praktiker  und  ein  besonnener  Mann, 
dessen  Erfahrung  nud  Ansichten  nicht  bedeutungslos  sind ,  was 
■MB  den  wenigen  Bemerkungen  Ober  unsern  Gegenstand  hier  go- 
nau  ansieht.  —  Als  MHauptfebler**  bei  dem  Impfgeschttfl  be- 
zeichnet er  p.  70:  „dass  man  nicht  genau  untersucht ^  ob  Be» 
dingungen  in  einem  Individuo  vorhanden  sind,  welche  den  Schutz- 
pockenstoff  umändern  können,  oder  nicht  etc."  —  daran  passt 
sein  Auspruch  p.  71.  etc. :  „Dieserhalb  möchte  ich  wobl  meine 
jetzigen  Herrn  Collegen  dasu  aufmuntern ,  diesem  Zweige  der 
Medicin  ^e  hnchste  Auftnerksamkeit  su  schenken  und  auf  alle 
Weise  dabin  su  sehen ,  dass  bei  der  Auswahl  der  zu  impfenden 
Kinder  die  grösste  Sorgfalt  angewendet,  ein  genaues  Krank- 


Digitized  by  Google 


391 


beitsbild  aufgenommen  und  ziigleicb  der  Gcsundlieilszustand  der 
Eilern  mit  erwogen  werde;  ferner  dass  man  bei  der  Fortpflan- 
zung des  Impfstoffes  eben  so  genau  zu  Werke  gebe  und  Qberall 
trachte ,  frischen  Ruhpockenstoff  zu  erhalten ,  und  zwar  von  den 
Kohen  selbst,  wiewohl  das  selten  gelingen  ddrfte.^ —  AlsgrOsste 
Autorität  in  dem  Tmpfvvesen  dilrflc  der  schon  wiederholt  citirte 
Impfarzt  des  k.  k.  Osterr.  Schutzpocken-IIauptinslitutes  in  Wien, 
Z Obrer f  gellen,  welcher  p.  209  a.  a.  0«  in  seioeai  Resume 
in  ahnlicheai  Sinne,  wie  Ii  Üblen  bei  n,  nur  etwas  ausführlicher 
sich  ausspricht.  Am  Schlüsse  heisst  es  da :  »Auch  die  Retro- 
faccination  wollen  wir  nicht  vernachlässigen  und  von  Zeit  zu 
Zeit  bei  allen  schicklichen  GelegenlHMten  auf  geeignete  Thiere 
rückimpfen ,  Iheils  um  unsere  Vaccina  zu  bekräftigen ,  theils  um 
sie  zu  prüfen/^  —  Interessant  sind  die  in  den  Annalen  der  St. 
A.  Bd.  8.  p.  40S  mitgetbeilten  Beobachtungen  Uber  die  Kuh- 
pocken, die  Vaccination,  Retrovaccination  und 
Variolation  derKuhe  von  Robert  Celly  Esq.,  wo esnnter 
Andern  heisst  von  der  Injpfiiiig  der  Kuh  mit  huraanisirter  Lymphe 
oder  ReLrovaccmatiüD :  „Diese  Impfung  haftet  bei  den  Kühen 
schwerer ,  als  jene  mit  originärer  Lymphe ,  und  der  Verlauf  ist 
gelinder.  Auch  dieRückübertragung  der  so  gewonnenen  Lymphe 
von  der  Kuh  auf  den  Menschen  haftet  schwieriger,  und  die  Pocken 
verlaufen  langsamer  und  sind  kleiper  und  weniger  entwickelt, 
doch  nehmen  sie  schon  in  der  zweiten  und  drillen  Generalion 
wieder  voUkommeu  ihren  ursprünglichen  Charakter  an.^'  Der 
Verfasser  läugnet,  dass  der  Impfstoff  vermittelst  eiper  solchen 
Retrovaccination  und  Verhrutalisirung  an  Gate  und  Wirksamkeit 
gewinne,  und  auch  Zohrer  a.  a.  0.  rSth,  in  diesem  Punkte 
nicht  zu  weil  zu  gehen.  Er  hat  —  nach  p.  19  —  auch  gefun- 
den ,  „dass  die  Vaccine  durch  furtgeselzles  Implen  von  Arm  zu 
zu  Arm  nichts  von  ihrer  £igentbümliclikeit  verloren  habe,  noch 
viel  weniger  entartet  seL"  —  „Die  Impfung  derKuhmit 
originärer  Lymphe  haftet  leichter  als  heim  Menschen ,  die 
Zufälle,  nanaentlich  die  allgemeinen,  sind  leichter  als  bei  zufälliger 
Ansteckung." —  Jn  Bezug  auf  Variolation  bemerkt  obiger 
Verf.  in  den  Annalen  p.  409:  « Versuche,  KiUie  durch  Ucber- 
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hängen  von  ßettdeckcn  Blallernkranker  anzustecken ,  gelangen 
nicht;  von  drei  Versuchen,  die  Variolen  durch  Impfung  auf  Kohe 
aberzutragen,  gelangen  zwei,  jedoch  nur  unYollkotnroen,  indem 
nur  wenige  Impfstiche  sieh  entwickelten ;  eine,  einige  Tage  nach- 
her, unteniommenf  Impfung  mit  Vaccine  hatte  Erfolg,  und  die 
Vaccinepusteln  verliefen  neben  den  Variolenpusteln.  Die  Impfung 
mit  solcher  von  der  Kuh  gewonnenen  Variolenlymphe  erzeugte 
ächte  Ruhpocken.**  —  Impfung  mit  Variola- Vaccine- 
Lymphe  heim  Menschen  zeigten  in  der  2.  Generation  deutlich 
die  Charaktere  der  Vaccine ;  in  der  ersten  Generation  entwickel- 
ten sicli  von  vielen  Einstichen  nur  wenige,  bei  langsamem  Verlauf 
und  modificirler  Pustelform  ;  bei  keinem  Kinde  zeigte  sich  bei  der 
Weiterimpfung  mit  dem  durch  Inoculation  der  Variolen  bei  Kühen 
gewonnenen  Stoflfe  eine  Annäherungen  den  varioldsen  Charakter. — 
Impfungen  der  Variola  wurden  bei  Menschen  im 
Jahr  1730  hMufig  gemacht  —  cf.  Zöhrer  p.  6  —  und  durch  das 
>VeilL'rinipfen  mit  solchem  cultivirten  Variolastoff  erzielte 
man  in  der  Regel  einen  milderen  Verlauf,  wenn  alle  nölbigen 
Gautelen  heobachtet  wurden,  namentlich  —  sagt  Ztthrer  — 
„blieh  das  Fieber  mässig  und  die  Blut-Dyskrasie  tendirte  in  der 
Regel  zu  keiner  lebensgefilhrüchen  Bedeutung.*^ —  Aber  ohne 
und  bei  Handhabung  dieser  Cautelen  erschienen  die  Blattern 
doch  mitunter  in  ihrer  vollen  Bösartigkeit  und  verbreiteten  sich 
auch  durch  Ansteckung  auf  nicht  Geimpfte.  —  Bei  Schafen  sah 
man  denselben  Erfolg.  —  Thor  er  sagt  darum  auch  a.  a.  0. 
p.  18:  nl^w  mit  Variolastoff  Geimpften  waren  nicht  geschätzt  Tor 
den  Menschenblattern ,  sondern  sie  bekamen  dieselben ,  nur  in 
wo  möglich  gelinderem  Verlaufe."  —  Desshaib  wurde  dieses 
Verfahren  auch  bald  wieder  verboten ,  bei  uns  im  Jahr  1835 
dieses  Verbot  auf  Impfung  mit  Variloidenstoff  erneuert  bei  einer 
Strafe  von  50  Reichsthalern.  —  Winter  in  der  hom.  Vjschr. 
4.  p.  380  ist  geneigt,  der  Variolation  noch  den  ersten  Rang  ein- 
zuräumen, denn  er  sagt;  „Wenn  ilberhaupt  nach  physiologisch- 
pathologischen Gesetzen  von  Priiservation  und  Prophylaxis  die 
Rede  sein  dürfte  und  könnte ,  so  liesse  sich  das  Einimpfen  der 
Variola,  in  diese  Kategorie  hineingestellt,  noch  vertheidigen. 


Digitized  by  Google 


I 


898 

bier  liesseii  «ich  noch  Anhaltpiinkte  finden ;  denn  man  will  hifr 
nicht  vertilgen ,  nicht  vernichten ,  soiulern  das  üebersli  lien  der 
Variola  nur  zu  einer  gelegeneren  Zeit  geschehen  lassen  un(]  sie 
dadurch  milder  machen.^  Dieses  Mildermachen  geschieht  doch 
nur  dadurch,  dass  die  durch  Variolalion  bewirkte  „Blutdysfcrasie^ 

—  am  mitZohrer  zu  reden  — geringer  und  milder  ist,  als  wenn 
die  Variola  nach  Inl'eclion  ihren  Ursprung  hat  in  Kolge  der  vor- 
her durch  das  Conlagiuuj  erzielten  Blutdyskrasie  von  dem  pneu- 
malischen Apparate  ausgehend.  Da  nun  die  Vaccina  auch  einen 
milderen  Verlauf  ermöglicht  und  man  gerade  diesen  erstreben 
Willy  von  Vielen  die  Identität  derselben  und  der  Variola  be- 
hauptet wird,  was  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  so  wider- 
legt ist,  dass  keine  Rede  mehr  davon  sein  kann,  ja  selbst  von 
Feinden  der  Sc  h  u  l  z  p  qc  k  e  n  - 1  m  p  f  u  n  g  als  Grund  der 
Nichlimpfung  die  Aebniichkeit  oder  vielmehr  Identität  beider  vor- 
geschfltzl  wird,  weil  die  Blattern  ja  verimpft  wurden  an- 
statt sie  SU  verhüten ,  da  ferner  die  Vaccina  ebenfalls  eine  ähn- 
liche Blutdyskrasie  etc.  zur  Folge  hat  und  mit  der  Variola  in 
nSchster  Verwandtschaft  sieht,  so  glaube  ich,  der  nachfolgende 
Satz  Winter's  ist  etwas  hart,  wo  es  heisst :  „Bei  Belladonna  und 
Vaccine  tritt  aber  der  unwissenschafiliche,  der  Naturwissenschaft 
und  dem  gesunden  Verstände  schnurstracks  widersprechende 
Umstand  entgegen,  dass  man  eine  solche  Priiservation  nicht 
der  Ursache,  sondern  der  Wirkung  entgegensetzt 
und  sich  mit  ihr  an  sie  wendet;  also  nicht  an  die  kosmo- 
tellurische  Influenz,  die  man  in  ihrer  Thätigkeit  Iflsst  etc.''  — ; 
aber  bei  der  Variolation  lässt  man  die  kosmo-tellurische 
Influenz  ja  auch  ihren  Gang  nehmen  und  kann  sie  nicht  hindern, 

—  der  Arzt ,  welcher  die  üeberzeugung  hat  von  der  Iden- 
tität beider,  steht  auf  demsellien  Roden  der  Wissenschaniichkeit 
wie  Winter  u.  A.  mit  der  daselbst  vertretenen  Ansicht; 
sie  konnten  noch  des  Vorzugs  sich  freuen  wegen  des  milderen 
Verlaufes  in  der  Regel,  und  wenn  nur  dieses  erreicht  werden 
konnte  durch  die  Vaccina  tutoria ,  so  wftre  das  des  Vorzugs  ge- 
nug; ja  ich  bin  noch  bescheidener  und  sage,  k<inntc  sie  nur  bei 
einer  sehr  bösartigen  Epidemie  wahrend  der  Dauer  der- 
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selben  sobatsen,  so  wäre  es  immer  ein  reebt  tbeures  MitteU  das 
um  jeden  Preis  zu  erbalteu  gesucht  werden  sollte.   (Von  Bell. 

seh<!  icli  liier  in  jeder  Beziehung  ab.)  — 

Hier  kommt  mir  nun  Winters  Aufsatz,, über  die  Schutz- 
liraftder  Vaccine  in  No«  6  der  neuen  Zeitschrift  für 
h  0  m  0  0  p,  K I  i  n  i  1(*  ^  zu  Gesiebte  mit  der  Anmerkung  des  Re- 
daoteursy  die  ich  gane  unterschreibe.  Es  wSre  Unrecht  gewesen, 
wenn  die  Redaction  den  Aufsatz  nicht  aufgenommen  hätte,  denn 
,,die  energische  Ausspruche"  ist  cbaraklerislisch  für  unserii  Ver- 
fasser, der  in  den  von  mir  angeführten  Stellen  dieselbe  Sprache 
führt 9  —  sie  ist  gepaart  mit  wissenschaftlichem  Streben,  was 
ich  an  dem  verehrten  Collegen  lobenswerlb  6nde ,  es  thut  mir 
nur  leid ,  dass  er  nicht  etwas  mehr  Toteranz  gegen  Andersden- 
kende zeigt,  die  vielleicht  von  gleichem  wissünschafllichem  Eifer 
getragen  werden  und  einzig  und  allein  die  Wahrheil  eben  so  an- 
streben. Ich  freue  mich  auf  dem  Wege  zu  sein,  dem  Wunsche 
unseresbravenCoUegen  Hirsch  eis  zu  begegnen  —  nicht  in  dem 
Wahne,  als  wäre  ich  im  Stande,  die  angeregte  Frage  ,,grOnd<- 
lich  zu  erörtern sondern  nur  im  Bewusstsein,  die  meisten 
Anh  iltepunkte  dieser  Frage  in  neue  Anregung  zu  bringen ,  was 
mir  schon  lauge  ein  DedUrfniss  geworden  war,  weshalb  ich  die 
Ueberschrift  au  diesem  Aufsatze  ganz  allgemein  gefasst  habe, 
dadurch  aber  auch  in  ein  weiteres  Gebiet  gerathen  bin ,  als  ich 
anfangs  beabsichtigte,  und  mich  nun  kOrzer  fassen  muss,  als  es 
uiiuicher  Punkt  eigentlich  zulässt,  weil  sonst  ein  sehr  voluminöses 
Opus  erwachsen  müsste.  —  Die  von  Winter  am  Schlüsse  dieses 
Aufsalzes  citirle  Zeitschrift  habe  ich  bis  auf  diese  neue  Folge 
nicht  mehr  gehalten,  weil  es  mir  eigentlich  an  Zeit  gebrach ,  die 
Zeitschriften  alle  zu  bewältigen ,  ich  kann  diese  Stelle  also  nicht 
vergleichen ;  aber  im  7«  Bande  der  vereinten  deutschen 
Z  e  i  t  s  c  Ii  rill  für  die  S  l  a  a  t  s  -  A  r  z  n  e  i  k  u  n  d  e  ' '  von  Schnei- 
der, SchUrmeyer,  üergt,  Siebenhaar,  Martini'' 
findeich,  dass  Steinmetz,  Assistenzarzt  an  der  Siechen-AD« 
stalt  Pforzheim,  durch  JMittheilung  einiger  Fftlle  —  „ohne  allen 
Schmuck  und  Weitlilufigkeit**  —  den  bei  Laien  und  manchen 
Aerzteu  in  den  letzten  Jdhren  ers€hütterte4  Glauben  au  die  Schutz* 
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kraft  der  Impfung  wieder  in  etwas  zu  befestigen  sucht.  Diese 
Fälle  sind  vvirklicli  nicht  der  Art,  dass  es  a  a  r s  l  r ä  u  b  e n  d*' 
mit  Winter  geoanat  zu  werden  verdient,  wenn  hiernach  Stein- 
metz die  Ueberzeugang  von  Schutzkraft  eich  bewahrt.  Ein 
eigenes  Fatum  bringt  es  mit  sieh,  dass  Dr.  ProUius  gerade 
daneben  in  einem  Aufsätze  darzuthuen  sucht,  dass  —  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Koch  —  die  Menschenpocken,  wo  sie  kurz  nach- 
oder  zusammenfallend  mit  der  Impfung  auftreten,  nicht  ilherall 
einen  mindern  Verlauf  zeigen ,  dieser  oftmals  aufgestellte  Satz 
vielmehr  „als  schwankend  zu  betrachten  sei,**  Die  hier  mitge- 
theilten  Ffllle  lassen  aber  annehmen,  dass  das  Blattern-Gontagium 
schon  in  den  betreffenden  Individuen  die  eigentbttmiiche  ,,Blut- 
dyskrasie"  Zührers  eingeleitet  halte,  die  Schutzkraft  also  nicht 
mügiich  war,  obschon  die  Pusteln  au  der  Impfstelle  sich  entfal- 
teten und  neben  den  Menschenblattern  ihren  Verlauf  machten ; 
ja  es  Hesse  sich  wohl  gar  noch  annehmen ,  dass  diese  Pusteln 
sohon  zum  Theil  den  Charakter  der  Menschenblattern  an  sich 
trugen*  Der  Fall  von  Dr.  Koch  im  5.  Bde.  dieser  Zeilschrift 
p.  381,  worauf  Prolli US  sich  stutzt,  lässt  eine  ähnliche  Deutung 
zu.  Uebrigens  theilt  Koch  p.  19  etc.  im 6.  Bde.  daselbst Ver- 
snebe, die  beste  Aufbewahrnngsart  desimpfsioffes 
in  ermitteln/*  in  einer  Art  mit,  die  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange belehrend  und  dankenswerth  ist.  —  Bei  Erwägung  der 
Fälle,  wo  die  Vaccination  frühzeitig  genug  gemacht  wurde,  kommt 
man  auf  den  Gedanken,  dass  dieselbe,  wenn  sie  nicht  selten  einen 
milderen  Verlauf  der  alsbald  ausbrechenden  Menschenblattern  zu 
bewirken  vermag,  unter  Umstanden  wohl  gar  als  therapeu- 
tisches Mittel  benutzt  werden  konnte.  Die  FSlle,  wo  eine 
sehr  intensife  Infection  (von  einem  Contagium  bösartiger  Blattern 
herrührend)  dieses  nicht  zuliessen ,  wJiren  alsdann  zu  betrachten 
wie  die  Erfolglosigkeit  des  bestgewählten  Mittels  gegen 
heftige  Krankheiten  anderer  Art,  wovon  ein  jeder  Arzt  Erlebnisse 
aufzuweisen  hat.  -7  Es  ist  erfreulich,  dass  in  den  letzten  Jahren  die 
Sebutzkraft  der  Vaccination,  Revaccination  etCr  den  Aerzten  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  ahgewonnen  hat,  der  Gegenstand  ist 
aber  zu  wichtig ,  um  nicht  auch  beim  A^urlbeiieu  darüber  eine 
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gro896  Vorsicht  zu  ferlangen  und  gerechte  Nachsicht  gegen  an- 
dere Ansichten  zn  gebieten ,  da  ein  an  mathematischer  Ge- 

wisshoit  grenzender  lii'weis  schwer  zu  führen  ist  dabei.  Man 
sollte  wenigstens  doch  Beweise  vermeiden,  die  w  U'  Hohn  klingen, 
und  etwas  Anderes  kann  ein  Christ  doch  nicht  darin  finden,  wenn 
Nittinger  a.  a.  0.  p.  17  selbst  von  Christus  sagt,  dass  er 
f,?er|nuthlich  vom  Himmelsdoctor  Gabriel  geimpft**  wurde,  weil 
er  ~  nebst  Moses  und  Mahomed  —  nie  angesteckt  wurde.  Es 
wäre  zu  bi'daiicrn  ,  wenn  ein  chrisllirher  Leser  iiiclit  indignirl 
würde  über  solche  Aeusserungen  von  Christus  und  seiner  Lehre, 
wovon  einige  Stellen  sich  noch  weiter  vorfinden ,  die  ich  ansu- 
fohren  unterlasse ;  nur  mochte  ich  noch  mein  Bel^emden  darOber 
hier  aussprechen ,  dass  auf  dem  Titelblatte  von  Lotse's  Mahn- 
ruf ,,Jesu  s  Cli  ristus"  angeführt  ist  gerade  so,  wie  irgend 
ein  Verfasser  einer  Schrift,  da  es  doch  passender  wäre,  die 
Stelle  der  heiligen  Schrift  zu  b'bzeichnen,  we  dieses  steht,  und 
nicht  unsem  Heiland  einem  gewöhnlichen  Schriftsteller 
gleich  zu  behandeln,  was  in  meinen  Augen  ein  Herabwürdigen  . 
scheint,  obschon  ich  nicht  bezweifle,  dass  Lutze  gerade  das  Um- 
gekehrte beabsichtigte.  — 

Vergleicht  man  die  verschiedenen  Ansichten  über  Prophylaxis 
und  aber  die  Schutzkraft  der  Vaccine  in  specie ,  berücksichtigt 
man  dabei  die  darauf  gegründeten  Anforderungen  an  den  Staat, 
so  kann  nicht  entgehen ,  wie  wenig  die  Acten  bis  zur  Spruchreife 
gediehen  sind  uiul  tiass  der  Staat  nicht  so  leichter  Hand  darauf- 
hin Gesetze  umwandeln  oder  verwerfen  darf.  Manche  Wider- 
sprüche —  sagt  Z  ö  h  rer  am  Schlüsse  seiner  Vorrede  —  gleichen 
den  Nebeln  und  Wolken  am  frühen  Morgen ;  erst  wenn  der  Mittag 
kommt,  zerreissen  sie  sich;  dann  bekommen  die  Gegenstände 
ihre  wahre  Gestalt  und  Färbung,  und  dann  zeigt  es  sich  oft,  dass 
Alle  sich  täuschen,  die  im  Zwielichte  miteinander  wandelten.** 
Dieser  Mittag  ist  noch  nicht  gekomiueo,  wie  es  sieb  klar  genug 
zeigt  bei  den  verschiedenen  Meinungen,  woher  es  auch  kommt, 
dass  die  Einen  verlangen ,  die  Impfungen  sollen  gesetzlich  ge- 
boten sein,  die  Andern  aber  wollen  sie  frei  und  aufgehoben  sehen. 
Zohrer  scheint  bierin  den  richtigslen  Vorschlag  zu  machen, 
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wenn  er  p.  211  sagt:  «»Eudlicb  ist  zu  wOnschen,  dass  das  Impf- 
geschah  mil  grosserem  Fleisse  sowohl  unter  uns,  als  gegen  das 

Publicum  und  mit  genauer  ProtokoIlfQbrung  betrieben  werden 
mochte ,  um  durch  die  daraus  fliessenden  besseren  Erfolge  mit 
Vermeidung  aller  Zwangsmiltel  die  Anzahl  der  Renitenten  zu  ver- 
mindern. Würde  aber  ein  Renitent  von  den  Menschenblattern 
befallen,  so  worden  wir  in  dem  Orte,  Bezirke  etc.  alle  auch  nicht 
geimpften  Individuen ,  selbst  mit  Einschluss  der  schwächlichen 
und  sehr  jungen  Kinder  impfen;  die  einmal  schon  Geimpften  aber 
nach  Massgabe  der  individuellen  Ueberzeugung  des  Arztes  einer 
zweiten  Impfung,  Revaccination,  unterziehen.  Den  blatterliranken 
Renitenten  aber  werden  wir  von  den  gesunden  trennen  und  ab- 
sperren, weil  er  die  Quelle,  der  Herd  ist,  aus  dem  das  Variol- 
gifl  mit  erneuerter  Kraft  auflebt.'^  Dies  durfte  als  der  ge- 
mässigteste  Vorschlag  gelten ,  so  lange  nicht  allgemein  der  Stab 
gebrochen  ist  über  die  Vaccination  ,  welcher  Z  ö  h  r  e  r ,  gestützt 
auf  seine  reiche  Erfahrung,  einen  Werth  zu  erhalten  trachtet, 
ohne  „die  Gewalt  der  Regierungen  zu  missbrauchen,**  wie  Win- 
ter in  der  Zeitschr.  für  homdop.  Klinik  p.  42  den  Vaccinislen 
vorwirft.  Die  Staatsregierung  ist  den  verschiedenen  Vorschlägen 
gegenüber  in  nicht  geringe  Verlegenheit  versetzt,  wenn  sie  nach 
allen  Seiten  ein  geneigtes  Ohr  zei<,M'n  soll.  Sie  hat  die  Pflicht, 
und  es  wird  von  ihr  verlangt,  Epidemieen  conlagioser  Natur  mög- 
lichst zu  verboten ,  was  bei  Blattern  besonders  der  Fall  ist,  weil 
man  hier  eine  sichere  Prophylaxis  in  Händen  zu  haben  glaubte, 
was  jetzt  sehr  in  Zweifel  gezogen  wird  von  einem  Tlieil  der  Aerzle ; 
bei  weitem  der  grössere  Theil  huldigt  aber  noch  dem  Vertrauen 
in  die  Schutzkraft  der  Vaccine.  Würde  nun  von  einem  Blattern- 
kranken  eine  Gemeinde  oder  Gegend  angesteckt,  ohne  geeignete 
Hassregeln  zu  treffen  oder  vorher  schon  ihren  Organen  vorge- 
schrieben zu  haben,  so  würde  ein  grosser  Theil  sie  mit  Vor- 
würfen überhäufen.  Will  man  dieses  durch  blosse  Absperrung 
erreichen,  so  kommt  sie  wieder  in  ein  Dilemma ,  in  eine  recht 
fatale  Klemme,  da  viele  Sanitfttsbeamten  auch  auf  das  strengste 
Absperrungssystem  keinen  Werth  legen ,  sondern  behaup- 
ten, nur  eme  sogleich  vorgenommene  ausgedehnte  Revaccl- 
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nation  fcOnne  allein  der  Epidemie  Greaze-  setzen  und  eine  Ab- 
wehr bieten.  —  Bei  Epistaotien  ist  es  ebenfalls  von  höchstem 

Interesse  des  Staates  und  des  Volkes,  Schritte  zur  Verhütung  zu 
Ihun  ,  und  wenn  hi^r  sich  die  Iie^^ierung  nicht  Mühe  gäbe,  alle 
Mittel  zu  benutzen,  die  als  errol^reich  beliannt  sind,  um  grössere 
Nachtheile  durch  weiteres  Erkranlien  zn  vermeiden,  so  wOrde  mit 

4 

Recht  ihr  von  den  Viebbesilzem,  die  oft  unheilbar  hart  dadnrdi 
verletzt  werden ,  derselbe  Vorwurf  gemacht.  —  Wie  oben  ange- 
geben ,  ist  njuneutlich  vdm  dem  Ungierungsamt  CtUn  zu  diesem 
Zwecke  gegen  <Iie  Lungenseucbe  die  Inoculation  befohlen,  also 
eine  neue  Art  der  Prophylaxis  eingefohrt ,  deren  Resultat  wir  mit 
Aufmerksamkeit  verfolgen  müssen.  Geschieht  diese  Prophylaxis — 
oder  wenn  man  diese  Bezeichnung  nicht  gelten  lassen  will ,  die 
dadurch  erzielte  Verminderung  der  Gefährlichkeit  etc.  —  mit 
grösserer  Vorsiclil,  als  bei  der  Vaccination,  so  könnte  s(;lbst  fitr 
letztere  ein  Gewinnst  daraus  erzielt  werden.  Denn  es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  die  Vaccination,  ehe  sie  ganz  vertilgt  werden 
kann ,  eine  Zeitlang  ganz  anders  gefaandhabt  werden  muss, 
womber  sich  auch  schon  der  Gros sh.  Hess.  Üofrathund 
P  h  y  s  i  k  a  t  s  a  r  z  t  Dr.  Simeons  in  seiner  Broschiire  :  Frei- 
müth ige  Bemerkungen  und  Heflexionen  über  die  Medi- 
cinalorganisation  des  Grossherzogthums  Hessen 
p.  47  sub  b  also  ausspricht:  ,,Das  Impfgeschaft  wird  nur  dann 
mit  der  grösstmöglichen  Sicherheit  und  Zuverlässigkeit  gettbl 
werden ,  wenn  es  in  bestimmten  nnd  wenigen  Händen  ist.  Die 
Einzelimpfungen  durch  die  den  Woliiiorl  oll  wechselnden  prak- 
tischen Aerzle  erschweren  die  Controle  sehr.  £s  sollte  daher 
blos  vom  Physikatspersonale  oder  wenigstens  in  jedem  Impf- 
bezirke  Mos  von  einer  Person  geimpft  werden  können  etc.  — 
Am  sichersten  wSre  es,  wenn  fOr  mehre  Pliysikats-Bezirke  ein 
specieller  Impfnrzt  angestellt  würde,  der  gar  nicht  auf  Privat- 
praxis angewiesen  wiire,  sondeiii  nur  dem  In»pfgescli.'lfle  seine 
Zeil  widmen  niUsste,  um  zu  jeder  Zeil  Haupt-  und  Nachimpfungen 
verrichten  zu  können.  Zur  Zeit,  wo  bei  der  jetzigen  fiinriclitung 
die  Hauptimpfangen  vorgenommen  werden,  ist  oft  mancher  Impf- 
ling gar  nicht  geeignet  zur  Impfung,  — -^r  leidet  an  Kopf-  oder 
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HaaiauBschlag,  an  einem  leichten  Katerrhalfleber  etc.,  was  aber 
fiQr  werthlos  geachtet  wird  und  von  dem  Impfen  nicht  ahhall. 

Es  darf  nicht  wundern ,  wenn  da!»ei  die  Schutzkraft  der  Vaccine 
in  Misscredit  kommt  und  bei  der  Nichtbeachtung  von  Krankheiten 
der  säugenden  Mütter  etc.  unter  sonstigen  Verhältnissen  Ano- 
malien der  Schntzpocken**  entstehen,  so  dass  eine  mit 
diesen  Worten  bezeichnete  BroschOre  ?on  Dr.  M.  V  i  s  z  a  n  i  k  und 
A.  Pr.  Zohrer  im  J.  1840  verfasst  wurde,  jdie  vielleicht  vielen 
Impfilrzten  nicht  bekannt  ist.  Würde  das  Impfgeschäfl  auf  obige 
Art  oder  auch  sonstwie  (besser)  geregelt,  so  könnte  der  specielle 
Impfarzt  genauer  mit  der  einschlagenden  Literatur  sich  befassen, 
er  masste  bessere  Protokolle  führen  etc.  Wie  natflrlich  und 
nothwendig  Letzteres  isj,  kann  man  beiMOhlenbein's  Proto- 
kollfnhrnng  a.  a.  0.  ersehen  ,  der  hiernach  im  Stande  war ,  mit 
ziemliclier  Bestimmtheit  vorauszusa^'^  u  ,  wo  man  aul  Schulzkraft 
rechnen  und  wo  man  diese  bezwei!i;lii  (hirUe.  —  Es  gebt  aus 
Allem  hervor,  dass  eine  grosse  Gleichgültigkeit  in  diesem  Ge- 
schäfte eingerissen ,  und  darum  darf  es  nicht  wundem ,  dass  »o 
viele  Zweifel  gegen  die  Vaccination  laut  geworden  sind ;  es  darf 
aber  auch  nichl  wundern,  wenn  man  —  bekannt  mit  der  ober- 
fl<1c!)lichen  Betreibung  des  Impfgeschäfles  und  Angesichts  der 
mannigfachen  Verstösse  hierin  —  nicht  ohne  Weiteres  hüifreiche 
Hand  leistet  zur  Vertilgung  und  Ausrottung  der  Vaccination ,  die 
unter  solchen  Verhältnissen  missliehlg  geworden  ist  und  bei  bes- 
serer Pflege  vielleicht  noch  gesegnet  wird.  —  Zu  besserem  Ver- 
ständniss  sei  liier  bemerkt,  dass  ich  durchaus  nicht  gesonnen 
bin,  eine  absolute  Scliutzkraft  zu  verth eidigen,  aber  wenn  es  auch 
nur  möglich  wäre ,  temporären  Schutz  zu  erzielen  bei  bösartiger 
Epidemie  —  wie  ich  schon  erwähnt  — ,  ibo  verdiente  sie  schon 
in  Schutz  genommen  zu  »werden.  Die  Erfahrung  mag  darüber 
entscheiden,  und  bei  der  seitherigen  Handhabung  der  Impfungen 
im  Allgemeinen  kann  von  einer  ungetrübten  Erfahrung  kaum 
die  Rede  sein.  Wenn  man  mit  Eitting  er  von  einoni  medici- 
nischen  Staatsschnilzer  reden  wollte,  so  durfte  es  vor  Allem  ein 
Staatsschnitzer  sein, -wenn  sämmtUche  Staatsregterungen  nidit 
zweckmassigere  Impfgesetze  entworfen  und  das  Resultat  der 
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sorgfalligslen  Impfungen  alsdann  entscheiden  Hesse  über  die 
weitere  g^etzlicbe  HaUbarkeit  oder  Abschaffung  der  Vaccinaüon. 
Eioem  ?on  ibneo  eingefabrlen  Institute  sind  sie  diesen  Rettungs- 
versuch sebuMig,  und  auch  den  Untertbanen,  die  dem  Gesetze 
gehorchen  sollen,  sind  sie  schuldig  einen  Schutz  vor  den  INach- 
theilen,  die  die  seitherige  iiiindhahung  des  Impfgeschäftes  mit 
sich  ftthi'en.  Denn  auch  die  Vertlieidiger  der  Vaccination  leugnen 
es  nicht,  dass  —  wie  z.  B.  Mtthlenbein  a.  a.  0.  sagt  — 
neben  dem  Scbutzpockenstoffe  man  zugleich  manche  andere^ 
als  kratz-,  scrophulüse,  selbst  venerische  Stoffe  mit  über- 
trägt/' und  datUirch  leidet  natürlich  auch  die  Schutzkraft,  es 
entstehen  Anomalien  der  Schutzpockea.  Beides  wird  ver- 
mieden durch  das  Verfahren,  wie  Z Obrer  a.  a.  0.  mit  folgen- 
den Worten  angibt:  ,,Wir  werden  unsere  Kinder  noch  vor  dem 
Eintritte  des  Zahnbilduiigsprocesses  impfen,  doch  alle  jene  aus- 
schlicssen,  die,  sei  es  nun  wegen  mangelnder  Ernährung  oder 
schon  durch  angestammtes  Siechihum,  zufälhge,  schädliche  Ein- 
flüsse ,  krank  oder  schwjicblich  und  in  der  Enlwickeluog  zurück 
sind«  Wir  werden  diese  schwächlichen  Kmder  erst  dann  der 
Vaccination  unterziehen,  wenn  die  ersten  Enlwickelungsepochen 
vorüber  sind,  und  der  Organismus  sich  erstarkt  hat.  Wir  werden 
auf  unsere  Impflinge  ein  achtsames  Auge  haben  und  die  üitlichen 
und  aligemeinen  Störungen  durch  die  zweckdienhchen  Mittel  ent- 
fernen.*' —  £s  ist  nicht  mit  gutem  Grunde  zu  bestreiten,  dass 
dieses  nur  erreicht  werden  kann ,  wenn  vom  SUate  oder  von  den 
Staaten  die  entsprechenden  Einnchtungen  getroffen  werden,  zu 
welchem  Zwecke  die  Slaalsarzle  sich  vereinigen  sollten  ,  um  all- 
gemeine Vorschriften  zu  besprechen.  Geschieht  unter  den  vor- 
liegenden Verhältnissen,  bei  der  Darlegung  und  den  Beweisen 
der  bis  jetit  erwachsenen  Nacbtheile,  nichts  der  Art,  um  alle 
weiteren  {enacbtheiligungen  zu  vermeiden,  so  hat  Merlens 
a.  a.  0.  (bei  Lutze)  das  vollste  Recht,  von  allen  gewissenhaften 
Aerzten  unterstützt  zu  werden,  wenn  er  verlangt  p.  51:  ,,dass 
kein  Mensch  zur  Einimpfung  von  thierischen  Giften ,  oder  zur 
möglichen  Ueberimpfung  menschlicher  Seuchegifle  durch  ein 
Gesetz  aiigehalten  werden  kann  und  darf.'*   Das  Wort  „Kuh- 
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pockeneiter'*  Hess  ich  absichtlich  weg,  weil  eigentlich  nirgends 
verlangt  wird  mit  Kuhpocken e i t e r  zu  impfen,  sondern  mit 
K  iihpocken  1  y  m  p  h  e,  bevor  die  Pustel  zur  fiiterungs  -  Periode 
gHiomroen  ist,  und  weil  mit  der  Lymphe  von  Ktthen  eine 
Impfung  uoch  befllrwortet  werden  konnte,  wenn  auch  die  Impfung 
von  Menschen  auf  Menschen  —  aus  besprochenen  Gründen  — 
für  total  verwerflich  gehalten  werden  sollte.  —  Wenn  aber 
Mertens  die  kühne  Erwartung  ausspricht,  p.  50:  ,,die  Heil- 
freiheit, die  Freiheit,  Heil  zu  nehmen,  wo  immer  man  wolle  und 
könne,  and  die  Freiheit,  Heil  zu  geben,  wo  immer  man  ver^ 
pflichte  ist,  diese  doppelte  Heilfreiheit,  das  nrsprflngliche 
Menschenrecht,  muss  wieder  erobert  werden.  Darin  liegt  be- 
grififen,  dass  kein  Mensch  gezwungen  werden  könne  und  dürfe 
„in  bestimmter  Weise  Heil  zu  nehmen,  besonders  wenn  er  statt 
des  Brodes  den  Stein  nehmen  soll,**  —  so  hat  man  Grund  zu 
sagen,  das  ist  ein  pinm  desiderium.  Dadurch  nrilsste  jedem 
Pfuscher  freies  Spiel  eingeräumt  werden ,  und  das  darf  der  Staat 
nicht.  Der  Staat  dürfte  aber  den  licentiirten  Aerzten  freiere 
Ausübung  einräumen ,  besonders  wenn  dadurch  keinem  Kranken 
ein  ]y Unheil  auf  den  Hals  geladen^  wird ,  wie  dieses  bei  der 
Homöopathie  von  den  Staatsärzten »  die  derselben  nicht  einmal 
eine  positive  Wirksamkeit  zugestehen,  deshalb  nachgegeben  wer- 
den muss.  Wer  aber  nun  die  Beschränkungen  in  Ausübung  der 
Homöopathie  kennt,  welche  von  den  Stantsarzlen  hervorgerufen 
worden  und  werden,  wer  weiss,  dass  so  viele  Kranke  lieber  keine 
anderweitige  ärztliche  Hülfe  in  Anspruch  nehmen«  weil  sie  wissen 
ond  glauben,  dass  ihnen  oH  „statt  Heil  Unheil  auf  den  Hals  ge« 
laden  wird/'  der  kann  die  obigen  Erwartungen  nicht  andere  als 
kühn  nennen ,  und  man  wäre  zufrieden,  wenn  es  nicht  auch  als 
eine  kühne  Anforderung  gellen  dürfte,  hierin  von  manchen  Re- 
gierungen etwas  mehr  Gerechtigkeit  zu  erwarten.  —  An- 
gesichts derartiger  Erlebnisse  wird  man  bescheiden  in  seinen 
Ansprachen,  und  dieses  glaube  ich  auch  in  diesem  Aufsatze  con- 
seqnent  gezeigt  zu  haben :  ich  wollte  mich  hinlänglich  belohnt 
fühlen  für  meinen  Zeitaufwand  dafür,  wenn  ich  etwas  dazu  bei- 
getragen hätte,  einige  Gerecbligkeitsliebe  und  Aufmerksamkeit 
VU.,  4.  M 


m 

dr  euuMi  wkbUfiQ  (f^Mlawl  |ira?ociiC  «i  lialm  bfiintowii 
TOQ  EinioMi  und  bMondm  bei  BAfemlNi  in  den  llyfirafltoJm 

Collfigien. 

Ich  habe  noch  einige  Puokte  in  Betreff  der  Nacbtbeile  zu 
berttbrep«  die  der  Vaccination  zum  Vorwiirf  ge^eiQh^ll,  bei  derea 
Abwigung  «biNi&Ui  eine  Unparteilichkeit  vedapgl  werdetLMmin» 
was  ebenftüs  wieder  bei  den  Anfordernngea  an  die  Regierungen^ 
wenn  diese  nicht  einseitig  erscbeioen  sollen,  zu  erwägen  ist; 
denn  allen  Beschuldigungen  gegenüber  finden  sich  V^rtbeidigungeQ  ' 
und  Erfabruogssätze ,  die  an  Gehalt  oder  Haltlosigkeit  sich  Tie|-i 
leichi  das  Gleichgewicht  haileo.  Dr«  L.  Legendrn  i|. 
Mgt  in  4eii4nnaleii  der  Steets* Ars aeikundn. Band  19 
(Jahrgang  1845)  p.  570:  ««Sobald  scbwiobiicfae  oder  durch 
Krankheit  geschwächte  Kinder  dem  Einflüsse  des  ßiatlerocon- 
tagiums  ausgesetzt  sind ,  so  muss  man  sich  hüten  zu  vaccinirell^ 
Die  Vaccination  scbeiot  unter  diesen  UnwUlnden  nur  geeignet» 
den  Ausbruch  der  Varioloiden  su  beecUeunlgen«  welehe  dnnm 
sobehl  sie  sun  Ausbruche  gekeniinen,  sind,  imnier  eme  Vermehp 
rung  der  SchwScbe  befürchten  lassen. Ich  habe  oben  eine 
Stelle  von  Z 0 h  r e r  angeführt,  nach  welcher  in  solchen  Fällen 
derselbe  ,,alle  geimpften  Individuen,  selbst  mit  fiinschluss  des 
schwächlichen  und  sehr  jungen  Kinder  impfen  nQrde.**  —  Qu 
haben  mr  aegleich  swei  sich  entgegenstehende  VoniqhtSp-llnsap 
regeln;  —  filr  welche  soll  die  Begierung  nun  sich  ohne  Wei^ 
teres  erklären?  So  lange  der  Vaccination  noch  das  Wort  geredet 
werden  kann,  dürfte  die  Impfung  hier  zu  erlauben  sein,  weuo  es 
n^t  gans  unbestreitbar  ist,  dass  durch  dieselbe  die  Infeciioil 
gerniiesabegOnstigt  wird^  Denn  esietbekfwpti  dassscbwgeb« 
Hebe  und  hrinkliche  Indinduea  auch  von  andern  acoten*  ISven-» 
themen  oft  sehr  geschwächt  werden ,  darin  also  kein  besonderer 
Unterschied  vorliegt,  und  wenn  Verhütung  der  Menschenblattern 
möglich  wäre  durch  die  Vaccination,  so  wäre  wobl  ein  weniger 
intensives  Allgemeinleiden  zu  befürchten  und  dadurch  ein  Vortheil 
filr  den  Augenblick  ersielt«  Man  erwartet  sum  Tbml  ji^  einn 
Eräftigung  der  Gonslitution  durch  die  Impfung,  wie  i«  B, 
Bs.  Wirer,  Ritter  von  Retienbuob  sagt  in  de^  g^wuMeB 
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AMateli  St  A.  Bd«  V  p«  803 :  ««Bie  impfang  von  leilieiii  ^ 
mmäm  %Me  m»f  «ki  krtHAlicbeft  bessert  öeseen  doiistitutton» 

Pas  Gejrenthpil  ist  für  den  Geimpften  gefährlich.**  —  Eine  rich- 
lige  Beireibung  des  Impfeos  muss  natürlich  dieses  Gegentbeil 
«erlUlteD.  —  Die  Kräftigung  der  ConsUlotioD  duroh  impfung  int 
Mich  Aflokigfe  m  Seite ,  denn  es  siad  genis«  jedea  Arm  Bei* 
spiele  MhmuiI,  we  Mkeriwfte  KvsBliheiten  übI  deitiDter  eadi 
acoCe  Exantheme  eine  vortheilhafte  Umstimraung  der  Con- 
stittttion  zur  Folge  hatten.  —  Z öhrer  nimmt  hier  die  Impfung 
auch  wieder  in  Scbuts,  wenn  er  a.  a.  0.  p.  729  sagt:  ^We 
tedea  wir  cift  tegem  ErBnlKeln  4er  Kinder  naeb  der  Vsocipetsoo  ? 
UidMffell  de,  wir  di«  Serophein  flnden.  Also  in  4m  fiiil- 
wickelungsepochen,  in  feuokten»  niederen  Wohnungen,  bei  bfini«- 
nerltcher  Ernfibrung  der  Kinder  mit  Mehlkleister  oder  an  einer 
von  Kummer  und  Sorgen  ausgezehrten  Mutterbrust,  bei  aJ&eii 
sinefUch  rioehenden  Saugbippenkiodeni ,  in  grosser  Unaattber- 
Mt,  oder  «nob  bei  einer  sysleamilssigen  DeberfttUang  und  m 
grosser,  weichliober  Pflege.  Dort  also,  wo  der  Seim  der 
Scrophulose  schon  früher  gepflegt  und  gehegt  wurde,  dort  bricht 
sie  aus,  trifft  unglücklicher  Weise  die  Vaccinoiion  mit  ihr  zu- 
sammen, und  beide  schliessen  sich  dann  in  einander,  wie  die 
Glieder  einer  Kette.''  —  Uieses  muss  eine  geregeke  Impiwig 
verbOteD  and  es  gesebab  bisher  nicht,  daran  so  Heh  Vorwarlb, 
ävB  in  dem  Vaedoeprocess  selbst  nicht  den  eigentlichen  BodeH 
haben ,  sondern  in  der  M  i  s  s  Ii  a  n  d  1  u  n  g  der  Imp'ung.  —  Die 
Feinde  der  Impfung  sind  nun  mit  so  geringen  Beschuldigungen 
nicht  sulrieden,  da  werden  ganz  andere  AnkiagepuoiUe  ?ernom- 
men,  «ad  anin  kannte  sieb  Gftkck  wttnsdMn,  wenn  diese  «Dein  in 
der  Impfung  ihren  finmd  bitten,  also  auch  mk  der  Beseitigang 
derselben  wegfielen,  fch  will  von  dem  Vielen  der  Art  nnr 
Einiges  anführen  von  Nittinger  a.  a.  0.,  z.  B.  p.  76:  „Da 
das  Vaccine-  oder  Pockengift  Überhaupt  in  die  ganze  Säftemasse 
des  VoUtes  Übergeht,  so  wird  seine  ganie  LebensstimmQng, 
d«  b.  die  gdhieSeelen-Oftinbarang  seines  Geistes  und  Gemülbes, 
in  Bewosstsein,  im  Wollen  und  in  der  Thal  allmälig  geautrt> 
folglich  seine  Einsicht,  seine  Uebei  zeugung,  seine  Grundsäue,  — - 
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seine  Religion;  —  eefne  Begriffe  ▼on  Freifaeit,  Recht  mä 

Pflicht;  —  sein  Charakter  und  sein  Schicksal  unvorlheilhafl  ver- 
dodert.  Die  Disharmonie  der  Organe  miiss  ferner  den  Geist  in 
den  leiblichen  Zwiespalt  herabziehen  und  des  geistige  und 
physische  Entwickelungsgang  der  StaalsbOrger  auf  mannigfach 
störende  Weise  sich  durchkreuzen.**  —  GIOcklioheriMise  ist 
diese  unvortheilhafle  Veränderung  nicht  allgemein  geworden,  troll 
der  allgemeinen  In)pfungen,  es  finden  noch  recht  merkliche  Aus- 
nahmen statt,  und  allein  in  dem  Vaccine-  oder  Pockenstoif** 
scheint  der  Verf.  doch  auch  dieses  Unvortheilhafte  nicht  su 
suchen,  da  er  p.  77  sagt :  ^ther  theils  das  Auftauchen  neuer  nie 
gekannter,  —  theils  die  wesentliche  Umgestaltung  der  laufenden 
Krankheiten^  —  endlich  der  allgemein  kranke  Magen,  dieGrippe, 
der  Typhus,  die  verschollenen  Blaltern  und  die  Cholera,  —  all 
diese  Aeusserungen  des  Pocken  Stoffs  zeigen  und 
werden  noch  deutlicher  zeigen ,  dass  in  der  materiellen  Sphire 
der  menschlichen  Organismen  noch  etwas  Besonderes,  dass  ein 
medicinischer  Staatsschnitzer  vorgegangen  sein  mtese.  Wie 
käme  sonst  die  Weltgeschichte  zu  der  Doppel-Ehre  der  ersten 
Revolution  und  der  ersten  Cholera  in  Würteniberg.*'  —  Der 
Staatsschnitzer  scheint  demnach  hei  dem  Verfasser  noch 
eine  Rolle  zu  spielen,  und  consequenter  Weise  hätte  er  auch  dier 
senindem  ««Vaccine-  oder  Pocken  st  offe^^sncbenkduaeo« 
die  Cholera  hat  er  ja  schon  davon  herstammen  lassen.  Ks  würde 
zu  weit  fahren  und  liegt  meinem  Thema  zu  fern ,  eine  kritische 
Beleuchtung  aller  dieser  Behauptungen  und  ähnlicher  Aussprüche 
in  dieser  Broschüre,  die  mitunter  auch  recht  beherzigenswerihe 
Worte  enthält ,  hier  Platz  greifen  zu  hissen ;  ich  hegnilge  mich 
damit«  immer  entgegengesetzte  Behauptungen  Anderer  anzu- 
fügen ,  obschon  ich  auch  hierin  nur  wenig  anfuhren  darf,  um 
nicht  zu  weitläufig  zu  werden.  Und  darum  sei  hier  hlos  bemerkt, 
wie  man  anderweit  in  ganz  andern  Ursachen  den  Grund  so  viel- 
facher Störungen  und  Gebrechen  im  menschlichen  Organismus 
sucht.  Da  nehme  ich  denn  einen  Aufeatz  zur  Hand  von  M«  R* 
Dr.  Maller  ans  Pforzheim,  über  die  Kraftahnahme  des 
Menschengeschlechts,  deren  Ursachen  und  Mittel 
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dagegen,  in  den  Annalen  der  St.  A.  Bd.  7.  p.  267.  In  dem- 
tüben  finden  wir,  neben  Noxen  in  kosmischen  und  telluriscben 
Verhtitnissen ,  die  der  Mensch  nicht  in  seiner  Macht  hat,  auch 
viele  ursächliche  Nomente,  die  er  mit  fk*eier  Wahl  und  Willens« 

kraft  bezwingen  und  beherrschen ,  sich  aber  ihnen  auch  dienst- 
bar machen  liann.    Selir  mit  Recht  räumt  er  auch  der  Religion, 
die  dem  Materialismus  ein  Phantom  ist,  weebaib  auch  in  unserem 
materialistischen  Stadium  der  Glaube  an  einen  wahren  persHii* 
heben  Gott  immer  mehr  schwindet,  ihren  gebQhrendenRang  ein, 
und  leitet  ron  einer  ,,Zerfallenheit  mit  Religion  nebst  der  Sitten- 
losigkeit,  eine  Menge  moralischer  Gehreclu  n ,  Krankheiten  und 
Siechtbümer  der  Menschen'^  ab,  und  sagt  zum  Beweise  dafür 
p.  269:  ,,Man  wird  uns  nicht  bestreiten,  dass  in  heutiger  Zeit 
Lauheit  in  der  Religion,  überhaupt  in  der  positiven  Religion  sieh 
Tieler  beroeistert  bat,  und  der  Hang  zur  Vernunft-  oder  Natur- 
religion bei  einer  grossen  Anzahl ,  vorzüglich  sogenannter  Gebil- 
deten tief  Wurzel  fasste.    Was  ist  aber  die  Folge  davon?  im 
Unglücke,  —  das  wobl  jeden  Menschen  auch  einmal  überfallt,  — 
bietet  diese  Vernunftreligion  keine  StOtie,  keinen  sichern  Anhalto- 
pnnkt  mebr$  Vertweiflung,  Wahnsinn  und  die  auf  schauderhafte 
Weise  lunehmenden  Selbstmorde  sind  die  traurigen  Folgen  da- 
von.** —  Er  hätte  hier  als  Zeichen  moralischer  Zerfallenheit 
noch  anführen  können  die  schrecklich  sich  mehrenden  Meineide, 
welche  einen  Ruin  in  den  bürgerlichen  Verhältnissen  drohen ,  da 
daa  fögenthum  dadurch  gefährdet  wird  und  die  Versweiflung  sich 
mehrt     xur  Freude  der  VerfOhrer  des  Volkes,  die  lange' 
schon  dahin  gearbeitet  haben.  Es  wäre  ein  Staatsschnitzer,  wenn 
nicht  dahin  gewirkt  würde,  dass  die  positive  Religion  mehr  in 
£liren  gehalten  werde,  was  die  Regierung  von  allen  Staatsdienern 
verlangen  sollte ;  und  das  wäre  auch  eine  Prophylaxis  —  P^f  <ion 
SUat.  —  ^ 
Er  nennt  ferner  „Luxus  und  Genusssucht,  die  Angewöhnung 
manchfaltiger  Bedürfnisse,  den  Hang  zu  sinnlichen  Genössen 
Oberhaupt,**  welcher  Vorwurf  die  höhern  und  niedern  Stände 
treffe,  und  erinnert  dabei  „nur  an  die  Angewöhnung  der  fremden, 
gewanbaflen»  pikanten  Nahrungsmittel «  die  oftem  und  grossen 
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Gaatmüler,  welohaHeinroth  (psydiiMbe  DÜtetü)  als  QiieM* 
vieler  Körper-  undGeiftteskrankhäteD  beieiebnet  and  wobei  ihm 

gewiss  alle  Aerzte  am  Erfahrungen  beistiiMneii ,  den  baufigen^ 
bei  vielen  ganz  zur  Gewohnheit  gewordenen  (ienuss  geistiger 
Geträake»  wie:  äaffee,  Branntwein  und  starken  Wein.'^  —  Er 
aagt  weiter  von  der  modernen  Kocbkuntt  mit  Benutzung  aller 
Mgliebei»  renenden  «sd  acbarüNi  Gewtlne«  uaa  die  Speiaett 
pikant  za  maabeD:  „hiew  ao  bereiteten  Speisen dieim  oidit  aar 
NabroDg,  geben  nicht  dem  Körper  Kraft  und  Fülle,  8ie  regen  nur 
attf,  verursachen  künstliches  Fieber,  veranlassen  fehlerhafte  Ver- 
dauung und  sind  die  Quelle  maoeblacher  SiechthUmer ,  z.  B. 
babÜueUerUtfverdaaliobkeil^SSurebildaDg,  VerbärlnngderBaBcb- 
eingeweidev  Hänortboiden  «id&cbt,  wie  dieaea  ancb  Hain* 
roth  (a.  a;  0.)  nachweiat*'  pag.  S71  beiaat  ea :  ä&f  «6md 
Seite  Uebergenuss  und  Luxus  in  Nahrung  und  Getränken,  auf 
der  andern  Seite  Verweichlichung  und  Mangel  an  üebung  der 
Kdrperkräfte  gtebt  die  Quelle  ab  zu  denmanchfakigenKaGbexieBy 
geiatigen  und  kdrperliciben  Kraakbeüett  der  .jelaigen  Zait  *^ 
Zwei  Beceiniea  rtlckwlirto  geaelien,  wardn  HüBBOiiMdbn  md 
Ciachtkachexien  beinahe  auaaehliessllcb  Krankheiten  der  hobcm 
Stände,  nur  zu  sehen  bei  Männern  des  mittlern  und  hühera 
Alters;  heut  zu  Tage  ist  es  nicht  selten.,  daaa  man  diese  i^heuen 
aiHih  l»i  ^«9^  Leinten,  aeibat  bei  WeibeiH,  ja  aogar»  aNN'irttbar 
wierbM  wir^  bei  Laridlaulen,  bai  TagelOboara  iddal.^«  —  Kt^ 
dar  Bhktenebt  iat  ei  eben  ao.  Er  nennt  fMer  v,dia  Hebung 
der  sinnlichen  Gescblechtsltlste ,  cUe  Putzsucht  und  Modetbor* 
beit**  u.  8.  w.  als  Ursachen  vieler  Gebrechen.  —  Man  könnte 
noch  die  Sünden  der  Aerite  hinzuzählen  mit  den  vielarlei  Arznei- 
aiecbtbnmen ,  waa  ton  den  Waaaariirstan  aabr  heffaffgtbahm 
wird.  Daa  Heifathen  var  wittendeter  Reife  (MMebMi  wo  16-^17 
Jabren),  daa  vom  Staat  nicht  bocb  genug  angeschlagena  Zeugen 
unehelicher  Kinder,  die  meistens  eine  armselige  Ernährung  er- 
halten ,  weil  sie  vorherrschend  in  der  ärmeren  Klasse  ent«* 
pressen.  —  Es  giebt  tkberbaupt  eine  Menge  Fehler  in  der  mensch-* 
liehen  Geseilaoballl»  die  biar  ala  naobtbaiUg  auf  die  Gaamdbait 
ainwuband  genannt  werden  bttmea  imd  bawaisaeD>  ten  dar 
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Irnftfoof  ÜMiGlieft  lur  Last  pAefi  wird»  was  andenwo  na/üdd 
w^ao*  mtisate.   Dia  KartaMkrankhaif  kann  baiaugen ,  daaa 

auch  in  dar  Vegetation  Besonderes  yorfMIt. 

Es  Hesse  sich  dieses  Tlirma  noch  viel  weiter  verfolgen,  aber 
ich  begnüge  mich  damit  nur  Andeutungen  gegeben  zu  haben. 
Wie  die  MailiiHif an  «Ad  Et^fiihniDgaii  akb  aneh  Mar  feganobar 
ataben*   Ba  aind  mir  iiacli  aioiga  ibnlidie  Nabanaiiiindaratal- 
ianganr  Übrig,  die  Ir9ar  fdigan  aonev».    Ith  nehme  lo  dfeaam 
Zwecke  die  Frage  auf,  welchem  Principe  die  Vaccination 
angehöre  ?  Winter  sagt  in  der  homöop.  Vierteljahrsschrift  Bd.  4. 
p*  380 :  „kein  HomOopalb  wird  bei  dein  jetzigen  Stande  der 
Pbyaiaiogie  und  Palbologia,  alaa  dar  Nalurwiaaaiiacbaft  IlbaN 
baopt«  Qttd  bei  dam  BinMleke  auf  die  ftmfeigjibriga  GaSabiebta 
beMar  Prtlaervatire  oad  ihrer  Erfolge  2u  behaupten  wagen ,  das^ 
die  Belladonna  gegen  Scharlach  und  die  Vaccine  gegen  Variola 
Schutze.^    Von  Belladonna  in  ihrer  betreffenden  Beziehung  sehe 
idi  aib  «nd  iabme  nur  die  Vaaeise  biar  cof.  Ibra  Scfaotziosigktii 
i»M  flockr  iMit  allgamain  aiugaitlumt»  viabnabr  daa  GagabtUail 
mieb  ¥Mi 'dar  IMraifbl  anaitannt,  darwn  darf  die  tiabauptung 
Wintcr's  auch  unter  die  gesteHteFrage  mit  aufgenommen  wer- 
den, und  da  finden  sich  Stimmen,  welche  fUr  das  homöop. 
Prineip  sich  klar  aussprechen ;  man  wUsste  auch  nicht«  wuhhi 
Mtn  die  dar  Variola ao  ihi^ricbe  Vacaiiiapaatal  m  racbnew 
#11%,  Waab  alb  niabf  dar  bopitbia  atthlldn  aaHta.  ^  flabna-* 
Ma-d  d  aagt  x.     in  dar  Vararimarang  genanniar  Braacfaftra  tori 
Büchner  p.  6:  „Bloss  rn Gemüssheit  meiner  bekannten  Grund- 
aaize  (des  neuen  Princips)  konnten  (um  unter  vielen  nur  ein  ein- 
ziges Beispiel  anzuführen)  die  Kubpocken,  als  eine  Ausscblaga- 
kmiikb^'  daran  Puatalu  nach  dam  aUcbsleaTage  darCinimpfuttlf 
mH  icbmefihaflaa  tfnd  gaaebwollanan  AcbaMrtUeo,  tBÜi  Mekefi- 
ctAd  Lendenschmerz  und  Fieber  hervonrbre^ben ,  und  in  ihraoif 
Umkreise  eine  rosenartige  Entzündung  haben  —  das  ist,  als  eine 
den  Blattern  sehr  ähnliche  Krankheit,  ein  so  wichtiges  Yerhtt- 
tilttj|^(lrt  der  BlaUf^m  wah^ir.*< —  Tfaorer  in  deni^rak« 
fiatlreiifiertrtg'e'ttlm'GabielSadar  H^meopathie  Bd.  8. 
p.  19  dagt^  »Die  rmMiMiMi  4c»  tfAfadten  bsrile:  leargat  m 
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Menschheit  mit  ihrem  segensreichen  Erfolge  beglückt,  ohne  dass 
die  Alloopathie  das  räthselhafte  Warum  dieses  Verfahrens  und 
ihres  siebern  Schatzes  aufdecken  konnte ,  bis  die  Homöopathie 
mit  ihrem  DaturgeseUlicben  Principe  aueh  hier  den  Schleier  laf- 
tete  und  den  Grund  erkennen  liesst  warum  die  Vaccine  gegen 
die  Menschenpocke  schütze.  Daher  eignete  auch  mit  vollem 
Rechte  die  Homöopathie  die  Erklärung  dieser  hochwichtigen  Ent- 
deckung ihrem  Systeme  zu/^  —  Es  sollten  darum  die  Homöo- 
pathen Yereochen ,  die  Vaccination  bu  retten ,  ireiticb  nicht  auf 
Kosten  der  Wahrheit,  denn  die  Homdopathie  will  nor  nach 
Wahrheit  streben  ond  beurtheilt  sein ;  aber  acht  homöopathisch 
ist  es  ja,  stets  nur  ein  Mittel  anzuwenden ,  und  so  müsste  auch 
die  Impfung  betrieben  werden;  — keine  Vaccine -Lymphe  mit 
fremdenStoffen  ?ermiscbty  das  muss  die  Aufgabe  sein  bei 
ferneren  Impfungen.  Nun  haben  wir  auch  unter  den  Homöo- 
pathen wieder  solche,  die  alle  Prophylaxis  leugnen,  s.  B.  Win- 
ter, und  eben  so  eifrige  Anhänger  der  Homöopathie,  welche  die  • 
Vaccination  verdammen,  doch  eine  Prophylaxis  —  auf 
Grund  des  homöop.  Priocips  —  befürworten  und  ins 
Leben  eingeführt  haben  wollen.  —  So  hatte  s.  B.  Dr.  Gros« 
in  diesem  Zwecke  Vaccinin  innerlich  gereicht,  Tborera» 
a.  0.  p.  20  sagt  darober:  ^dass  durch  die  von  Br.  Gros« 
gemachten  Erfahrungen  das  Vaccinin  innerlich  gegeben  ent- 
weder gar  nicht  gegen  Menschenpocke  schütze  oder  nur  eine 
sehr  kurze  Wirkungszeit  und  Schutzkraft  habe,  ^  —  es  sollte  nacli 
'  Gross  dem  Impfen  forgesogen  werden,  (cf.  AUg«  hom.  Ztg. 
Bd.  1.  Nro.  13).  —  Lntie,  der  a.  a.  0.  p.  34  die  Impfung 
der  Kohpocken  (denn  Menschen  von  Menschen  zu  impfen  soll 
bei  Strafe  verboten  werden  p.  35  Anra.)  nutzlos,  unzuver- 
lässig und  tausendfach  im  Stillen  tod  tlich  wirkend  und  ver- 
derblich bezeichnet,  hat  das  Variolin  als  Schutz-  und  Heil* 
mittel  gepriessen.  Benn  nachdem  er  sich  vorstehend  über  die 
Vaccination  ausgesprochen  hat ,  sagt  er  p.  35 :  MNflchstdem  ist 
jedoch  auch  die  Wissenschaft  weiter  gegangen.  Die  neue  Heil- 
kunst, die  Homöopathie,  bald  das  Gefährliche  der  materiellen 
Einimpfung  des  Pockengiftes  erkennend,  verrieb  Pockeupnateln 
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' Mob  Habnemann's  GrondsatM  ip  drei  Tritoren ,  potooiirle 
dieeelbeo  bis  lur  30.  Poteiti  and  gab  dies,  alles  Materieileii 

beraubte  feine  Medicamenl  unter  dem  Namen  Variolin  ein,  wo- 
durch ein  erstaunenswerthes  Resultat  erzielt  wunle."  Vorerst 
ist  hier  zu  berichtigen,  dass  nicht  die  Homöopathie  dieses 
Ibat,  sondern  nur  einzelne  Homftepathen  nnd.mit  fersebie- 
denem  Erfolge;  dass  geradem  Pockenpustelii  verrieben 
worden,  mnss  in  Abrede  gestellt  werden. —  Deber  den  Erfolg 
sagt  er  p.  35  etc.  :  „Dei  der  Pocken-Epidemie  schützte  rs  Viele, 
doch  nicht  Alle;  jedoch  die  von  den  Pocken  Befallenen  hatten 
sieb  eines  bei  weitem  milderen  Verlaufs  der  Krankheit  zu  er* 
freuen ,  als  Andere,   Gleichzeitig  bat  sieb  das  Medieamont  auch 
als  Torzttglichstes  Heilmittel  bei  der  Pocken  «Epidemie  er» 
wiesen."  —  In  dem  Archi?  für  die  homöopathische  Ileil- 
kunst  von  Stapf  und  Gross,  Band  16.  Heft  2.  pa<j.  85  sagt 
Schellhammer:  ^„Blattern  bei  Kindern  macht  Vaccinio 
schnell  vertrocknen.    Bei  Erwachsenen  leistete  es  nicht  so  viel» 
doch  kürzte  es  immer  in  Etwas,  den  Verlauf  der  Krankheit  ab.«* 
Von  Variolin  will  Schellhammer  keine  Wirkung  gesehen 
haben,  —  und  Gross  setzt  in  der  Anmerkung  hinzu:  „Ich 
auch  nicht."  —  Die  Anwendung  dieser  beiden  Mittel  bezeugt, 
daas  die  Gonsequenz  Habnemann's,  von  welcher  Kucb 
oben  sprach,  eich  noch  erweiterte,  aber  nicbt  ganz  nach  ho* 
moop.  Grundsätzen.  Demi  Grundsatz  der  Homöopathie 
ist  es,  nie  ein  Mittel  anzuwenden,  welches  nicht  vorher  an  Ge- 
sunden geprüft  worden  ist.     Dieses  ist  mit  beiden  Mitteln 
nicbt  geschehen ,  es  erübrigt  sogar  noch  der  Beweiss,  dass  diese 
Mittel  auf  dem  hier  gewählten  Ginverleihungswege  irgend 
welche  Wirkung  auf  den  thieriscfaen  Organismus  ausOben ,  da  es 
bekannt  ist ,  dass  gar  viele  derartige  Stoffe ,  die  in  der  Isopathie 
ihre  Stütze  finden,  trotz  ihrer  zerstörenden  und  mächtigen  Ein- 
wirkung auf  dem  gewöhnlichen  Wege  ihrer  Einverleibung,  sich 
ganz  wirkungslos  verhalten ,  wenn  sie  durch  den  Mund  genom- 
meo  werden.    Dieaes  darf  bei  keinem  dieaer  StoffSe  unbeachtet 
gehssea  werden.  —  Wtre  «ne  solche  Wirkung  aber  auch  Con- 
sta tirt  ,  so  blieben  beide  Mittel  —  auf  diesem  Wege  beigebracbl 
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MsmMi?.  —  Was  cKe  Heilniigen  anlangt,  fofi  welchen  Latze 
p.  36  sagt:  ,,lm Ganzen  behandelte  ich  214 Pockenkranke,  unter 
denen  193vaccinirt  und  revaccinirt  waren,  und  von  Allen  starben 
DBr  5,  grOeeleiiliieils  4urdi  VernaolillssigQiig  der  Angehdrigen 
M  der  Mege.  —  Alle  Qbrigaii  genseeii  dorebeebnittMf  i«  9 
bw  12  Tagen ,  da  das  Exanthem  nach  dem  EioiiehmeD  v6b 
riolin  einen  ganz  andern  Charakter  und  bedeutend  schnelleren 
Verlauf  annimmt,  als  wenn  man  nichts  braucht;  denn  durch 
alldopatbiftcbe  heftige  Mittel  werden  eolcbe  Krankhef^ 
tflB  aiett  n«r  feraehümmert,  wie  alle  erlMirvnen  Ptaktiker  #i8- 
üM  ii*d  nurfemeiM  ReeeptacMber  nodi  tu  beatreilMi  iMgMi^ 
aa  darf  nidrt  anbeaebtel  gelaaaeii  werden ,  daaa  da ,  we  niehla, 
gethan  wird  ,  aueli  häufig  nicht  einmal  eine  diätetische  Vorsicht 
gebandhabt  zu  werden  pflegt.  —  Wie  man  mitunter  auch  ohne 
derartige  Mittel  mit  ganz  gewöhnlichen  honioep.  Allugamitlelll 
webt  «Binder  »»eratmneimwertbe  Reaiiftate**  enieK,  mogifr  ftl- 
ga«de  Mlttbeihing  bewefaten.  Am  28.  Mai  d.  J.  kwMat  UM 
Scbneidergeselle  Carl  Loherich,  25  Jahre  alt,  dahier  zu  ttti^ 
«nd  klftgt:  „er  habe  seit  ehevorgeslem  Schwindel,  oft  bitleres 
Aufstoasen  imd  Uebelkeiten,  wenig  Appetit,  sehr  schmierige 
2uDge,  Mk  Tergesrem  aaeb  Scbtteraen  hii  ILapfe,  die  ibn  ga^ 
aUMi  geMtMgl  bXlatt  *  aidi  iv  fiacta  m  legen  $  ääM.  tSffiuMUt 
flaracilagenbek,  doeb  g«ten  StMgang.'«  Er  erbielf  tarc.  at 
0,3  gtt.  12  in  sacch.  lactis,  alle  4  Stande  ^/j^  5.  a.  Am  3^. 
meldet  er  mir,  er  habe  gestern  im  Bette  gelegen  und  geschwitzt, 
jetzt  besseren  Appetit,  keinen  Schwindel ,  kein  Kopfweh ,  keiner 
MNdkettadr  ete.  mebr ,  aber  noch  Mattigkeit  und  einen  »Poek^ 
ioaaeMag*  hn  Ge^Mta»  den  er  Lebanalanf  gnhaM,  aait  gWMrik 
j»  gmaererlMeng^.  Dieaer  AuaaeMag  beatand  in  kleinen,  reiben 
Knötchen ,  die  mir  keinen  weiteren  Verdacht  erregten ,  da  er  am 
flbrigen  Körper  nichts  halte ,  auch  kein  Fieber,  und  von  Blattern 
mir  noch  nichts  bekannt  geworden  war.  —  Ich  fand  keine  Ver- 
«nlaaemig,  eine  andere  Anmei  in  geben,  i3a  am  28.  lob  laaai» 
ihn  auf  die  Herberge  bringen  iti  daa  Krankenaimttelr,  waH  ftfr 
aein  Meiaier  nicht  mebr  im  Haine  behalten  könne,  adfldani  aelMir 


Digitized  by  Google 


Iii. 

wegen  «Isen  ra^m  'GeMÜeii  MmaNiefD  liwi,  wMelbtl 

ich  ihn  am  31.  auf  dem  Tische  sitzend  antrefTe  mit  grösseren 
Knotehen ;  er  gedaclile  auszugehen,  weil  er  sich  ganz  wohl  fühle. 
Mm»  spncli  den  Verdacbl  «ul  Blattern  aus,  woftlr  ich  noch  nicht 
nidl  erktaren  koMte.  Es  ergib  eich  aberibnkl,  wie  mirilr 
Arzf  selbst  sagte,  dasa  eeiiie  Heiaterin  4tnm  litt  und  ei»  Leb»- 
junge  deshalb  schon  heim  geschickt  worden  war.  Am  f.  Jnnl 
war  ich  verhindert ,  ihn  zu  besuchen ,  am  2.  finde  ich  Pusteln 
und  zum  Tbeil  Dollen  an  denselben  im  Gesiebte,  am  übrigen 
Kerper  KiMMcben.  £r  wird  in  ei»  andereaLoeal  gebnebi,  wobi» 
er  mit  ferb«yteai  €eeiabte  gaos  gut  geben  iMnle»  da  ibm  eowl 
.iMtaniebrfelike.  Er  wvrde  abgesperrt  und  wir  sebrfeilIHMlaba, 
die  am  10.  sich  sämmtlich  abgeschuppt  hatten.  —  Arzneilichta 
bekam  er  nichts  mehr,  da  diese  Varioloiden  einen  ganz  guten 
Verlaufhatten.  Das  war  eine  ganz  gewöhnliche  Cur,  aber  mit  be* 
friedigenden Krfalge;  eine  Naebbranldwit  ke«  niebt  vor«  Ma» 
siebt,  wi»  der  bomiiof .  Ant  dorcb  die  gewdbvKelMi  flyiiplw— 
der  TDrhcrrochewden  gastrlgebeABraeheinungen,  wie  sie* hier  ver> 
lagen,  zur  richtigen  Mittelwahl  geleitet  werden  kann,  wie  es  auch 
für  ein  noch  im  Entwickeln  begriffenes  Examthem  passt ,  denn 
Tart.  St.  wurde  ja  auch  (von  Liedbe«b)  ale  Schnti-  und 
Beilnatlel  gegen  Mensebenpeckett  aagegefre»«  el.  Kyf«» 
Ii.  p.  340 ele.  und  Hirt i»a»tt*e  Kinderfcreahb#ilflii»p*. 
5^2,  woselbst  aneh  noch  Sulphur  und  Thuja  ala  Sebetz- 
und  Heilmittel  bezeichnet  und  empfohlen  werden.  —  Erwäbnen 
wiU  icb  noch ,  dasa  mein  obiger  Patient  wiederholt  OMin  Nach- 
fnigei»  «ecb  den  ioM  saeeastanle»  Krausrndinienmi  Issgiwlet 
haiae  weitere  MattembraBlBa  eieb  wfimdeD,  welches  letale  mb 
in  dem  Omndn  snobte ,  dese  nach  einer  Epidemie  fer  mehrea 
Jahren  die  Revaccination  sehr  ausgedehnt  bewerkstelligt,  jetzt 
aber  von  sehr  Wenigen  deshalb  verlangt  wurde.  — 

Ein  sehr  gewichtiger  Vorwurf  —  von  Winter,  Neue 
Mlsehrift  finr  hoingep.  ähnik  Bd.  1.  ^  —  IriA  die  ftnh- 
peeke,  „dass  sie  aidit  einmal  gegen  sieh  ealbBt  Beliam,*^wie 
die  mit  BrMir  bewerhslelKgte  fie?aeehMrfhMi  eMeal  beweise, 
und  was  er  durch  Zahle»  nachweist.  —  Ob  auch  dieses  in 
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Mlil6«kter  jbitttbuog  der  ImpAiog»  oder  io  entartoteiii  Inpirtoflii 
•MM«  ISruDd  habe,  oder  die  Behauptung ,  dees  die  Vacdnatien 

nur  eine  Zeillang  —  nicht  aber  fürs  ganze  Leben  —  schütze  und 
darum  zeilwi  ise  Wiederbohing  nOlhig  sei ,  hier  mit  in  die  \Vag> 
schale  gelegt  werden  müsse ,  überlasse  ich  dea  airengero  Vac- 
ciniateB  Mir  VertbeidigiiDg  und  Recblfertignng.  — 

Die  in  vorgeDanntem  Aufaatae  Winler'a  genaoftl«  parla» . 
mentariadie  Commiaiiea  liat  gefolgert:  ^dasa  die  greaae  Ver> 
schiedenheit,  welche  sich  aus  den  slalislischen  Tabellen  ergiebt, 
der  Scbutzkratt  der  Vaccine  zugeschrieben  werden  müsse,"  — 
«od  diese  Behauptung  lässt  sich  allerdinga  aiebt  so  allein  und 
apodüuiseb  auf  die  ataüaliaoben  Ergelwiaae  grtnden.  Anderera«itt 
iai  aber  m  bedenken,  daaa  manche  Reaultale  ana  den  praittiadian 
Leben  vorliegen,  die  sich  der  Wissenschaft  gegenüber  weder 
physikalisch,  noch  physiologisch  und  palbologisch  begründen 
laaaen ,  und  doch  geradezu  warnen  vor  dem  Ausspruche ,  sie 
aaiaa  deahalb  eine  Unwahrheit  oder  «UnaaOglicJikeit.^  — 
Eben  aü  laaae  oian  hierbei  nieht  auaaer  Acht,  daaa  gar  Manchna 
aefann  wiaaenschaftlieh  erklärt  und  anaehanlieh  gemadit  iid «  und 
doch  zur  Zeit  allen  Werth  verliert.  Ich  erinnere  so  diesem  Be- 
bufe  nur  an  den  antiphlogistischen  Heilapparat  der  alten  Schule 
gegen  Lungenentzündung,  wie  er  lange  sich  in  Buf  erhielt  und 
durah  die  vergleichenden  Behandlungen  nach  den  varachiedanoi 
Methoden  durch  D i e tl  um  allen  Credit  geknmnan  iat,  —  geradn 
durch  die  atatiatiachen  TabeHen  also  geatUnt  wurde.  — 

Ich  bin  hiernach  mit  meiner  Arbeit  zu  Ende  gekommen, 
wobei  ich  mir  die  Aufgabe  gestellt  hatte ,  die  verschiedenen  Mei- 
nungen gegen  einander  zu  halten  und  aufzuaihlen,  dieaelbea 
auch  ainigaraiaaaen  kritiaeh  lu  wflrdigen,  ohne  midb  atrang  zu 
einer  Parthel  au  halten,  obachon  ich  fttr  eine  weitgreifendo 
Prophylaxis  mich  nicht  aussprechen  und  erklären  kann,  die  Beilad. 
etc.  als  Präservative  mir  nie  recht  einleuchten  konnten ,  und  wo 
diesen  eine  Wirkung  eingeräumt  werden  sollte,  gewiss  auch  ob« 
jactive  Eracheinungen  prlaanüren  mdaaen*  — 

Obachon  dieaer  Auftati  nicht  klein  iat  und  mehre  Monate 
inAnapruch  nahm,  freilich  mit  Wochen  langen  DnteilifnclMingen, 
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80  konnten  doch  die  meisten  Punhte  nur  angedeutet  werden, 
weil  der  Stoff  wirklich  reichhaltiger  ist,  als  Mancher,  der  sich 
noch  nicht  genauer  umgesehen  hat,  glauben  könnte.  Die  Worte 
Zohrer's  in  seinem  Vaccinprocess  und  sei n e  K r i  sen, 
bestätigen  dieses  hinlänglich.  Im  Vorwort  zur  zweiten  Auf- 
bge  dankt  er  für  die  Aufmerksamkeit  etc.  und  bedauert«  dass  es 
ihm  nicht  möglich  war,  allen  Wflnschen  nachkommen  an  können«. 
Hiernach  sagt  er:  „Schon  eine  nur  etwas  vollständige  Geschichte 
der  Menschenpoclten ,  der  Schicksale,  welche  die  Kuhpocken- 
impfung in  verschie<leneu  Staaten  erlehte,  und  welche  Verord- 
nungen und  Sanitäts-Massregeln  sie  ins  Leben  rief,  würde  mehre 
Bande  fMeo«  und  liegt  dalMr  ausser  dem  Plan- und  Zweck  dieser 
Matter*  —  So  lag  aoeh  eme  auaftihriicbere  BeaiMtmig  das 
Gegenstandes  ausser  dem  Plan  und  Zweck  dieses  Anfsattes.  — 
Ein  namhafter  Zweck  war  es  mir,  durch  die  Verschiedenheit  der 
Ansichten  über  mein  Thema  zu  zeigen ,  dass  das  Begebren  und 
Verlangen  an  die  Regierungen  und  Sundesgenosaen  eine  gewiaae 
Vorsicht  und  Nachsicht  gebielet  im  lIrthaU  auch  gegen  Anders- 
denkende. Und  da  wlre  zuletst  noch  die  Frage  aufsowerfen,  oh 
die  M  a  j  o  r  i  t  ä  t  oder  die  Gewichtigkeit  der  Gründe  zu  ent- 
scheiden hätte?  Hierbei  würde  eine  jede  Partei  wieder  gleiche 
Gültigkeit  ihrer  Gründe  zu  beanspruchen  haben ,  aber  auch  die 
Majorität  darf  nicht  Übersehen «  dass  auf  Seite  der  MinoritOt  sehr 
bchenigenawerthe  GrOnde  vorliegen.  Beiden  muna  ea  aber  ein 
Anliegen  sein,  die  Wahrheit  tu  ermitt ein,  und  darum  es 
sehr  gewünscht  werden,  dass  Alle  im  Geiste  ächter  Wissenschaft 
und  Derufstreue  darnach  zu  trachten  sich  bestreben,  mit  Hintan* 
aatiung  aller  Rechthaberei,  Oppositionaauolit  und  Persönlichkai* 
tan.  Die  Regierungen  aber  und  Staatainrte  wollen  nicht  langer 
den  ruhigen  Zuaehauer  machen ,  sondern  krallig  fland  ans  Werk 
legen,  am  das  Impfgescbaft  zeit-  und  zweckgemass  zu  reformireu 
oder  uOthigeDlalls  aufzuheben.  — 
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Einige  Worte  fiber  dm  Heiljgeaetz  der 

AeiiiilichiiLeit. 

Vaa  Dr.  Tilb.  irnold,  praku  Ante  in  Heidelberg. 

'  Die  M  ««Mibeoie  UebereimliaMiaBt  ^  GfmJiiltf  wii 
ilMiMi  4cr  AMrtle  «M  ttklü  seHM  Mneel,  WMl  es  Iwl  dioMT 

Mangel  htfuflg  eeinen  firuiid  ia  eiMiii  n      yheede»  PertliiHa» 

an  Lehrsätzen  in  der  Theorie ,  während  sie  in  der  Praxis  tbeil^ 
weise  oder  völlig  überwunden  siad.  Vielfach  i&t  eine  solche 
Syybilimt  Abhingig  von  euwr  gewisien  Pieiät  f&r  Peramcn  oder 
fw  sa  ie«k  gehMder  ^iieMnselMitliehM  GoroeqiOM.  WM 
|eo»  oft  tUMrtfiobftt,  daPersoMD  nie  OberTbatncben  md  Wriia* 
heiteo  gestellt  werdet  dflrfen ,  so  müssen  wir  diese  Tielfacb  für 
eine  gemachte  oder  auf  doctriDärem  £igensiane  beruhende  er* 
kUren. 

Mb  «eM^to  Medicia  üflfert  .nek  BewoMO  iyerUlr, 
aidil  Uo0  MB  der  tltan,  toadera  todi  aae  der  aoaeraa  aad 
«eaeetea  Soll.    So  nflasoa  wir  die  mekrlea  ffindernleee,  wefebo 

sich  der  Anerkennung  des  Heilgeseties  der  Aehnlichkeit  entgegen- 
stellten  und  noch  stellen ,  solchen  doctrinären  Vorurtheilen  zu- 
ocbreibeo«  Die^e  hat  man  uicbt  bios  ausserhalb  der  Schule  lu 
aafdMB»  aaeb  ia  den  GreaMa  der  Lehre  Hob aoiaaaa's  fiad 
•io  mohrfacb  in  flAdan«  —  Viek  ballen  aa  der  yrsproagfictai 
Aafcaeoag  dieeoe  Goaetaos  feeC,  wihread  dooli  die  Brfefcruagea 
und  mit  ihnen  unsere  wissenschaflliche  Anschauungs-  und  Denk- 
weise wesentliche  Fortschritte  gemacht  haben ,  was  sich  notb- 
wendig  auf  das  Handeln  der  Aente  übertragen  und  diese  von 
dem  doctriaSren  Featbalten  bn  den  Reformator  und  aeino  An- 
aebaunagaweiae  entfbnien  mnaate. 
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Princip  überhaupt  zu  gelten ;  sie  scbeioeu  der  Ansicht ,  dass  es 
als  absolutes  Princip  keines  Beweises  bedarf,  sonst  würde  mau 
dasselbe  als  nicht  als  ein  „noli  me  längere^  bezeicboen.  —  Muaa 
ipan  auch  dieses  Geset*  sebr  bocb  baltea»  da  es  in  seioer  A»* 
vendiiog  hdelist  werthvoU  lod  in  seinen  Felgen  mssevst  rsieli 
ist»  so  kann  ihm  bei  genanef  Ueberlegung  denneeh  unreine  rela- 
tive Gültigkeit  zugestanden  werden.  Wenn  Mathematiker  und 
Philosophen  darauf  verzichten  einen  einzigen  Grundsatz  als  den 
nberaUn  ibreff  Wissenschaft  hinzustellen «  v^n  dem  sie  bei  allen 
i|umii  Fombimgisn  und  fietaracbtnngen  ansgeben «  warum  snAlM 
wir  ntolil  allen  Grand  haben  #  Mdehe  Ansprttdie  der  Annte  als 
«nauf  Aihrbar  an  heseiehnnn,  zumal  wir  sabe%  daea  damus  lewhl 
lünaeitigkeiten  und  Irrthünier  entspringen. 

Es  ist  eine  an  diesen  Folgen  sehr  reiche  Einseitigkeit,  wenn 
man  alle  QeilunfiBn  unter  das  Gesetz  der  Aehnlisbkeit  bringen 
will»  wenn  man  in  diesem  Vebuf  den  Geselle  eine  onnatürticbn 
Auadebnung  gibt«  oder  die  Thalsachen  nur  inaoweil  und  in  dar 
Art  aufleset ,  damit  sie  sieh  in  den  Rahmen  des  Aehnlichkeitsg»» 
setzes  zwängen  lassen.  Dieser  Einseitigkeit  begegnen  wir  zwar 
in  der  neueren, Zeit  weniger«  dagegen  lebU  es  nicht  an  Aus- 
8|rttelien«  wakhe,  wenn  Urnen  Anerkennung  an  Tbeil  wird,  leielil 
bnangend  auf  die  Anrate  und  baschrinkend  auf  dki  Fnriacbrittn 
der  Wiasenaefanft  wirken  können*  Bierher  rechne  ich  die  Aann» 
serung  eines  sehr  achtbaren  Bearbeiters  unseres  Zweigs  der  Wie* 
senschaft,  in  welcher  das  leitende  Grundgeselz  der  Homöopatbeni 
das  Simile»  als  einer  weitareo  Entwicklung  ffir  unfitfiig  erkUrt 
«nd  fnr  «n  anerfsrseUiarns  Nsturgeseta,  doiaen  UiaaobaD  und 
Wirküngan  wir  niehl  kennen«  beaeichnet  wvd< 

Watten  wir  die  Bntwickelungsfiihigkeit  dea  Gesetaea  der 
Aehnlichkeit  beurtheilen^  so  müssen  wir  vor  allen  Dingen  ermit* 
teln ,  ob  dasselbe  in  gegenwärtiger  Zeit  noch  in  seiner  ursprüng- 
lichen BedeuMmg  aulgeissst  und  benutzt  wird ;  da  sich  darnach 
am  aicheraten  das  unantastbar  Bleibende  und  das  VerSiiderlialie« 
dir  AnsbiMluig  Fnhign  an  deaaselban  erkennen  llasU  <^  Von 
Anfopg  hMcbrnnkten  sich  die  hnanoopathsBishen  ierata  darauf,  dif 
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Syttptotne  der  Anneiwirlrangea  und  die  des  Krankeeine  nebeo- 
emrader  zu  steHeii  vnd  «nf  dasSorgfÜhlgstemitBertteksichtigung 

jedes  kleinsten  Zufalls  zu  vergleichen,  und  das  Mittel  zu  wählen, 
das  nach  dieser,  man  könnte  sagen  mechanischen,  Vergleicbung 
die  grösste  Aeholichkeit  in  seinen  Sym|Stomen  mit  denen  der 
Krankhai  erkennen  liess.  Es  ist  aUen  mit  den  Anlangen  dieses 
unseres  HeikerMrens  ferlrauten  Aerslen  wohl  bekennt,  dass 
auf  diese  einfache  Weise  recht  schone  und  sum  Tbeil  flber^ 
reschende  Heilerfolge  erzielt  wurden,  und  dass  wir  dadurch  Heil- 
wirkungen kennen  gelernt  haben,  auf  deren  Erkennuug  die 
Homöopathie  zu  allen  Zeiten  stolz  sein  darf.  Es  ksst  sich  aber 
auch  ükibi  leugnen  t  dass  dieser  meehanisehe  Vergleich  nicht 
'  selten  auf  Irrwege  fahrte  und  bei  Vermehrung  der  MHteliahl  bald 
als  ungenügend  erschien.  Es  kam  zur  ersten  Spaltung  unter 
den  Homöopathen ;  die  einen  hielten  sich  an  die  günstigen  Re- 
sultate und  an  den  weniger  leicht  möglichen  Irrthum  des  mecha- 
Bisohen  Vwgleichs  der  Symptome;  die  andern  erkannten  das  Un- 
follkommene  desselben  und  hatten  die  Mangel  im  Auge,  die  sich 
daraus  ergaben.  KSmpfte  Hahnemann  mit  Grund  gegen 
die  Irrthümer  der  sogenannten  wissenschaftlichen  Diagnosen  und 
Indicationen  und  stellte  er  auch  mit  Recht  seinen  Heilweg  als 
den  sichereren  hin ;  es  wäre  doch  ein  zu  weit  gehender  Gehor- 
sam säner  Sohflier  gewesen ,  wenn  sie  jeden  Aber  den  mechani- 
schen Vergleich  hinausgehenden  wissenschafUiehen  Büch  am 
Krankenbette  ferworfen,  wenn  sie  jede  .tiefere  wiBsenscbaftlicfae 
Einsicht  als  mindestens  üherflössig  bezeichnet  häUen.  Wir 
wollen  den  Stimmen ,  welche  der  Laienpraxis  das  Wort  redend 
ehie  wissenschaftliche  Bildung  des  homöopathischen  Arztes  &kr 
wenigstens  nicht  nothwendig  erkUlrten,  als  Tcreioselten  keine 
Bedeutung  geben ;  wir  mUssen  eher  anerkennen,  dass  gerade  der 
Reformator  und  seine  hervorragenslen  Schuler  durch  umfassend 
wissenschaftliche  Bildung  sich  auszeichneten  und  mit  dadurch 
auf  den  rechten  Gebrauch  des  Grundsatzes  der  Aehniichkeit  ge- 
leitet wurdoi. 

Sahen  wur  schon  Hahnemann  mit  Erfolg  nach  andern 
Heilaoseigen  sich  nuMchauent  sahen  wir  ton  Homöopathen»  die 
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als  solche  wegen  ihrer  Vlcchtgläuhigkeit  nie  einen  Vorwurf  auf 
iich  geladen  hahen ,  das  Gesetz  der  Aehnlichkeil  besprechen, 
dessen  Tragweite  und  wissenschaftliche  Begründung  niil  aller 
Unbefangenheit  erörtern ,  warum  sollen  wir  es  als  ein  '„lioli  me 
längere^  anstaunen  und  nicht  wagen  den  Massstab  der  Wissen- 
scliaft  an  dasselbe  zu  legen  I  —  Ich  meine  nicht  den  einer  jetzt 
veralteten  wissenscliaflüchen  Doclrint  zu  deren  Untergang 
Hahne  mann  und  die  Homöopathie  so  viel  beigetragen  hat; 
ich  meiAe  auch  nicht  den  einer  neueren  nicht  viel  weniger  doctri- 
nSren  Richtung ,  die  nur  den  Aushängeschild  der  Exactitflt  und 
Positivität  angenommen  hat ,  ohne  dass  sie  durch  die  Sorgfalt, 
Unhefangenheil  und  Umsicht,  die  Hauptstützen  einer  exacten 
Wissenschaft,  die  dahin  strebt  eine  möglichst  positive  zu  werden,  . 
sich  auszeichnet.  Ich  meine  den  Massstab  der  Wissenschaft, 
welche  das  Elf  ebntss  unbefangener  Beobachtungen  *id  gesunden 
und  kranken  Menschen,  bei  Heilbestrebungen  undHeilvorgSngen, 
bei  Einwiikung  von  Giften  und  Arzneien  und  endlich  der  Beach- 
tung der  Folgen  all  dieser  Vürgfliij^e  und  der  Vergleicliung  der- 
selben ist.  Ich  meine  die  wahre  Biologie,  die  weder  damit  sich 
befriedigt,  dass  sie  Sur  Crklürung  von  Erscheinungen  ihre  Zih 
flucht  sn  einer  oder  mehren  Lebenskrttften  nimmt,  noch  alle 
Lebensrorgänge  auf  physikalische  oder  chemische  Vorgänge  su* 
rückfidnt,  sundejn  aus  unbefangenen  Beobachtungen  Gesetze 
zu  erkennen  sucht,  welche  als  Mormen  zur  Beurlheilung  der 
Lebensvorgänge  von  Werth  sind. 

'  Solchii  Lebensges'elze  sind  che  wahren  llaltpunkie  und  Leit- 
sterne unserer  Wissenschaft,  üiid  insofern  müsset  wiir  das  Ge- 
setz dei*  Aehhiichkeit  hoch  kalten:  Es  Hat  riiclil  i>lös  einen  lin- 
schaizharen  Werth  filr  den  Pr.iktiker,  dem  es  für  sein  Handeln 
am  Kraukehbelte  wichtige  Anhallpunkte  bietet  und  ihn  dabei 
leitet;  es  iki  auch  von  grosser  Wichtigkeit  für  das  Gesammlge- 
biet  der  Lebenslebre,  das  dadurch  in  mancher  Beziehung  aufge- 
hellt wird,  tliue  solche  Aufliellung  ist  aber  nur  möglich ,  wenn 
ifian  ein!  Lehensgejielz  wissenschaflllich  erOrlert  und  genau  prüft, 
um  es  uiöi^liclisl  klar  zu  erkennen  und  nix  h  auf  andere  'ihnliche  . 

Gesetze  geleilet  zu  werden.     Deshalb  kOnuen  wir  e&  u'idu 
Vit.,  l,  21 
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billigen,  das  GegeU.der  Aehnlichkeil  für  ein  unerforecbbares 
Naturgesetz^  dessen  Ursachen  und  Wirkungen  uns  unbekannt  sind, 
zu  erklären. 

Wollen  wir  zu  einer  bestimmten  und  unbefangenen  Beur- 
theilung  dieses  Gesetzes  gelangen  ,  so  massen  wir  von  dem  Be- 
griffe der  Aehnlichkeil  ausgehen.  —  Man  kann  wohl  s.'»gen,  unter 
Aebniiciikeil  bezeichne  man  die  Uebereinslimmntig  von  Personen 
und  Sachen  in  RUcksichl  auf.dercyn  Beschaffenheil,  während 
Gleichheit  mehr  das  Mass  belriffl.  Da  nun  die  qualitativen 
Eigenschaften  am  Menschen ,  besonders  insoweit  sie  die  Lebens- 
vorgänge  betreffen ,  sehr  manchfach  nnd  wechselnd  sein  können, 
so  ist  der  Begriff  der  Aehnlichkeil  ein  schwankender  und  relaiiver. 
Auch  wurde  längst  anerkannt,  dass  unter  den  verschied enslen 
Dingen  gewisse  Aehnlichkeiten  sich  auffinden  lassen.  Es  kann 
demnach  nicht  auffallen ,  dass  von  den  homöopathischen  Aerzten 
die  Grfinzen  der  Aehntichkeit  enger  oder  weiter  gezogen  wurden, 
und  dass  es  bei  einigem  Witze  nicht  schwer  war,  fast  alle  Hei- 
lungen unter  das  Gesetz  der  AelitUichkeil  zu  bringen.  Wir  dür- 
fen es  daher  nicht  als  einen  Abfall  von  der  Lehre  Uahneniann's 
betrachten ,  wenn  schon  längst  nüchterne  Aerzte  gegen  eine  zu 
weite  Ausdehnung  des  Begriffes  der  Aehnlichkeit  ankämpften  und 
in  ihrer  Misstimm ung  aber  den  Missbrauch  der  neuen  Lehre  von 
einem  Similie-Sacke  sprachen,  in  welchem  man  alle  Heilwirkun- 
gen einpacken  wolle. 

Es  lässt  sich  nicht  verkeimen ,  dass  ein  Gesetz  mit  solch 
relativer  Bestimmung  bei  der  Anwendung  dem  Ermessen  des 
Praktiker»  in  Jedem  Falle  zu  viel  UberUissi ,  dass  es  daher  weit 
davon  entfernt  ist,  dem  Handeln  am  Krankenbette  positive  Sicher- 
heit zu  geben,  wornach  zu  streben  unser  Ziel  sein  muss.  — 
Dies  wurde  auch  schon  längst  empfunden,  und  es  fehlte  nicht 
an  Bestrebungen  und  Versuchen  dem  Mangel  abzuhelfen  ,  welche 
mehr  oder  weniger  werlhvoÜe  Ilesultale  helerten.  Was  Hahne- 
mann  in  dieser  Beziehung  geleistet,  ist  allgemein  bekannt  und 
mit  Recht  hoch  geschätzt.  Auch  sind  die  Belehrungen  nicht  gering 
anzuschlagen,  welche  andere  homdopathische Aerzte  nach  mtthe- 
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Tdleo  Versuchen  and  B^bacbtangen  uns  geboten  baben«  ?iel 
bleibt  aber  in  dieser  Beziehung  immer  noeb  cn  Ihun  (Ibrig. 

Wenn  nun  selbst  sehr  geübte  praktische  Aerzte  manchmal 
erfaiiren  musslen ,  dass  Mittel ,  welche  ihnen  nach  sorgfältiger 
Vergleicbung  als  die  ähnlichsten  erschienen  waren ,  nichts  wirk* 
ten,  während  durch  weniger  tthnlich  scheinende  schnelle  Heilung 
ersiell  wurde ,  so  dürfen  wir  ihnen  das  Verlangen  nach  charak- 
teristischen Merkmalen ,  durch  die  man  sich  bei  der  Wahl  der 
Mittel  küiine  leiten  lassen,  und  das  Greifen  nach  anderen  Indica- 
tionen  als  den  aus  dem  Gesetze  der  Aehnlichkeil  entnommenen 
nicht  übel  nehmen.  Es  ist  im  tiegeotheii  die  Frage  aufzuwerfen, 
ob  wir  unsere  Pflicht  erlÜUen ,  wenn  wir  das  Gesetz  unverändert 
in  seiner  ursprünglichen  Auffassung  beibehalten  und  als  eine 
nicht  zu  betastende  Erbschaft  heilig  halten ,  ohne  auch  in  dessen 
Anwendung  eine  Aenderung  zuzulassen. 

Ich  habe  aus  vielfachen  Versuchen  und  ßeobachtungen  die 
IJeberzeugung  gewonnen ,  dass  wir  in  Anwendung  des  Gesetzes 
der  Ärmlichkeit  in  gli'icher  Weise  fortschreiten  müssen,  wie  das 
physiologisch- patholugische  Wissen  fortgeschritten  ist,  dass  wir 
auij  der  Summe  der  anatomisch  aufgeführten  Symptome  ein  phy- 
siolpgisches  Bild  zu  schaden  haben ,  dass  wir  von  der  mechani- 
schen AulTübrung  der  Erscheinungen  zur  vitalen  Aneinander- 
reihung übergehen  mOssen ,  gleich  wie  in  der  Krankheitslehre 
aus  der  anatomischen  Anschauung  oothwendig  die  physiologische 
Auffassung  sich  entwickelt. 

Unser  Streben  niiiss  sein,  das  rechte  Ileilmillcl  so  leicht 
und  schnell  als  möglich  aulzuünden.  Gelingt  das  durch  einfache, 
ich  mochte  sagen  mechanische  Verglcichung  der  Krankheits- 
erscheinungen mil  den  durch  die  Arznei  bewirkten  Symptomen, 
so  ist  das  der  sichei-ste  Weg ,  weil  er  der  einfachste  ist ,  der  die 
wenigsten  Vergleiche,  Schlüsse  und  Folgerungen  erfordert.  Wir 
dürfen  uns  dessen  nicht  schämen,  weil  er  als  unwissenschaftlich 
bezeichnet  wird  und  weil  gebildete  Menschen  ohne  tiefere  und 
umfassende  medicinische  Kenntnisse  ihn  mit  Erfolg  betreten 
haben.  Auf  diesem  Wege  wurden  schüne  Heilerfolge  erzielt  und 
werlbvolle  Resultate  für  die  Heilmittellehre  gewohnen«  Es  darf 
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diese  einf^o^ie  BeQul^MAg  defiselben  nicht  fUr  4ie  alleinige  uad 
in  allen  F|llien  aMBreicbende  bezeicJwet  werden.  Wir  .maaieD 
vielmlM*  dao  Weg,  der  schon  M  den  ersien  SchriUen  ao  achone 
Gewinne  gegeben ,  ^  erweitern  und  auch  wiseeDSchattlich  gang- 
bar za  machen  suchen  ,  selbst  auf  die  Gefahr  hin ,  dass  sich  uns 
dabei  grosse  Schwierigkeilen  eiilgcgenstellcn  und  dass  wir  bei 
den  kiaeren  Güogen,  welche  wir  la  wandern  haben,  auf  Irrwege 
geralben  lUkinen.  Wir  mOsaen  mit  einem  Worte  dem  Geaetne 
der  Aehnlicbkeit  eine  umAiaaendere  Pedeulung  und  Anwendung 
geben,  wir  mttssen  dabei  mehr  in  das  Innere  au  dringen  suchen. 
Um  mich  deutlich  auszudrücken  und  gegen  Missverständniss  zu 
schützen,  will  ich  ein  ßeispiei  wählen.  Uabeich  einen  Menschen 
BÜt  BlulQeckenkrankbeil  vor  mir  nnd  gewinne  duich  mikros- 
Impiache  Unteraudiung  die  üebarzeugung,  daaa  die  BlutkttgeU 
eben  zum  Theil  kleiner  geworden  sind  und  eine  Geslaltsverün- 
derung  erfahren  haben ,  welche  auf  einen  beginnenden  Zerfall 
des  Blutes  schliessen  lassen,  so  werde  ich,  wenn  ich  nach  den 
äusseren  Erscheinungen  zwischen  Phosphor  und  einem  anderen 
Mittel  in  der  Wahl  schwankte ^  zum  Phosphor  greifen,  weil  mich 
wiederholte  Eeobacbtungen  lehrten,  daas  dieser  eine  ahn- 
Jliehe  Yerflnderung  im  Blute  bewirkt,  nflmlich  Verkleinerung, 
grössere  Dehnbarkeit  und  leichl(^re  (leslaltsvcränderung  derBlut- 
lU^rperchen  und  dauiii  gleichen  Sclu'itl  haltende  Abnahme  der 
(GlerinnbarkeU  des  Blutes. 

In  diesem  Falle  wird  gern  jeder  Arxt  de«,  wenn  auch  von 
der  ursprttnglicben  Weise  abweichenden,  doch  lu  billigenden  Ge- 
brauch d«s  Gesetzes  der  Aehnlicbkeit  erkennen,  da  die  Ver- 
gleichung  iniuier  noch  auf  Erscheinungen  sich  beschränkt,  welche 
durch  Sinnenaoschauuug  direct  gewonnen  wurden.  —  ^iichl  die 
Büligung  atrenger  Habnemannianer  kann  ich  erwarten,  wenn  ich 
ans  den  Erscheinungen  einen  Schhiss  auf  den  Zustand  au  machen 
mir  erlaube.  Bleiben  wir  bei  dem  gleichen  Mittel  stehen.  Ich 
habe  eine  Lähmung  vor  mir  und  bin  in  der  Wahl  einiger  51iltel 
schwankend.  Ich  zergliedere  die  Erscheinungen  genauer  und 
halte  mich  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  lur  berechtigt, 
dieselben  auf  eine  Hirnerweichung  surUckaufahren.  Zugleich 
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weiss  ich,  dkss  der  Phosphor,  welcher  nach  dem*  Geselse  der 
AeboKchkeit  der  äusseren  ErscheiDungen  mit  in  die  Wahl  kommt, 

die  Eigenschaft  hal,  hei  langerpm  Gebrauche  Erweichiin<,'  der 
Nervensubslanz ,  besonders  im  Gcliirn  von  Tliicren  zu  bewirken. 
Ich  nehme  hiernach  keinen  Anstand  in  Anwendung  des  Gesetzes 
der  Aehnlichkeit  einen  SchriU  weiler  zü  gehen  und  den  Phosphor 
meinem  gelähmten  Kranken  als  Heitmiltel  zu  reichen.  Schon  id 
mehren  Fnllen  der  Art  habe  ich  dies  mit  dem  besten  Erfolge' 
gelhan  und  sollte  ich  mir  anch  deshnll»  den  Tadel  mancher  Ho- 
müopathen  zuziehen ,  so  trage  ich  doch  das  iiewusstsein  in  mir, 
meinen  Pflichten  sowohl  dem  Kranken  als  der  Wissenschaft  ge- 
genüber Genflge  geleistet  zu  haben. 

Die  Roeksicbt  auf  die  inneren  Veränderungen  in  Krankheit^ 
und  bei  der  Mittelwirknng  leiten  uns  auch  sicher  bei  Atiwendung 
des  Phosphors  in  sogenannten   Lim^'ennntzdndnngen  und  im 
Typbus.    Nur  eine  Verkennung  des  Gesetzes  der  AehnUchkeit 
kennte  diesem  Mittel  eine  so  ausgebreitete  Anwendung  in  Lungen- 
ettlkllndttAgen  zugestehen.    Wahre  EntzfindungeU  der  Lungen' 
kann  der-  Phosphor*,  insofSsrn  er  solche  nicht  zu  erzeugender- 
nrag,  nach  diesem  Gesetze  atich  nicht  heilen.  Nach  meinen  Ver- 
suchen an  Thieren  kann  kern  physiologisch  gebildeter  Homöopath 
bei  reinen  Entzündungen  vom  Phosphor  Gebrauch  machen ,  son- 
ddm  ihta*  nur  bei  Hyperämie  einiger- Organe  und  namentlich  der* 
Longen*  am  Pliit^e  finden',  wenn  das  Blut  an  Gerinnbarkeit  ver- 
loren und 'sich  in  das  organische  Gewehe  ergossen  hat.  DieF^lle, 
welche  für  den  Phosphor  passen ,  tragen  anch  dazu  bei ,  den 
Beweis  zu  lieferu,  dass  die  Aehnlichkeit  der  äusseren  ErscUe'i- 
Olingen  nicht  immer  allein  ausreicht,  dass  wir,  um  sicherer  zu 
gehto,  auf  tiefer  liegende  Veränderungen  Racksicht  nehmen  mtts- 
sen.    Haben  wir  also  eine  Hyperffmie  der  Limgen  vor  uVks ,  io  ■ 
welcher  der  Phosphor  den  äusseren  Ersciieinungcn  entspricht, 
in  der  wir  abi  r  bei  der  Wahl  des  Mittels  noch  nicht  ganz  sicher  ' 
sind,  dann  werden  wir  uns  nicht  irren,  wenn  wir  die  BeschafTen- 
heit'des  ausgeworfenen  Blutes  zur  Leitung  benutzen.    &  wäre' 
oiefat  scharf  genug  ;  w«nn  wir  sagen  wolH'en,  dass  bei  FVo^sig- 
k(#ttfes'Bliitesder  Phosphor  am  Platze  sei.  Er  ist  angezeigt,  wetito  ' 
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die  mikroftkoptscbe  Untersiichaiig  des  Btntes  den  begiDnenden 
Zerfall ,  das  Ktelnerwerden  and  die  Gestaltverflndening  der  Blut- 
körperchen erkennen  lässl.  In  ahnlicher  Weise  ändert  der  Phos- 
phor das  Blut  um,  und  liier  ist  er  ein  wahres  Heilmittel.  Nicht 
80  bei  verminderter  Menge  der  rothen  Körperchen  im  ausgewor- 
fenen Blute,  was  man  bei  nach  Blnt-  and  Salle  Verlusten  ent- 
standenen Lungenentsflndungen  beobachtet ,  und  wo  von  China 
die  sicherste  und  schnellste  Hilfe  gesehen  wird. 

Indem  ich  darauf  dringe,  auch  möglichst  die  innere  Aehn- 
lichkeit  bei  der  Mittelwahl  zu  beachten ,  meine  ich  nicht  blos  die 
Veränderungen  eines  Organs  oder  einer  FlOssigkeit ,  die  sich  ans 
gewissen  Erscheinungen  erkennen ,  wenigstens  mit  Wahrschein- 
lichkeit mittelbar  nachweisen,  das  heisst  zu  aosserlichen  Er- 
scheinungen umgestalten ,  gcwissermassen  an  die  Oberfläche 
heranziehen  lassen ;  sondern  ich  verstehe  darunter  auch  die  Er- 
mittelung des  durch  physiologische  Analyse  zu  erkennenden 
Sitzes  der  Erscheinungen ,  gcwissermassen  des  Herdes,  von  dem 
die  Zufölle  ausgehen  und  auf  den  sie  sich  durch  Zergliederung 
wieder  zurtlckfnhren  lassen.  Auf  diesem  Wege  sind  wir  oft  im 
Stande  das  rechte  Eigenmittel  zu  erkennen,  selbst,  wenn  es  an 
charakteristischen  Erscheinungen  für  die  Wahl  fehlt,  oder,  wenn 
nach  den  hervorragendsten  Symptomen  nicht  leicht  ein  entspre- 
chendes Mittel  zu  finden  ist,  vielleicht  wegen  noch  mangelhafter 
Prüfung  desselben.  —  Den  Krämpfen,  welche  durch  Opium 
und  Kr^ihenaugen  erzeugt  werden,  fehlt  es  hei  mancher  Aehnlieh- 
keit  meistens  nicht  an  unterscheidenden  Merkmalen.  Haben  wir 
nun  aber  Krämpfe  vor  uns,  bei  denen  wir  durch  die  äusseren 
Erscheinungen  nicht  sicher  geleitet  werden ,  weil  ihnen  die  cha- 
rakteristischen Symptome ,  welche  (tir  Opium  oder  Nux  vomica 
sprechen,  abgehen «  so  ftllt  die  Entscheidung  oft  leicht,  wenn 
es  möglich  ist,  zu  erkennen,  ob  die  Krämpfe,  das  heisst  die 
unwillkührlichen  Bewegungen,  bei  Mangel  des  Willens  oder  gegen 
den  Willen  erfolgen,  ob  sie  vom  Gehirne  oder  Rttckenniarke  aus- 
gehen. —  Die  Fälle  von  krankhafter  Erregung  der  Uirnthätig- 
keit  und  Seelenstdrung,  gegen  die  Belladonna  und  Stmmonlum' 
passen,  sind  sehr  verwandt»  wie  auch  die  beiden  Hittd  viele 
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.  Aehnlicbkeit  in  ihrer  Wirkung  Äussern.    Meist  reicht  die  Beach- 
tung und  Vergleichung  der  Aeusserungen  der  Miltelwirkung  und 

der  Krankheit  hin  ,  um  sich  für  die  eine  oder  andere  Arznei  zu 
enlscheiden  ;  in  manrhen  FJillcn  ist  dies  aher  schwer,  insoweit 
man  sich  nur  an  die  Aeussertichkeit  der  Symptome  hält.  Hier 
erlangt  man  denn  Öfters  noch  sein  Ziel ,  wenn  man  die  Erschei- 
nungen auf  das  leidende  Organ  zurOckfOhrt.  Hat  man  sich  durch 
physiologische  Analyse  der  Symptome  davon  überzeugt ,  dass  sie 
von  einer  Störung  in  der  Peripherie  des  grossen  Gehirns  und 
diesem  en Isprechenden  Tlieils  der  HirnhäUle  ausgehen,  so  wird 
man  mit  Erfotg  zur  Belladonna  greifen ,  während  bei  vorherr- 
schendem Ergriffensein  dieser  Partieen  des  kleinen  Gehirns  mehr 
Stramonium  Hilfe  leistet. 

Es  bringt  die  Beachtung  des  leidenden  Organs  und  der  , 
Mischung  der  Sllfte  hei  der  Mitleiwahl  narl)  <leni  Gesetze  der 
Aehnlicbkeit  an  und  und  für  sich  schon  wesentlichen  Vortheil. 
Es  ist  aber  auch  noch  die  Ermittelung ,  ob  in  einem  Krankheits- 
fälle die  Symptome  mehr  durch  ein  unmittelbares  Ergriffensein 
eines  Organs  oder  durch  eine  krankhafte  Sflflemischung  bedingt 
sind ,  von  Werth  für  die  Wahl  des  Eigen  mittels.  Die  Lösung 
dieser  Frage  wird  manchem  Arzte  als  zu  schwierig,  ja  meist  un- 
ausführbar erscheinen  ,  und  sie  wird  von  manchen  Seiten  als  zu 
unnützen  theoretischen  Untersuchungen  führend  verworfen  wer- 
den ,  da  sie  wiederum  dahin  wirken  kann ,  der  Heilkunde  eine 
hypothetische  Behandlungsweise  zn  geben  und  sie  unter  dem 
Scheine  der  Wissenschafilit hkeit  von  der  exacten  Beobachtung 
ahzulenken.  Ich  verkenne  nicht  die  Richtigkeit  dieser  Behaup- 
tung, glaube  aber  auch,  dnss  ein  nüchterner,  an  exacte  Beobach- 
tungen gewohnter  Sinn  sich  leicht  vor  theoretischen  Irrthümem 
zo  schützen  vermag.  Ich  will  auch  nicht,  dass  man  sich  auf 
die  Veränderung  der  Organe,  welche  am  Secirtische  erkannt,  oder 
auf  die  MischuugStlnderurigen ,  welche  in)  einmischen  Labora- 
torium ermittelt  wurden,  unmittelbar  stützen  soll.  Diese  Kennt- 
nisse können  mit  Vorsicht  angewendet  auch  auf  die  Praxis  recht 
auffallend  wirken,  eine  unmittelbare  Anwendung  auf  die  Therapie 
kann  man  ihnen  aber  vorerst  nicht  zugestehen.   Ist  auch  die 
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pathologiscl^e  Anatomie,  die  Chemintrie  und  sellist  die  dquq 
Krasetilelire  nicht  direct  verwendbar  für  die  Anorduung  eines 
Heilverfa|iren8 ,  so  darf  map  d«rouB^  doch  nicht  den  Scbluss^ 
zjehen,  es  sei  jfid«  Beachtiing  der  Organe,  jede  Berücksicbtjgpng^ 
der  MischuDgsjinderung  «um  Heilbehur  zu  verwerfen.  — ;  Wie 
ich  die  Störung  der  Organe  zu  einer  wahren  für  die  Therapie 
fruclitbrii)oeii<leii  KtMuilniss  nur  durch  eine  physiologische  Ana- 
lyse der  EJrscheinungen ,  wobej  dies^e  aber  iipin^r  mügiichsi  ajs 
ein^Gesaipnitbild  festgehalten  werden«  Zu  gewinnen  suche  und 
durch  Vergleicbung  des  bis  ins  Innerste,  zergliederteif,  k^oeij 
krankheitsb'ildes  recht  viel^  und  sichere  Anhaltepunkte  fOr  die 
Mittelwahl  zu  gewinnen  strebe;  so  bin  auch  stets  beniilht ,  am 
Krankenbetle  zu  erkennen,  inwieweit  ein  Oi  gan  unniillelbar  durct^ 
die  SjDhädiicbkei|  ergrifTen  wird  und  inwieweit  seine  Funclions- 
sUlrunjgen  ipebr  die  Folgen  vpn  Vpi^nderungea  ip  d^  llischi|n|^ 
ifr  ^iossigkeilep  des  korpers  sind.    Diese  Kepntniss  ist  aller- 
dings, noch  sehr  mangelhaft,  weil  die  Krasenlebre  bisher  das^ 
Heilen  und  die  Kunslheihing  viel  zu  wenig  ins  Auge  gefasst  hat, 
jedenfalls  nie  von  der  Therapie  als  ein^r  selbständigen  >Yissen- 
Schaft  Aufscbluss.  gesucht,  sonderp,iiomer  nyip^daf  .tlifrapeptis^be^ 
Verfahreii  iiach  meist  einseitig  begrtlieilten,und,;benutztfn  chej. 
mischen  Thatsacben  und  Lehren  ordnen  wollte,  was  aber  nur 
äusserst  selten  einigen  und  zwar  höchst  geringen  Erfolg  halte. 
Dass  in  dieser  Beziehung  die  durch  das  Gesetz  der  Aehnlichkeil 
geleitete  Therapie  aufhellend,  gleich  wi^,.auf  die^ Qrganen^hre, 
so  apcb  auf  die  Krasenlebre  zu  wirken  vennag^«  d^von^  b^bf^  icb^ 
mich  mehrfach  durcb ,  vergleichende  Beobachtungen  flb^rzeugt 
Zum  belege  mögen  einige  Reflexionen  aus  einer  Typhusepiidemie, 
welche  ich  in  diesem  Frühjahr  beobachtete,  dienen.    Es  ist  be- 
kannt, dass  man  beim  Typhus  auf  die  veränderte  Blulmischui^^ 
einen  grossen  Werth  legt ,  da^s  man  vielfach  in  d^r  typhös^p^ 
Kras^  das  Wesen  des  Typbus, sucht,  dass  aber  trotz  vie)fj[|cl^^ 
Untersuchungen^  noch  keine  für  die  Therapie  firuphtbrinjg^pde, 
Kfasenlehre  des  Typhus  gewonnen  werden  konnte.  —  Haitep, 
wir  die  Beobachtungen  an  der  Leiche  und  viele  Erscheinungen 
wahrend  de»  Lebeus  fe»i,  sq  kjopeij.w.ir.njcbf,  le^n*^,,  it^ 
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l|^hiip||^viieyrl(i)denmeei|  im  ^^M^e-w^^ 

Tjrpbii8,8ifu|r  M^q.^ßifls  «Nr  njchif  qb  iluiei|.einQ  B^4«uMill89, 
ijpd-  welelie  als  Ursache  oder  Wirkuiig  vieler  Störungen  gegt^bfuii 

werden  soll,  am  wenigsten  aber  weiss  man  die  Verändeiungen 
tlierapeuiisch  zu  venverlhen ,  da  wohl  jedtT  Versuch  «1er  Art  als 
ganz  oder  thei|weise  mislimgen  bezeichnet  werden  kann.  Deshalb 
^V^feo  wir.  aber  .eipe  ROcksicht  a^f .d|e,  Kraaeol^hre.-  b«im.  TypbM* 
nipht  als  zwecklos  filr.die  Thera|;ue.^ii^;varwfafeii.    Wurde  4f^. 
^urcji  bisher  auch,  kein  wesentlicher  Zvyeck  erreicht ,  so  ist  die^ 
M,Oglichkeil  doch  nicht  abzuleugnen,  wenn  es  gelingt,  den  rech- 
t^^  Vye^  zu  geher^.    Als  solche^  mu»s  ich  den  Eigen we^,  d^ 
TberapipA^l^  bf^eichoen ,  der  jedoch  durch  AqiOavi^»  QhfMpi««. 
Phypiolo^^  1^1^  Ilatboliogie  möglichst  aufgeklart. isl.  —  Laiig^» 
hegte, ich  die  Ansichti  Bekämpfung  der  typbösen  Krase  sei flauplr. 
aufgäbe  für  die  Therapie;  und  musste  ich  mich  auch  überzeugtj 
halten »  dass  die  früheren  von  dieser  Ansicht  ausgelienden  Vern 
fa|\ri^ngsweisea  ohne.  weßeii^Uchen  Einfluss  auf  Verla^iftUind  AuAr. 
gWK       '^TP^^^i  waren^  8p  ,gla^tlte.ich  doch  vpp.ilf^.n^qh.djiiiii 
(^^fetz^.  d^f  AehDliAhkeit  gew^teu  Arzneieiv  ip^dji^ier.EfidelHiiigt 
mehr,  hQQep  zp  dürfen  ,  als  die  Heilerfolge  der^elbeii  im  TyphuSi 
oft  überraschend  sind.     Wer  konnte  auch  bei  Phosphor  und 
Aj^^epik,  zwei  mäc|)ii^A  ^fUlmiU^la  in.  Tiypbuf «  di«  Wirkung 
ajjji^,  B|ut  ,ttbtfr^J|^p;^  und  wer.musat^.y  iKn9(er,di6^.Bfi%a(M 
f^fjl^^li.  nicht)  jg;eQe|gL,8eiiiy  8^in^aupUttg«pipprk..a}if4ie  t}pli0ff^ 
,,zu.  richten^    Dieaep  Stan4punkt  hielt  ich  Ulng^re  ^eiVteiHii . 
bis  i^b  durch;  eine  zufällige ,  Beobachtung  schwankend  geroaohXt 
wurde.  —  Bei  einer  Dame,  welche  einen  heftigen  Abiioimu^V* 
lyphi;s,dji^rcl]jgeroa(^^l,:b^lte,  stellten  sich  zur, Zeit  dec  QcBesung 
wM$f}eruffi;.Dj9|iri^P..eia,  8o|bp{4l  dev.  Skfib^^.e\^i9fi'JTig^^MWüd^^^^, 
hj^lt^p.  W4i^;  eiii,.Kl|stier  .aus,  laui^pi»:  Wp^ec.  wf^^  da#t  siehurM^- 
Bptf.e|  dieaelben  zu  beseitigen.,  indem  nach,  erfolgter  Stuhlausr 
leeruQg  alsbald  das  Bewuss^sein  k^ar  wurde.     Diese  einfachst 
Tbat^s^cbe  u),c^chte  n^jjcbi  auifinerk$?m  auf  deu  ZusaiQ/nenhang  d^l^i 
l^j[}bei"ungc"  iiii  Typfius  und  ai^f  die  At^iMpginkfitYd^Gf^^hpffi 
vfji^^dftr.BlutfD^j^f^bppg..    Fttr.eio,  Pcphlw«  da^.  Ghnpiie  u^f 
Pil'ffW<^«>f'ffl9l>*  .8flh^^ ,^?.^^wer^p^.  w^jes  nfjff, v^äpph.aHL 
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dm  tkerapentiscber  Weg«  einigen  Anfschlnsft  tn  gewinnen.  Die 

genannte  Typhns-Epidemie  gab  mir  sichrrrp  Gelcjjfiihcil  zu  Rooh- 
liingon  (IfT  An,  als  vereinzplto  Tvjjhiisrflllp ,  woil  diose  in  keiner 
Beziehung  die  Beweisskraft  haben,  als  epidemisch  vorkommende 
Erkrankongen. 

Bei  einem  von  Typhus  schwer  Befallenen,  der  in  einer 
Weise  soporOs  da  lag,  daüs  ich  noth wendig  an  das  Bild  der 

Opiiininarkose  erinnert  werden  nnissle  ,  kehrte  auf  eini<ie  Gal)en 
Opium  und  nach  einem  bis  dahin  rehietuli  n  ruhigen  Schlafe  die 
Besinnung  wie  durch  einen  Schlag  zurück.  Ich  kann  wohl  sagen, 
der  Kranke  erwachte  mit  vollem  Bewusstsein  nnd  befand  sieb  im 
Zustande  der  Genesung,  so  dass  ich  das  noch  Nothige  der  Pflege 
Überlassend  von  jedem  Arzneigebrauch  abstehen  konnte.  Aehn- 
liche  Fälle,  in  denen  ich  auch  die  Aohnlirhkeit  des  Krankheits- 
bildes mit  dem  der  Opiumnarkose  nicht  übersehen  konnte,  hatte 
ich  schon  früher  beobachtet ,  icb  zog  aber  nicbl  den  Schluss  da- 
raus ,  den  zu  ziehen  gegenwärtig  die  Berechtigung  nicht  abge- 
leugnet werden  kann,  ledermann  wird  zugestehen  mOssen,  dass 
einige  kleine  Gaben  Opium  nicht  im  Stande  gewesen  wären,  die 
Betäubung  so  schnell  zu  beseitigen  und  die  Genesung  wie  durch 
einen  Schlag  zu  bewirken,  wenn  der  Zustand  des  Gehirns  seinen 
Grund  in  einer  Entmischung  der  Ssfle  gehabt  hatte.  —  Ich  er- 
kenne in  der  Typhus-Narkose  in  dem  angezogenen  Falle  die  Ein- 
wirkung der  Krankhetts-Noxe  auf  das  Gehirn  ,  welche  allerdings 
durch  das  Blut  dahin  gebracht  werden  mussle,  ohne  dieses  aber 
nothwendig  in  seiner  Mischung  liefer  zu  ändern.  Ich  suche  die 
Heilwirkung  des  Opiums  in  einer  Verminderung  der  Erregbarkeit 
des  Gehirns  fOr  die  Krankheits-Noxe,  welche  dann,  ohne  das 
Organ  ihrer  speciflschen  Wirkung  weiter  krankhalt  umzustimmen, 
aus  dem  Organismus  ausgeschieden  wird.  Jedenfalls  ist  eine  so 
schnelle  Umslimniung  hei  einer  tiefer  gehenden  Misfhungsände- 
rung  nicht  gut  möglich.  Auch  hat  man  solche  schnelle  Umwand- 
lungen zur  Genesung  Öfters  bei  Anwendung  anderer  nach  dem 
Gesetze  der  Aehnlichkeit  gewählten  Mittel  zu  beobachten  Gelegen- 
heit. Namentlich  nenne  ich  nach  Beobachtungen  in  der  letzten 
Epidemie  Bryonia,  Belladonna,  Slramonium,  Rhus.  Sicher 
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wflHen  solche  Heilungen  htnflger  Forkomroen ,  wenn  die  Wahl 

des  Eigßnmittels  mit  weniger  Schwierigkeiten  verbanden  wSre 
und  leicliler  vollführt  werden  könnte.  Die  noch  bestehende  Un- 
sicherheit in  der  Mittelwahl  für  mnnche  Fälle  erhellt  am  besten 
daraus ,  dass  man  zuweilen  durch  ein  Symptom ,  dem  man  eine 
nur  sehr  untergeordnete  Bedeutung  zuiugesteheifh  allen  Grund  zu 
haben  glaubt,  auf  das  schnell  heilende  Mittel  geführt  wird.  So 
hatte  ich ,  um  nur  ein  Beispiel  aus  jener  Epidemie  anzuführen, 
eine  Frau  am  Typhus  zu  behandeln,  welche  in  ihren  Delirien 
sehr  unruhig  sich  benahm  und  sehr  h;iu6g  das  Bett  zu  verlassen 
strebte.  Bei  näherer  Nachforschung  fand  ich  heraus ,  dass  sie 
durch  steten  Harndrang  bei  wenig  Abgang  so  beunruhigt  wurde. 
Einige  Gaben  Nitrtim  des  Mittags  und  Abends  gereicht  verschaff- 
ten der  Kranken  eine  ruhige  Nacht.  Sie  blieb  zu  Bett,  schlief 
mehre  Stunden  und  dankte  mir  am  folgenden  Tage  mit  klarem 
Bewusstsein  filr  die  hilfreiche  Arznei.  Amenlk,  der  sich  in 
dieser  Epidemie  meist  sehr  hilfreich  erwiesen  hatte,  war  hier 
ohne  Erfolg  in  Anwendung  gezogen  worden. 

Die  Wirkung  des  Arseniks,  der  ich  die  Rettung  von  nicht 
wenigen  Kranken  verdanke,  hat  keine  besondere  Beweiskraft  für 
oder  gegen  die  ausgesprochene  Ansicht.  Oer  Heilerfolg  ist  nach 
seiner  Anwendung  oft  sehr  auffallend ,  aber  in  der  Regel  wendet 
sich  das  KrankseiD  doch  nur  nach  und  nach  lur  Beaserung*  um. 
Diese  langsame  Umgestattnng  mnsa,  wie  ich  glaube,  in  deo  Ört- 
lichen Veränderungen  im  Darmkanal,  denen  dieses  Heilmittel  be- 
sonders und  vorzugsweise  entspricht,  gesucht  werden.  Leugnen 
iMsst  sieb  übrigens  nicht,  dass  der  Arsenik  auch  auf  die  Blut- 
misehung  eine  mScfatige  Einwirkung  Obt,  welchen  Aatbeil  aber 
diese  an  der  Heilung  des  Typhus  hat,  das  ist  gegenwilrtig  schwer 
zu  bestimmen.  Beim  Phosphor  finden  wir  das  schon  deutlicher 
ausgesprochen,  wiewohl  auch  bei  ihm  die  locnle  Wirkung  nicht 
übersehen  werden  darf.  Beim  Pneumolyphus  habe  ich  oft  schöne 
Wirkung  von  diesem  Mittel  gesehen .  und  sie  war  am  eo  llber- 
rascbender,  je  mehr  dabei  die  Ersohiinungen  einer  verSnderten 
BluUnisehung  sich  zu  erkennen  gaben ,  und  zwar  einer  solebeA, 
welche  zum  Austritt  des  Blutes  aus  den  Gewissen  geneigt  machte. 


Oeberhaupt  halte  ieb  nacb  meinen  ErfkHrungen  den  Phosphor  ftlr 

(las  inüchtigste  Mitlel  im  Pelpchiallyphus,  wo  eben  die  verändeiie 
Phitniischung  das  Hauptmoroenl  des  Kr.'iiikseins  abgibt.  Hier 
ist  er  nach  der  bis  ins  Innerste  gefübrlen  Symplomenflhnlichkeit 
am  dringendsten  angezeigt  und  meist  auch  am  wirksamsten. 

Durch  diese  wenigen  Notizen  wollte  ich  meine üeberzeiigung 
über  das  Heilgesetz  der  Aehniichkeit  und  dessen  Anwendung  am 
Krankenbette  in  kurzen  Andeutungen  gebrn.  Möchte  es  mir  ge- 
lungen sein  för  die  Denk-  und  Handln np^sweise  des  wissenschaft- 
lidben  Tbeits  meiner  Collegen  den  richtigen  Ausdruck  gefunden 
sa  haben. 


X.VIIL 

VeriiTungen  und  Abwege  der  Homöopatliie» 

Von  Med.-Rail)  Dr.  TrÜkks  in  Dresden. 

MoUo:  PriBdpiilotote! 

u. 

Schoo  for  eiiMmJahve  nMcht6>lob  m-eineaiAiifealBe  (In  dir 
ZeilBchlrift  Ür^boiD.  Rl.  des  Hrn.  Dr.  Rirseh'el)  'anf  einige  Ge- 
brechen des  Centrai-Vereins,  so  wie  auf  eine  neu  auftauchende 
Methode  inderbom.  Heilkunst  aufmerksam,  welche  nicht  nur  mit 
dem  Mncip  derselben  nicht  harmonirt,  sondern  dieses  selbst  bei 
weiterem  Umsiobgreifen- tief  und  naehbakig  erschUttem  und^ge^ 
(kfardeo  nHi8t>— und 'nahm  mir  sugletcb  bei  dieser  Venmlassimg  * 
vor{  andern  AMobneitungen  und  wilNttrlichen  Handinngen ,  die 
sich  auf  dem  Gebiet  derselben  kund  thuen  und  die  mit  den  Grund-« 
gesetzen  derselben  sich  nicht  vertragen  würden,  auf  dieselbe 
Weise .  enlgagcniutreten . 

Bs  wariliM  die- grosse  finldecbung,  swei  oder  nach  Bfeliebeo' 
auob-mebrehomOop.  ArineimiClel  susammemamisehea  und  gegen  > 
Kpwkheilen  anzuwenden  ,  welche  schon«  •  vor  Jalhren  einmal  anP- 
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lanchte  Jind.  damals  fqgnr  dam  Greise  -H  a  Ii  n  e  m  a»<n  unterbreitet 
werde»  eollle ,  spiler  aber  uobegreiflicber  Weise  nsmeotlieb  von 

englischen,  amerikanischen  nnd  französischen  flumOopalhen,  sowie 
bei  üns  von  Einigen  wieder  aufgenonimen  wurde,  die  sichspeciell 
die  Vertreter  der  reines  iiofnOo|>albie  oennen.  la  dieselbeo 
fussüipfeft  trat  nun  in  neuerer  Zeit  der  grosse  HeiUuuisUer  Lntse, 
and  in  noch  neuerer  Zeit  der  ItaiserL  russiscbe  Leibarst  Of. 
Mendt,  der  den  Biebstalri,  welchen  er  an  der  HomOopatbie  be- 
ging, vielleicht  auf  diese  Weise  maskiren  wollte  und  dieses  Zu- 
sammeoiniscben  inehrer  hoinüop.  Arzneien  unter  dem  Namen  der 
atomistiscben  Heitmetbode  als  bOciisteigene  Inveotion  in  die  Weit 
hinsus  aasposaunen  liess« 

Die  beiden  von  den  Herren  Dr.  Meyer  nnd  Hirse  hei 
redigirten  homOopath»  Wucbenschriflen  bringen  seil  geraumer 
Zeit  eine  Menge  Krankengeschichlon,  die  durch  die  Art  und 
Weise«  wie  die  boniöop.  Arzneien  darin  zur  Anwendung  gebracht 
wurden,  dieAufmerksamlieit  aller  bomöop»  Aerste  auf  sieh  lieben 
mflssen«  da  das  dabei  beobachtete  Verfahren  mit  den  durch  Ver- 
nunft und  Er&hrung  begründeten  Gesetzen  sowie  mit  dem  gansen 
Geist  und  Characktt^r  der  Homöopathie  im  grellsten  Conlraste  steht. 

Die  Herren  Redacloren  dieser  beiden  Zeitschriften  haben 
sich  allerdings  zu  wiederholten  Malen  gegen  diese  Art  und  Weise 
missbilligend  ausgesprodien,  wie  wir  dies  hiermit  au  ihrer  £hre  be- 
kennen, niditsdesto  weniger  fliessen  diese  Krankengeschicblen  nach 
wie  vor  in  reicher  Falle  und  wir  müssen  daraus  schliessen,  dass 
dieses  Verfahren  bei  der  Anwendung  homöop.  Arzneien  in  praxi  eine 
weitere  Verbreitung  gefunden  haben  muss ,  ohschon  sie  die  wei- 
teren Interessen  der  WisaenschaiX,  der  Kuust  uud  der  leidenden 
Menschheit  zu  gefährden  drohl ,  wie  hlur  bewiesen  werden  soll. 

Der  Verf.  wird  gewiss  nicht  su  denjenigen  homöop.  Aenten 
gezählt  werden  können,  welche  eine  jede  freiere  Bewegung  und 
Thätigkeit  in  der  Wissenscliall  und  Kunst  nnl  Missgunst  nnd  Vor- 
urlbeil  betrachten  ;  icu  Gegeutheil  glaubt  er  hinreichendes  Zeug- 
niss  in  seinen  Sebriflen  abgelegt  lu  haben,  dass  er  ein  Feind  alles 
und  jedea  unbedingten  Autoriiatenglaubens  istr  wurde  derselbe 
auch  voll  d«n  hncbsteo  Autoritilten  in  Wissenschaft  nnd  Kunst 


gefonlerl  nad  ihnen  anch  ohne  weitere  Prflfung  in  den  weitesten 

Umkreisen  gezollt;  er  ist  immer  des  alten  Wahrspruchs  einge- 
denk gewesen,  dass  der  Iri  lliuin  menschlich  und  dass  die  grössten 
Denker  sich  auch  auf  Irrwegen  haben  ertappen  lassen.  Er  he- 
grttMl  daher  auch  jede  Bewegung  in  der  Wiasensehafl  und  Kunst  als 
ein  Zeichen  von  Thatigkeit,  als  ein  Zeichen  ihres  Fortschreitens  in 
Entwickeln ngsgange  —  zur  Annäherung  zum  Ziel  —  denn  d<*r  Still* 
stand  ist  Rückschritt  nach  allen  Richtungen  derselben  hin. 

Er  will  aber  auch  keineswegs  verbergen ,  dass  er  an  jede 
solche  neue  Erscheinung  in  Wissenschaft  und  Kunst  mit  prüfen- 
dem Blick  heranzutreten  sich  durch  seine  langjährigen  Beobach- 
tungen und  Erfahrungen  genothigt  sieht,  denn  er  hat  diesen  zu  * 
Folge  wahrnehmen  müssen,  dass  nicht  alles  Neue  gut  ist ,  dass 
nicht  Alles,  was  da  glänzt,  pures  Gold  ist  und  dass  man  über 
dem  vielen  Neuen ,  was  der  Wissenschaft  und  Kupst  von  allen 
Seiten  her  zuOiesst»  das  erprobte  Alte  weder  misachten,  noch 
der  Vergessenheit  Qhergeben  darf. 

Wir  begrossen  daher  zuvorderst  eine  solche  freie  Bewegung 
und  Thätigkeil  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  und  Kunst  nur 
dann  als  eine  willkommene,  wenn  diese  sich  an  das  schon 
Erworbene  und  Constatirle  ankiiUplt,  davon  ausgebt  und 
damit  in  harmouischera  Zusammenhang  stehen  bleibt;  wir  be- 
grllssen  sie  als  eine  wHlfcommene,  wenn  sie  sieb  innerhalb  der 
festgestelHen  gesetzlichen  Schranken  der  Wissenschaft  und  Kunst 
bewegt,  diese  nicht  mit  roher  Willkür  durchlnicht  und  mit  Ge- 
walt die  Grenzen  derselben  überspringen  oder  sie  verrücken  will. 
Solchen  anarchischen  Bewegungen  aber  treten  wir  nicht  allein  mit 
gerechtem  Misstrauen,  sondern  mit  allem  uns  zu  Gebole  stehen- 
dem Emst  und  Nachdruck  entgegen ,  denn  sie  fuhren  nie  znm 
Segen  ftor  Wissenschaft  und  Kunst,  sondern  stets  nur  zuin  Ver- 
derben ,  denn  schon  unser  grosser  Dichter  sagt;  und  wenn  die 
Kunst  ist  gefallen,  so  ist  sie  es  stets  durch  die  Künstler  1 

Es  giebt  aber  in  jeder  Wissenschaft  und  Kunst  gewisse  fest- 
gestdlte  Principien  und  Gesetze ,  die  nie  verrOckt  oder  verletzt 
werden  dOrfen,  an  welche  sich  aber  jeder  Gewinn  der  Neuzeit,  sei 
es  Qiin,  dass  er  auf  dem  Wege  der  Speculation  oder  durch  das  Ex- 
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perimcnt  gewonnen  worden,  ansohliessen  mnss ,  wenn  derselbe 

zur  Erweiterung  des  Wissens  und  zur  Bereicherung  und  Erweite- 
rung der  WissenschaTl  und  Kunst  dienen  und  gereichen  soll. 

Nichts  schmeichelt  aber  dem  £brgeiz,  dieser  lobenswertbesten 
Art  von  Egoismus  des  Mensehen,  mehr«  aJs  gerade  in  der  Wissen- 
schaft und  Kunst,  welcher  er  seine  Zeit  und  Krad  widmet,  etwas 
Neues  zu  schaflen ;  nur  dass  er  leider  bei  diesem  Streben  sehr  oft 
in  seinem  KeuereiPer  zu  leicht  über  das  Ziel  hinausgeht  t  oder 
auf  Ab-  und  Irrwt^ge  geräth,  wenn  er  eben  jene  erwähnten  ge- 
setzlichen Schranken  missacbtet  und  dieselben  in  ungesOgelter 
WilJkttr  durchbrechen  will« 

Wer  hat  wohl  nicht  die  Erfahrung  machen  rottssen,-  wie  un- 
endlich schwer  es  ist,  durch  eine  lange  Reihe  von  Beobachtungen 
und  Experimenten  eine  sich  immer  wieder  bestHtigeude  Thalsache 
aufzustellen  uud  aus  mehren  solchen  sich  gleichbleibenden  Tbat- 
sachen  ein  Gesetz  zu  cons>ruiren  ?  Sollen  wir  also  jetzt  gleich- 
gültig zusehen ,  oder  leichtgläubig  und  ohne  sorgfilltige  Prflfang 
Alles  hinnehmen ,  was  nur  immer  zu  Tage  gefordert  wird  ? 

Es  ist  nicht  etwa  eine  Errungenschall  der  Meuzeit,  es  ist  im 
Gegeullieil  von  den  hessern  Aerzlen  aller  Zeilen  ausgesprochen 
worden ,  dass  kein  Verfahren  der  Vervolikummnung  des  Wissens 
und  Könnens  in  der  Ueilkunst  mehr  Nachtheil  gebracht  hat,  der 
Gewinnung  von  sichern  Beobachtungen  und  Erfahrungen  hinder- 
licher gewesen  ist,  als  der  allzuscbuelle  und  nicht  durch  ge- 
wichiige  Motive  unterstutzte  Wechsel  mit  den  Arzneien  in  der 
Behandlung  acuter  uud  chronischer  Kraitkbeileu.  i^ie  erkanuten 
klar  in  demselben  nicht  nur  die  Ursachen  so  vieler  mislungener 
Knren,  sondern  auch  die  grossen  Nachtheile,  welche  aus  splchem 
Verfahren  der  Wissenschaft  und  Kunst  erwachsen  roussten,  und 
lehrten ,  dass  man  nichl  nur  die  Arzneien  einfach  anwenden, 
sondern  dieselben  auch  nie  ohne  die  ausreichendsten  Gründe 
wechsein  dürfe. 

U  a  b  n  e  m  a  n  n ,  der  die  Schriften  der  besten  Aerzle  aller 
Zeiten  sludirt  hatte  und  genau  kannte,  hatte  die  Lehren  dieser 
wahrbeitsttebenden  Manner  nicht  unbeachtet  gelassen,  sondern 
dieselben ,  überzeugt  durch  mUhsamc  Beobachtungen  und  Er* 
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faHrungcn  \(rt\  ihrer  grossen  Bedeutfnhg  m  der  AustlbVing  der 
Kunst,  zu  Lehrsätzen  in  sein  Organon  aufgenommen,  dieselben 
fhch  genailif^  n^d  scharfer  form^lirt ,  damit  'dieselbe^  'iiin  Üo 
Mfjftlger  glilmltU^  und  auf  (tks  ^geWi^aeobafleste  tfeacfate't  ^illrdeo. 

Kot  Webe  Weiefe  ^cht«  '^r  dab  ffefl  der  V^äettäeti  Wfe  kA 
fitteressen  der  WissenScIlafl  ond  Kunst  sicher  zu  stellen  vor  jeder 
anarchischen  Wütkür,  durch  welciie  beide  igefahrdel  werden 
ikrtissten. 

Diefirftifarüngen  der  neuem  teil  habein  nicht  nulr  deii  bol/ett 
We)rlb  atiHr  L^braStze  Mar  «rkcnneo  lakaen ,  sondern  aadh  Vlife 
Nothwendigkeit  dargeihan,  dieselben  noch  praciser  hi  foi^militirei^. 

Zu  diesen  Fundameiilülpiincipien  der  Arzneimittellehre, 
anWohl  der  physiologischen  wie  der  angewandten  rechnen  wir 

1)  äait  <nn  jedes  Arzneimiüel;  8o#6fal  befaufs  MÜer  Prüfii^i 
in  gbkttmden  OrgshismeA ,  Wils  abch  zum  BeAtfr  vbik  IfeMWg 
krattkliaflt^i*  Znatimde  disa  (hieriscbenOrj^^nlamA^  ^ihH'cK, 
dk^  he\^  ohne  Beimischung  eines  andern  oder  mehrer  ange- 
wendet Werde,  damit  seine  Wirkung  sich  ungestört  und 
unbehindert  im  thieriscben  Organismua  entwickeln  und  enl- 
fallen  könne« 

Di«  Ton  eini^n  htthtoopath.  Aehkiih  begangenen  &ebl>i<- 
flAßht*(*itilngfen  dit^sea  Grbndprinciffs  haben  «vir  ihi  vdHgen  h\iY6 

(In  Hit^chel's  Zeitschr.  f.  hom.  Klirt.)  in  ihrer  ganzeil  Verderbhch- 
keit  für  die  homOop.  Hcilkunsi  genauer  I)ehnjchtet. 

2)  Ein  jedes,  znr  Heilung  eines  äcüten  und  chröhischen  krank- 
haften Znstandea  pliaaenil  geu-lthltök  Heilmitt^  dar^  Uichl 
olihe  «yöhlbegmndete  Veranlaäaüiig  in  sbiH^ü  Wlrküh^lsh 
gesloK  öUl$r  mit  einem  andern  gewechselt  ifverdeh. 

Halinemann  hat  in  seinen  Schriften  (im  Organon,  der 
reinen  A.  M. -Lehre  und  den  chron.  Krankh.)  Andeutungen  ge- 
|hben  Obiir  die  Motive,  welche  eine  Aisfifderung  odei*  den  Wechaäl 
eines  Arzneimiltela  bedingen  und  nolhwendig  roacbeft,  der  Ünl^i^ 
zeichnete  hat  dieae Andeutungen  Hahnetnanti's  klal'cfr und  he- 
atimmter  formulirt  und  die  zu  einerNeuwahl  eines  Arzneimitteis  auf- 
fordernden und  diese  rechtferligenden  Molive  in  seiner  EinU'ilung 
ZU  dem  llandbuclie  der  bomöop.  A.-M. -Lehre  weiter  ausgeftthrt: 
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Es  dürfte  niebt  Qberflassigsein,  auf  diese  ZasammenftlelliiBg 

(pag.  LVIl.)  nochmals  hier  hinzuweisen,  da  diese  Bedingungen 
in  der  ncneslen  Zeit  so  wenig  Beachtung  zu  finden  scheinen. 

Gleichwohl  sehen  wir,  dass  diese  voo  dem  gesundeo  Mea- 
scbeoverstaDd ,  wje  voo  der  Erfahrung  gegebenen  Geselsen 
durchaus  nicht  beachtet,  dass  sie  ohne  irgend  welche  ausreichende 
Molivirung  umgangen  werden.  Mit  nicht  su  rechtfertigender 
Hast  und  Eile  werden  die  Arzneien  in  acuten  und  chronischen 
Krankheiten  gewechselt,  es  wird  der  in  ihnen  wohnenden  heilen- 
den Kraft  keine  Zeit  gegönnt,  sich  im  kranken  Organismus  su 
entwidieln  und  su  entfalteo,  und  auf  die  dynamischen,  wie  mate- 
riellen Krankheitszustande  einzuwirken  und  diese  umzustimmen, 
umzugestalten  und  zu  beseitigen.  In  stürmischer  Eile  folgt  ein 
Arzneimittel  dem  andern ,  und  die  Folge  ist,  dass  die  Krankheit 
unter  diesem  von  der  reinen  Willkür  diclirtcn  Wechsel  der  Arz- 
neien, die  natürlich  oft  nicht  einmal  passend  gewählt  sind,  ihren 
natürlichen  Verlauf  durchmacht  und  entweder  nicht  geheilt  wird 
oder  zum  Tode  fahrt. 

Dieses  unerquickliche  Schauspiel  gewähren  uns  sehr  viele 
Krankengeschichten,  weiche  in  neuster  Zeil  zur  Veröflentlichung 
gelangen,  und  trotz  mehrfucher  energischer  Protestationen  bOrt 
doch  diese  IrObe  Quelle  nicht  auf  zu  fliefsen,  so  dass  su  llDrcbteo 
steht,  dieselbe  werde  zu  einer  wahren  Sttndfluth  ftlr  Wissenschaft 
und  Kunst  anschwellen. 

In  Fiebern ,  Entzilinhirif^en  edler  Organe,  in  typhösen  Zu- 
stüudeii ,  in  acuten  Ausschlägen  und  ihren  Nachkrankheilen  er- 
staunen wir  über  die  ungeheure  .Profusion  d«*r  Arzneien,  welche 
hierbei  In  rascher  Aufeinanderfolge  zur  Anwendung  gelangen, 
wahrend  eine  rationelle  Therapie  nur  eine  geringe  Anzahl  der- 
selben bedarf,  um  nicht  nur  schnellere,  sondern  auch  weit 
sicherere  Resultate  zu  gewinnen. 

Ein  jeder  Arzt,  zumal  jeder,  welcher  sieb  mit  Prüfungen 
von  Arzneien  beschäftigt  hat,  weiss,  dass  eine  jede  Arznei  zur 
Entwickelung  ihrer  eigenthttmlichen  Wirkungen  im  thieriscben 
Organismus  eines  bald  kflrzern,  bald  langern  Zeitraumes  bedarf, 
welcher  bei  jeder  Arznei  je  nach  ihrer  eigenlhümlichen  Natur 
Vil.,  4.  28 
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«MHi  W«lseiibHt  ihid  tmdi  VerMbiedenMt  ikr  OaibefigrOMe  and 

deren  Wiederholung  verschieden  sein  muss.  —  Hahnemann 
bezeichnete  diesen  Zeitraum  s^anz  naturgemäss  als  die  Wirkungs- 
dauer einer  jeden  Arznei  im  gesunden  tbieriscben  OrgaDismus. . 
Wii*  fcSbDen  bei  dieser  kflostlicb  durch  eine  Arznei  'erzeuifti^ 
ftriiilKbeit,  wie  bei  jedematttrlichen  einen  Anfang,  eine  Steigemng 
iindZoinifime(lnerementttni),  einen  Bohepunkt,  eine  abnebmende 
Periode  und  ein  Erlöschen  der  Arzneiwirkung  im  gesunden  ihier. 
Organismus  wahrnehmen,  Stadien,  welche  die  Wirkung  einer 
Arznei  fnnerbaib  dieser  Wirkungsdauer  durcblauren. 

Oatiz  analog  den  Wirbungen  4er  Arzn^en  im  gesuttdbb 
•fbieriscben  Organismus  stellen  sieb  aucb  die  Wfritungen  dem- 
selben im  kranken  Organismus  dar,  nur  mit  dem  wesentlichen 
üntersrbi<*(l,  dass  in  demselberi  die  Wirkungen  einer  jeden  Arznei 
einzig  und  allein  aul'die  zu  heilenden  Krankheiten  gerichtet  bleiben, 
Welcbe  entweder  durcb  eine  Arznei  wahrend  eines  bestimiiiVeti 
Zeltnrams  vernicbtel,  oder  bloss  Momentan  gebessert,  oder  elKI- 
licb  gar  nicht  berOhrt  oder  umgeändert  werden. 

Auch  zu  dieser  Einwirkung  der  Arznei  auf  eine  zu  heilende 
Krankheit  bedarf  dieselbe  eines  gewissen  Zeitraums ,  der  eben- 
falls je  niacb  der  Natur  und  Wesenheit,  nach  der  Gahengrosae 
tond  tbrel'  WfodeHloittlkg  wte  aueb  nach  der  Wesenheit  und  NMttr 
der  Krankheit,  ihrem  GharaAiter  und  Sitz  bald  ein  kfirseraf, 
bald  ein  längerer  sein  wird.  HinzugefOgt  muss  noch  werden, 
dass  die  Wirkungen  derArztieion  im  kranken  Organismus  vermöge 
dessen  erhöhter  Empßinglichkeit  für  alle  äussern  Einwirkungen 
isich  viel  rascher  entwickeln,  als  im  gesunden  thieriseheli 
Organismus  —  wie  alle  nnbebngenen  Beobachtungen  lehren. 

Werden  alle  diese  Thatsachen  einer  emsilicben  WOrdigung 
unterzogen,  so  ergiebt  sich  als  iiothwendiges  Resultat,  dass  nicht 
allein  die  Wahl  des  Arznei-  oder  Heilmittels,  sondern  auch  dessen 
Art  der  Anwendung  nach  feststehenden  Gesetzen  und  Principien 
erfolgen  mnss,  soll  überhaupt  der  Zweck  des  Arztes,  die  Heilung 
der  Krankheit,  mit  möglichster  Sicherheit  erreicht  werden  —  dass 
auch  hier,  wie  überall  in  Wissenschaft  nnd  Kunst,  wedei'  demStt- 
fall,  noch  der  Willkür  der  mindeste  Spielraum  gestattet  werden  darf. 
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Aus  doil  GeM^b  tiellt  iiwb  hcrlnis^  4m  ^  Abipmi- 
doflg  der  Am^n  in  Krankheilm  —  foniusgesetzt ,  dess  d«r 
Arzt  die  Wahl  derse]l>en  genau  nach  dem  Aeltnlidikeitsprincip 
getroffen  —  nach  fml  bestimmten  Gesetzen  erfolgen  mus8,  deren 
liiiclitbwcbtiing  nur  d«rcb  besMudere  ümsUnde  noUvirt  ubd 
«bodifloiii  mäedm  dtrC»  Diese  Gesttse  gebe«  tus  4ler  pbjmh 
legtBoben  Wirliuiig  di^r  AraiieiM  tm  AHgem^ineB  ond  io  spede 
der  individuellen  Wirkungsart  einer  jeden  einzelnen  Arznei  auf  den 
gesunden  Organismus  hervor  mul  zweitens  aus  den  Erfahrungen, 
welche  wir  aus  der  Beobachtung  dar  Kinwirkung  der  Arsneien 
auf  so  bsMeade  Krankhsiswistande  niacbeA  «od  berwu  gesanmMAt 
iNibM*    Bs  siod  lilgeDde : 

L  Einer  jeden  psssend  geMdillen  Amei  »um  tvfr  totalen 
Entwickelung  ihrer  eigenthilmlichen  Wirkungen  auf  die  zu  heilende 
.lü*ankbeat  die  dazu  erforderliche  Zeit  gewjihrt  werden  und  es  darf 
ibm  fimwirkiuig  auf  die  Krankheit  ao  lange  oicbt  gsatöit  oder  unter- 
Wooben  nerdea^  als  siob  dicaelbe  noch  als  eine  gttnatige  oder 
•bAiteilde  an  den  Velündsrangett  der  Krankbeitseraobeinungen  «i^ 
kennen  lüsst. 

Die  Einwirkung  einer  Arznei  wird  unseren  Erfahrungen  zu 
j^olge  eine  raschere  in  acuten ,  eine  langsamere  in  chronischen 
&mkbeilen  aeüi  mflssen  —  und  dem  gemlss  wird  der  Ant  io 
erstern  «Hb  bellende  fiinwirkung  der  Aranei  in  kflrstveB ,  in  leli- 
tem  bingegen  in  kingeren  Zeitrinmen  erst  ^nhmebmen  «nd 
aus  den  wahrnehmbaren  Veränderungen  der  Erscheinungen  zu 
beurtbeilen  im  Stande  sein,  ob  die  Einwirkung  einer  Aranei  eine 
gttnaiige  tmd  bellende  sei  oder  niobt» 

Der  genan  und  sel*gftUig  den  EbtwidieluagsgMig  eiiier 
Krslikheit  beobaebtende  Ant  wird  nieht  lange  im  Kweüel  dariber 
sein  können,  ob  eine  pausend  gewählte  Arznei  eine  günstige  oder 
ungünstige  Wirkung  auf  die  zu  heilemle  Krankheit  ilbt  oder  nicht. 
Eine  fortschreitende  Entwickelung  der  Krankheitserscheinungen 
binaacbiliob  ibrea  intensiven  «md  eileativen  Cbaraklers  wird  ibn 
belebren «  dass  das  angewendete  Mittel  nicht  dss  passende  war, 
wflbfend  das  Cegentbeil,  die  beginnende  Abnahne  der  intensiven 
und  exleusivea  EUitwickelung  der  Krankheitserscheinungen  deuael- 
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ben  überzeugen  wird,  dasser  das  rechte  heilende  Mittel  InAnwen- 
dttog  gebracht  habe  und  dass  von  dessen  forigesetzier  AnweDduog 
die  gjfoilidie  Heilung  der  Krankbeil  erwartet  werden  darf* 

II.  Wenti  dsrch  die  passend  gewflbHeArd^neinur  eine  qean- 
titative  Veründerung  der  zu  heileoden  Krankheit  bewirkt  wird, 
diese  Veränderung  aber  nur  eine  zeiiweiljge  ist  und  mithin  die 
Abnahme  der  Krankheitserscheinungen  nur  bis  zu  eiaem  gewissen 
Siandpunkie  gede<l)l  und  aMunn  ein  SliUatand  oder  sogar  wieder 
eine  Zunahme  in  der  IntenaitSt  und  ExtensiUll  der  Kninkheito- 
eracfaeinufigen  sich  bemerklieb  macht,  so  ist  der  bändelnde 
Arzt  durchaus  nicht  auT^efordert ,  deshalb  zu  einer  Neuwahl  zu 
schreiten ,  sondern  dadurch  augewiesen ,  das  passend  gewählte 
Mittel  entweder  in  atflrkern  und  steigenden  oder  In  üilera  wieder- 
derbolten  Gaben  in  Anwendung  zu  bringen. 

Dergleichen  Beobachtungen  und  Erfahrungen  wird  jeder 
Arzt  sowohl  in  iiiizigen ,  wie  in  chronischen  Krankheiten  zu 
machen  nicht  selten  Gelegenheit  haben.  Nichts  ist  dann  natür- 
licher, als  ein  den  Arzt  bescbleichendes  Misstrauen  in  die  An- 
gemessenheit des  zur  Anwendung  gekommenen  Heihnittela.  fir 
muas  sich  von  diesem  Misatrauen  nicht  sogleich  zu  einer  Neu- 
wahl verleilen  lassen  ,  sondern  ruhig  erwägen ,  ob  die  Mittelwah! 
wirklich  eine  passende  war,  und  findet  er,  dass  er  das  Mittel 
passend  gewählt  hat,  so  rouss  er  bei  dessen  fortgesetzter  Anwen- 
dung atandball  beharren  und  dasselbe  in  atarkem  oder  in  wieder» 
holten  Gaben  reichen  und  er  wird  dann  in  den  roeiaten  FXUeD 
das  erwünschte  Ziel  erreichen«  Der  Arzi  soll  nur  nach  ruhiger 
Erwägung  und  mit  Berücksichtigung  aller  Umslände  zur  Wahl  des 
passenden  Arzneimiltels  schreiten,  sich  aber  auch  in  der  beharr- 
lichen Anwendung  desselben  nicht  durch  Nebenumstände ,  durch 
Kleinigkeiten  beirren  lassen ;  aicb  aber  nie  durch  einen  Stillstand 
in  der  Besserung,  nicht  einmal  durch  eine  acheinbare  Ver- 
schlimmerung einzelner  Krankheitserscheinungen  aus  der  Fassung 
bringen  und  in  seiner  eigenen  Ueberzeugung  wankend  oder  untreu 
machen  lassen« 

Es  war  ein  grosser  Irrtbum  Hahnemanos,  ak  er  daa 
Dogma  aufteilte,  daaa  die  Gabe  einer  Arznei  nie  Udo  genug 
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sein  könne  ^  ein  Dogma,  dM  fast  in  jedem  Tagewerk  eines  jeden 
hümöop.  Arztes  seine  praktische  Widerlegung  finden  dürfte  — 
gerade  dieses  Dogma  bat  Veranlassung  zu  dem  ungerecblferligicn 
Wechsel  mit  den  Arzneien  in  Krankheiten  aller  Arten  gegeben 
and  war  so  Ursaehe,  dass  sehr  fiele  Krankheiten  nicht  gebeilt 
wurden  durch  die  paasendst  gewählten  Arzneien,  eben  weil  sie  iri 
zu  kleinen,  nicht  ausreichenden  und  nichl  oft  genug  wiederholten 
Gaben  zur  Anwendung  kamen. 

Ein  Wechsel  oder  eine  Neuwahl  einer  Arznei  stellt  sich  aber 
als  unTermeidtich  nothwendig  und  ?ollkommen  angezeigt  heraus 
in  folgenden  Fallen: 

I.  Wenn  in  einer  Krankheit  nach  Anwendung  einer  an- 
scheinend passend  gewählten«  in  hinreichend  starken  oder  selbst 
▼erstarkten  und  oft  genug  wiederholten  Gaben  verabreichten  Arznei 

sich  gar  keine  Einwiriiung  derselben  aul  die  zu  heilende  Krankheit 
erkennen  lässt,  wenn  die  Erscheinungen  derselhen  sich  weder  quali- 
tativ noch  quantitativ  andern,  sondern  imGegeotbeil  die  Krankheit 
'  in  ihrer  £ntwickelung  entweder  bebarrt  odersogar  fortschreitet. 

II.  Wenn  sich  während  der  Anwendung  einer  anscheinend 
treffend  gewählten  Arznei  in  der  zu  heilenden  Krankheit  solche 
qualitative  Veränderungen  in  ihren  wesentlichen  Erscheinungen 
erkennen  lassen»  die  anzeigen,  dass  entweder  ein  rascher  Uebergang 
in  andere  Entwickelnngsstadien  oder  ganz  neue  Hetamerphoseo 
und  Gestaltungen  statt  gefunden  jhaben,  mOgen  diese  nun  entweder 
in  der  Natur  der  Krankheit  selbst  begründet  oder  durch  äussere 
Veranlassung  und  Momente  bedingt  und  bewirkt  worden  sein. 

Dahin  gehören  z.  B.  die  plötzlichen  Umgestaltungen  in  acuten 
Exanthemen,  die  schnellen  Entwickelungaprocease  in  localen  Ent- 
zündungen, die  so  häufig  vorkommenden  Metamorphosen  des 
Typbus  u.  s.  w. 

III.  Wenn  endlich  eine  ganz  unpassende  Wahl  des  Arzneimit- 
iflls stattfand;  m<^e dieselbe  nun  durch  eineunvollkommneErfor^ 
scbung  und  Erkenntniss  der  zu  heilenden  Krankheit  aus  Uebereüung 

in  <ler  Wahl ,  oder  endlich  auch  in  der  mangelhaften  oder  unvoll- 
standigen  Kenntniss  der  physiologischen  Wirkungen  des  gewählten 
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md  tur  Anwandmig  ftkommeaeo  Heilmittete  ihn  VeranlaMMiy 
gefiMidM  babes. 

DBvollkommene  Erkenntniss  der  xu  heilenden  Krankheit  and 
Unkenntniss  mit  den  Heilkräften  eines  Arzneimittels  waren  ,  wie 
oben  erwähnt  worden,  al»  die  gewöhnliche  Veranlassung  von  den 
Aieriten  allarer  Zeit  Mm  naehtheiligen  WiHsbsei  «it  daa  AriiMf- 
Mtttaln  in  einer  nnd  deraelben  Krankhck  aofgelDbrt;  ivir  trefeD 
auf  dieselben  Uebelstande ,  wie  weiter  unten  dargetban  werde» 
soll,  in  der  homöopathischen  Praxis. 

Wk*  wollen  aber  liier  auf  ein  anderes  Moment  aulmerksaro 
machen,  was  ebenfalls  Veranlassung  zu  einem  oft  lu  raachea 
Wechsel  der  Arsneien  giebt;  wir  meinen  biermiidiemangelbaflen, 
höchst  unToHsiandigen,  oft  bloss  fragmentarischen  physiologischen 
Prüfungsresullate  so  mancher  Arzneien ,  deren  specifische  Wir- 
kungen auf  den  gesunden  thierisclien  Organismus  durchaus  noch 
•nicht  mit  derjenigen  Genauigkeit  erforscht  wurden,  dass  der 
rationelle  Arzt  eine  woblbegrttndete  Anzeige  au  ihrer  Wahl  in 
ihren  bis  jetzt  bekannten  physiologischen  Wirkungen  finden  und 
dieselben  mit  festem  Vertrauen  auf  ihre  heilende  Wirkung  in 
Krankheit  anwenden  kann.  Deren  Anzahl  ist  nicht  gering  und  wir 
zählen  zu  diesen  selbst  die  in  Ha  b  n  e  m  a  n  n  's  sogenannten  cbron. 
Krankheiten  enthaltenen  Arzneien,  welche  ohne  Ausnahme  wieder^ 
holten  Prüfungen  zu  unterziehen  sind.  Wehe  endlich  dem  Arzte» 
der  sich  verleiten  llsst,  in  schweren  und  Gefahr  drohenden 
Rrankheitszuständen  zur  Wafil  einer  Arznei  zu  schreiten,  dessen  so- 
genannte Prüfung  von  Hering  angestellt  und  ausgeführt  worden  ist. 

Der  gewissenhafte  Arzt  kann  von  all  diesen  unvollstHndig  ge- 
prflflen  Arsneien  eigentlich  gar  keinen  Gebranch  machen ,  denn 
er  setzt  in  jedem  Fall,  in  welchem  er  es  thut,  sowohl  seinen  Ruf, 
wie  den  der  Wissenschaft,  und  auch  das  Wohl  und  Heil  des  Kran- 
ken aufs  Spiel.  — 

Die  Vorlbeiie  eines  solchen  rationellen  Verfahrens  bei  der 
Anwendung  der  Heilmittel  fdr  die  Wissenscbafl,  die  Kunst  und 
die  sn  heilenden  Kranken  liegen  eben  ao  aebr  auf  der  Hand,  ab 
die  Nachtheile,  weich  ana  dem  Gegentbeil  notliwendigerweisa  en* 
wachsen  mttssen. 
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Wenn  der  rationelle  homöopathische  Arzt  das  passendste 
gewflblte  Heilmittel  in  einem  gegebenen  Krankheitsrall  80  langQ 
IQ  Anwendung  bringt,  als  es  beilQod  wirkl,  dasselbe  niebl  eher 
UHi  einem  andern  wecbaeU,  als  ea,  selbst  in  veralärkiefl  und 
wiederkoken  Gaben,  nicht  mehr  heilend  auf  die  yerbandene  Krank- 
heit wirkt,  oder  nur  dann  ein  anderes  Heilmitte!  reicht,  wenn  der 
wesentliche  Charakter  und  die  Erscheinungen  der  Krankheit  sich 
aodcirn  oder  eine  neue  Krankheit  neben  der  (rühem  auftritt,  so 
gewinnt  der  genau  su  beobachtende  Arzt ; 

1)  eine  genaue  Eiaaicht  in  die  durch  Anwendung  der  passenden 
Arsnei  hervorgebrachte  Umänderung  derKrankheitsprocesse. 

2)  lernt  er  die  Wirkungssphäre  einer  jeden  Arznei  in  den  zu 
ihrer  Anwendung  geeigneten  KraaMieitsfdllen  genau  kennen. 

3)  wurd  er  die  Krankheit  in  Mrzerer  Frist  heilen,  denn  |eder 
nicht  ausreicliend  motivirte  Wechsel  der  Arzneien  TeranlaHt 
einen  völlig  unnOtzen  Zeilverlust  und  dient  nur  dazu ,  die 
Leiden  eines  jeden  Kranken  zu  verlängern. 

Wir  wissen  zur  Genüge,  dass  alle  physiologischen  Prüfungen 
der  Arzneien,  auch  die  mit  grOsster  Sorgfalt  und  Genauigkeit  aus- 
gsAibrten»  welche  di^n  physiologiaGhea  Wirkungskreis  einer 
Arznei  am  vollständigsten  darstellen,  immer  nur  die  Anzeigeii 
und  Andeutungen  zu  ihrer  Anwendung  In  ähnlichen  Kraokheits- 
zuständen  darbieten;  ob  diese  Arznei,  auch  wenn  sie  noch  so 
treffend  gewählt  worden,  in  solchen  Krankheitszuständen  auch 
beileod  und  sicher  heil«nd  wirken  verde,  für  diese  Anttsbeae 
gewähren  die  i^ysielegiseheB  Wirkungen  derselben  nooh  keine 
sichere  Garantie  — >  diese  wird  und  kann  nur  gewonnen  werden 
durch  die  klinische  Verwertbung  derselben  und  die  aus  selbigen 
hervorgehenden  Beobachtungen  und  Schlussfolgerungen.  Die 
Wisienechaft  un^  die  Kunst  bedürfen  daher  der  klinischen 
Beefeaehlaiiigen  und  Erfabningen  Uber  die  Wirkungen  der  Arzneien 
in  Erankheilen,  wodurch  die  Genauigkeit  und  Sicherheit  der  physio« 
logischen  Prüfungen  der  Arznei  allein  geprüft  und  contrdtrt  wer- 
den kann  —  als  auch  zum  Auf-  und  Ausbau  der  Therapie,  der 
einsig  und  aHein  durch  unsweifelbafite,  genaue  und  getreue  Beobach- 
tflag  der  klioisflim  WlrimngeA  der  Afzneien  geftirdert  nnd  durcb 
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grosse  Summen  achter  Erfahrungen  Uber  den  klinischen  Wirkungs- 
kreis Jeder  Annei  geldrderl  werden  kann. 

Wenn  nun  die  klinischen  Beobachtungen  und  Erfohrungen 
es  sind ,  welche  den  praktischen  Werth  oder  Unwerth  der  An- 

neien  bestimmen,  die  Gränzen  ihrer  Wirksamkeit  in  Krank- 
heiten bestimmen  und  die  allein  brauchbaren  Bausteine  zu  einer 
Therapie  von  dauernder,  praktischer  Brauchbarkeit  liefern  —  so 
wird  es  einleuchtend  sein «  ?on.  welcher  grossen  Bedeutung  eine 
Rationelle  Anwendungsart  der  Anneien  in  Krankheiten  sein 
muss,  welche  jedes  gesetzlose,  willkarliche  Schalten  und  Walten 
auf  diesem  so  wichtigen  Gebiete  ausschliessl  und  unmöglich 
macht.  Nicht  nur  die  Vernunft,  sondern  auch  die  bitterste  Noth- 
wendigkeit  gebietet  es,  dass  wir  uns  die  möglichste  Reinheit  und 
Zuverlässigkeit  der  klinischen  Beobachtungen  und  Erfabningen 
sichern,  dass  wir  durch  die  strengste  Gesetzlichkeit  und  Rationali- 
tai  jede  Trübung  dieser  Quellen  vei  liiiten  und  abwenden  —  denn 
jeder  Arzt  hat  wohl  selbst  es  erlebt,  wie  schwer  es  ist  in  den 
Besitz  unzweifeihaAer  Thatsachen  zu  gelangen  und  jeder  Arzt 
kennt  den  grossen  Werth  solcher  Thatsachen ,  die  am  Kranken- 
bette in  zweirelhaften  Fsllen  ihm  allein  Sicherheit  im  Handela 
gewahren. 

Die  Nachtheile  und  Verluste  welche  aus  dem  nicht  aus- 
reichend motivirten  Wechsel  der  Arzneien  für  Wissenschaft, 
Kunst  und  die  leidende  Menschheit  erwachsen,  sind  sehr  gross, 
fast  anberechenbar  gross.  Betrachten  wir  sie  etwas  genauer,  da  sel- 
bige nicht  ?on  allen  homOop.  Aerzten  der  neuesten  Zeit  begriffen 
und  eingesehen,  noch  weniger  aber  vermieden  zu  werden  scheinen. 

Der  erste  Nachtheil,  welcher  für  den  Kranken  unmittelbar 
daraus  erwächst,  ist  ein  grosser,  oft  unersetzlicher  Zeitverlust» 
eine  vdUig  unnütze  Verlängerung  seiner  Leiden  und  Qualen. 
Wenn  er  auch  in  den  meisten  acuten  Kranhbeitszustinden  viel- 
leicht auch  nur  6 — 8  Stunden  beträgt,  so  kann  dieser  Zeitraum 
doch  viele  Leiden  und  Schmerzen  umfassen,  denn  giebt  der  Arzt 
auch  bald  nach  der  letzten  Gabe  der  letzten  Arznei  die  erste  Gabe 
der  neugewühiten ,  so  kann  doch  immer  nicht  erwartet  werden, 
dass  die  neue,  Termeintlieh  besser  gewählte  Ann«  zauberhaft 
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sehn«!!  bessernd  und  heilend  einwirken  werde,  denn  sie  iimnchl 

ebenfalls  zur  Entfaltung  ihrer  hfilenden  Kraft  Zeit  und  fielleiehl 
sogar  noch  mehr  Zeil  als  die  ersle.  In  chronischen  Leiden 
kostet  dieser  Miltelwecbsel  dem  Kranken  noch  mehr  Zeit,  mithin 
auch  mehr  Leiden. 

Der  sweUe,  weit  ^ssere  Nachtbeil  erwichst  aber  der 
Wissensehaft  nnd  Konst  dnreh  den  Verlust  genauer  und  tuver- 
lässiger  Beobachlungen  und  Erfahrungen  über  die  khnischcn 
Wirkungen  der  Arzneien.  Ein  nicht  ausreichend  molivirter 
Arsneiwcchsel  scbliesst  alle  Nachtheile  in  sich ,  welche  die  Zu- 
samDenmischung  mebrer  Arzneien  fOr  die  Sitere  Schule  gehabt 
bat,  denn  der  factisehe  Unterschied  zwischen  beiden  Verfabnmgs- 
arten  wird  gewiss  nicht  gross  sein.  Oh  die  Arzneien  in  schnellero 
Wechsel  aufeinander  folgen,  oder  ob  zwei  bis  drei  Arzneien  zu- 
sammen verabreicht  werden,  wird  in  praxi  keine  sehr  differenlen 
Wirkungen  erzeugen  —  bei  dem  ersten  Verfahren  sind  die  beilm- 
den  Wirkungen  jedes  einseinen  ebenso  wenig  lu  erkennen  und 
zu  wardigen,  als  bei  Anwendung  componirter  Arzneien«  Das 
Resultat  wird  fast  immer  dasselbe  sein  :  gänzlicher  Mangel  an 
positiven  Beobachtungen  und  Erfahrungen  über  die  klinischen 
Wirkungen  der  Arzneien ;  mithin  Unmöglichkeitder  Begründung  und 
VervollkoronimingderTberapiey  des  Schlusssteines  der  Heilkunst! 

Beleuchten  wir  aber  ein  solches  Verrahren  etwas  genauer! 
Nehmen  wir  einen  acuten  Rrankbeiisflill  an :  es  wird  das  an- 
scheinend papsende  Milic!  verabreich! ,  nach  ein ,  zwei ,  drei 
Gaben  —  zwischen  jeder  muss  doch  wenigstens  ein  Zeilraum 
▼on  zwei  Stunden  mitten  inne  liegen  —  sieht  der  Arzt  keine 
Besserung  t  aber  wohl  auch  keine  Verschlimmerung  —  er  wird 
stutzig,  zweifelt  an  derTrefinicbkeit  seiner  Wahl,  wfihlt  ein  andres 
Mittel  —  diese  2.  Arznei  muss  auch  erst  in  mehren  Gaben  ge- 
reicht werden  —  er  lässt  diese  zweite  Arznei  24  Stunden  hin- 
durch anwenden  —  er  sieht  dann  immer  noch  keine  erhebliche 
Besserung,  vielleicht  sogar  Verschlimmerung  —  er  wird  wieder 
stutzig,  setzt  Zweifel  In  die  Angemessenheit  der  Arznei  nnd  wühlt- 
eine  dritte,  die  er  ebenfalls  so  lange  reichen  muss  —  noch  keine 
Besserung ;  wiederum  Wahl  der  4.  Arznei ;  immer  noch  keine 
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meisten  Fallen  von  selbst  milder  win),  aber  ungeschwächte  Fort- 
dauer der  localen  Affection  —  neue  Zweifel  des  Arztes  —  dalier 
Wabl  der  5.  Arznei  —  und  so  geht  dies  saubere  Yerlabren  fioirt» 
bi8  entweder  die  Krankheit  ihr  natflriichea  finde  emicbl  mh 
genannt«  Naturbeilung  —  oder  der  Ted  dier  tnunigen  Seena  ein 
Ende  maebc  nnd  dem  Arzt  und  seifier  Kunst  ein  wenig  ehrenden 
Testimonium  paupertatis  ausstellt  I  Die  Wisseuschaft  trilU  diese 
Schmach  nicht,  nur  den  handelnden  Arzt. 

• 

Wir  können  es  nicht  einsehen,  und  wahrscheinlich  andr^ 
ralionelJe  Aerste  anch  nicht,  wie  bei  einem  solchen  VerlahreA, 
wo  jeden  Tag  nnd  noch  öfer  die  Arzneiee  gewechselt  werden,  a« 

möglich  sein  soll ,  die  Einwirkung  der  Arznei  auf  die  Krankheit 
zu  beobachten  und  zu  beurtheilen ,  der  kaum  die  Zeit  gegönnt 
wird,  ihre  speciüschen  Wirkungen  zu  entwickeln,  und  noch  viel 
weniger  Zeit  ward ,  auf  die  vorhandenen  pathetogtschen  Proo«S9ti 
einsnwirlten,  djese  naobhaltig  nnd  dauernd  umsiiandem  nnd  unnf 
zugestalten,  wenn  diese  smnal  zn  den  tief  in  die  Natur  eingreifen* 
den  gerechnet  werden  müssen,  wie  z.B.  in  localen  Entzündungen 
parenchymatöser  Organe,  wie  der  Lungen,  der  Leber  u.  s.  w. 
oder  im  Typhus ,  wo  krankhafte  Neubüduugen  in  Form  von  Ge- 
schwflran,  Infiltrationen  a.  a.  wu  auflreteo,  und  in  welnhen  dar 
ganz»  Ollganismus  nsch  nnd  nach  mehr  oder  weniger  itan  den 
Kranbiieitsprocessen  umfassl  wird.  Solche  RttckbÜdungen  krank-« 
hafter  Processe  und  Producte  können  durch  keine  Arznei  wie  mit 
Dampfeskraflt  in  sehr  kurzer  Zeit  bewirkt  werden ;  dazu  braucht 
die  Arznei  Zeit  und  sehr  viel  Zeit«  und  am  so  mehr  Zeit,  ja  UefMr 
die  Krankheit  in  die  orgnnischMi  Materie  eingedrnnfen.  und  dinin 
allerirt  hat. 

Welche  Resultate  soll  endlich  ein  schneller  Wechsel  der 
Arzneien  in  sehr  veralteten,  tief  wurzelnden  sogenannten  chroni-» 
sehen  Uebeln  bringen,  die  grOsstentheils  auf  grossen  und  vieU 
gestaltigen  materiellen  Veränderungen  der  organischen  Suhstam 
beruhen  nnd  nur  in  sehr  geringer  Anzahl  als  reindynämischnStih 
rnngmi  vorhanden  sein  mögen. 
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Erythroxylon  Caca. 
Von  Dr.  OL  Mller. 

iei  dem  Zustand«  munr  AnntimilleUehr«,  der  nn bedingt 
wiii  weniger  eine  exleneivc  Vermebruiig  tnd  Bereiehcriing  mü 
üMMir  ArmeiroittelD  ris  fielmebr  eine  inteneive  Bearbdiung, 

Durchprüfunj<  und  Venverlhung  des  vorhandenen  Materials  w- 
langt  und  dringend  bedarf,  konnten  gewiss  nur  sehr  gewichtige 
Gründe  und  ungewöhnliche  Umsiande  nicti  ?eraniasst'ri,  meine 
Attfmerkamnkeit  einer  ttbcrseeieehen  gans  neaeo,  bitlict  ai»  Heii- 
mitlel  von  der  Arxtwelt  noch  gar  nicht  angewendeten  Pflene«  sii» 
Mwenden,  umsomehr  ab  die  Ansieht  Derer  nielit  gan«  unge- 
rechtfertigt erscheinen  muss,  welche  meinen,  dass  insj^emeio 
jedes  Land  oder  Jede  Zone  die  passendsten  ArzneistofTe  für  seine 
ägentbamlichen  und  häufigsten  Krankheiten  und  Leiden  selbst 
hermbringe  and  dadurch  gcwisseraiasaen  die  Natur  neben  jeto 
Seftihr  und  Sehidüchkeit  aueli  togleich  AlP  deren  mOgHchete  Ab- 
wehr oder  Milderung  besorgt  gewesen  sei.  Eine  solche  beson- 
dere Veranlassung,  die  Arzneikräfie  der  Coca  einer  speziellen 
Prüfling  zu  unterziehen,  fand  ich  aber  allerdings ,  und  zwar  in 
folgenden  Umstanden.  PaKs  Erste  gehört  die  Goca  bekannt«» 
Kch  Bu  jener  Zahl  Ton  Retsmitlein,  welohe,  wie  das  Opium  und 
4er  Hanf  der  Morgenländer,  die  weingeistigen  Getränke  de? 
Europäer  etc. ,  eine  nationale  Eigenthümlichkeit  beslimmler 
Völkerschaften  und  deren  charakteristisches  Hilfsmittel  für  (ae- 
nuss,  fieranstibung  und  Aussobweifuog  geworden  sind.  Zugleifcb 
siii4  die  Folgen  dieses  Misabrauohs  dee  Cocageniwsee ,  abniiaki 
wie  bei  den  Opiophageu,  so  eigenlblhnlieher  und  speeiiaobea 
•  Art  und  nebenbei  von  so  tüchtigen  und  zuverlässigen  Beohach* 
tem  uns  mitgetheiit ,  dass  schon  hierdurch  eine  weitere  Ecfpr* 


Digitized  by  Google 


144 

sehung  der  merkwttrdigen  Kräfte  dieser  Pflanze  binifinglieb  ge- 
boten ist.  Abgesehen  aber  such  Ton  diesen  constanten  Folgen 
des  missbraachlichen  Coca  -  Genusses ,  die  allerdings  für 

uns  eine  höchst  wichtige  Quelle  zur  Erforschung  deren  Arznei- 
kräfle  abgeben,  ist  es  ferner  eine  wohlbegründele  Thatsache, 
dass  diese  Pflanxe  bei  massigem  Genasse  ungewohniicbe  und 
nach  unsem  chemisdi- physiologischen  Begriffen  unerhlflrlicbe 
stärkende  und  sSttigende,  um  nicht  zu  sagen  ,  nflhrende  Eigen- 
schaften hesitzt,  welche  die  Eingebomen  hefähigt  die  unglaub- 
lichsten Anstrengungen  und  Strapalzen  Irotz  Mangel  aller  hin- 
länglichen Kost  und  Bube  unglaublich  lange  zu  ertragen.  End-: 
lieh  aber  giebt  auch  noch  der  allgemeine  und  anerkannte  Ruf, 
In  weichem  die  Goca  als  unbedingtes  Präservativ-  und  Heilmittel 
der  Puna  steht,  den  Beweis,  dass  sie  Heilkräfte  ganz  unge- 
wöhnlicher Art  haben  müsse  und  mit  Reclit  von  ihr  gleiche  Er- 
folge in  andern  äboiicbea  Krankbeilen  und  Beschwerden  erwartet 
werden  kdnnen. 

.  Dies  waren  die  hlluptsächliehsten  GrtUide«  die  mir  eine 
directe  und  genaue  Prüfung  der  vteWersprechenden  Arzneikrifle 
der  Coca  höchst  wünschenswerth  und  vorlheilhaft  für  unsre 
Anzneimiltellehre  erscheinen  liessen  und  mich  bewogen  sogleich 
selbst  Hand  ans  Werk  zu  legen.  Durch  die  hiesige  homOopa-. 
thlsclv»  Central -Apotheke,  sowie  durch  H.  Apotheker  Gruner 
In  Dresden  kam  ich  auch  in  den  Besitz  einer  hinreicbenden  Menge 
von  Coca-Blättern  und  aus  diesen  gefertigter  Coca-Tinclur.  Aller- 
dings waren  diese  Blätter  bei  der  grossen  Entfernung  von  Peru 
und  den  ungenOgcnden  Geschäftsverbindungen  keineswegs  frisch, 
sondern  vermutblich  schon  seit  mehren  Jahren  in  getrocknetem 
Zustande,  ein  Umstand,  der  leider  gerade  hier  von  nachtheiligen 
Einflüsse  sein  musste,  da  wenigstens  die  Goca  kauenden  Indianer 
jede  über  ein  Jahr  alte  Coca  als  wenig  kräftig  und  wirksam  ver- 
schmähen. AMein  einige  Versuche  an  mir  selbst  bewiesen  sehr 
bald ,  dass  die  Blatter  durch  jahrelanges  Trocknen ,  wenn  auch 
wahraeheinlieh  an  IntensiviUt  der  Wirkung ,  jedoch  keineswegs 
ihre  elgenihQmlicben  Krfifte  völlig  oder  anch  nur  zum  grossen 
Theil  verloren  hatten.    Noch  mehr  wurde  ich  aber  in  meinem 
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DeteraehmeD  bestSrkt,  als  ich  bei  einigen  Kranken  (Emphysema- 

tikern ,  Asthmatikern  und  Herzkranken),  denen  ich  Versuchs- 
weise, auf  die  T  s  c  h  u  d  i'schen  Beobachtungen  gestützt  ,  einige 
Gaben  der  2.  und  3.  DecimalverdOunung  reichte,  metirmaia 
eke  gans  auflullige  Beaaening  der  Atbembeacbwerden  erfol- 
gen sah. 

So  wenig  nun  auch  die  an  mir  und  mehren  andern  Aerzten 
und  Personen  angestellten  Prüfungen  Ansprach  auf  Vollständig- 
keit bereits  machen  können ,  so  zeigen  sie  doch  eine  wesentliche 
Uebereinstiromong  mit  den  von  einigen  Naturforschern  in  Peru 
selbst  vorgenommenen  Beobachtungen  und  Erfahrungen  und 
geben  im  Verein  mit  diesen  ein  meiner  Ansicht  nach  nicht  ganz 
undeutliches  und  unbestimmtes  Bild  der  specifischen  Wirkungen 
dieser  Pflanze,  das  schon  jetzt  für  bestimmte  einzelne  Krank- 
heilsfiille  zur  therapeutischen  Anwendung  befilhigen  kann  und 
wird. 


Die  Coca  (Ery  tbroxylon  Goca  Lam.)  ist  ein  Strauch 

von  ungefähr  6  Fuss  Höhe  mit  glänzend  grünen  BMttern  und 
weissen  Bhiihen,  denen  kleine  schariacbrolhe  Beeren  folgen. 
Wenn  die  Blätter  so  sprüde  sind,  dass  sie  beim  Umbiegen  sprin- 
gen oder  brechen ,  werden  sie  von  den  Zweigen  abgeslreilt ;  der 
entblätterte  Strauch  bekleidet  sich  bald  wieder  (in  Vitoc  nach 
3 — 4  Monaten)  mit  reifen  Blättern.  Die  grünen  Blätter  werden 
an  der  Sonne  golrockncl  und  werder»  dadurch  glatt  und  matt- 
grün; durcii  Feuciitigheit  werden  sie  schimmelig  und  unbrauch- 
bar. Der  Geschmack  ist  nicht  unangenehm,  .schwach  bitter, 
etwas  aromalisch,  schlechtem  chinesischen  grUnen  Thee  ähnlich; 
der  Geruch  der  in  Masse  aufbewahrten,  frisch  gedorrten  Blätier 
ist  fast  betäubend ,  wenn  sie  aber  in  Säcken  eiugesclilagen  sind, 
verliert  er  sich  fast  ganz. 

Dte  chemische  Untersuchung  der  GoeaUätter  ist  bu 

jetzt  nur  unzureichend  erfolgt ;  nur  soviel  ist  bekannt,  dass  sie 
wenigstens  3  verscbiedenaiüge  Bestandtbeiie  enthalten :  einen 
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wMti9dbMdm  hmigflii  Stoff,  «ititn  llitteratoff  (Alkalaid)  «nd 
-^Iw  All  folii  Gerbsiurei 

1)  D«r  Harittoff«    Bw  illtter>  welobe  nidi  E«nopa 

kommen,  sind  mit  einer  hiirzigen  oder  wachsigen  Masse  über- 
wogen oder  ariKefülli,  die  in  Wasser  ntir  sparsam,  in  Aetlier  4^- 
gogen  vollständig  löslich  ist.  Werden  sie  längere  Zeit  in  Aelfaar 
eingeweichl,  so  erbäli  nun  eine  prflcbtig  dunkeigrOoe  iiOsuog, 
wdcbe«  Ml  der  freien  Lufl  verdampft,  ein  brflonüches  Hjn«  iu- 
rücklasst,  das  einen  starken,  eigcnibftmlichen  und  durchdringen- 
den Geruch  becilzl.  Wird  dieser  llarzslülT  längere  Zeit  der  Luft 
ausgezelal,  so  vermiodert  sich  dessen  Menge ,  ailmalig  verliert 
er  ganz  seinen  6«i*uob  und  es  bleibt  nur  eloe  sehiniefige ,  bei- 
nahe gemcblose  Masse  ttbrig«  Deshalb  siebt  der  Aetber  minde- 
stens sweterlei  Stoffe  aus  dem  Blatt ,  von  welebem  der  eine  sehr 
flüchtig  ist,  einen  starken  Gerueh  besitzt  und  wahrscheiniicli  die 
narkotischen  Eigenschaften  des  Bialtes  entbdll.  Wenigstens 
stimmt  dies  mit  der  Behauptung  der  Coqueros  lusammen ,  dass 
die  BIfltter  nach  und  nach  ihn^n  Geruch  und  ihre  Kraft  verlieren 
lind  nach  Verlauf  von  12  Monaten  gewöhnlich  als  wenig  werlb- 
voll  zu  betrachten  sind. 

2)  Das  Alkaloid.  Durch  Alkohol  lässt  sich  ein  Bitter- 
stoff aus  den  Blättern  ziehen;  aliein  dieser  krislallisirl  nicht  und 
ist  bis  jetzt  noch  nicht  in  reinem  Zustande  dargestellt  worden. 
Hodhst  wahrscheinlich  beruht  die  Wirkung  der  Goca  ebenfalls 
mit  auf  diesef  Verbindung. 

3)  Die  Gerbsäure.  Dieselbe  färbt,  sowie  die  Gerb- 
siure  des  Thee's,  Losungen  von  £isensalzen  schwarz. 

Die  VerbAltnissmengen ,  in  weichen  diese  3  verscbiedetoen 
Bestandthelle  in  den  Gocablltlern  vorkommen,  sind  bis  jelit 
noch  nicht  bestimmt    (J.  Johnsion,  ehem.  Bilder.) 

Schon  als  die  Spanier  nach  Peru  kamen,  fanden  sie  die  Goca  da- 
selbst in  hohem  Ansehen  und  sogar  im  Bufe  der  Göttlichkeit  stehend, 
so  dass  Niemand  die  Einfriedigungen,  worin  sie  wuchs,  betrat, 
«iine  das  Knie  »in  V<f  rebrwig  zu  heugea%  Doch  wurde  sie  damals 
ktos  von  de»  Inkaa  luid  Personen  vei  kOnigliobem  fkblM«  mmt 
besonders  fim  den  ^lesler^  bei  Ihna»  Opteft  und  Orak^  fe- 
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Jbraactati  «AttmllUg  «Jb«r  bat  sieb  die  reisende  und  narhotiscbe 
Wiiiung  der  PAante  so  allgeinein  beliebt  und  unentbebriicb  fe- 

macht .  dass  jetzt  in  gewissen  Strichen  des  Landes  namentlich 
die  Indianer  durchgängig  deren  Genüsse  ergeben  sind  und  trotz 
vieleeiti^r  Bemühungen  Seitens  der  Regierung  und  der  lürcbe 
demselben  nicht  eotsagsN.   Dess  der  Jahrelange  Genuas  eines 
derartigen  NarkotiounSy  namentlich  dessen  übermässiger  und 
ausschweifender,  auf  die  Gesundheit  und  Cunstilution  nicht  ohne 
Eiofluss  und  Nachlheil  bleihen  kann,  liegt  auf  der  Hand ,  und 
es  war  demnach  sehr  natttrlicb,  dass  die  in  Peru  reisenden  Natur- 
forscher bald  aufmerltsaBi  auf  die  Goca  wurden  und  deren  Wir- 
•iMMgen  «ifrigsl  au  erffarschen  begannen,  schon  um  sie  mit  denen 
4ler  zo  gleichen  Zwecken  benutzten  andern  Narkoticis ,  nament- 
lich Opium  und  Hanf,  zu  vergleichen.     Vorzüglich  haben  v. 
Tech u d  i  und  P O p  p  i  g  sich  dieser  dankenswerthen  Mühe  unter- 
cegen ,  und  es  sind  daher  deren  ScbriAen  einje  sehr  reiche  und 
wichtige  <^lell/B  fllr  die  firitenntmas  derCeca-Symptame«  obgleich 
dieaelben  kein^wegs  in  ihrer  Aneicht  Ober  den  Werth  dieses 
Mittels  übereinstimmen,    v.  Tschudi  Iheilt  in  seinem  bekann- 
ten Heisewerke  Folgendes  hicher  Bezügliche  mit. 

Alle,  die  Goca  kauen,  haben  eine  höchst  unangenehme  Aus- 
4ttnst«ng,  eiaeti  ubelriecheaden  Atbem,  blaase  Lippen  und  Zahn- 
Heiaeb»  |;rttne»  stumpfe  Zahne  und  einen  ekelhaften  sohwan- 
lichen  Saum  um  die  Mundwinkel.  Die  leidenschaftlichen  Goca- 
kauer,  die  sogen.  Goqueros,  erkennt  man  auf  den  ersten 
Anblick  an  ihrem  unsichern,  schwankenden  Gange,  der  schlaffen 
flaut  fon  gravgeJber  Färbung,  den  bohlen,  glanzlosen,  vom 
ttdra  violettbraunen  Kreiaen  umgebenen  Allagen ,  den  aitternden 
Lippen  und  »nausamffnenhflngenden  Reden  und  ihrem  stumpfen, 
apathischen  Wesen.  Ihr  Charakter  ist  misstrauisch,  unschlilssi/j^, 
falsch  und  heimtückisch;  sie  werden  Greise,  wenn  sie  kaum  in 
das  Alter  der  vollen  Manneskraft  treten,  und  erreichen  sie  das 
Greisenalter'',  se  ist  BltMtoinn^die  unausbleibliche  Folge  ihrer 
nicht  au  bändigenden  Neigung.  Scheu  die  menschliche  Gesell- 
schaft fliehend  verbergen  sie  sich  in  den  flhstern  Wald  oder  in 
einsaffle  Wohnungen  und  geben  sich  dort  Tage  lang  dem  ieiden- 
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schafllichen  Genüsse  dieser  Hlallcr  hin.  Dort  hat  ihre  aufgeregte 
Phanlasie  die  wiinderbarsleii  Visionen,  bald  in  utibescbreiblich 
scbOneii  und  wonnigen  GesUUen ,  bald  aber  in  grauenhaften  fiii* 
dem;  sie  l^auem  dabei  in  einem  Winkel  mit  stieren,  auf  den 
Boden  gebefleten  Augen,  und  nur  die  fast  automatische  Be- 
wegung der  Hand ,  die  die  Coca  zum  Munde  führt  und  das 
mechanische  Zermalnien  zeigen  an,  dass  wenigstens  noch  eine 
Spur  von  Selbstbewutstsein  bei  ihnen  vorhanden  sei.  Zuweilen 
twangl  sich  ein  duuipfes  Stöhnen  tief  ans  der  Brust  herauf, 
wahrscheinlich^  wenn  die  schauerlichen  Umgebungen  ihrer  krank- 
hafl  aufgeregten  Einbildung  Schreckensscenen  vorgaukeln,  aber 
sie  vermögen  diese  ebensowenig  zu  versclieuchen  als  sich  frei- 
willig von  deo  schönen  Traumen  zu  trennen.  Durch  welche  Be- 
dingungen der  Coquero  eigentlich  in  seinen  normalen  Zustand 
surOckkehre ,  habe  ich  nie  recht  in  Erfahrung  bringen  können ; 
es  scheint  aber ,  dass  weniger  das  BedOrfniss  nach  Schlaf  oder 
natürlicher  Nahrung  als  di  r  Mangel  an  Coca  diesem  Tageiangen 
Rausche  ein  Ende  setze.  Wahrend  3  Tagen,  die  er  sich  isolirt, 
gebraucht  er  nahe  an  ^/i  Pfund  Biiilter.  Auch  die  arbeitenden 
Indianer  kauen  fast  sttmniUich  3 — 4  Mal  täglich  ihre  Coca.  Zu 
diesem  Zwecke  losen  sie  die  Rippen  tou  dem  Blatte  heraus  und 
zerbeissen  das  getheilte  Blatt  bis  sich  unter  den  Mahlz^hnen  eine 
ordentliche  Kugel  gehallt  hat;  dann  stecken  sie  ein  dünnes  be- 
feuchtetes Hölzchen  in  pulverisirlen  ungelüsclilen  Kalk  und  stechen 
es  mit  dem  daran  klebenden  Pulver  in  den  Cocabaüen  im  Mund ; 
dies  wiederholen  sie  ein  paar  Mal,  bis  er  die  richtige  Würze  hat. 
Den  reichlich  sich  entwickelnden  Speichel,  der  sich  mit  dem 
grtlnen  Safte  der  Blätter  mischt,  spucken  sie  nur  iheilweise  aus, 
der  meiste  wird  verschluckt.  Wenn  der  Ballen  nicht  mehr  hin- 
reichenden Safl  liefert,  werfen  sie  ihn  weg  und  legen  einen 
neuen  an. 

Die  Wjrkung  der  Coca  ist  der  der  narkotischen  Mittel ,  in 

geringer  Dosis  angewendet,  sehr  ähnlich  und  besonders  möchte 
ich  sie  der  des  Stechapfels  vergleichen ,  viel  eher  als  der  des 
Opiums.  Auch  des  his  jetzt  unbeachteten  Umstandes  erwähne 
Ich  noch,  dass  nSmIich  die  Indianer  beim  anhaltenden  Coca- 
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kauen,  besonders  aber  ilie  Coqneros,  wenn  sie  von  ibrt.*rn  ein- 
samen Schmause  zurückkebrcn ,  sehr  Hchlscheu  sind  und  an 
ihoen  eioe  autfalleiiüe  Erweiterung  der  Pupille  bemerkt  wird, 
Die  Dftnilicbe  Erscheinung  habe  ich  auch  durch  das  Einbringen 
yon  stark  eingekochtem  Extracte  der  Cocablaiter  ins  Auge  be-  • 
wirkt.    Von  Opium  uiilerstbcidel  sich  die  Coea  besonders  da- 
durch,  dass  sie  nie,  juich  naeli  den  sUirkslen  Gaben  niclil,  eine 
vollkommene  Alienation  der  Sinneslhäligkeit  oder  Schlaf  hervor- 
bringt, stimmt  andererseits  wieder  mit  ihm  überein,  dass  sie 
das  Gehimleben  steigert,  es  jedoch  (bei  unmässigem  Genüsse) 
nach  jahrelangem  Reize,  sowie  auch  die  Sinnesthatit^keiten  er- 
tödtet.    Schon  den  älteslen  Beobachlern  ist  es  aufgefallen  ,  dass 
die  Indianer  beim  regelmässigen  Gebrauche  der  Coca  nur  sehr 
wenig  Nahrungsmittel  bedürfen  und  bei  verdoppelter  Gabe  fast 
gar  keine  ntflhig  haben  und  zudem  die  anstrengendsten  Arbeiten 
mit  Leichtigkeit  verrichten.    Dass  die  Coca  nur  ein  momentanes 
ReizmiUel  sei  und  dass  nach  ihrer  vorübergehenden  Wirkung 
die  übrigen  Hedili  fiiisse  mit  verdoppelter  Kraft  ihre  Hechle  ver- 
langen, ist  auch  mir  nicht  wubrscheiulich,  sondern  ich  glaube, 
dass  ihr  massiger  Genuss  nicht  nur  nicht  nachtheüig ,  sondern 
der  Gesundheit  sehr  zuträglich  sei.  Ich  mache  hier  auf  die  vielen 
Beispiele  von  ausserordentlich  hohem  Alter  aufmerksam  (von 
120 — 130  Jahren)  bei  Indianern,  die  vom  Knabenalter  an  täglich 
dreimal  diese  illaltcr  kauten  und  in  ihrem  Leben  die  ungeheure 
Quantität  vou270U  Pfund  consunni  len  und  sich  dabei  doch  immer 
^  wohl  befanden.    Die  gewühuliche  Nahrung  der  Indiaaer  besieht 
fast  ausschliesslich  aus  vegetabilischen  Substanzen,  besonders 
aus  geröstetem  Mais  und  aus  gerösteter,  dann  7.u  Mehl  zerstampf- 
ter Gerste,  (Ii«'  ühue  weitere Zuthaten  trocken  verschlunj.'en  wir^*, 
die  heiligen  Ubstructionen ,   die  diese  mehligen  Speisen  ber- 
vorbringen,  werden  durch  die  bekannte  eröffnende  Wirkung 
der  Coca  aufgehoben  und  somit  die  Ursache  vieler  ILrankheitea 
vermieden.    Dass  die  Coca  in  hohem  Grade  nährend  sei,  IH88t 
sich  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen.    Die  unglaublichen  Stra- 
pazen der  peruanischen  Infanterie  bei  der  spärlichsten  IVahrungf 
aber  bei  dem  jsteten  tiebrauche  der  Coca^  das  saure  Tagewerk  des 
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indianischeo  Bergioanos  uuler  den  nämlichen  Verhältnissen  viele 
Jahre  usTerdrossen  und  ohne  k(M*perliclifi  Nahrung  fortgeseUt« 
dOrfen  gewiss  nicht  blos  einem  Tortthergehenden  Reise  zuge- 
schrieben werden ,  sondern  sind  Folge  des  nährenden  Principe 
•  dieser  Blätter.  So  inachte  für  mich  ein  Cholo  von  Huari  wäh- 
rend ö  Tagen  und  ebensoviel  N.1chl(Mi  sehr  mühevolle  Ausgrabun- 
gen, ohne  während  dieser  Zeit  irgend  eine  Speise  zu  geoiessen 
oder  sich  mehr  als  2  Stunden  Schlaf  jede  Nacht  zu  gtfnnen ;  alle 
2Vfl — 3  Stunden  kaute  er  aber  ungefifhr  eine  halbe  Unze  Blitter. 
Ich  war  die  ganze  Zeit  bei  ihm  und  konnte  ihn  also  geua«  beob- 
achten. Nach  vollendeter  Arbeit  begleitete  er  mich  während 
eines  2tägigcn  HiUes  23  Leguas  weit  über  die  Hochebene, 
lief  zu  Fusse  neben  meinem  raschschreitenden  Maullbiere  uner- 
mOdlich  fort  und  ruhte  nur ,  wenn  er  das  Bedürfnis»  zur  Coca 
fühlte.  Als  er  mich  verliess,  versicherte  er  mir,  er  wttrde  gerne 
sogleich  noch  einmal  die  nämlichen  Arbeiten,  ohne  zu  essen,  ver- 
richten ,  wenn  ich  ihm  nur  genug  Coca  gäbe.  Der  Mann  war 
Schoo  62  iahre  all  und  soll  in  seinem  Leben  nie  krank  gewesen 
sein. 

Die  Indianer  behaupten,  dass  dieCoea  das  beste  Mittel  gegen 
die  Athmungsbeschwerden  beim  raschen  Steigen  in  der  Cordülefi 

( Veta)  sei.  Ich  bin  von  dieser  Wirkung  vollkommen 
überzeugt,  da  ich  sie  an  mir  selbst  sehr  häufig  er- 
probt habe.  Wenn  ich  in  der  Puna  auf  einer  Höbe  von 
14000  Fuss  tt.  M.  auf  die  Jagd  ging,  trank  ich  immer  einen 
starken  Thee  von  GocablAttem  und  konnte  dann  mit  der  grosaten 
Leichtigkeit  Tage  lang  an  den  Felsen  henimklettem  und  in 
raschem  Laufe  das  angeschossne  Wild  verlolgen ,  ohne  eine 
grüssre  Schwierigkeit  beim  Alhmen  zu  empfinden  als  nach  schnel- 
lem Laufe  an  der  KUste.  Ueberhaupt  habe  ich  an  mir  selbst 
auch  vom  sehr  starken  Aufgüsse  der  Blatter  nie  die  Symptome 
von  Gehirnreiz ,  Unbehaglichkeit  und  Auflegung  empfinden ,  wie 
sie  andre  Reisende  beobachtet  haben;  der  Grund  davon  liegt  viel- 
leicht darin ,  weil  ich  nur  in  der  kalten  Puna  Gebrauch  von  die- 
sem Thee  machte,  wo  das  Nervensystem  weit  weniger  reizbar  ist 
als  in  dem  üppigen,  erschlaffenden  Klima  der  Wfllder;  wehl  aber 
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fühlte  ich  immer  eine  grosse  Sättigung  nach  dem  Coca- Aufgüsse 
und  auch  ohne  weiteres  Frühstück  stellte  sich  das  Bedttrfoiss. 
Dach  Nahrung  doch  erst  später  als  gewfliinlieh  ein.  Diese  aus- 
ssrordeirtliche  •  Wirkung  der  Goc»  erkannten  zuerst  die  Minen* 
und  Plantagen  -  Besitzer  bei  den  anstrengenden  Arbeiten  der  In 
dianer,  so  dass  sich  trotz  aller  könighchen  und  kirchlichen  Ver- 
ordnungen ihr  Gehrauch  eher  vermehrte  als  verminderte.  Ja,  es 
Itfssl  sich  sogar  nicht  in  Abrede  steilen,  dass  der  Gebrauch  der 
Coca  für  die  Enropffische  Marine,  besonders  auf  langen  Ent- 
deckungsreisen  von  ausserordentlichem  Nutzen  sein  würde.  Durch 
die  Coca  würden  die  Leistungen  der  Malrosen  in  den  gefahrvollen 
Momenten  gehohon ,  die  Naciilwachen  bei  Stürmen  leichter  er- 
tragen und  die  Krschlaflfiiug  wäre  weniger  gross  als  nach  den 
doppeltem  und  dreifachen  unter  solchen  UnistAnden  ferabreichten 
Gaben  von  Branntwein.  Und  wekb  aesserordentHcben  Trost 
würde  ein  Vorratb  von  Coca  am  Bord  eines  SchifTes  gewahren, 
wenn  die  Lebensmittel  mangeln  I  wochenlang  könnte  sich  die 
Mannschaft  mit  sehr  kleinen  Rationen  von  Speisen  bei  verdop- 
pelten Gaben  von  Coca  bebelfen.  Wenigstens  wären  in  den  kä^* 
tem  Regionen  und  in  der  Haifd  eines  umsichtigen  Capitans  die 
naehtbeiligeii  Polgen  der  Cosa  gewiss  nicht  zu  befürchten  und 
ihr  Nutzen  würde  klar  hervortreten. 

Meine  Ansicht  über  die  Coca  nach  einer  mclirjährigen  sorg- 
fältigen Beobachtung  ihrer  Wirkung  ist  die ,  dass  ihr  miissiger 
Gebrauch  oime  alle  nacbtlieitigen  Folgen  für  die  Gesundheit  sei, 
und  dass  ohne  demselbe«  der  Peruamsche  Indianer  bet  seiner 
kärglichen ,  nnverdauüchen  Nahrung  weder  einer  so  festen  Ge- 
sundheit genicsspu  \vür<le  noch  zu  anhallenden  und  schweren 
körperliclKMi  Arbeiten  fähig  wäre ,  wie  es  jetzt  der  Fall  ist;  ich 
betrachte  diese  I^tlanze  als  eine  sehr  grosse  Wohlthat  für  jenes 
Land  und  als  eines  der  wesentlichsten  Mittel  die  Nationalität  der 
Indianer  zu  erhalten  und  sie  vor  gänzliebem-  Untergänge  zu  be-  - 
wahren.  Das  Cocakauen  ist  so  wenig  ein  Laster  als  das  Wein- 
trinken ,  nur  das  üehermass  stempelt  das  eine  wie  das  andere 
dazu.  Der  unmässtge  Genuss  des  Weines  bringt  ebenso  nach- 
theilige Folgen  hervor  wie  der  der  Cm«;  (euer  führt  zumSäufer«' 
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Wahnsinn,  dieser  zn  einer  vollkommnen  Abstumpfung  derSinnen- 

Ihaiiykeil  und  zu  hcflifim  gastrischen  Bescbwertlen.  (v.  Tschutli, 
Peru.  2.  Band  p.  299  und  folg.) 

Bei  Pdppig  findet  sich  Folgendes*    Das  aufregende  Prio- 
cip  der  Goca  ist  höchst  flüchtiger  Natur  und  scheint  sich  in  ge- 
ringer Menge  in  den  Blättern  vorzufinden,  indem  sowohl  der 
CocjucM  o  als  (Ilt  Versuch«.'  Anstellende  eine  grössere  Quantität  be- 
darf, um  die  \Yiri\ui»g  zu  hemerken.    Oh  je  die  weitgediehene 
Chemie  unsrer  Zeil  dasselbe  darzustellen  vermögen  wird,  bleibt 
sehr  zu  bezweifeln ,  denn  im  Lande  selbst  erklärt  man  die  12 
oder  mehre  Monate  alte  Coca  far  unbrauchbar.    Grosse  Haufen 
frisch  getrockneter  Blätter  verbreiten  einen  sehr  starken  Geruch, 
der  (lein  iu  der  Ncllie  Sclilafenden  heftiges  Kopfweh  erregt.  Mit 
dem  (grasgrilueu)  Aufguss  machte  ich  allein  Versuche  und  fand 
ihn  von  fadem ,  grasartigen  Geschmack ,  allein  ganz  den  Voraus- 
setzungen der  reizenden  Kräfte  entsprechend.    Des  Abends  ge- 
nommen' entstand  durch  ihn  sehr  grosse  Unruhe,  Unbehaglich- 
keit  und  Schlaflosigkeit,    in  den  Morgenstunden  angewendet 
brachte  er  jene  Wirkung  in  uiinderm  Grade ,  allein  dafür  Verlust 
des  Appetits  hervor.    Der  englische  Arzt  Dr.  Archibald  Smith 
hatte  aus  Mangel  an  chinesischen  Theo  einst  die  Goca  statt  des- 
selben angewendet ,  allein  so  unangenehme  Zeichen  einer  Qer*> 
vösen  Aufregung  beobachtet,  dass  er  nie  zum  zweitenmal  den 
Versuch  gewagt  hatte.    Der  Gehranch  der  Coca  in  ausschweifen- 
dem Grade  rächt  sich  gewiss  stets  an  der  Gesundheit ;  lange  Zeit 
mag  der  Missbrauch  ungestraft  getrieben  werden «  allein  je  häu- 
figer die  Orgie  gefeiert  wird ,  je  feuchter  und  wärmer  das  Klima 
ist ,  um  so  zeitiger  wird  auch  die  verderbliche  Wirkung  sichtbar 
werden.     Schwäche  der  Verdauungsorgano  ist  das  erste,  fast 
alle  Coquero's  heiallende  Symptom ;  anfangs  tritt  tlieselbe  als  un- 
bedeutendes  Uebelbefinden  auf  und  mag  leicht  mit  Uuverdaulicb- 
keit  verwechselt  werden ,  allein  bald  erreicht  sie  eine  erscbrek- 
kende  Hohe.    Gallige  Beschwerden ,  mit  den  tausend  quälenden 
Leiden  ihrer  Ausbildung  unter  einem  tropischen  Himmel  verbun- 
den, linden  sich  ein  und  namentlich  sind  Verstopfungen  so  häufig 
und  plagend ,  dass  man  von  ihrem  Vorherrschen  der  Krankheit 
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tiberhaupt  den  Namen  (Opilacion)  gab.    Hat  sich  eine  Gelbsucht  , 
entwickelt,  so  treten  auch  nach  und  nach  die  Zeichen  der  Zer- 
störungen im  Nervensystem  klarer  hervor,  denn  Kopfschmerz  nnd 

vielerlei  ähnliche  Leiden  finden  sich  ein ,  und  der  Krimkc  wird 
schwach,  vermag  kaum  Speisen  zu  neliini'u  unii  niaj^^^  t  rosch  ab. 
Oft  wird  dann  eine  Arl  von  nhMchsuchl  bemerklich,  das  biliüse 
GoJont  macht  einem  bleifarbigen  Platz,  das  jedoch  nur  an 
Weissen  bemerklich  ist.  Dann  gesellt  sich  unheilbare  Schlaf- 
losigkeit dazu,  an  der  seihst  Diejenigen  leiden  ,  welche  den  Ge- 
brauch der  Cocn  nicht  übertreiben.  Doch  ist  der  Appetit  buchst 
unregelmässig,  denn  auf  den  Widerwillen  gegen  alle  Speisen 
folgt  oft  ganz  plötzlich  ein  grenzenloser  Heisshunger,  namentlich 
nach  animalischer  Rost,  die  sonst  ganz  ausser  dem  Bereich  der 
armen  Waldbewohner  liegt.  Theilweise  ödemalöse  Anschwellun- 
gen werden  spiiter  zur  Raucbwassersuchl,  und  Gliederschmerzen 
die  durch  den  Ausbruch  von  Beulen  für  kurze  Zeit  beseitigt  wer- 
den, sind  gewöhnliche  Erscheinungen.  Die  Laune  des  Kranken 
ist  im  höchsten  Grade  wandelbar,  meist  ist  er  jedoch  sehr  mflr- 
'  risch ,  aber  angeachtet  seines  traurigen  Zustandes  vermag  er  in 
Branntwein  bei  erster  Gelegenheit  auf  das  Zngclloseste  auszu- 
schweifen. So  kann  der  Coquero  einige  Jahre  seine  traurige 
Existenz  hinschleppen  bis  er  endlich  an  allgemeiner  Abzebrung 
stirbt.  In  psychischer  Beziehung  sind  die  Folgen  jener  Aus- 
schweifungen nicht  geringer;  schon  die  Sucht  sich  zu  isoliren, 
muss  den  Coqueros  eine  Ohle  Richtung  geben ,  und  wenn  auch 
die  Verslandeskräfte  durch  die  Coca  weniger  zu  leiden  scheinen 
als  durch  das  Branntweintrinken,  so  inOgen  doch  die  moralischen 
Folgen  beider  Ausschweifungen  in  mehr  als  einer  Beziehung 
recht  wohl  verglichen  werden.  Man  hOrt  in  Peru  oft  von  der 
Coca  wie  von  einer  Wohlthat  des  Himmels  und  einem  Wunder- 
kraute sprechen  ,  dem  die  sonderbarsten  Wirkungen  zugeschrie- 
ben werden,  allein  man  urllieilt  (Iber  die  Wirkiin'^sait  sehr  irrig, 
denn  dass  eine  solche  PHanze  nur  durch  Nervenreiz  thitlig  sein 
könne,  entging  stets  der  Menge,  die  Nichts  tief'zu  ergründen 
liebt.  Man  sieht  in  der  That  Oberraschende  Beispiele  von  Aus- 
dauer durch  Coca  berbeigefahrt,  allein  deshalb  noch  nicht  die 
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VerwirkUchnng  vob  Fabeln.  Der  Bergmann  veri  ichlel  12  Stunden 
lang  als  Barrotero  die  furchtbar  »chwere  Arbeil  eifier  Grube  und 
▼erdoppelt  bisweilen  aus  Eigennots  oder  Nothwendigkeit  diese 
Periode.    Ausser  einer  Hand  voll  gerosteter  MaiBkOmer  geniesst 

er  keine  Speise,  wohl  aber  niaclil  er  aller  3  Sliiixlen  eine  PaiiBe, 
um  Coca  zu  kauen.  Allein  nach  der  Rückkehr  von  der  Arbeit 
bedarf  er,  so  lange  die  Coca  noch  keine  Krankheit  herbeigeführt 
bat ,  ebensowohl  der  Nahrung  als  jeder  Andre  und  nimmt  sie  io 
erstaunlichen  Mengen  zu  sich.  Ein  Gleiches  gilt  von  dem  Indier, 
der  als  Bote  und  LastlrM^rer  die  Anden  durchzieht,  und  von  den 
Patriotenlruppen  im  RevolulionFkriege ,  die  nullelst  der  reichlich 
gespendeten  Coca  Unglanhliches  leisteten.  Allein  hei  allen  die- 
sem bleibt  diese  nur  ein  Reizmittel ,  welches  leicht  gefiihrlich 
wird  und  dem  einmal  ihr  Verfallenen  kein  Entkommen  gestattet« 
Ich  wenigstens  kann  durchaus  nicht  annehmen ,  dass  in  jenem 
dünnen  ,  meinhrnnOsen  ,  zieinliili  genich  -  und  geschmacklosem 
Blatte  irgend  einer  von  den  Stoffen  in  grösserer  Menge  vorhan* 
den  sein  konnte,  denen  man  Nahrhaftigkeit  im  gewöhnlichea 
Sinne  des  Wortes  zutrauen  darf.  Mitten  In  einer  Cocapflanzung 
monatelang  wohnend  habe  ich  der  Pflanze  grosse  Aufmerksam* 
keit  geschenkt  und  mit  ihr,  wenn  auch  nicht  besonders  mit  che- 
mischen Hilfsmitteln  versehen ,  eine  Menge  von  Versuchen  ange- 
stellt, nie  aber  habe  ich  Pflanzenschleim  aus  ihr  in  irgend  erheb- 
licher Menge  darzustellen  vermocht.  (P  O  p  p  i  g ,  Reise  io  Chile 
and  Peru.   2.  Bd.) 

Auch  Johns  ton  findet  es  bis  jetzt  unerklirlich«  wiednrdidss 
blose  Kauen  von  2—4  Loth  Cocabl3itern,  deren  Saft  theilweise, 
deren  fester  Slofi  aber  gänzlich  ausgespuckt  wird,  die  Körper- 
kraft erhalten  oder  der  Körper  im  wirkUchen  Sinne  des  Worts 
ernährt  werden  kann.  Viel  könne  demselben  dadurch  unmdg^ 
lieh  zugeltlhrt  werden;  seine  Wirkung  mOsse  daher  einfach  darin 
bestehen ,  dass  es  den  gewöhnlichen  und  natürlichen  Verlust  an 
Geweben,  welcher  jede  körperliche  Aiisli  engung  heglt^iict ,  ver- 
hütet oder  vermindert,  also  den  Stuüwechsel  aulhalt,  ähnlich 
etwa  wie  Wein  oder  Thee  hei  alten  Leuten  auf  das  NerTensystem 
wurkt. 
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Prof.  Schlecbtendal  (der  neueste  Autor  Aber  die  Coca) 

spricht  mit  Üestimmlhcit  aus,  dass  sie  als  Verdauungskräfligen- 
des,  beruhigendes  und  nahrhaftes  Mittel,  namentlich  als  solches 
gegen  Magenschwäche  und  die  daraus  folgenden  Verstopfungen, 
Koliken  und  hypochondrischen  Leiden  anzusehen  und  ihre  Ver- 
wendung in  Europa  bdcblichst  zu  empfehlen  sei. 

Ausser  Tsch  u  d  i  bestätigen  es  auch  noch  ftist  alle  andern 
Naturforscher  und  Reisende,  dass  die  Coca  in  den  Hochgebirgen 
allgemein  als  das  vorzüglichste  und  fast  ausschliessliche  Vor- 
beugung»- und  Heilmittel  4er  Vota  gebraucht  wird  und  in  der 
That  dagegen  auffiillende  Heilkräfte  an  den  Tag  lege.  Schon  aus ' 
diesem  Grunde  rauss  es  wichtig  fbr  uns  erscheinen  das  Wesen 
und  die  Synoptome  dieser  eigenthümlichen  Bergkrankheit  genauer 
kennen  zu  lernen  ;  noch  mehr  wird  diesellie  aber  dadurch  unser 
Interesse  in  Anspruch  nehmen,  dass  wir  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt  werden,  Ton  Neuem  die  Wahrheit  und  Stichhaltigkeit  un- 
seres  Aehnlichkeits-Gesetzes  zu  prüfen  und  darzuthuen ,  insofern 
die  direete  PrQfhng  der  Coca  an  Gesunden  ahnliche  Erscheinungen 
und  Symptome  hervorbringen  würde,  wie  die  Krankheit  darbietet, 
als  deren  Präservativ-  und  Heilmittel  sie  sich  allgemein  bewährt 
bat«  Es  folgt  deshalb  hier  eine  kurze  Zusammenstellung  der 
zuverUtssigsten  und  genauesten  Beobachtungen  Ober  die  Vota. 

Die  V  e  t  a  (Puna,  Sorracho,  Mareo)  erscheint  nadi  T  s  c  b  u  d  i 
als  eine  Wirkung  des  verminderten  Luftdrucks  auf  bedeutenden 
Uühen . 

Die  ersten  Anzeichen  erscheinen  in  der  Regel  auf  einer 
Hohe  V.  12,600  F.  0.  M.  und  bestehen  in  Schwindel,  Ohren- 
sausen und  TrObseben,  wozu  sich  bald  Kopfschmerz  und  Uebel- 
keit  gesellen.    Auch  wenn  man  zu  Pferde  sitzt,  treten  bttufig 

diese  Erscheinungen  auf,  mit  verdoppelter  Stärke  aber  beim  Berg- 
steigen. Je  höher  man  steigt >  desto  intensiver  werden  sie  und 
vermehren  sich  durch  eine  Müdigkeit,  die  sich  bis  zur  Unmög- 
lichkeit des  Gehens  steigert,  (da  der  Schenkelkopf  nach  Webers 
Versuchen  durch  den  Druck  der  Luft  in  der  Pfanne  gehalten  wird, 
so  muss  bei  der  Verminderung  dieses  Druckes  die  Huskelan- 
slrengung  bedeutender  sein  um  den  Schenkel  im  Gelenk  zu  er- 
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halten),  durch  eine  Äusserst  beengte  Respiration  und  heftiges 
Herzklopfen.  Eine  vollkommne  Buhe  vermindert  zwar  ftlr  Augen- 
blicke diese  Syiii|tlome,  die  .»her  hei  fort<?eset7,ler  Bewegung  mil 
'  erneuter  Heliigkeit  wieder  hervorlrelen  und  dann  von  Ohnmächten 
und  heftigem  Erbrechen  hegleitet  sind.  Die  Capiilargef^sse  der 
Gonjnnctiva,  der  Nase  und  der  Lippen'  bersten  und  das  Blut  tritt 
tropfenweis  aus  ihnen  hervor.  Die  nSmlichen  Erscheinungen 
zeigen  sich  auch  auf  den  SchleimbJiuten  der  Respirationsorgane 
und  des  Darmkanals  ;  Rluts|)eien  und  hhitige  Diarrhoen  sind  daher 
hSuüge  Begleiter  der  intensiven  Veta.  Aniiciherungsweise  kann 
man  das  Gefühl  bei  diesem  Uehel  der  Seekrankheit  vergleichen, 
nur  dass  hier  die  so  sehr  beängstigenden  Athmungsbeschwerden 
fehlen.  Nicht  selten-  ist  die  Heftigkeit  dieses  (Jebels  so  gross, 
dass  es  dem  Reisench'ii  in  Folge  von  Darm-  und  Limgtnhlutungen 
das  Leben  kostet.  Sehr  viel  hängt  von  der  Individuahtät  und 
Gewohnheit  ab ;  Küstenbewohner  und  Europäer,  die  zum  ersten 
Male  die  Cordillera  passiren,  leiden  alle  daran,  am  stärksten  aber 
schwächliche,  nervöse,  fette  oder  plethorische  Individuen  und 
Herz-  und  Lungenkranke.  Bei  einem  längern  Aufenthalte  in 
diesen  Regionen  gewöhnt  sich  (h'r  Organismus  h^ichl  an  diese 
verdünnte  Luft.  Es  gieht  gewisse  Gegenden,  die  wegen  ihrer 
starken  Veta  bekannt  sind  und  da  darunter  einige  sind,  die  ziem- 
lich tiefer  liegen  als  andre ,  auf  denen  sie  weit  weniger  fühlbar 
ist ,  so  scheint  es ,  dass  nicht  Mos  der  verminderte  Druck  der 
Atmosphltrc,  sondern  auch  andre  noch  unhekannte  klimatische 
Verhältnisse  dieses  Uehel  bedingen  j  gewöhnlich  sind  dies  sehr 
merallreiche  Gegenden.  Die  Gebirgsindianer,  die  von  Jugend 
auf  in  dieser  verdünnten  Luit  leben,  leiden  nie  an  der  Veta;  auch 
haben  sie  ein  Präservativ  (die  GoCa),  welches  auch  dem  Küsten- 
bewohner treffliche  Dienste  feistet.  —  Der  Verf.  beschreibt  einen 
Anfall  der  Veta.  den  er  s«  l!)st  wYili,  mil  folgenden  Worten  :  Nach- 
dem ich  schon  den  ganzen  Murgen  und  Vormittag,  wenn  auch 
allm^lig,  bergan  gestiegen,  stieg  ich  ab,  um  dem  ermüdeten 
Maulthiere  die  Last  zu  erleichtern ;  rüstig  stieg  ich  bergan,  doch 
begann  ich  auch  alsbald  den  verderblichen  Einfluss  des  vermin- 
derten Luftdruckes  zu  fühlen  und  Lei  jedem  Schritte  ergriff  mich 
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ein  früher  nie  empfondenes  ünboha^^en.  Ich  miisste  still  stehen, 
!im  Liifl  zu  schöpfen,  aher  ich  fand  sie  kanm  ;  ich  versuchte  zu 
gehen^  aber  eine  unheschreiblichc  Aii<:st  hemächtigte  sich  meiner; 
hörbar  klopfte  das  Herz  gegen  die  Rippen,  der  Alhein  war  kurz 
und  abgebrochen,  eine  Welt  lag  mir  auf  der  Brust;  die  Lippen 
wurden  blau,  aufgedunsen  und  barsten ;  die  feinen  aiifgeschwollnen 
CapiUargeHtsse  der  Augenlider  rissen  nnd  tropfenweise  drang  das 
Blut  lieraus.  In  gleichem  Masse  verringerten  sich  die  Sinnes- 
thäligkeiten ,  ich  sah,  hürle  und  fühlte  nichts  mehr,  ein  dunkel- 
grauer Nebel  schwamm  vor  meinen  Augen ,  oft  tief  geröthet ,  bis 
ihnen  eine  blutige  Thrftne  entquoll.  Mein  Kopf  schwindelte,  die 
Sinne  schwanden  und  zitternd  musste  ich  mich  auf  die  Erde 
legen.  Es  wäre  mir  physisch  und  moralisch  unmöglich  gewesen 
mich  weiter  zu  schleppen.  In  halb  besinnungslosem  Zustande 
war  ich  eine  Zeit  lang  auf  der  £rde  gelegen,  als  ich  mich  so  weit 
erholt  hatte,  um  mitMohe  mein  Thier  besteigen  zu  können;  denn 
ich  musste  fort. 

Auch  bei  den  der  Gebirgsreison  ungewohnten  Pferdrn  zeigt 
sich  die  Wirkung  der  Veta.    Sie  fangen  an  langsam  zu  gehen, 
halten  häufig  stdl,  zittern  am  ganzen  Leibe  und  stOrzen  zusammen. 
Je  höher  sie  steigen,  desto  heaiger  zittern  sie,  desto  bSufiger 
fallen  sie  um.    Wenn  man  sie  dann  nicht  absattelt,  nrnhen  lüsst 
und  auf  alle  mögliche- Weise  schont,  so  gehen  sie  zu  Grunde. 
Einem  so  befallnen  Thiere  lassen  die  Arrieros  an  4  Stellen  Blut, 
nämlich  an  der  Schwanzspilze,  am  Cäuraen  und  beiden  Ohren. 
Oll  schneiden  sie  ihnen  die  Ohren  und  den  Schwanz  bis  zur  Hälfte 
ab ,  und  schlitzen  die  Nasenlöcher  mehre  Zoll  weit  auf.  Dieses 
letztere  Mittel  scheint  mir  allein  von  einigem  Nutzen  zu  sein ,  da 
diese  Thiere  durch  die  gespaltenen  weil  geOlTncten  Nasenlöcher 
eine  grössere  Menge  Luft  schöpfen  können.  Als  Präservativ  gegen 
die  Veta  wird  ihnen  zerstampfter  Knoblauch  in  die  Nasenlöcher 
gestrichen.    Die  Maulthiere  und  Esel  sind  der  Veta  weniger  un- 
terworfen als  die  Pferde,  wahrscheinlich  weil  sie  ruhiger  sleigen. 
Die  in  der  Sierra  gebornen  Thiere  sind  fast  ganz  fr»^i  von  iViesem 
Uebel.    Auch  einige  Hausthiere  sind  demselben   im  bOchsleu 
Grade  unterworfen,  uameotUoh  die  Katzen.'  Auf  einer  Höhe  von 
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13000  Fuss  ü.  M.  körineo  diese  leUiern  oichl  melir  leben.  Es 
siod  uDsSblige  Versuche  gemacht  worieo  sie  in  den  Dörfern  den 
Hochgebirges  ni  halten,  aber  alle  haben  nnglacfclich  geendet,  in- 
dem die  Thiere  nach  wenig  Tagen  unter  den  schrecklichsten  Gon- 

viilsionen  (JShnlich  denen  eines  sehr  liefligen  Veitstanzes)  sterben. 
Es  ist  klüglich  ein  solches  Tbier  zu  sehen,  wenn  es  von  fürchter» 
liehen  Zuckungen  am  ganzen  Körper  befallen  wird,  plotalich  auf- 
springt, an  den  Wtaden  binanklettert,  zurttckfUlUtf  erscbOpfl  eine 
Zeit  lang  regungslos  liegen  bleibt  nnd  dann  die  nImKche  Soene 
von  Neuem  beginnt,  bis  es  zu  Grunde  geht.  Die  kranke  Katze 
sucht  durchaus  nicht  zu  beissen  ,  aber  auch  nicht  die  Menschen 
zu  fliehen.  In  Yauh  hatte  ich  zweimal  Gelegenheit  diese  Krank- 
heit 2U  beobachten.  Auch  die  feinen  Racehunde  sind  derselben 
unterworfen,  erliegen  aber  weniger  schnell  und  kitnnen  bei  grosser 
Pflege  ein  Jahr  lang  lebend  eilialten  werden.  (?•  Tscliudi, 
Peru.  2.  Bd.) 

Kaum  hat  der  Ankömmling  die  ersten  Schritte  gemacht  (in 
der  Gerro  de  Pasco),  so  fohlt  er  schon  eine  unerklärliche  Müdig- 
keit Jind  bei  dem  Ersteigen  der  steil  abhängigen,  Gassen  gesellt 
sich  noch  eine  peinliche  Athembeschr9nknng,  ein  Idchter  Kopf- 
schmerz und  wohl  gar  ein  Andrang  des  Blutes  nach  der  Brust 
hinzu.  Zugleich  entsteht  auch  eine  völlige  Energielosigjteit,  Ab- 
stumpfung, mürrische  Laune  und  hypochondrische  Kleinmuth. 
Die  Schwierigkeit  des  Atfamens  nmhigt  nach  jedem  10.  Schritte 
avssuruhen  und  er  Tersucht  umsonst  durch  tiefes  Einathmen  nnd 
die  weiteste  Ansdehnnng  der  Brost  die  Lungen  mit  Luft  su  er^ 
fllllen.  Es  scheint,  als  ob  er  sich  im  luftleeren  Baume  befände 
und  das  Angstgefühl  nimmt  zu  mit  dem  Misslingen  aller  Ver» 
suche  die  Kraftlosigkeit  zu  bekämpfen.  Nur  im  Zustande  völliger 
Ruhe  mindert  sich  die  Qual.  Wo  jedoch  das  Leiden  seine  liebere 
Form  annimmt ,  treten  Anwandelungen  von  Ohnmächten  häufig 
•  ein,  Symptome  der  AnstrOmung  des  Blutes  nach  Kopf  und  Lungen 
bringen  ein  unbeschreibliches  liebelbefindon  hervor  und  ohne 
Fieberhitze,  oft  sogar  unter  dem  Gefühle  innerer  Kälte  und  des 
AbSterbens  der  Hände  and  Fttsse ,  sählt  man  108—120  Puls- 
echlage.  Die  unbesiegbare  Mttdigkeit,  die  Neiguag  tum  SchlafaB 
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»nd  weil  4af on  entfernt  «inea  tröstenden  Sehiummer  tu  eneugoi, 
denn  nirgends  findet  man  Ruhe.  Gerade  die  nichüicben  Stunden 
fahren  die  grdsete  Beklemmimg  herbei  und  sind  die  Zeit  eines 

wahrharien  Marlerthiims ;  nnOthig  die  liegende  Stellung  länfjcr  zu 
ertragen ,  Bucht  man  aii  dem  glimmenden  Kamin  £rleichl(M'ung. 
Die  Augen  sind  so  empflndlich,  dass  nichl  einmal  das  Lesen 
lange  getrieben  werden  kann;  leichte  Kopfschmeraen  gesellen 
sich  bei  Einigen  hinzu ,  wührend  bei  Andern  grosse  Debelkeitea 
und  vielftiche  Leiden  der  Verdanungswerkzeufre  an  die  Seekrank- 
heit erinnern.  Naht  sich  jener  quälende  Zustand  seinem  Ende, 
so  entwickeln  sich  wühl  bisweilen  kritische  Erscheinun<;en  von 
grosser  Beschwerlichkeit.  Nach  6t~7  Tagen  heftigen  Leidens 
erholt  sich  meistens  ein  jeder  mit  gesunder  Brust  und  Con- 
stitution Versehene,  allein  Wochen  mdgen  vergehen,  ehe  die 
Nach  wehen  verschwinden.  Entweder  bricht  ein  nesselartiger 
Ausschlag  an  verschiedenen  Kürpertheilen  hervor  oder  er  be- 
schränkt sich  auf  die  Lippen  und  veranlasst  daselbst  Schorfe, 
Bhitangen  und  mertriiglicbe  Scbmeraen.  Bei  Personen  von  be- 
sondert feiner  Haut  und  heller  Farbe  tritt  sogar  Blutung  der  Haut 
des  Körpers  ein.  Nur  Brust-  und  besonders  Herzkranke  laufen 
aber  ernste  Cielahr  durch  Herzklopfen  und  Blutauswurf.  Eiskalte 
Limonaden,  strenges  Enthalten  alles  Weingeistigen ,  KaiTees  und 
Tbeas  nnd  Sitzen  in  einem  wohlverschlossnen  Zimmer  scheinen 
die  sweck massigsten  Hüfsnittel.  Es  ist  sehr  selten,  dass  Jemand 
sum  «weiten  Mal  erkranke,  allein  Mlldiglieit  nnd  bescbwerilches 
Athmen  bleiben  bn£re  Zeit  zurück.  Der  Indicr  scheint  eine  Art 
von  Immunititt  gegen  die  Vela  zu  geniessen,  denn  er  verrichlel 
die  furchtbar  schwere  Arbeit  der  Bergwerke  mit  derselben  Aus- 
dauer in  den  Hoben  wie  in  den  Niederungen*).  (Popp  ig,  2.  Bd.) 

Mit  diesen  Beobachtungen  Tsehudi's  und  Poppig's 
stimtnen  im  Ganzen  und  Einzelnen  auch  die  Erfahrungen  andrer 
Forscher  überein,  welche  ansserhulb  Amerika  s  in  sehr  bedeutende 


*)  Watirachüiulicb  eben  wegen  des  Cocagcnusses ,  von  dMB  bier  Pöppig 
ab  Pviflerativ  gar  oicblt  erwibnt ,  moglicbenreiie  wegeo  seiner  heftigen  Aoti- 
palhie  gegen  dtaselbeo.  Dr.  M. 
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Hdhan  auf  Bergen  oder  in  Luftbaiions  sich  erhoben  (H  u  m  b  o  1 
Gay-LCIssac  etc.)«  Jind  es  muss  aus  diesem  Grunde  wohl 
ausser  Zweifel  erscheinen«  dass  wirklich  der  verminderte  Luft* 

druck  uihI  nicht  eine  localc  kliinalisc  he  oder  telliirische  Einwir- 
kung der  CoidiMereii  der  Grund  der  Veta  sein  müsse.  Hie 
Symptome  dieses  Leidens  sind  offenbar  so  charakterislisch  und 
haben  zugleich  im  Einzelnen  mit  einigen  bei  uns  liäuflg  vorkom- 
menden Krankheiten  (Lungenempliysem ,  Herzfehler)  so  viel 
Analonfes,  dass  ven  einem  so  wichtigen  Präservativ  und  Heilmittel 
dersellten ,  wie  die  Coea  ist,  auch  hei  andern  äbulichen  Krank- 
heiten sehr  viel  erwartet  werden  muss. 

Dlrecte  Prüfiiii|i:eii  der  Coca  an 

Ciesuiideii« 

Die  durch  mich  angestellten  Prüfungen  geschahen  in  den 
Jahren  1853  bis  1856  an  7  Personen,  von  denen  6  männlichen 
Geschlechts  und  Aerzte,  und  1  ein  iMädchen  von  9  Jahr  waren. 
Keiner  von  den  Prtlfern  ausser  dem  Hrn.  Dr.  Reichenbach 
und  mir  wiisste ,  welches  Mittel  es  sei ,  das  er  prüfte ;  ebenso- 
wenig kannte  Einer  des  Andern  PrOfungs-Ergebnisse  im  Voraus. 
Benutzt  wurden  die  B  lütt  er,  die  Titictur  und  einige  aus  dieser 
bereitete  Verdünnungen.  Die  Tinclur  ist  von  schwarz- 
brauner Farbe  und  nicht  unangenehmen,  etwas  aromatischen 
Geschmack.  Hinsichtlich  der  Diat  wurden  aus  leicht  be- 
greiflichen Grttnden  keine  besondern  Aenderungen  und  Vor- 
kehrungen getroffen,  nur  dass  möglichst  alle  Excesse  ir^^end 
einer  Art,  sowie  Anstrengungen  und  Aufregungen  des  Kör- 
pers und  des  Geistes  vermieden  werden  sollten,  was  auch  bis 
auf  den  9.  Prüfer  ziemlich  gewissenhaft  von  Allen^  eingehalten 
werden  konnte. 

Erste  Prflfung. 

Herr  Dr.  Rauch,  45  Jahr  alt,  früher  Prediger,  damals  Me- 
dicin  studirend  (gegenwärtig  Arzt  in  Amerika) ,  ist  von  bnger, 
hagerer,  aber  kräftiger  Gestalt  und  erfreut  sich  einer  sehr  guten 
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und  festen  Gesundheit.  Er  erhielt  zu  den  Versuch ni  die  1.  und 
2.  Decimal- Verdünnung  der  Gocalinclur,  von  denen  die  erstere 
mit  1«,  die  andere  mit  2.  bezeichnet  war.  Die  von  ihm  genau 
und  8ofort  niedergeschriebenen  Beobachtungen  lauten  wdrtlich : 

km  31.  October  1855.  Prflh  Morgens  7  Uhrnahm 
ich  3  Tropfen  von  dem  xMedicamente  Nro.  2.  Nach  20  Minuten 
fühlte  und  hörte  ich  ein  Knurren ,  welches  im  IJeum  sich  ver- 
breitete und  schon  nach  10  Miauten  in  das  Colon  ascendens  und 
Jescendena  flberging. 

V48  Uhr :  Blähungen  gehen  ab  und  ein  Drang  tum  Stuhle,  wel- 
cher in  der  Regel  erst  um  1/^9  oder  9  Uhr  sich  einzustellen 
pflegt,  wird  wahrgenominen. 

8  Uhr :  der  Drang  zum  Stuhle  muss  befriedigt  werden ,  es 
folgt  ein  mehr,  als  gewöhnlich  dünner  Stuhl,  nach  dessen  Ab- 
gang jedoch  das  Gefühl  des  Bedürfnisses  einer  nochmaligen  Slubl- 
entleerung  no^h  3  Minuten  lang  anhielt,  ohne  dass  Stuhl  er- 
folgte. 

V29  Uhr  nach  dem  Genuss  desKailees  einige  Mai  Aufslosscn. 

'/|9  Uhr  schien  das  Medicament  in  die  Blutbahn  getreten 
lu  aein.  Pittchtlge  Stiche  in  der  luiken  Lunge  swlschen  der 
3 — 6  Rippe,  welche  beim  Tiefathmen  sich  verstärken. 

YjIO  Uhr:  Brust  b  ekle  nun  ung,  Kollern  im  Unlerleihe  wie 
von  Blähungen  wiederholt  sieh ,  ingleichen  das  Aufslossen  wie 
bei  Gastritis,  jedoch  ohne  Gescbnaack  und  ohne  Geruch.  Voll- 
heitagefahl  in  der  regio  epigastrica  und  mesogastrica.  Dagegen 
verschwindet  das  Stechen  und  die  Beklemmung  in  der  Brust. 

1  Uhr.  Nach  dem  Mitlagsessen  verschwanden  alle'  Sym- 
tome;  aber  der  Puls  war  und  blieb  ;uich  noch  bis  in  die  Nacht 
schwach,  beschleunigt  und  etwas  matt. 

Am  2.  November.  Früh  um  7  Uhr  nahm  ich  5 Tropfen 
von  dem  Medicaroente  Nro.  1.  um  mich  au  Uberzeugen,  ob  meine 
Prüfung  stichhaltig  sei. 

Schon  nach  5  Minuten  stellt  sich  das  Kollern  im  Unterleibe 
ein,  es  gehen  Blähungen  ab. 

Va9  Uhr,  eine  halbe  Stunde  nach  dem  Kaffeetrinken  erfolgt 
ein  sehr  weicher  Stuhl,  deaaen  Farbe  normal  war. 
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11  Chr.  Das  Kollern  im  Uiiterleibe  dauert  ununterbrocbe» 
fort,  es  gehen  häufige  Blähungen  ah. 

3  Ubr  Naehaiittags.  Ein  leiebkw  AufstoMeii  nach  de» 
Mitlagtssen.  Dibs  Kollara  imtf  Knorren  in  Unleileibe  deuerl 
Ibrt.  Der  Puls  war  sejt  9  Uhr  Vormhlag«  schwach ,  bescbleu- 
nigt  und  klein  Nun  slelll  sich  ein  vorzeitiges  Verlangen  nach 
Speisen  ein,  obgleich  der  Unterleib  in  der  regie  epigaslrica  etwas- 
aufgetrieben  ist«  wie  von  einem  (IberfalJlefi  Mngen.  ^ 

Am  4.  Nofember.  Morgens  um  7  ülir  aahoi  ieh  5 
Troffen  fon  den  MediuMinl  Nre.  2. 

i/|8  Uhr.  Mehrmaliges  Niessen.  Vorzeitiger  Drang  zom 
Stuhle.  Andere  Symptome  zeigten  sich  nicht.  Ich  setzte  nun 
mit  dem  Einnehmen  aus  bis  zum  7.  November. 

An  dem  lelttgenannten  Tage  nahm  ich  frttb  um  &  Ubr  zebn 
Trap&n  von  Nro.  2. 

Um  ^/.{l  Uhr  Knurre»  und  KeUem  im  Unterieibe.  Andere 

Symptome  fehlten. 

Am  8.  November  nahm  ich  15  Tropfen  von  Nro.  2.  um 
6  IHu*  des  Morgens.  Kollern  im  Unterleih<>  wie  frilhpr.  Hei 
der  Bewegung  in  Areier  LuH  stellte  sich  ein  leichter  Schwindet 
ein ,  die  GagenstSnde  schienen  sich  vor  den  Augen  »a  drehen. 
Nieh  einer  Stande  ?ei*lor  sich  dieser  Zustand. 

Am  9.  November.  Zwei  Uhr  Nachmittags.  Ohne  eine 
andere  Veranlai^sung  entsteht  in  der  Trachea  und  im  Larynx  ein 
grosser  Kitzei  und  Reizung  lum  Husten.  Dieses  Symf»tem  dauert 
1  Stunde.  Abends  im  Bette  viel  trockner  Husten  wie  bei 
Katarrhen  der  Luftwege. 

Am  10.  November.  Des  Morgens  Husten  mit  Aus- 
scheidung eines  züIkmi  ,  dicken,  weissgelben  Schleimes  wie  hei 
chronischem  Lungenk.Uarrh ;  dabei  Trockenheit  im  Halse  und 
Munde  mit  Durst.    Gefühl  von  MaUigkeit  und  Scblafrigkeit. 

%4  Uhr.  Der  Reiz  zum  Husten  im  Larynx  begann  vnn 
Nenem ,  wahrend  ich  ruhig  in  der  Stube  sass ,  und  nachdem  ich 
etwa  20  bis  25  mal  gehustet,  ohne  Auswurf,  verschwand  er 
wieder  nach  und  nach. 

Am  1 1.  November.  Morgens  um  6  Ubr  stellte  sich  ein 
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leises  Leibschneiden  ein.  Dasselbe  dauerte  bis  um  11  Uhr  und 
halle  gegen  9  Uhr  den  hOshsten  Grad  cn-ei(  hl.  Die  Empfindung 
war  ia  den  DilnngedHrmen,  schneidend,  ziehend,  nageod,  ohne 
Kollern.    £rleichtoning  bei  schoellem  Gehen. 

1  Uhr  Mittags.  Die  Leibschmereen  Hessen  auf  den  Genuss 
Ton  Brodsuppe  mit  Ktlmmel  nach,  kamen  aber  nach  einer  ballben 
Slunde  wieder.  Ihr  Sitz  war  ausschliesslich  das  lejiinum  und 
ileum.  Durch  mehrmals  wiederholten  Druck  auf  die  Regio 
mesogastrica  liess  der  Scbmerz  nach,  jedocb  nur  aüf  einige 
Minuten. 

2  Ubr.    Das  Leibscbneiden  ist  schwacher,  es  kollert  im 

Leibe  wie  von  Blähungen,  ohne  dass  dergleichen  fortgehen.  Puls 
76  Schläge,  etwas  malt. 

1/^3  Uhr.  Der  schneidende ,  ziehende  Schmerz  kehrt  wie- 
der und  ist  heftiger  als  suvor.  Fortdauernder  Drang  von  BUlbun- 
gen ,  ohne  dass  welche  abgehen.  Der  Leib  ist  tympanitiscb  aul- 
getrieben und  gespannt.    Das  Ziehen  und  Rollern  wird  heftiger. 

4  Uhr,  Endlich  gingen  BL'ihungen  ab  und  zwar  in  grosser 
Häufigkeit ;  sie  sind  geruchlos ,  ihre  Excretion  verminderl  fort- 
während die  Leibschmerzen  und  das  Kolleni.  Der  Unterleib  iat 
schon  weniger  gespannt 

5  Uhr  des  Abends.  Das  Leibsehneiden  erneuert  sich  nach 
einer  Tasse  Chokolade.  Drang  zum  Stuhle,  welcher  letzlere 
zwar  erfolgt  aber  in  geringer  Menge,  etwas  harl  und  dabei  das 
Gefühl,  als  wären  die  Spbiacteren  gelahmt«  Das  Leibschneiden 
steigert  sich  immer  mehr.  Kolikscbmerzen.  MaAtigkeit  und 
Schäfrigkeit  tritt  ein,  häufiges  Güfauen  und  Blasswerdeo  der  Ge- 
sichtsfarbe. 

9  Ulir  Abends  konnte  ich  nicht  mehr  ausser  Bett  bleiben. 

12.  November.  Morgens  wieder  Leibschneiden,  welches 
nach  dem  Kafiee  ärger  wird.  Dasselbe  dauert  fort  bis  5  Uhr 
Abends  und  Ifisst  nach  auf  einen  kalten  Tnwk  Bier. 

13.  November.   ABe  Symplome  sind  verschwunden. 
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Zweite  Prüfung. 

Dr.  med.  Rei'cbenbach  ist  35  Jahre  alt  and  hat  einen 

uiiu«!lgrr)sscii ,  gracileii  Köij)('i-,  sowie  eine  etwas  zärtliche  Ge- 
sundheit,  die  nach  Ans(ivii<;iingen  und  Scliädiichkeiteii  leicht 
von  Kopfschmerz  oder  fieberhaften  Insulten  gestört  wird,  aber 
ebenso  schnell  und  leicht  sich  wieder  erholt.  Sein  genau  ge- 
führtes Tagebuch  lautet,  wie  folgt : 

Den  1.  Juli  1855  früh  6  Uhr  nahm  ich  10  Tropfen 
Coca  ^/x.  (2.  Decinialverü.)  • 

Um  8  Uhr.  Schwindel  beim  raschen  Hinaufsteigen  einer 
steilen  Wendeltreppe  (was  mir  sonst  nicht  so  zu  gehen  pflegte, 

übschon  ich  dieselbe  Treppe  oft  gestiegen  bin) —  nachher 
einmahger  Durch  fäll. 

Den  2.  (Nachdem  ich  die  f<iacht  durchgearbeitet  hatte) 
nach  10  Tropfen  dieser  Verd.  nichts  bemerkt. 

Den  3.  nahm  fch  25  Tropfen  —  nichts  bemerkt. 

Den  i.  früh  7  Uhr.    25  gtt.  Coca  1/x. 

Um  SVs  Uhr:  Schwindel,  ^/^  Stunde  lang,  der  auf  Auhe 
und  ein  Glas  Wein  sich  besserte. 

Abends  zeilig  schlnfrig,  trotzdem  konnte  ich  nicht  einscbafen, 
indem  ich  im  Bell  wnder  miiiilei-  wurde  und  Hitze  inil  lebhaftem 
Klopfen  der  Ti'mpür;il;u  icri»*!)  flihlle  bis  Mitternacht.  — 

Den  5.  (Da  ich  iu  voriger  Macht  spät  eingeschlafen  und 
dann  durch  einen  Kranken  gestört  worden  war,  nalim  ich  nichts 
weiter  ein.) 

Sehr  reizbar,  frostig.  Abends  hinfällig,  müde. 
Den  6.  früh  G  Uhr.    Tinctura  fortis.    10  gtt. 

Schleimiges  Aufstossen. 

Um  8  Uhr  Zeicheu  im  Kopfe,  wie  von  gi*osser  Erschöpfung; 
Flammenerscheinungen  vor  den  Augen ,  ruckweise ,  ähnlich  dem 
fernen  Wetterleuchten. 

Den  7.  (Nachdem  icli  in  voriger  Nacht  bis  früh  3  Uhr 
Briefe  geschrieben,  dabei  Kaffee  getrunken  halte.)  —  Tinclur 
10  gtt. 

Moschus  ähnlicher  Geschmack  im  Munde. 
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Ich  fühlte  mich  ausserordeDÜich  wohl,  miiDler  und  arbeits- 
krfiflig ,  bis  Mittag.  (Heilsymptom?). 

Abends  dieselben  FlammenerAcheinungen  wie  gestern. 

Den  8.  (war  ich  zu  einer  Entbindung  gerufen  worden,  nach 
der  Rückkehr :)  früh  4  Uhr  25  gtt.  Tinctur. 

Um  4Vi  Uhr  sehr  angegriffen,  schlsfrig. 

5Va  Uhr  ausserordeniiicbe  Schläfrigkeit ,  konnte  kaum  die 
Augen  so  lange  aufhalten ,  um  ein  paar  Worte  zu  schreiben.  — 

KaflTee  brachte  auf  IVs  Stunde  lang  Besserung  hervor,  dann 
aber  wieder  grösste  Müdigkeit,  die  mir  nur  unter  grösster  An- 
strengung erlduble,  meinen  Geschiiflen  nachzugehen. 

Bier  ohne  Einfluss.  —  (Bei  Tage  schlief  ich  absichtlich 
nicht). 

Abends  Plaromenerscheinongen  vor  den  Augen. 

Ich  ging  zeitig  zu  Bett ,  da  aber  Schlaflosigkeit  mit  Gedan- 
keuzudrang,  FrOs^leln. 

Ich  stand  um  11  wieder  auf,  und  arbeitete  bei  vollkommenem 
Wachsein ,  nur  dann  und  wann  durch  Druckschmerz  der  Augen 
gestört,  bis  2  Uhr  Morgens.  —  Dann  ruhiger  Schlaf. 

Den  9.  (Hess  ich  den  Kaffee  weg).  MOdigkeit  sehr  gross, 
Schmerzen  der  Augen.  —  Weisse  Flecken  vor  den  Augen,  so 
dass  mir  das  Buch,  worin  ich  lesen  wollte,  weiss  marmorirt  er* 
schien.    Appetit  gering,  Geschmack  schleimig. 

Ueber  dem  Mittagessen  flberwfliligle  mich  die  Schlafsucht, 
1  Stunde  lang.  —  Nach  dem  Erwachen  waren  die  Phantasmen 
veischwinulen ,  aber,  bei  einem  Versuche  zu  lesen.  Ziehen  im 
Hinteikople  beginnend,  bis  nach  den  Schläfen.  (Dieser  Zustand 
dauerte  den  ganzen  Nachmittag. 

Abends  tiefer  fester  Schlaf,  bis  früh  7  Uhr. 
Den  1  0.    Schwindel  und  Duseligkeit,  beim  Geben  unwillktthr- 
licher  Gesell windschriit,  den  Kopf  nach  vorn  geneigt,  mit  Schwin- 
del und  Furcht  zu  füllen.    (Durch  Bouillon  vorübergehend  ge- 
bessert.) 

Miitags  wenig  Appetit ,  besonders  wenig  nach  Fleisch  (was 

sonst  mein  liebstes  Nahrungsmittel  ist). 

VII.,  4.  80 
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Nachmittags  Fffcber  und  grosse  ffliiftlKgleil.  (fintdk  Wnn 
gebessert).    (Diese  Besserang  hielt  an  bis  tum  Abend).  • 

Abends  Müdigkeit,  dann  aber,  als  ich  mich  zu  Bett  gelegt, 
wiederum  Schlaflosigkeit. 

Ich  nahm  nunmehr  gegen  11  Ühr  Nachts  10  gtt.  Tinctor. 

Vorübergehende  Schläfrigkeil,  dann  aber  wieder  munteres  Wach- 
sein bis  gegen  4  Uhr,  —  nun  ruhiger  Schlaf  bis  gegen  7  Uhr. 

Den  11.  fttbJte  ich  mich  wieder  munter  and  Itrtfftig  de» 
gamn  Tag,  Abends  nahm  ich  10  gtt.  Tinctur. 

Schlaflusigkeil ,  aber  mit  Lust  zur  Arbeit  die  ganze  ^iacUt 
hindurch. 

D  e  n  1 2.    Sehr  aogegriflfon  den  ganseo  Tag. 

Abends  (meijic  Frau  war  von  ihrer  Reise  zurückgekehrt) 
aufgeregt,  sehr  heiler.  —  Schlaf  gewöhnlich,  gesund. 

Den  13.  nahm  ich  nichts ,  fühlte  aber  auch  keine  beson- 
dere Wirkung. 

Den  14.  froh  25  gtt. 

Metallischer  Nachgeschmack.    Die  Butter  froh  schmeckte 
mir  häringsähniich  (sie  war  gut). 
Den  17.  früh  25  gtt. 
Trägheit  und  Eingenommenheit  des  Kopfes. 
Das  Wasser  (in  der  Poliklinik)  sefameckt  brenslieli. 
D  e  n  2  3.    Vor  Tische  65  gtt.  Tinctur. 
Schwindel,  Drehendsein. 

Beim  Ausgehen  nach  Tische  weisse  Flecken  und  glänzende 
Schlangenlinien  vor  den  Augen,  mit  grosser  Müdigkeit,  1  Stunde 
lang. 

Dann:  Drückender  Kopfschmers  rechts  nnd  im  Hinterkopf, 
auch  (jedoch  schwächer)  rechts  in  der  Stirn;  mit  Schwindel 

und  Frost. 

(Dies  verlor  sich  gegen  Abend).  Dann  Dyspepsie  mit  Auf« 
stossen  (geschmacklos),  Uebelkeiten,  grosser  Müdigkeit. 

Als  ich  iin  Bett  Va  Stunde  geruht  hatte  (10— lOVs  Uhr), 
wurde  ich  wieder  ▼ollkommen  wach  nnd  munter,  batle  aber 
Frösteln  und  Schwindel  mit  Fieber,  Andrängen  der  GedankoB 
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Ruhe,  Schlaf,  —   Frühzeitiges  Erwachen. 

Den  24.  Dyspepsie,  dünner  Stuhl .  Nachmittags  Malüg- 
keitty  Kopf«obin«^z  im  Hinlerkopf,  Abends  Schlaflosigbeil. 

Den  S5.  Durchlill  und  AppelitloeigkMt.  Nachmiftag» 
wie  gMlern,  aftwr  milFroatigkeiC  und  gelindem  Fieber.  —  Abend» 
guter  Schlaf. 

Den  2  0.  Appetitlosigkeit  mit  schnellem  SaUwerdeD.  Zunge 
belegt,  Geschmack  schleimig,  etwas  Fieber. 

NaofaiDittagB  Mdpfachmert  ianHinterb^mitFiabar.  Ab«nds 
Sehlafloaigkät. 

Den  27«-   DiiroMaU  iweiroal,  ohtfi^  weitenf  fieacbwefden' 

—  Mattigkeit  den  ganzen  Tag.  Abends  besser,  aber  Schlaflosig- 
keit* 

Den  lt.  October  1855  früh  25  gtt.  n^tfer  Tin  clor 
(aus  der- Apotheke  des  H.  Gm  denn  Dresden).  Drüebander 
Schmerz  im  rechten  Jochbein. 

Den  12.  früh  50  gtt.  —  Schwindel,  im*Hinterkopf  Drücken. 

Nachmittags  Eopfscbmerz  (wie  katantaliscb)  m\%  kalled 
Fosseil  aüd  mr^etMlmfMA'  ^ubMratt^. 

Denis,  noebmallger  Kopfsobmera  mit  Frssielb. 

Den  14.  früh  60  gtt. 

Nachmittags  Müdigkeit  mit  Schwinde]  und  Kopfschmerz, 
besonders  in  Stirn  und  Hinterkopf,  mit  Frösteln. 

Den  15.  Nachmittags  leichter  Kopfschmerz  mit  geringen 
Frösteln. 

Den  15.  Naehtnittags  Stuhldmng  (ungewöhnl),  doah  aber 

folgte  diesmal  kein  Durchfall  wieder,  und  sonst  heland  ich  mich 
ganz  wohl,  insbesoadere  im  Kopfe  ganz  frei  von  Beschwerden. 

Dritte  Prüiung. 

Dr.  Rallefibaeh,  27  Jabr ^  von  aiemlicb  gesunder  Gon- 

sütolion ,  als  Kind  elwas  skrofulös ,  seit  m^ren  Jahren  etwa« 

fo  Schnupfen  und  bronchialkatarrh  geneigt.    £r  bemerkte  auf 

80* 
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•   

kleiae  Gaben  von.  5 — 10  Tr.  Tinctur»  mehrmals  im  loterafleD 

von  einigen  Tagen  genommen,  Nichte  ausser  etwas  Ohrenbreusen. 

Am  16.  Mai  1856.  Mittags  gegen  12  ühr  50 
T 1  o  p  f  e  n  Tinctur.  Taubiieitsgefühi  vor  beiden  Obren,  obgleich 
ieh  doch  Alles  so  deutlich  b<ute  wie  soosl.  Dabei  war  es  mir 
immer,  als  ob  etwas  in  den  Ohren  geschehen  würde ^  wodurch 
Taubheit  entstehen  müsse. 

Mehre  Minuten  lang  Singen  im  linken  Ohre,  hörbares  Pul- 
siren in  beiden  Ohren.  Abends  abermals  Singen  im  linken  Obre. 

17.  Mai.    Fortdauern  desselben  Taubheitsgefühles. 

Bei  lautem  Lesen  im  Zimmer  die  Empfindung,  als  ob  durch 
die  Tüne  das  IVommelfell  nach  aussen  gedrückt  würde,  oder  als 
ob  die  Tone  erst  durch  ein  dickeres  Medium  zum  Ohre  gelangten* 
Pulsiren  und  dumpfes  Brausen  in  beiden  Ohren.  (Vormittags.) — 

INachiuiltags  gegen  7  ühr  waren  alle  Ohr -Symptome  ver- 
schwunden.. 

Bei  leerem  Schlucken  Knacken  in  beiden  Ohren. 

18.  Mai.    —  Nichts. 

1  9.  M  a  i  Gelind  drückender  Schmerz  im  Vorderkuplc 
den  ganzen  Tag. 

Bei  Huslen ,  bei  Drücken  zum  Stuhle  jedesmal  ein  heftiger 
Schmerz  tiel  io  der  linken  Stirnseite,  wie  ein  Auseinanderpressen. 

Am  Tage  beim  Rauchen  häufig  ein  Kitsei  im  Kehlkopf ,  der 
zum  kurzen,  trocknen  Husten  reizt. 


Vierte  Prüfung. 

Dr.  Schubiger  ausUznach,  23  Jahre  alt,  gesund  und 
kräftig ,  nahm  an  drei  aufeinanderfolgenden  Morgen  je  5  Tropfen 

Tinctur  ohne  irgend  welche  Beschwerden  oder  Veränderungen  zu 
beobachten.  Nur  am  Abend  des  3.  Tages  stellte  sich  in  der 
linken  Nierengegend  ein  Brennen  und  Drücken  ein,  durch  Be- 
wegung Termehrt  und  verbunden  mit  Harndrang  und  Harnbren- 
nen.  Diese  Beschwerden  blieben  ungefitfir  6  Tage  lang  und 
waren  am  3.  und  4.  Tage  sogar  sehr  heftig.  Der  Urin  enthielt 
weder  Eiweis,  uuch  war  Schleimabgang  aus  der  üarurohre  zu 
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beinerkeii.  Nach  ADsichi  de»  Dr.  Sch.  rOhrteo  aber  diese  Be- 
schwerden wahrscheinlich  von  einer  Erkflltung  (Wasserfahren  mit 
ausgezogenem  Rock)  und  dabei  genossenem  nicht  gutem  Bier* 

her,  eine  Ansicht,  die  viel  Wahrscheinliciies  hat,  da  Keiner  von 
den  andern  Prüfern  irgend  ähnliche  Symptome  nach  G  o  c  a  er- 
halten bat.  £s  sind  sind  deshalb  diese  Erscheinungen  nicht  mit 
in  das  Symptomenfeneichniss  aufgenommen  worden. 


Fünfte  Prüfung. 

Ich  selbst  stellte  zu  3  verschiedenen  Zeiten  Versuche  mit 
Coca  an  mir  an,  und  zwar  im  Jahre  1853,  1855  und  1856.  Ich 
bin  jetzt  (Ende  des  Jahres  1856)  38  Jahre  alt,  von  mittelgrosser, 
ziemlich  kräftiger  Gestalt  und  im  Besitz  einer  sehr  guten,  selbst 
Anstrengu n gen  und  Schidlichkeiten  leicht  widerstehenden  Gesund- 
heit ,  obgleich  ich  mit  einem  nicht  ganz  unbedeutenden  Emphy- 
sem der  Lungen  behaftet  bin.  Dasselbe  ist  allerdings  mehr  und 
früher  durch  die  physikalische  Untersuchung  meiner  Brust  eruirl 
als  mir  durch  Beschwerden  irgend  einer  Art  bewusst  worden ; 
indessen  iQhle  ich  dennoch trotzdem  das!  ich  ein  sehr  schneller 
und  ausdauernder  Fussgänger  bin,  bei  starkem  Treppen-  und 
Bergsteigen  leichter  als  in  meiner  frülisten  Jugend  eine  gewisse 
Schwerathmigkeit  und  Herzklopfen  und  habe  auch  zeitweilig  ohne 
mir  bekannte  Veranlassung  ein  leichtes  Gefühl  von  Druck  und 
Beengung  der  Brust.  Disposition  zu  Schnupfen  und  Katarrh 
habe  ich  gar  nicht,  kann  auch  im  Bette  auf  beiden  Seiten  liegen 
und  schlafen.  Ausserdem  ist  meine  Sluhlexcrction  eher  retar- 
dirt  zeitweilig,  ohne  dass  sich  jedoch  davon  Beschwerden  irgend 
einer  Art  einfinden.  Schon  bei  frühern  Arznei  versuchen  habe  ich 
stets  eine  nur  geringe  Beaction  gegen  Arzneireize  gezeigt. 

Den  28.  Octoberl853  Abends  ein  halbes  Blatt  geUmvt. 

Den  29.  October  Vormittags:  viel  Oppression  aul  <ier 
Brust»  Kuraathmigkeit,  besonders  beim  Steigen;  Mittags  keiu 
Hungergefllhl  wie  andre  Male ,  trotzdem  viel  und  mit  Appetit  ge- 
gessen ;  Nachmittags  ungewöhnlich  voll  im  Magen,  Unterleib  und 
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Brust«  «id  Aofetotseo ,  keine  Luet  uad  Geechiok  sam  ArbeüeB ; 
normaler  Stuhl. 

Den  30.  Octobcr.    Frtlh  2  Tr.  Ilnct.    Voraitttefs  un- 

gewülinlicli  viel  Oppression  und  kurzer  Athem ,  besonders  bei 
jedem  Steigen ;  MiUag«  wenig  Hunger  und  doch  sehr  viel  gegessen. 

Denl.NoTember.  Früh  3  Tr.  wie  Tags  vorher;  MacJi- 
mitUgs  5  Uhr  ein  paar  Mal  Reil  im  0ala  ann  Hniien^  weniger 
AthemkOrze. 

Den  2.  und  3.  November  nichts  genommen.  Gar  keine 
Oppression  und  sogar  beim  Schnellgehen  und  Steigen  guter 
Athem;  schon  Vormitlags  11  Uhr  starker  Uunger  und  Mittags 
mit  Appetit  gegessen ,  wenn  auch  weniger  wie  die  vorigen  Tage 
wo  kein  besonderer  Hunger  bemerkt  ward* 


Den3  0.  Juni  1855.  Früh  8  Uhr  5  Tr.  Tincl.  Nach 
1  Stunde  starkes  Lunaufstossen ,  etwa  aller  Viertelstunden,  ohne 
Geschmack  und  ohne  dass  mir  im  Magen  voll  und  unbehaglich 
war;  im  Gegentheil  filhite  ich  mich  auf  der  Brust  sehr  frei  und 
im  ganzen  Körper  sehr  frisch  und  krsftig  mit  grossem  Behagen 
schnell  und  weit  zu  gehen,  obgleich  es  sehr  warm  war  und 
starker  Sonnenschein.  Das  Aufslossen  hielt  etwa  2  Stunden  an; 
auch  zeigte  sich  dabei  ungewöhnlicher  Weise  öfteres  Gähnen  und 
beim  Sitzen  SchUKngkeit.  Von  1 1  Uhr  an  starker  Appetit ;  nach 
12  Uhr  eigenthQmliehes  LeeregefOhl  im  Magen  und  Unterleib,  beim 
Gehen  sogar  ein  schmerzhaftes  Zusammengezogenheitsgenhl  Im 
Magen  und  links  neben  ihm  ein  Schmerz  etwa  Wiedas  sogen.  ^Mtlz- 
stechen".  Mittags  ungewöhnlich  viel  gegessen  ohne  darauffolgende 
VoUbeit.  Nachmittags  2  Uhr  normaler  Stuhl.  Gegen  5  Uhr  grosse 
SchlXfrigkeitl  Stunde  lang.  Abends  grosser  A|>petit  und  ungewöhn- 
lich viel  gegessen.  —  FrOh Morgen  nach  sehr  ruhigem  Schlaf 
fielBbl  von  Trockenheit  im  Halse,  beim  Sehlingen  wiangenehm 
wie  geschwollen;  nach  10  Minuten  vergehend. 

Den  1.  Juli  8  Uhr  10  Tr.  Tinct.  Gegen  9  Uhr  wieder 
dasselbe  Gefühl  im  Hals  mitKratzep  und  geschwollnem  ZäpfcheOi 

OA0rs  vm  JSV^m^wn  und  Schleimmverfan  noMiigttii4;  .2  Staur 
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4«i  hng.    Nacb  10  1]br  eigentbOmlichet  Gurlen  in  l^eibe  mit 

Leerheilsgefühl ,  Hunger  und  Milzstechen.  Beim  Gehen  und 
Treppensleigen  Schwere  auf  der  Brust,  oft  zum  Tiefalhmen  nö- 
Uiigeod«  weder  schmeniball  noch  unangenehm.  Mittags  starker 
A^Mtit  und  viel  gegasBen.  Nacbnittags  5  Uhr  4leuUiGbc8  Gefühl 
TOD  Schwellung  des  Zäpfchens  ^  Schwier^kelt  beioa  SchUngea; 
Geschwulst  des  Zäpfchens  ohne  besondre  Rothe;  heim  Geben 
wieder  heftiges  „Milzstechen,"  diesmal  ein  wirklich  das  Gehen 
Störender  Schmerz  unmiUeUiar  unter  der  1 .  und  2.  1.  falschen 
fiipi^ ,  naeh  10  MiaMD  gsni  vergebend.  Den  grasen  Abend 
GesebwubtgeDnhl  am  Zäpfchen, 

Den  2.  Juli  nichte  genommen.  I^br  fest  und  tief  ge- 
schlafen und  lehhaft  geträumt.  Beim  Erwachen  Schmerz  beim 
Schhngen  und  grössere  Geschwulst  des  ZfSpfchens.  Im  Anfang 
des  Gebens  wieder  derselbe  Schmerz  unter  den  1.  Rippen,  b 
IHattien  lang.  Von  9  Uhr  Vormittags  an  Schläfrigkeit,  Schwere 
des  Kopfs  und  von  11  Uhr  an  leichter  Eopfschmers  in  der  Art  wie 
ich  ihn  zuweilen  habe.  (Derselbe  besteht  bauptsachlieb  in  einer 
ängstlichen  Abneigung  gegen  jede  Bewegung  und  Erschütterung 
des  Kopfes  und  in  einem  schmerzhaften  pulsartigen  Schwappen 
hei  Bewegttag  und  Backen  im  Gehirn.  Obgleich  keine  andere 
Voranlassnog  forliegt,  ^aube  ich  doch  nicht  ihn  auf  die  Wirkiiog 
des  Medicaments  bringen  su  ddrfea ,  da  er  gans  wie  mein  fHlher. 
zeitweilig  erscheinender  Kopfschmerz  geartet  war,  der  ebenfalls 
ohne  jede  mir  bekannte  Veranlassung  gegen  Mittag  bis  zum  Abend 
aiiilritt.)  Den  ganzen  Tag  Uber  in  dem  6.  und  4.  Finger  der 
rechten  Band  eine  nie  gekannte  scbmershafte  Lflbmigkeit,  he» 
sonders  beim  Ausstrecken  und  Zugreifen  ohne  äussere  Schmerx« 
haftigkeit.  Auch  die  Schlinghesebwerde  erhält  sich>  wenn  auch 
schwacher,  den  ganzen  Tag« 

Den  3.  Juli  nichts  genommen.  Den  Tag  über  versehwand 
die  Geschwulst  des  Zäpfchens  und  die  Schlinghesebwerde  fast 
vollständig,  degegon  blieb  der  cagentbflmliche  Schmerä  der  hei<> 
der  Finger ,  nur  zeigte  sich  derselbe  und  die  Lähmigkeit  mehr  in 
den  entsprechenden  Muskeln  des  Handrandes  (abductor  digiti  mi- 
oimi  etc.)  und  entstand  daselbst  bei  starkem  Drucke  auch  Schmers^ 
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haftigkeit  tief  im  Plelsehe  wie  nach  einem  Sehlag  oder  etarker 

Anstrengung.    Sonst  keine  Synnptome. 

Den  4.  Juli  nichts  genommen.  Den  Tag  Uber  noch  immer 
einige  Spuren  von  Scblingbescbwerde ;  dagegen  die  Empfindung 
in  der  Hand  gani  Terachwnnden»  Nachmittags  im  Sitsen  leichte 
Oppreasion  auf  der  Brust. 

Den  5.  Juli  nichts  genommen.  Keine  Symptome  weiter 
beobachtet. 

Den  6.  Juli  Früh  8  Uhr  30  gtt. Tincl.  lOMinuten  nach 
dem  Einnehmen  leichtes  Aufstossen,  bald  darauf  leiser  Anflug 
von  Schwindel  im  Gehen  mit  Gefülhl,  als  zdge  es  den  KOrper  nach 

rechts,  einige  Minuten  lang.  Nach  IV2  Stunde  beim  Treppen- 
steigen etwas  Kurzalhmigkeit  und  leichte  Oppression;  im  Laufe 
des  Tages  nicht  wieder  bemerkt.  Abends  7  Uhr  bei  langsamem 
Spatzierengehen  eigentbttmlicbe  Schwere  auf  der  Brust  und  Kurs- 
athmigkeit,  zugleich  auch  rechts  neben  dem  Zäpfchen  an  einer 
kleinen  Stelle  deutlicher  Schmerz  beim  Schlingen  wie  von  Wund- 
heil und  Geschwulst.  Auch  später  beim  Stillsitzen  fast  schmerz- 
hafte Schwere  auf  der  Brust  und  fortwährende  iNothigung  recht 
tief  zu  athmen ;  Gefühl  als  sei  die  Lunge  zu  sehr  ausgedehnt. 
Ungewöhnliche  Mattigkeit  nach  massigem  Spatziergange.  Sehr 
guter  Appetit.  Selbst  im  Bett  noch  Schwerathmigkeit ,  Herz- 
klopfen und  nicht  unangenehme  Mattigkeit  des  ganzen  Körpers 
wie  nach  grosser  Anstrengung.    Gut  iiiid  fest  geschlafen. 

Den  7^  Juli.  Früh  8  Uhr  40  Tr.  Tinct.  Früh  beim  Auf- 
wachen derselbe  Schmerz  im  Hals,  Schwerathmigkeit  und  Auf- 
treibung dea  Magens.  10  Minuten  nach  dem  Einnehmen  im 
Gehen  öfteres  Gflhnen  ohne  Mttdigkeit,  was  sich  auch  im  Laufe 
des  Vormittags  Öfters  wiederholte.  Nach  15  Minuten  beim 
Niedersetzen  kurzer  Schwindel,  der  sich  auch  noch  einmal  später 
beim  Aufstehen  vom  Stuhle  zeigte.  Während  des  ganzen  Vor- 
mittags bei  mflssig  schnellem  Qehen  und  wenig  Treppensteigen 
unaüfhOrlichDyspnöe,  ein  Druck  auf  der  ganzen  Brust  mit  steter 
Neigung  zum  Tiefathmen,  als  sollte  dadurch  Ewas  weggealhmet 
werden.  Um  11  Uhr  beim  Steigen  einer  Treppe  momentanes 
Schwarzwerden  vor  den  Augen  in  der  Arl^  wie  ich  es  früher  zu« 
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weilen  gehabt  hatte ,  wenn  ieh  bei  grosser  Somnierhitee  ans  dem 
hellen  Sonnenschein  schnell  in  eine  dunkle  Hausflur  oder  Stube 
kam.  Mittags  sehr  guter  Appetit  und  viel  gegessen.  Im  ge- 
wohnten kurzen  Naobmittagsachlaf  ploitlicbes  Zucken  und  Er- 
wnehen  (wie  ich  vor  Jahren  es  ttllers  empfunden  hatte).  Der 
Sehmera  am  Gaumensegel  war  unter  Tag  viel  schwacher  gewor- 
den. Nachmiltags  gegen  4  Uhr  beim  Lesen  einigemal  leichte 
fliegende  schwarze  Punkte  vor  den  Augen.  An  diesem  Tage 
xwelmal  normaler  Stuhl  (Machmittags  und  Abends),  wübrend  ich 
sonst  nur  einmal  Ausleerung  su  haben  pflege.  In  der  Nacht  sehr 
fester  und  tiefer  Schlaf.' 

Den  8.  Juli  nichts  genommen.  Vormittags  im  Gehen  fest 
gar  keine  Dyspnöe  mehr,  nur  noch  etwas  beim  Treppensteigen 
bemerklich ,  dagegen  aber  namentlich  in  den  ersten  2  Stunden 
grosse  Mattigkeit  und  Lassheit.  Nachmittags  ohne  alle  Be- 
schwerde. 

Den  9.  Juli  nichts  genommen.    Keine  Dyspnoe  mehr 
weder  im  .Gehen  noch  Steigen,  auch  keine  andern  Symptome 
*  beobachtet! 

D  6  n  1 0.  J  u  I  i  8  Uhr  60  Tr.  Tinct.  Gegen  9  VIhr  Gähnen 
ohne  SchlfffHgkeit,  im  Gegentheil  fühlte  ich  mich  trotz  grosser 
Hitse  sehr  frisch  und  kräftig,  ohne  alle  Dyspnoe;  zwischen  11 
und  12  in  einer  kühlen  Stube  grosse  Schlclfrigkeit  und  etwas 

Kopfschmerz  der  gewöhnlichen  Art ,  was  aber  beides  verging, 
sobald  ich  wieder  in  das  Freie  kam.  Nachmittags  keine  weiteren 
Symptome, 

Den  11.  Juli  nichts  genommen.  FrOb  beim  Aufwachen 
Schmerz  in  den  Muskeln  des  Unterarms  an  der  Kante  des  Radius 

beim  Bewegen  und  Draufdrücken,  wie  von  einem  heftigen  Schlage; 
dieser  Schmerz  blieb  den  ganzen  Tag  und  wurde  sehr  heftig, 
gerade  als  wenn  die  Stelle  roth  und  blau  sein  mOsste ;  dennoch 
war  nichts  davon  zu  sehen. 

Den  13.  Juli  nichts  genommen.  Der  Schmerz  blieb, 
wenn  auch  weniger  stark  wie  gestern,  nur  noch  beim  Darauf- 
drücken, beim  Bewegen  wnr  er  nicht  mehr  vorhanden.  Früh 
beim  Aufwachen  unangenehmer  Geschmack  im  Munde  und  nicht 
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der  gewöhnliche  Appetit,  Aiifstossen  und  Völle  im  Nagen  mk 
fortwährendem  Drange  zum  Aufsiossen,  3  Stunden  lang.  Mit- 
tags mit  Appetit  gegessen ,  doch  stellte  sich  bald  darauf  wieder 
die  Mageoauftreibmig  nnd  fortwährendes  Rttlpseo  und  .DrSsgen 
nach  AofeteBseo  ein  und  Mieb  bis  tmm  Abead.  Gegessen  helle 
ich  an  diescfm  und  dem  vorigen  Tage  wenn  auch  nicht  ianter 
Leichtverdauliches  (wie  Erdbeeren  mit  dicker  Milch) ,  doch  nur 
solche  Speisen ,  die  ich  oft  und  ohne  Beschwerde  zu  geoieseeD 
pflege. 

Den  13.  loli  nklits  genmnmen.    (Zugleich  zeigte  sieh 

heute  wiederum  in  der  grossen  rechten  Fusszehe  ein  zuckend- 
reissender  Schmerz ,  der  schon  vor  etwa  8  Monaten  dagewesen 
war,  sogar  in  der  Nacht  und  auch  die  beiden  folgenden  Tage.) 


Den  25.  September  1856.    Früh  2  Blätter  gekaut. 
'Vormittags  beim  Gehen  Schwere  und  Dyspnöe  auf  der  Brust; 
zuweilen  ein  wirklich  schmerzhafter  Druclt  auf  de^  Brust,  doch 
weniger  den  Athem  beeinträchtigend. 

Den  26.  September  nichts  genommen.  Vormittags 

gegen  11  Uhr  mehrmals  ein  GeschwulstgefOhl  im  Gaumensegel, 
das  Schlingen  erschwerend;  einmal  auch  mit  Kitzel  zum  Hüsteln. 

Den  9 7,  September  nichts  genommren.  Gegen  Mittag 
wieder  Scbnim  am  Zflpfchen,  ziemlich  heftig  beim  Schlingen, 

mit  Geschwulstgefühl,  der  Abends  sehr  heftig  ward  und  mit  wirk- 
licher Verlängerung  und  Rothung  des  Zäpfchens  und  dessen  Um- 
gehung verbunden  war.  Am  nächsten  Tag  war  dieser  Schmerz, 
wenn  auch  geringer,  noch  vorhanden  und  verlor  sich  erst  allmalig 
im  Laufe  desselben. 

Denl6.  October  1856.    Früh  10  Tr.  Tinctur.  Eine 
Viertelstunde  darauf  starkes  lautes  Aufstosseu  ohne  Geschmacli  « 
und  ünanoehmlichbeit  im  Magen.   Den  ganzen  Vormittags  auf- 
fallend trage,  mflde,  selbst  schlafirig,  auch  häufiges  GSbnen, 

Den  17.  October  nichts  genommen.  Früh  nach  dem 
Erwachen  ThrjUiep  des  recbtea  Auges,  leichte  J(iü(hung  «ler  Biad^ 
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haut  und  der  Lider  am  innern  Winkel.    Im  Lanfe  dei  V^mit- 

lags  auffallend  frisch,  munter,  zum  Gehen  aufgelegt.  Eine  leichte 
Schleimabsonderung  macht  sich  im  rechten  und  «twas  auch  m 
linken  Auge  den  Tag  Ober  beoierkUcb. 


Sechfit«  Prafun;. 

R*  H.  26  Jahr  alt,  ist  zur  Zeit,  mit  Ausnahme  eines  plötz- 
lich einlretendeo ,  wandelnden  schwachen  Hheumalismus ,  und 
eines  seit  Jahren  bestehenden  trockenen  papulösen  RxajUhejDafk  auf 
4flrRttokfDfllUshe  iMrHaii4  g«nzfe8up4.  Als  Kind  hftt  er  r«8t  alle 
KinderkrankheiUo  9  al«  Bräun«,  Masern,  Scharlaeb  aberatanden« 
In  seinem  IS.  Lebensjahre  eia  heftiges  Nervenfieber,  17  Jahr 
alt  eine  Bauchfellentzündung,  19  Jahr  alt  eine  Lungenentzün- 
dung. In  deiDflelbeo  Jahre  litt  er  auch  an  einer  Gonorrhoe, 
welfihe  raaob  curirt  wurde.  Seit  dieser  Zeit  iat  er  mit  Ausnahme 
40f  ohen  ««geftlbrien  ILaideQ  gamtlidb  gesund*  Ueber  aetne  Ver- 
aucbe  hat  er  Folgendes  niedergeschrieben ; 

1.  Octoberl85  6.  G  e  g  e  n  6  U  Ii  r  Morgen«,  15  Minuten 
lang  4 — 5  Blätter  gekaut.  10  Minuten  darauf  tral  Flimmern  vor 
den  Augen  ein.  Die  Buchstaben  verschwimmen  auf  dem  Papier.  . 
J5a  iat  mir  als  aehriel^  kb  mit  iwei  Federn.  Feurig»  Punkte 
liegen  vor  den  Augeo.  Nach  upd  nach  tritt  ein  befahl  eiOt  ala 
wenn  ober  den  Augen  Jemand  klopfte.  Die  Ohren  klingen  mir 
stark.  SUhrMorgens.  Ziemlich  heftiges  Kopfweh,  Trocken- 
heitsgefübl  im  Hals.  Ohrenbrausen,  starke««  Ich  kann  wieder 
achreiben,  ohne  Doppeltsehen  oder  Verschwimmen  der  Buchstaben- 
1 0  Dh r  MoDgepa.  Die  ZeiU  wo  iah  regalmSaajg  lu  Stuhle  gehen 
mnaa,  iat  vergangen ,  ohne  Drang  zu  Stuhle  gehabt  zu  haben. 
Der  Kopfschmerz  hat  nachgelassen,  nur  noch  Schwere  im  Kopfe 
vorhanden,  die  Ohren  klingen  noch  fort.  Die  Brust  scheint  mir 
etwas  beklommen.  Nach  dem  nun  erst  genommenen.  Frühstück 
alarke  Uebelkeit«  M  i  1 1  a  g  i  Ii  h  r.  Daa  Eaaan  achmaakt  nicht. , 
Daa .Stuhlgang  jat  trota  aller  Moba  noch  nicht  erfolgt  6  Uhr 
Ahe  Oda.  Zweimaligea  starkes  Erbrechen  von  schleimigen 
Waasar  ohne  bitterq  o^er  s^^erj^  Gesichma^k,  ISach  dem$eibeo 
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starker  Oenchmack  nach  den  heute  Morgen  gekauten  Bllfttem. 

Appetit  noch  nicht  vorhanden.  Urin  sieht  dunkelbraun  au». 
11  Uhr  Nachts.  Ich  bin  wegen  heiligen  Stubldrang  aufge- 
wacht.   Stuhl  fest  und  viel. 

2.  Oc tober.  Morgens  7  Uhr  naditern  nnr  2  BIfltler  ge- 
kaut. 10  Minuten  darauf  ganz  genau  dieselben  Erscheinungen 
wie  gestern.  Die  gestern  angeführte  Brustbeklemmung  ist  wieder 
vorhanden.  Ich  glaube  sie  rührt  von  stärkerem  Herzschlage  her, 
wenigstens  fühle  ich  das  Herz  stärker  klopfen.  Kopfschmen 
nicht  so  heftig  als  gestern. 

Abend  6  Uhr.  Ich  habe  beute  keine  UebelkeiteD  be- 
kommen.   Spüre  keine  Veränderung  mehr  in  mir. 

3.  Odo  her.  7  Uhr  früh  wieder  2  Blätter  gekaut.  11 
Uhr  früh  dieselben  Symptome  vor  den  Augen,  vor  dem  Ohre  und 
im  Kopfe  wie  gestern.  Der  Stuhlgang  ist  gans  unregelmflssig 
geworden.  Ich  bin  stark  verstopft,  was  mir  Beschwerden  im 
ünterleibe  ▼erursacht  Herzklopfen  Irar  wiederum  ungefähr 
6- -10  Minuten  da. 

Abend  6  U  h  r.  Ich  fühle  keine  Veränderung  mehr  in 
mir.  Nur  stösst  es  nach  den  Blättern  mir  auf.  Leib  sehr  auf^ 
getrieben.    Heute  noch  keinen  Stuhlgang  gehabt. 

4.  October.  V«?  Uhr  Morgens  nur  1  Blatt  gekaut  8 Uhr 
Morgens.  Flimmern  vor  den  Augen,  nicht  so  heftig,  desgl. 
Ohrenklingen.  Kopfschmerz  gelind.  Mittag  12  Uhr.  Zahn- 
schmerz eingetreten  im  bohlen  Zahn.  6  UbrAbends.  Zahn- 
schmerz, sonst  keine  Veränderung.  Stuhlgang  heute  um  S  Uhr 
und  so  eben  gehabt. 

5.  October.  Wegen  heftigen  Zahnweh  keine  Blatter  ge- 
kaut.   8  Uhr  Abends,  heute  regelmässigen  Stuhlgang  gehabt. 

6.  October.  Heute  nochmals  ausgesetzt.  Zahnweh  ohne 
Medicin  genommen  zu  haben  weggeblieben.  10  Uhr  Abends. 
Stuhlgang  regelmassig  heute  gewesen. 

7.  October.  V4''^>'M<>fSeBS  5  Blatter  gekaut.  V48Uhr 
froh.  Es  ist  mir  unmöglich  fortzolesen.  Die  Buchstaben 
schwimmen  durcheinander.  Feurige  Punkte  fliegen  von  Oben 
nach  Unten  vor  den  Augen.    Dumpfheit  im  Kopf.    9  Uhr 
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Morgens.  Bcftiger  Kopftchmert,  unmittelbar  Ober  ^en  Augen. 
ObrenkKngen  heftig.  Ich  hatte  nicht  gehört,  das«  Jemand  3  Mal 

an  die  ThUre  geklopft  hat.  Wenn  Jemand  auf  mich  spricht ,  so 
khngl  es,  als  wenn  dies  aus  grösserer  Entfernung  geschähe. 
Kein  Appetit  zum  Frühstück.  1  übr  Mittag.  Der  Kopf  ist 
mir  noch  sehr  schwer.  Hatte  sehr  starlies  Henklopfen.  Nach 
12  Uhr  hatte  ich  ein  Glas  bairisch  Bier  getrunken.  Starkes  Auf- 
stossen darnach,  nach  den  Blättern  jedoch  schmeckend.  2  Uhr 
Nachmittag.  Das  Essen  hat  nicht  geschmeckt.  Es  ist  mir 
als  müsste  ich  brechen.  Grosser  Durst.  Die  i'^üsse  sind  wie 
mit  Blei  ausgegossen.  Vs'^  Uhr  Abends  heftiges  Erbrechen 
wisserig-schleimiger  Massen  mit  nachfolgenden  Geschmack  nach 
den  Blittem.  Grosse  Bangigkeit.  Den  gaosen  Tag  über  das 
Brausen  vor  den  Ohren  gehabt  und  FunkenQiegen. 

ValOUhrAbends.  Grosse  Müdigkeit.  Stuhlgang  heute 
nicht  gehabt.    Urinabgang  heute  wenig  und  dunkelbraun. 

8.  October.  Die  Nacht  nicht  besonders  gescbbfen« 
Uebler  Geschmack  im  Munde  und  grosser  Durst.  Kopf  noch 
dumpf  und  eingenommen.  Ich  werde  heule  aussetzen.  Nach- 
mittags 5  Uhr.  Erster  Stuhlgang  seit  39  Stunden.  Derselbe 
war  hart  und  knotig.  12UhrNachtS9  wegou  Siuhldrang  auf*" 
gewacht,  doch  keinen  Stuhl  gehabt. 

9.  0  c  i  o  b  er.  £rst  9  Uhr  Abends  4  Blatter  gekaul.  Den 
Tag  fiber  1  Mal  Stuhlgang  gehabt ,  gana  nurmal.  Ich  war  den 
Tag  aber  del  herumgegangen,  daher  fürchterlich  müde;  halte 
von  6— Uhr  4  Glas  bairisch  Bier  getrunken,  eine  Quantilät, 
die  ich  nicht  selten  und  ohne  alle  Beschwerden  consuroirt  habe. 
Wahrend  des  Kauens  ging  Ich  zu  Bette.  10  Minuten  darnach 
Drücken  in  den  Augen ,  Farbensehen ,  Funkeofliegen  you  Oben 
nach  Unten.  Grosse  Bangigkeit  und  starkes  Herzklopfen.  Aus- 
brechen starken  Sclnveisses.  Kopf^cliuieiz ,  hefliger  über  den 
Augen.  Uebelkeit  heftige .  Vs^^  ^hr  Nachts  zweimaliges  Erbrechen 
mit  Nachgeschmack  der  Blätter.  Gegen  1  Uhr  Nachts  einge- 
schlafen* doch  bochsl  unruhig  geschlafen.  Bis  3  Uhr  wenig- 
stens 6  Mal  aufgewacht.  Schwere  TrSume  und  anhaltender 
Scb weiss.  Von  3 — ^j^l  lihr  dann  ziemlich  gut  geschiafeu. 
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10*0etob«r«  V«^  aoO^tanlenv  Grosse  Dumpf« 
hell  im  Kopf,  wie  Ralienjaromer»  Kein  Appetit.  Zunge  belegt 
und  übler  Geschmach  im  Mund.  Will  h('ute  Nichts  kaueo. 
lOUhr  Abends    Heute  noch  keinen  Stuhlgang  gehabt. 

11.  Octoben  2  Blatter  Morgens  7  Ubr  gekauU  10 
IfinuteD  darauf  das  gewöhnliche  Flimmern  Ter  den  Aufen« 
Obr»nkliD§efl.  Kepfwhmerft  bw  iO  Uhr.  H4rkkiopfbn  «nd 
starker  Dural.  Anfstossen  nach  den  Bklttern.  Leib  aebr  aufge* 
trieben.  7  ührAbends.  Seit  41  Stunden  den  erslen  Stuhl* 
gang  gehabt. 

12«  Ocieber  auageeeUI.  Zufiiliig  euldeeke  ich  an  der 
inncf  ft  Flaebe  der  Sebeskel  beim  Aiariehen  Abende  10  Uhr  eine 
Menge  kleiner  DkHbelien ,  roth  auaaebend. 

13.  October.  Die  Blintbchen  haben  mich  diese  Nacht 
schrecklich  gejuckt,  so  dass  ich  mich  ganz  blutig  gekratzt  habe. 
7  Uhr  Morgens  2  Blätter  gekaut.  Alle  früheren  Eracheinun- 
gen  wiedergekehrt  darnach^  10  Uhr  Abende.  Erat  nach  8 
Uhr  schweren  StuMgang  gehabt«  Die  au^ekrataten  SteUen  jucken 
aehr.   Nene  IHttlheben  hinzugekommen« 

14.  October  2  Blätter  gekaut  um  7  Uhr.  Alle  frühern 
Ersebeinangeti  bestätigt.  Leib  sehr  aufgetriel>ett.  Nachmit- 
tag 3  Uhr  schweren  Stuhlgang  gehabt. 

1  O^ot 0  be r  un d  1 0<  Micbta  gsboronient  Qani  wohl 
geillhlt,  Stuhlgang  regelmSaaig  geweaen.  Den  16.  kdine  neuen 
BlUthchen  binaugekommen ,  die  alten  jucken  auch  nicht  mehr 
so  arg. 

17.  October.  2  Blätter  gekaut  um  V«^  Uhr.  Alle 
fraheien  Symptome  eingetreten  und  2  Stunden  angehalten« 
Stuhfveratopfting  wieder  da. 

18.  Ootober.  2  Blatter  gekaut  um  7  Uhr.    Alles  hat 

sich  wieder  wie  früher  10  Minuten  darnach  eingestellt.  10  Uhr 
Abends.  Um  5  Uhr  Stuhlgang  gehabt  sehr  schwer.  Es  sind 
wiederum  mehr  Blüthchen  entstanden,  auch  in  der  Eniekeble« 
Die  aufgekratiten  Stellen  jucken  entaetalicb. 
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'Die  Doch  Obriges  Blätter  babe*  ich  lMiii>  zur  Hnctur  benutzt, 
fBdein  ieb  dieaelben  zertossen  und  mit  Spirutus  Qbergossen  habe 

ungefähr  2  5.  Von  der  daraus  bereiteten  Tinctur  nehme  ich 
seit  24.  October  läghch  Morgens  nttchtero  nur  5 — 8  Tropfen  in 
einem  TbeelOffel  voll  Wasser  und  werde  später  darüber  Bericht 
abstatten. 


Noch  habe  ich  einer  für  mich  höchst  erfreulichen  Erfahrung 
zu  gedenken,  welche  ich  nicht  anstehen  kann  hier  mitzulheilen. 

Wie  nämlich  schon  oben  angefahrt  ist,  litt  ich  in  der  letz- 
tern leH  Öfters  än  ftbeomätismus,  wefcher  nach  der  leichtesten 
Erkältung  sofort  eintrat.  Seit  dem  f.  October,  also  Seitdem  ich 
die  Blätter  kaue,  habe  ich  keinen  Anfall  wieder  gehabt,  ob- 
gleich ich  bestimmt  weise,  dass  ich  bei  der  jetzigen  merkwür- 
digen Witterung  mich  mebriecher  Erkältung  ausgesetzt  habe 
und  sicherlich  von  jenem  Schmerze  hätte  beflillen  werden  nKlssen. 
Ich  glaube  daher,  dass  der  Saft  der  Blätter  mich  von  meinen 
rheumatischen  Leiden  befreit  hat. 

Auch  wurde  schon  eines  Exanthems  Erwähnung  gethan, 
welches  ich  über  3  Jahr  auf  der  RUckeofläche  der  Hände  geliebi 
habe.  Wahrscheinlich  war  dasselbe  ein  secundäres  Symptom- 
der  obenerwähnten  Ansteckung,  was  mich  scbofi  gadz  unglOck* 
lieh  gemacht  hatte,  zumal  dasselbe  trotz  aller  angewandten  Mittel, 
als  Kali  bichrom.,  Acid.  sulpb.,  Acid.  fluor.  etc.  etc.,  durchaus 
nicht  herlte,  sich  im  Gegentheil  immer  mehr  und  mehr  ausbrei- 
tete und  rdtbete.  Ich  habe  nun  die  für  mich  höchst  erfreuliche 
Erfahrung  gemachti  dass,  seitdem  ich  die  Blätter  kaue,  dasExan- 
tbem  erst  in  der  Ausbreitung  stillstand  und  dann  immer  mehr  und 
mehr  verblasste,  so  dass  es  an  einzelnen  Stellen,  wo  es  sogar 
ziemlich  heftig  war,  ganz  und  gar  verscliwiintlen  ist,  und  ich  die 
freudige  Hoffnung  hegen  darf,  dass  durch  den  Forlgebrauch  obiger 
Tinctur  mein  hartnäckiges  Leiden  ganz  und  gar  gehoben  wird*). 
Leipzig,  den.  1 .  November  1856. 

*)  Es  darfte  vielleicht  Mancher  der  Auslebt  sttia  y  daattecr  A.  Prlfnag^ 
als  TOPgeooflUBea  an  eiaem  moihmaMlich  mit  einem  S|^hlUd  Behafteten,  «enig 
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Siebente  Prttfang. 

Herrn  ine  Pekarek  9V2  J^^ir  al^*  Gesundes,  äusserst 
lebhaftes  und  geistig  entwickeltes  Kind. 

Die  Tinctor  wurde  aus  den  17  Jahre  alten BlSttem  gefer- 
tigt ,  welche  Prof.  P  ö  p  p  i  g  auf  seiner  Reise  durch  Sadamerika 

seinem  Herbarium  einverleibt  hatte.  Sie  ist  so  schwach  grün- 
lich ,  dass  man  sie  fast  farblos  nennen  künnte  und  vollkommen 
geruchlos. 


oder  gar  kein  Werth  beigelegt  werden  kÜDne  zur  Ergrüodung  der  physiolo- 
gischen Wirkungen  der  Coca.  Dagegen  n)us8  aber  geltend  gemacht  werden, 
dass  gerade  die  Lei  diesem  Prüfer  so  conslant  und  deutlich  auftretenden  eigen- 
tbümlicben  Störungen  der  Sinnesfunctionen,  der  Verdauung  und  Blutcirculation, 
die  zum  grössten  Tlieil  uhrigens  auch  von  andern  Prülern  übereinstimmend  be- 
stätigt werden,  mit  der  seit  7  Jahren  im  Körper  vurbandneu  Dyskrasie  gar  nichts 
gemein  haben,  ja  nicht  einmal  durch  diese  im  Geringsten  eine  besondere  Pradis- 
posiliun  gefunden  liab<Mi  können.  Wollte  man  überhaujit  eine  derai tige  Hij^(jiosi- 
täl  zur  Schau  tragen  und  mit  Consequenz  auf  einer  vollkummeniin  Integrität  der 
Prüferorganismen  bestehen,  so  würde  vennulhlich  der  bei  Weitem  grösste  Theil 
unserer  Prüfer  exciudirt  werden  müssen  ,  da  bei  sehr  Vielen  gewiss  nur  eine  ge- 
naue Untersuchung  ihres  Körpers  gefehlt  hat,  um  das  eine  oder  andre  chronische 
Leiden  und  organische  Gebrechen  bei  ihnen  zu  constatiren.  Eine  derartige 
penible  und  in  der  That  übel  angebrachte  Pedanterie  würde  hier  vermulhlich  das 
so  schon  geringe  Haullem  unserer  Arzneiprüfer  auf  das  Erbärmlichste  herunter- 
bringen und  dennoch  das  Desiderat  einer  vollkommeneD  und  absoluten  Gesund« 
beit  nur  als  pium  desiderium  erscheinen  lassen. 

Anders  verhält  es  sich  freilich  mit  der  von  diesem  Prüfer  dem  Prüfungs- 
mittel  zugeschriebenen  Heilwirkung  gegen  das  chronische  Gxanlbem.  Begreif- 
licherweise steht  diese  Beobachtung  tür  jetst  viel  zu  iioliit  dt  oBd  ist  selbst  noch 
nicht  einmal  darcfa  di«  Thatsaehd  der  vollstindigen  und  danenden  Heilung  des 
Syphilids  besiegelt ,  als  dass  schon  jetst  daiauf  besonderer  Werth  gelegt  «erdea 
könnte,  la  telbst  das  Auftreten  der  rothen  Blithehen  an  den  SchenkelB  nna« 
In  seiner  Cansalabhfingigkeit  snr  Coct  noch  tweifelbaft  erscbdnen,  da  es  eben- 
sogot  ein  Symptom  der  cianthematisehen  Dyskrasie  sein  kann  nnd  snr  Zeit  durch 
kein  Analogen  bei  eioem  andern  Fröfer  bcstfiligt  wird.  Ich  habe  deshalb  daa- 
selbe  in  dem  Symptomenregister  nur  mit  dem  Zeichen  der  Unsicherheit  fersebea 
(eingeklammert)  aufgenommen ,  von  der  Heilerfiibrung  aber  tur  Zelt  natfirHeh 
noch  gar  keinen  weiteren  Gebranch  gemacht,  so  interessant  und  au  weitem  Ver- 
auchen  auhnunterod  dieselbe  auch  übrigens  scheinen  muss. 

Dr.  MftUer. 
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Am  3.  December  früh  nüchtern  10  Tropfen.  Auf  Be- 
fragen keine  Veränderung  im  Körper. 

Am  4.  December  ebenso  15  gtt.  Unveründerl. 

Am  5.  December  15  gtt.  Abends  stobnte  das  Kind  beim 
Schreiben ,  was  es  sonst ,  da  es  stets  aufrecht  sitzt ,  nicht  an  der 
Gewohnheit  hat.  Sie  ist  sich  selbst  dessen  nicht  hewusst.  — 
Auf  den  Genuss  von  Lagerbier  erfolgt  diesmal  Nachts  keine  un- 
willkührliche  ürinentleerung,  was  nach  diesem  Genüsse  sonst 
stets  der  Fall  su  sein  pflegt. 

D  e  n  6.  D  e  c  e  m  b  e  r  15  gtt.  Am  Tage  Iteine  Veränderung. 
Abends  beim  Schreiben  seigen  sich  die  schon  am  vorigen  Abend 
beobachteten  Symptome  von  iinregchnässigem  oder  schwerem 
Athem.  Nachts  ^/^M  Uhr  unruhiges  Umherwenden  im  Bett  und 
wiederholtes  Aufbeben  der  Arme  unter  dem  Kopf.  Undeutliches 
Sprechen.  (Das  Kind  schläft  sonst  ungeheuer  fest  und  trSumt 
fost  nie  oder  ist  sich  nie  seiner  Trflunie  am  Morgen  bewusst). 
Mittest  herzugebrachten  Lichtes  erweckt ,  stiert  sie  ihre  Muller 
und  mich  mit  weit  geölFneten  Pupillen  an  und  es  dauert  lange 
Zeit,  ehe  sie  sich  zurecht  findet;  eine  Erscheinung  die  umsomehr 
.  auffiel ,  da  sie  sonst  in  den  ersten  Stunden  der  Nacht  geweckt 
und  irgend  eine  kleme  DelicaCiesse  erhaltend  augenblicklich 
munter  war. 

7.  December.  Sie  klagt  Morgens  über  Eingenommen- 
heit des  Kopfes,  was  nach  Waschen  und  Kaffee  vergeht.  15  gtt. 
1/4  Stunde  nach  dem  Frühstück.  Um  10  Uhr  wieder  Kopfweh, 
nach  dem  Mittagsessen  vergehend.  Abends  stiller ,  weniger  sin- 
gend  und  mit  der  Puppe  beschäftigt,  aber  lebhafter  auf  unser 
Gespräch  horchend,  selbst  verstohlen.   Zeilig  müde. 


Symptomenregister. 

Ohne  aus  den  vorliegenden  Prüfungen  hier  specielle  Indica- 

tionen  für  bestimmte  Rrnnkheilszusltinde  auszuziehen  und  die 
besondern  einzelnen  Gruppen  der  Symptome  genauer  zusammen- 
zustellen, begnüge  ich  mich  einfach  aus  den  verschiedenen  PrU- 
?U.,  4.  81 
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fungsresullaten  ein  iibersichlliches ,  nach  bekannten  Grundsätzen 
geordnetes  Symptomen verzeicbniss  folgen  zu  lassen,  in  welchem 
ich  bemüht  gewesen  bin  die  znsaniineiigelitfrigen  EracheiAungen 
so  wenig  als  indglich  aoseinander  zu  reissen  und  zu  trennen* 
Und  zwar  habe  ich  deshalb  von  einer  weitem  Bearbeftung  abseilen 
zu  nulsseu  geglaubt,  weil  erstens  der  speci Tische  Cli.irakter  der 
Gocawirkuugen  und  deren  Analogie  inil  gewissen  Krankheits- 
zuständen  schon  ohne  Weiteres  ans  dem  Vorliegenden  klar  und 
deutlich  erhellt  und  zur  Anstellung  von  therapeutischen  Ver- 
suchen zur  Zeit  völlig  ausreicht ,  dann  aber  auch  weil  eben  erst 
diese  klinischen  Versuche  anzusiellen  sein  werden ,  um  zu  er- 
fahren ,  üb  und  in  wie  weit  die  Prüfungssymptome  durch  die 
Feuerprobe  der  praktischen  Erfahrung  am  Krankenbette  bestä- 
tigt und  erweitert  werden.  Denn  leider  mussten  wir  in  der 
letztem  Zeit  nur  zu  oft  erfahren,  dass  neu  geprüfte  ArzneistnCfe 
keineswegs  sich  bei  der  therapeutischen  Anwendnug  als  wirksam 
bewälirteu  gegen  Erscheinungen,  wie  sie  solche  nach  den  Prü- 
fungsmiltheilungen  im  gesunden  Organismus  hervorgebracht  hat- 
ten. Ob  dies  durch  die  Unzuverlflssigkeit  der  Prüfer ,  oder  durch 
die  ünvoUsUfndigkeit  der  PrOfung,  oder  durch  irgend  «inen  an» 
dern  Umstand  verursacht  worden  sei ,  ist  hier  nicht  der  Ort  zu 
ergründen.  So  viel  scheint  aber  sicher,  dass  es  gut  sein  wird 
weniger  scbnell  und  eilig  die  Schlüsse ,  Parallelen  und  Indica- 
tionen  herauszuklauben  und  erst  die  Bestätigung  und  Belebrang 
der  klinischen  Versuche  länger  abzuwarten.  Es  giebt  flbrigens 
schon  eine  rein  nummerische  Betrachtung  der  vorliegenden  Prü- 
fungs-Symptome mit  Sicherheit  an  die  Hand,  dass  die  Coca  ihre 
Wirkungen  hauptsächlich  1)  gegen  das  Gehirn  (Schlaf-,  Gesichts- 
und GehörstOrungen)  und  2)  gegen  dieRespirationsorgane  richtet, 
und  dass  dort  die  Erscheinungen,  um  einen  allgemeinen,  Uber- 
sichtlichen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  einen  narkotischen, 
hier  einen  ganz  eigenthümlichen ,  vielleicht  asthmatischen 
Chaiakter  haben.  Dass  auch  eine  bedeutende  Anzahl  von  Symp- 
tomen in  den  Verdauungsorganen  aufgetreten  sind ,  kann  im  All- 
gemeinen hier  weniger  hervortreten ,  weil  jedes  Prafiingsmittel 
mehr  oder  weniger  bedeutmide  Storangen  in  dem  Hagen  und 
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organeo,  h«rfomilan  iwicd. 

In  das  Symplomenregister  sind  übrigens  ausser  den  directen 
Prü^ungs- Symptomen  (die  zur  bessern  Controlliiimg  ßlels  mit 
dem  abgekürzten  Namen  des  Prüfi^rjs  bezAichnel  «ind)  auch  einige 
Symptome  ▼on  Techudi  aufgenommen  pocden«  .-die  iderseJbe 
AiEi^^buM«  eines  direeten  VeisocIieB  an  aiob  .aufflikrty  sowie 
auch  einige  wenige  Beobachtungen  Tficbud.i's,  Pöppig's, 
Seh  1  ech  len  da l's  und  Jahnston's  als  cousLante  Erschei- 
nungen bei  sogenannten  Cogums.  Letztere  ßiud  jedoch  sämmt- 
lich,  sowie  alle  .andern  niebtfns  Jwei(eiliiset8ympU»me.,  singe- 
iklammsEt  .widl  dadniich  iieii  den  Qiiiiigen^untanMlHeion  .f»rden* 

^eüt  und  ^emüth, 

.NenrOse  Aufregung  unanjgenehmer  Art.  (Pppg.) 

Reizbare  Stimmuog  mit  Frostigkeit;  Abends  hinßlllig  und 

mflde  (nach  schlechtem  Nachtschlafe).  (Rchb.) 
Aufgeregtheit  und  grosse  Heiterkeit,  Abends;  Schlaf  darauf 

wie  gewöhnlich,  gesund.  (Rchb.) 
Aufgeregte  Phantasie ;  wunderbare  Visionen ,  bald  in  .unbe- 

Bchreiblicli  schonen  und  aronqigen  Gestalten,  bald  In 

graiienhaften  Bildern.  (Tscb.) 
5.  VeränderHche,  meist  sehr  mürrische  Laune,  zu  Ausschwei- 
fungen sehr  geneigt,  (PppgO 
Stiller  als  gewöhnlich ,  weniger  laut  und  sitzend ,  mehr  auf 

die  Gespräche  Andererhorchend,  selbst  verstohlen;  Abends 

(Peck.) 

Scheu  vor  menschlicher  Gesellschaft  und  Sucht  nach  Ein- 
samkeit. (Tsch.) 

Misstrauiscber^  unschlüssiger ,  falscher  und  beimlUckiscber 
Charakter.  (Tsch«) 

Vollkommne  Abstumpfung  der  Sinnesthatigkeiten.  (Tscb.) 
10*  Stumpfes,  apathisches  Wesen.  (Tsch.) 

Kojßf, 

KurzaitSdiwiadei,  VonnitlagS'heimIKiedeiiseftieii;  Mich  spüter 

einmal  beim  Aufstehen  vom  Stuhle.  (IttUr.) 
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Leiser  Schwiodel  beim  Geheo  mit  GelQhl,  als  söge  es  den 
Körper  nach  rechts;  einige  Minuten  lang.  (Mllr.) 

Schwindel,  leichter,  Früh  bei  llowegnng  in  freier  Luft,  die 

Gegenstünde  sclieinen  i^ich  vordeuAugeu  zu  drehen;  eine 

Stunde  lang.  (Hauch.) 
Schwindel,  Drehendseio.  (Rchb.) 
16.  Schwindel,  Frtih;  beim  raschen  Hinaufsteigen  einer  gewöhn» 

ten  steilen  Wendeltreppe.  (Reh.) 
Schwindel,  Früh,  Va  Stunde  lang,  nach  Ruhe  und  ein  Glas 

Wein  sich  bessernd.  (Rchb.) 
Schwindel,  im  Uinterkopf  Drücken.  (Rchb«) 
Schwindel  und  Duseligkeit,  beim  Geben  unwillkOhrlicher 

Geschwindschritt,  den  Ropfnach  vom  geneigt,  mit  Schwin- 
del un«l  Furcht  zu  I;illcu.  (Rchb.) 
Schwere  im  kupfe  luil  Oiirenkliugeii  bleibt  zurück,  nachdem 

der  Kopfschmerz  nach  2ständiger  Dauer  vergangen  ist.  (H.) 
20.  Vormittags  9  Uhr  SchlSfrigkeit,  Schwere  des  Kopfes  (und 

von  11  Uhr  an  leicliter  Kopfschmerz?).  (Mllr.) 
Tr^igheit  und  Eingenommenheit  des  Kopfs.  (Rchb.) 
Eingenoniriienheit  des  Kopfes,  Früh  Morgens,  nach  Waschen 

und  Kallee  vergehend.  (Peck.) 
Nachmittags  Müdigkeit  mit  Schwindel  und  Kopfschmerz,  be» 

sonders  in  Stirn  und  Hinterkopf,  mit  FrOsteln.  (Rchb.) 
Nachmittags  Mattigkeit,  Kopfschmerz  im  Hinterkopf ^ 

Abends  Schlaflosigkeit.  (Rchb.) 
25.  Nachmittags  Kopfschmerz  mit  Frösteln.  (Reh.) 
Nachmittags  Kopfschmerz  (wie  katarrhalisch)  mit  kalten 

Fussen  und  ungewohntem  Stuhldrang.  (Rchb.) 
Heftiger  Kopfschmerz,  unmittelbar  ttber  den 

Augen  mit  starkem  Ohrenklingen.  (H.) 
Koplweh,  Vormittags  10  Uhr,  nach  dem  Mitlagscsseu  ver* 

gehend.  (Peck.) 
Ziemlich  heftiges  Kopfweh  mit  Trockenbeitagefuhl  im 

Hals  und  Ohrenbrausen  (nach  2  Stunden).    Mit  Eintritt 

des  Kopfwehs  vergehen  die  Gesichtsstdrungen  und  Tflu- 

schuugeo.  (II.) 
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30.  Bei  Husten ,  l>pi  Drücken  zum  Stuhle  jedesmal  ein  heftiger 
Schmerz  tief  in  der  lioken  Stirnseite,  wie  ein  Auseioander- 
pressen.  (KUbch.) 
Druckender  Kopfschmerz  rechts  und  im  Hinterkopf,  auch 
rechts  in  der  Stirn  (jedoch  schwächer),  mit  Schwindel 
und  Frost,  Nachmittags;  gegen  Abend  sich  verlierend. 
(Rchb.) 

Gelind  drückender  Schmerz  im  Vorderkopfe,  den  ganzen 
Tag.  (KUbch.) 

Ziehen  im  Kopfe,  wie  von  grosser  Erschöpfung ;  Flammen- 
erscheinungen Tor  den  Augen ,  ruckweise,  ähnlich  dem 
fernen  Wetterleuchten,  (Rchh.) 

Ziehen  im  Hinterkopfe  heginnend  bis  nach  den  ScbJdfeo, 
bei  Versuch  zu  lesen ,  den  ganzen  Nachmittag  hindurch. 
(Rchb.) 

35.  Hohle,  glanzlose,  von  tiefen  violetlbraunen  Kreisen  um- 
gebene Augen.  (Tscb.) 

Augenschmerz,  wie  von  Mtldigkeit.  (Rchb.) 

Thranen  des  rechten  Auges  mit  leichter  Rdthung  der  Binde» 
haut  und  der  Lider  am  innern  Winkel ,  Früh  beim  Er- 
wachen .  Leichte  Schleimahsonderung  im  rechten  und  etwas 
auch  iii)  linken  Auge,  den  Tag  üher.  (Mllr.) 

Grosse  Lichtscheu  mit  erweiterten  Pupillen. 
(Tsch.) 

Momentanes  Schwarzwerden  ?or  den  Augen ,  beim  Steigen 
einer  Treppe; ,  Vormittags.  (Mllr.) 

40.  Weisse  Flecken  vor  den  Augen,  so  dass  beim  Lesen  das  Buch 
wi»  weiss  marniorirt  erscheint.  (Rchb.) 

Drücken  in  den  Augen,  Farbensehen,  Funkenfliegen  von 
Oben  nach  Unten.  (H.) 

Leichte  fliegende  schwarze  Punkte  vor  den  Augen,  einigemal 
Nachmittags  4  Uhr  heim  Lesen.  (Mllr.) 

Dumpfheit  im  Kopfe  mit  Fliegen  v o  n  f e  u r i  g e n 
Punkten  von  Oben  nach  Unten  und  Verschwim- 
men der  9uchstaben.  (H.) 
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Weisse  Flecken  und  glänzende  ScMafigenlinien  vor  den  Aagen 
mit  grosser  Müdigkeit,  beun  Ausgehen  nach  Tische ,  1 
Stunde  lang.  (Rcbb.) 

Jlii,  fUmmett'  vor  d«^n  Augen;  dre  B^achsCaben  ver- 
schwimmen auf  dem  Papier;  Gefühl ,  als  schriebe 
er  tnUt  2  Fed(»rn ;  feurige  Punkte  fHegen  var  den 
Augen  (nach  10  Min.)>  Nach  und  nach  tritt  ein  Gefahl 
eitt,  als  wenil  Aber  den  Augen  Jemabtf  klopfte;  starkes 
Ohrenklingen  dabei.  (H.) 

F I  <i  m  m  e  n  e  r  s  c  h  e  i  n  n  n  g  e  n  vor  den  Augen ,  ruckweise, 
ähnlich  dem  fernen  Wetlerteuchteu,  Morgens  und  Abends 
(Rchb. 

Ohren, 

Bei  leerem  Schlucken  Knacken  in  beiden  Ohriiv.  (Kilbcb.) 
Hörbares  Pnlsiren  in  beiden  Ofiren.  (Rllbch.) 
Singen  im  Tinken  Ohre ,  mehre  Min.  lang ;  Abends  wieder-^ 
holt.  (Kllbch.) 
50.  Ohrenbrausen.  (KUbcb^) 

Starke»  Otatenkli«gea  und  Brtilfeii.  (KHhchJ 
StafM  ObreifliUngen  ndtt  ieftigen  EiopMmm  Ober  den 
Augen.  (H.) 

Fortdauerndes  Tanbheitsgefttbl  hei  unbeeinträchtigtem  Ge- 
hör. (Kllbch.) 

Bei  lautem  Lesen  im  Zimmer  die  Empfinduilg«  als  ob 
durch  dia  TMe  dte  TronMfeU  mcH  avM»  geimckt 
würde,  oder  als  oi*  ih  Tone  ersi  durch  ein  dickeres  Me- 
dium zum  Ohre  gelangten ;  dabei  Pulsiren  und  dumpfes 
Brausen  in  beiden  Ohren  ;  Vormittags.  Abends  gegen  7 
Uhr  waren  alle  Ohr-Symptome  verschwunden.  (Kllbch.) 
55.  Taubbeitsgefübl  vor  beidenOfaren,  obgleich  des  Gebor  selbst 
so  dentlieli  wie  sonst  »t;  dab«  IbrtwObreml  GofllM,  als 
ob  Etwas  in  dta  Obren  Torgeiien  Aflsste»  woddrdi  Taub- 
heit entstände.  (Kllbch.) 

Schwerhörigkeit;  es  klingt  als  kämen  die  TOne  aus  einer 
grossem  Kntfemuäg^  Vormittago*  (il.> 
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Antiilz. 

Drückender  Schmerz  im  rechten  Jochbeine.  (Rcbb.) 
fikelhafter  schwarzKcherSaum  nm  <Ke  Mundwinkel.  (Tsch.) 

Zahnschmerz  in  einem  hohlen  Zahne,  Miltags  und  Abends.  (H.) 
60.  Blasse  Lippen  und  Zahnfleisch,  und  grüne,  stumpfe  Zähne 
(Tscb.) 

Hab. 

Trockenheit  im  Halse  und  Munde  mit  Durst,  M()r<;ens.  (Reh.)  . 
Trockenheitsgefühl  im  Halse  mit  Kopfweh  und  Ohrenbrauseu. 
(H.) 

Mehrmaliges  Geachwulstgefttbl  am  Gaumensegel,  das  Schlin- 
gen erschwerend ;  einmal  auch  mit  Kitzel  zum  Hüsteln« 
(Mllr.) 

Früh  Morgens  nach  sehr  ruliigoin  Schlaf  G  e  fü h  1  von 
Trockenheit  im  Halse,  heim  Schlingen  unan- 
genehm wie  geschwollen;  nach  10 Min. vergehend. 
Nach  2  Stunden  dasselbe  Gefübl  im  Hals  mit  Kratzen  und 
geschwollenem  Zäpfchen,  öfters  znmRnuspem  und  Schleim- 
auswerfen nöthigend  ;  1  St.  lang.  (Mllr.) 
65.  Deutliches  Gefühl  von  Schwellung  des  Zäpfchens,  Schwierig- 
keit beim  Schlingen;  Geschwulst  des  ZSpfchens  ohne 
besondere  Rothe;  Nachmittags  von  5  Uhr  an,  den  ganzen  • 
Abend  hindurch.  (Mllr.) 

Früh  beim  Erwachen  Schmerz  beim  Schlingen  und  grossere 
Geschwulst  des  Zäpfchens.  (Mllr.) 

Schmerz  am  Zäpfchen,  ziemlich  heftig  beim  Schlingen,  mit 
GeschwuJstgefObl,  Abends  sehr  stark  werdend  und  mit 
wirklieber  Verlängerung  und  Rdtbung  des  Zäpfchens  und 
dessen  Umgebung  verbunden ;  erst  am  andern  Tage  all- 
mähg  sich  verlierend.  (Mllr.) 

Verdüuung. 

Starker  Appetit  und  viel  gegessen,  Mittags.  (Mllr.) 

Toneitigea  Verlangen  nach  Speisen,  Vormittags,  trotz  Auf- 
treibung des  Unterleibs  wie  von  flberfalltem  Magen. 
(Baooh.) 
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70.  Plötzlicher  Heissbunger,  besonders  nadi  aDimaKtcber  Kost» 

gpgen  alle  Gewohnheil.  (Pppg.) 
Trotz  starken  Hungers  und  guten  Appetits  Mittags  sohneiies 

Sattwerden.  (Mllr.) 
Miltai^a  kein  Bunger,  wie  gewohnlich,  trotzdem 

viel  und  mit  Appetit  gegessen.  (Mllr.) 
Appetitlosigkeit,  schleimiger  Geschmack.  (Rchb.) 
Verlust  <les  Appetits.  (Pppg.) 
75.  Appetitlosigkeit  mit  schnellem  Satlwerden  ,  belegte  Zunge, 

schleimiger  Geschmack,  etwas  Fieber.  (Rchb.) 
Appetitlosigkeit,  Mittags,  besonders  gegen  Fleisch.  (Rchb.) 
Bald  Widerwille  gegen  alle  Speisen,  bald  plötzlicher  Heiss- 

hunger,  besonders  nach  animalischer  Kost.  (Pppg.) 
Moschusähnlicher  Geschmack  im  Munde.  (Rchb.) 
Wasser  schmeckt  brenzlich.  (Rchb.) 
80.  Metallischer  Nachgeschmack  der  eingenommenen  Tropfen ; 

die  Butter  schmeckt  FrOh  Heringsahnlicb.  (Rchb.) 
Schleimiges  Aufstossen.  (Rchb.) 

Starkes,  lautes  Aufstossen  ohne  Geschmack  und  Unannebm- 

keit  im  Magen;  Früh.  (Mllr.) 
Aufstossen,  einigemal,  nach  dem  gewohnten  Kaffee.  (Rauch). 
Aufstossen  mit  Geschmack  der  frflbgekanten  Blätter,  Abends. 

(H.) 

85.  Leichtes  Aufslossen  nach  dem  Mittagsessen.  (Rauch.) 

Vormittags  starkes  Luftaufstosscn,  etwa  aller  Viertelstunden, 
ohne  Geschmack  und  Vollheit  im  Magen;  dabei  Öfteres 
Gähnen  und  beim  Sitzen  SchlOfrigkeit.  (MUr.) 

Früh  beim  Erwachen  unangenehmer  Geschmack  im  Munde 
und  nicht  der  gewöhnliche  Appetit,  Aufslossen  und  Völle 
im  Magen  mit  fortw.lhrendem  Drange  zum  Aufstossen, 
3  Stunden  lang;  Mittags  mit  Appetit  gegessen,  doch  bald 
darauf  wieder  Magenauftreibang  und  fortwährendes  Auf- 
stossen. (Mllr.) 

Appetitlosigkeit,  Brecherlicbkeit ,  grosser  Borst  mit  Blei- 
schwere der  Füsse.  (H.) 

(Früh  grosse  Dumpfheit  im  Kopf,  wie  Katzenjammer,  Appe- 
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titloBigkflit,  belegte  Zunge  und  übler  Geschmeok  im 

Munde).  (H.) 

90.  Durchfall  nnd  Apprtitlosigkeit ;  Nachmittags  wieder  K  o  p  f- 
schmerz  im  Hinterkopf  luitF rostigkeit  und 
gelindem  Fieber;  Abends  aber  guter  Schlaf.  (Rcbb. ) 
Heftiges  Erbrechen  schleimiger  FiOsaigkeit,  Abends,  mil 

nachfolgendem  Geschmack  nach  den  BiMtern.  (H.) 
Heftige  Uebelkeit,  zweimaliges  Erbrechen  mit  Nachgeschmack 

der  Blätter;  Nachts.  (H.) 
Starke  Uebelkeit  nach  dem  Frühstück,  Mittags  kein  Appetit. 
Abends  zweimaliges  starkes  Erbrechen  schleimig-wfissriger 
Massen »  ohne  bittem  oder  sauern  Geschmack,  wohl  aber 
mit  darauffolgendem  starken  Geschmack  der  Früh  ge- 
kaiUen  Blatter.  (H.) 
Dyspepsie,  geschmackloses  Aufslossen,  Uebelkeit,  grosse 
Müdigkeit.  (Rchb.) 
95.  Dyspepsie  nnd  dtinner  Stuhl.  (Rcbb.) 

Gallige  Beschwerden,  taartnacltige  Verstopfung,  Gelbsucht, 

Kopfschmerzen,  Schwäche,  Ahmagerung.  (Pppg.) 
Chronische  gastrische  Beschwerden.  (Tsch.) 
(Kräftigung  der  Verdauung.)  (Schlechtendl.) 
Nach  dem  Mittagsessen  Verschwinden  aller  Symptome  (Knur- 
ren ,  Kollern ,  Aufstossen ,  Brustbeklemmung  und  Brust- 
stechen.) (Rauch). 
100.  Nach  dem  Mittagsessen  Verschwinden  des  Kopfschmerzes* 
(Peck.) 

Magen, 

Anfireibung  des  Magens  mit  Schwerathmigkeit,  FrUh  beim 
Erwachen.  (Mllr.) 

Nachmittags  ungewöhnlich  voll  im  Magen,  Unterleib  und 
Brust ,  viel  Aufstossen ,  keine  Lust  und  Geschick  zum 
Arbeilen ;  normaler  Stuhl.  (Mllr.) 

Mittags  eigentbOmliches  Leeregefubl  im  Magen  und  Unter- 
leib, beim  Gehen  sogar  ein  schmerzartiges  Zusammenge- 
zogenheitsgefühl  im  Magen  und  im  Magen  und  links  daneben 
ein  Schmerz  etwa  wie  das  sogen.  Milzsteeben.  (Mllr.) 
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ffocb  sehr  starkem  Essen  Ittttag»  durauffolgeiide  VdUe  im 
Magen.  (Mllr.) 

Bmieh. 

105.  Starke  Leibesauflreibung  mit  Stuhlvcrslopfung.  (II.) 

Auftreibung  des  Leibes  mit  Stublverslo|)lung  uod  eodlich 
barteoi  Stuhlgange.  (H.) 

TympanUische  AuflreibuBg  und  SpaDWing  desLeifae8.(Rauch.) 

Vormittags  10  Uhr  eigentbttmliobes  Gurren  im  Leibe  mit 
Lehrheitsgefühl ,  Hunger  und  Milzstechen.  (Mllr.) 

Nachmittags  5  Uhr  beim  Gehen  wieder  heftiges  ^Milzstechen, " 
diesmal  ein  wirklich  das  Gehen  störender  Schmerz  unmit- 
telbar nnler  der  1.  und  2.  L  falscben  Rippe;  nach  10 
Hm.  ganz  fergehend.  (Hllr.) 
110.  im  Anfange  des  Gebens  wieder  derselbe  Sebmen  unter  den 
1.  Rippen,  5  Min.  lang.  (Mllr.) 

Bauchweh,  besonders  im  lejunum  und  Ileum,  durch 
warme  Suppe,  sowie  durch  wiederholten  Bruck  auf  die 
regio  epigaslriea  aeitweüig  nachlassend*  (Rancb.) 

Leises  Leibschneiden  in  den  Dttnndirmen,  schneidend, 
ziehend,  nagend,  ohne  Kollern,  von  Früh  6  bis  Vormit- 
tags 11  Uhr,  durch  Schnellgehen  erleichtert.  (Rauch.) 

Bavchweh,  Morgens  wieder  anfangend»  nach  Kaffee  firger 
werdend,  Abends  Uhr  nach  einem  T^unA  kahen  Bier 
nachlassend.  (Rauch.) 

Bauchweh  durch  eine  Tasse Gbocokde  erneuert,  Abends, 
mit  Drang  zum  Stuhle ,  der  in  geringer  Menge  und  hart 
erfolgt  mit  Gefühl  von  Lähmung  des  Sphincters.  Der 
Leibschmen  wird  darauf  immer  heftiger,  Kolikarllg,  mit 
Mattigkeit,  Schlafrigkeit,  häufigem  Gähnen  und  Blass- 
werden des  Gesichts.  Puls  76  Schläge,  etwas  matt.  Abends 
um  9  Uhr  Unfähigkeit  ausser  Bett  zu  bleiben.  (Rauch.) 
115.  Heftiges  Bauchweh,  mit  Kollern ,  wie  von  Blähungen, 
tympanitische  Auftreibung  des  Bauches,  durch  endlichen 
Abgang  bättflger  geruchloser  Blähungen  gemindert.  (Rauch.) 

Foblbares'  und  hörbares  Rollern  und  K  n  u  r r en  im  Ileum, 
schon  nach  10  Minuten  in  dab  colon  ascendens  und  des- 
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cendens  ttbergebeni  (Rmwhr  nmh  20  Blin.)f  den  gansen 
Tag  hindurch.  (Raodik) 
E'ö'Me^r»  m  Umerleibe  wie  ?on  Bisbungen  mik  AafatoBsen, 

ohne  Geschmack  und  Geruch.  (Rauch.) 
Fortdauernder  Drang  zu  Blähungen,  ohneAhgang.  (Rauch.) 
Abgang  ven  BUbungen  und  Drang  zwd Stuhle.  (Rauch.) 

Stuhl. 

120.  Unregelmässiger  Stuhl.    Verslopfung  mit  Beschwerden  im 
Unlerleibfi.  (H«) 

StohUerstopfung,  41  Stunden  hing.  (H.)* 

FrOh  zur  gewohnten  Zeit  lieine  SiuhlnOlhigung;  ebenso  er- 
folgt den  ganzen  Tag  keine  Ausleerung  trotz  aller  Mühe ; 
erst  Ahends  11  Uhr  Erwachen  aus  dem  Schlaf  durch  hef- 
tigen Sluhldrang  und  eine  reichliche,  feste  Ausleerung.  (H .) 

Stubldrang^  Naebmittags  ^  mit  Kopfschmerz  und  luiten 
Füssen.  (Rcbb.) 
-  Nachmittags  Stuhl  drang,  ohne  nachfolgenden  Durchfall 
oder  sonstige  Beschwerden.  (Rchb.) 
125.  Geringer  t  harter  Stuhl  mit  nachfolgendem  Gefühl  von  Läh- 
mung, des  Sphincter.  (Rauch.) 

Gegen  Gewohnheil  zweimal  an  einem  Tage  normaler  StnhI.. 
(Mir.) 

Stuhlf  früher  als  gewöhnlich,  Morgens,  und 
dünner;  nach  demselben  bleibt  3  Min.  lang  noch  das  Ge- 
fohl  des  Bedürfnisses  einer  nochmaligen  fintleerungt  ohne 
im  solche  erfolgt.  (Rauch.) 

Weicher  Stuhl  von  normaler  Farbe.  (Rauch.) 

Gelind  eröffnende  Wirkung  auf  den  Stuhl.  (Tscb.) 
130.  Durchfall,  einmaliger.  Früh.  (^Rchb.) 

Durchfall,  zweimal,  ohne  weitere  Beschwerden.  (Rchb.) 

Hamabsonderung, 
Dunkelbrauner  Urin.  (H.) 
Wenig  und  dunkelbrauner  Urin.  (H.) 
(AaBUeÜMii  der  gewohnteo  iBceattneatia  iirine  noetwma), 
(l^dk) 
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135.  Mehrmaliges  Niesseo.  (Rauch.) 

Am  Tage  heim  Raachen  häufig  ein  Kiliel  im  Kehlkopfe,  der 

zum  kurzen,  trocknen  Husten  reizt.  (Kllbch.) 
]n  der  Trachea  und  im  Larynx  grosser  Kitzel  und  Reiz  zum 

Husten,  Nachmittags,  1  Stunde  lang.  (Rauch.) 
Nachmittags  mehrmals  Reiz  im  Hals  zum  Husten.  (Mllr.) 
Viel  trockner  Husten  Ahends  im  Bette,  wie  hei  Katarrh  der 

Luftwege.  (Rauch.) 
140.  Hustenreiz  im  Larynx,  Nachmittags,  beim  Stillsitzen  in  der 

Stube,  nach  20  bis  15maligem  Husten  nach  und  nach 

▼erschwindend.  (Rauch.) 
Morgens  Husten  mit  Ausscheidung  eines  zahen^  dicken,  weiss- 

gelben  Schleims,  wie  bei  chronischem  Lungenkatarrfa, 

dabei  Trockenheit  im  Halse  und  Munde  mit  Durst.  (Rauch.) 
Leichler  Athem  beim  Schnellgehen  und  Steigen.  (Mllr.) 
Grosse  Leichtigkeit  beim  Steigen  undLaufen 

in  Hochgebirgen,  ohne  alle  Athemheschwerdeo. 

(Tsch.) 

Beklommenheit  der  Brust.  (H.) 
145.  Brustbeklemmung,  mit  Vollheitsgefühl  in  der  regio 
epigastrica  und  mesogastrica.  (Raucb,  nach  St.) 

0  p  p  r  e  s  8 1 0  D  auf  der  Brust,  Vormittags.  (Mllr.) 

Bddemmung  auf  der  Brust,  wahrscheinlich  in  Folge  stär- 
keren Herzschlages.  (H.) 

Schwere  auf  der  Brust,  oftzum  Tiefathmen  nölhigend;  weder 
schmerzhaft  noch  unangenehm;  beim  Geben  und  Treppen- 
steigen. (Mllr.) 

Fast  schmerzhafte  Schwere  auf  der  Brust  und  fortwahrende 
Nothigung  recht  tief  zu  athmen ,  Abends  im  Sitzen ;  Ge- 
fühl als  sei  die  Lunge  zu  sehr  ausgedehnt.  Selbst  im 
Bette  noch  Schwerathmigkeit,  Herzklopfen  und  nicht  un- 
angenehme Mattigkeit  des  ganzen  Körpers,  wie  nach  gros- 
ser Anstrengung*  (Mllr.) 

Eigenthamliohe  Schwere  auf  tier  Brust  und  Kursathmigkeit, 
Abends  7  Uhr  bei  langsamen  Gehen;  zugleich  auch  rechts 
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lieben  dem  ZUpfohen  an  einer  kleinen  Stelle  deallicber 

Schmerz  beim  Schlingen ,  wie  vou  Wundheit  und  Ge- 
schwulst. (Mllr.) 
150.  Schwere  und  Dyspnöe  auf  der  Brust «  Vormittags  beim 
Gehen  ^  suweilen  ein  wirklicb  schmerzbalter  Druck  auf  der 
Brust,  doch  weniger  das  Atbmen  beeinträditigend.  (Mllr.) 

Dyspnöe  und  Druck  auf  der  ganzen  Brust  mit  steter  Neigung 
zum  Tiefathmen ,  als  sollte  dadurch  Etwas  weggeathmet 
werden;  den  ganzen  Vormittag.  (fdUr.) 

Kurzatbmigkeit,  besonders  beim  Steigen,  Vor- 
mittags. (Mllr.) 

Stöhnendes,  unregelmSssiges,  schweresAth- 
men,  Abends  beim  Schreiben,  unbewussl.  (Peck.) 

Flüchtige  Stiche  in  der  linken  Lunge  zwischen  der  3.  und 
6.  Rippe,  beim  Tiefathmen  verstärkt.  (Rauch  nach  2 
Stunden.) 

155.  Eine  niegekannte  schmerzhafte  Lähmigkeit  in  dem  5.  und 
4.  Finger  der  rechten  Hand,  besonders  beim  Ausstrecken 
und  Zugreifen,  ohne  äussere  Schmerzhafligkeit;  den  ganzen 
Tag  Uber.  (Mllr.) 

Lflbroigkeit  und  Schmers  ausser  in  dem  5.  und  4,  Finger 
auch  noch  in  den  entsprechenden  Muskeln  des  Handrandes 
(alxluctor  digiti  min.  etc.);  hei  starkem  Drucke  daselbst 
auch  Schmerzhafligkeit  tief  im  Fleische  wie  nacli  einem 
Schlage  oder  starker  Anstrengung;  2  Tage  lang.  (Mllr.) 

Frah  beim  Erwachen  Schmers  in  den  Muskeln  des  rechten 
Unterarms  an  der  Kante  des  Radius  beim  Bewegen  und 

.  Drücken ,  wie  von  einem  heftigen  Sehlage ;  der  Schmerz 
blieb  diesen  und  in  geringerem  Grade  auch  den  folgenden 
Tag,  wurde  am  1  Tage  sehr  heftig,  gerade,  als  wenn  die 
Stelle  roth  und  blau  sein  mttsste,  ohne  dass  jedoch  etwas 
zu  sehen  war.  (Mllr.) 

Grosse  Schwere  der  FOsse  bei  Uebelkeit.  (H.) 

(EigenthümUch  zuckend -reissender  Schmerz  in  der  rechten 
grossen  Fusszehe,  am  Tage  und  selbst  io  der^iacbt  plotz- 
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lieb  iMDiiMiid ;  duie  ^ille  BeUndtniiig  im  ümsgeD  der 

Zehe  imd  im  G^hcn,  auch  duroh  äuaaern  Dfuck  nicht  er- 
regt oder  vermehrt.)  (Mllr.) 
160,  (l^ieine  rolhe  Blüthcheu  an  der  itiDei?n  Fiüche  der  Schedkßl 
und  iR  den  ILmMüm,  liadil«  bis  aam  BluUgkratzen 
juckend.  (H.) 

BliUcirculalion, 

HenklopfeD,  Abends  im  Bette.  (Üllr.) 

Herzklopfen,  6 — 10  Min.  lang,  VormUtags,  Bmstbe- 

klenimuiig  verursachend,  (fl.) 

Grosse  Bangigkeit  und  starkes  Herzklopfen,  mit  Aus- 
brechen starken  Schweisses,  Abends  im  BeUe.  (H*) 

Puls  schwach^  beschleunigt,  klein,  etwas  matt, 
den  ganzen  Tag  hindurch.  (Bauch.) 
165.  Puls  matt,  76  Schläge,  mit  Leibschmerz,  Scbläfrigkeit, 
Gesichtsblässe.  (Hauch.) 

Fieber  und  grosse  üinfiLlJigkeit,  Nachmittags  durch  Wein 
gebessert.  (Rchb.) 

Lebhaftes  Klopfen  der  Temporalarterien  mit  Hitze  und  Schlaf- 
losigkeit, Nachts  im  Bette.  (Rchb.) 

Seklüf. 

Vormittags  im  Geben  öfters  Gabnen  ohne  Hadtgfceit.  (Mllr) 

Gefühl  von  Mattigkeit  und  Schläfrigkeit,  Morgens.  (Rauch.) 
170.  Grosse  Müdigkeit,  Vormittags  mit  Schmerz  der  Augen.  (Heb.) 
Aussererdentliche  Schhifrigkeily  Morgens,  Zulidlen  der  Augen 

beim  Schreiben.  (Rchb.) 
Grosse  Scblafrigfcelt  und  Kopfschmerz,  Vormittags  in  einer 

kahlen  Stube;  im  Freien  alsbald  vergehend.  (Mllr.) 
üeberwältigende  Schlafsucht,  während  des  Mitlagsessens, 
1  St.  lang  (nach  einer  ziemlich  schlaflosen  Nacht,  (Rchb.) 
"    Grosse  Soblairigkeii,  Neohmittags  ö  übr.  (MUr.) 
175.  Vorzeitige  Seblafrigkeit,  Abende.  (Peok.) 
Abends  grosse  Müdigkeit.  (H.) 
Tiefer,  fester  Schlaf,  die  ganze  Nacht.  (Rchb.) 
Sehr  tiefer  und  leeier&chl|irautlebbaaen  Tfifttt«en«  (Mlk.) 
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Scblafrigkeit  Abends,  ohne  später  Im  Bette  schlafen  zu 
konneii.  (Acfab.) 

180.  Trotz  Torttbergehender  Schlafrigkeit  munteres  Wachsein  im 

Belle  bis  gegen  4  Uhr  Morgens,  dann  ruhiger  Schlaf  bis 
7  Uhr.  (Rchh.) 

Scblflffigkeit  Abends,  Torzeitig,  ohne  nachher  im  Bettschiafea 

zii  können  wegen  Munterkeil,  Hitze  untl  lebhaften  Klopfens 
der  Temporalarlerien ;  bis  MiUeruacht.  (ilchb.) 

Schlafrigkeil  und  Müdigkeit,  den  ganzen  Tag,  durch  Kaffee 
11/2  Stunde  lang  gemindert,  nur  mit  grosster  Anstrengung 

die  Geschäflsbesorgung  geslaltend  (Genuss  von  Bier 
hatte  keinen  Einfluss  darauf);  heim  zeitigen  Zubeltegehen 
Abends  Schlaflosigkeit  mitGedankenzudrang  und  PrOSleln, 
flo  dass  er  um  11  Uhr  wieder  aufstand  und  bei  vollkomm- 
nem  Wachsein ,  nur  dann  und  wann  durch  Oruckschmen 
der  Augen  gestört,  bis  2  Uhr.  Morgens  arbeitete;  dann 
ruhiger  Schlaf.  (Rchb.) 

Schlaflosigkeit,  aber  mit  Lust  zur  Arbeit  die  ganze  Nacht 
hindurch.  (Rchb.) 

Nach  V2  St.  Schlaf  im  Bette  (von  lO—Vall  Uhr  Abends) 
wieder  vollkomnine  Munterkeil  und  Wachsein,  dabei  aber 
Frösteln  und  Schwindel  mit  Fieber,  Andräiigen  der  Ge- 
danken mit  BekUmmerniss ;  Schlaflosigkeit  bis  2  Uhr, 
dann  Schweiss,  Ruhe,  Schhif.  (Rchb.) 

185.  Unruhiges  ümherwerfen  im  Bolle,  Nachts,  wiederholtes 
Au  fliehen  der  Artne  unter  dem  liopfe  und  undeutliches 
Sprechen  im  Schlafe«  (Pck.) 

Grosse  Unruhe ,  Unbehaglicbkeit  und  Schlaflesigfcait  in  der 

Nacht.  (Pppg.) 

Chronische  Schlaflosigkeit.  (Ppng.) 

Unruhiger  Schlaf  mit  Muflgero  AufWaefaen,  schwere  TrSume 

und  anhaltender  Schweiss.  (H.) 

Plötzliches  Zucken ,  Zusammenfahren  und  Erwachen  im  ge- 
wohnten kurzen  Nacbmittagaschlafe.  (MJlr.) 
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190.  Schweres  Erweciit werden  aus  dem  Schlafe  mit  stieren  Augen, 
weit  gettflneten  PupUlea  und  UabesianiicbketU  (Peck.) 
Prttbzeitiges  Erwachen.  (RcbbO 

Allgemeine*. 

Gefobl  von  Munterkeit  und  Krdftigkeit  den  ganseji  Tag,  trotz 
wenig  Schlaf  in  der  vergangenen  Nacht.  (Rchb«) 

Audallend  frisch,  niuntor,  ziuii  Gelien  aufgelegt;  ini  Laufe 
des  Vormittags.  (Mlir.) 

AusserordenlJich  wohl ,  munter  und  arbeitskrttflig  den  gan- 
zen Vormittag,  trotz  vorgängiger  Nachtarbeit  bis  3  Ubr 

Morgens.  (Rchl>.) 

195.  Leichtigkeit  des  Athmens  und  GeiUhl  von  Frische  und 
Kraft  des  ganzen  Körpers  mit  grossem  Behagen 
schnell  und  weit  zu  geben.  Trot«  grosser  Hitze 
und  starken  Sonnenscheins;  Vormittags.  (Mllr.) 

Grosse  Leichtigkeit  beim  Steigen  und  Laufen 
in  Hochgebirgen,  ohne  alle  Atbembesch wer- 
den. (Tseh«) 

Grosse  Kdrperkräfte  und  Ausdauer  bei  Stra- 

patzen  trotz  höchst  geringer  Nahrung  und 
wenig  Schlaf.  (Tsch.) 

Mattigkeit,  den  ganzen  Tag,  Abends  besser.  (Kchb.) 

Grosse  Mattigkeit  «nd  Lassheit  in  den  ersten  Vormittags- 
stunden ,  nach  gutem  Nachtschlafe.  (Mllr.) 
200.  Auffallend  tr^ge,  mOde,  selbst  schlflflrig  mit  bSufigem 
G?(hnen ;  den  ganzen  Vormittag.  (Mllr.) 

Grosse  AngegrifTenheit  den  ganzen  Tag.  (Kchb.) 

Grosse  Bangigkeit,  den  ganzen  Tag  Ohrenbrausen  und  Fun- 
kenfliegen.  (H.) 

Grosse  Sättigung  ohne  Bednrfniss  zur  Nahrung 
auffallend  la nge  Zeit.  (Tsch.) 
.  Sehr  geringes  Bedürfnisa  an  Nahrungsmitteln, 
hei  schwerer  Arbeit  und  ungemeiner  Kräf- 
tigkeit. (Tacb.) 
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205  (Nahrhaftes  und  beruhigenilea  Miltel,  Damenüich  gegen  Ma- 
genschwiche  und  die  daraus  folgenden  Verstopfungen, 
Koliken  und  hypochondrischen  Leiden.)  (Schlechtendl.) 
Unsicherer,  schwankender  Gang;  schlafle  Haut  von  grau- 
gelber Färbung;  bohle,  glanzlose,  von  tiefen  violett- 
braunen  Ereisen  umgebene  Augen ;  sittemde  Lippen,  un- 
lOMinaianhliigende Reden;  stonptet  i^alhiaciiea Wesen. 
(Tscb.) 

Höchst  unangenehme  Ausdünstung,  Obelriechender  Athem, 
blasse  Lippen  und  Zahnfleisch,  grUne  stumpfe  Zähne  und 
ein  ekelhafter  schwttrsUcber  Saum .  um  die  Mundwinkel* 
(Tscb.) 

(Verfangsamung  des  StollWechsels ,  Verminderung  und 
Verhütung  des  natürlichen  Verlustes  an  Geweben,  wefehe 

jede  körperliche  Anstregung  begleitet.)  (Johnst.) 
Eine  Art  Bleichsucht,  bleifarbige  Uautfärbung,  Scbiaflosig- 
keiL  (Pppg.) 

2tO.  Oedematuse  Anschwellungen,  spgter  Bandiwassersueht« 
Gliederschmenen ,  die  durch  den  Ausbruch  von  Beulen 

auf  kurze  Zeil  beseitigt  werden;  allgemeine  Abzehrung 
und  Tod.  (Pppg.) 

Vorxeitiges  Altwerden  und  Blödsinn  in  Greisenalter.  (Tsch.) 

Kauern  in  einen  Winkel  mit  stieren ,  auf  den  Bode»  gehef- 
teten Augen  mit  fast  aulematischen  HaiidbewegQii|tn  «ad 
eittielnen  dumpfen  Sttthnen.  (Tsch.) 
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—  zu  deren  Behandlung  312 

—  Acid.  nitri  dagegen  31A 

—  Merc.  sublim,  dagegen  311 
Tart.  emet.  gegen  Pneumonie  218 
Thuja  gegen  Feigwarzen  212 
Traumatische  und  mecban.  Beschä- 
digungen, zu  deren  Behand- 
lung IM 

Typhus ,  dessen  Abhängigkeit  von 
der  Blutdyskrasie  424 

—  dessen  Behandlung  211 

—  Bryon.  dagegen  211 

—  Arsen  dagegen  211 

—  Bellad.  dagegen  212 

—  Mercur  dagegen  312 

—  Phosphor  dagegen        212  421i 

—  Opium  dagegen  422 

—  Rh.  tox.  dagegen  212 

—  Stramon.  dagegen  212 
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Urtica  Dioica,  deren  pb.  Wirkungen  2M 

 gegen  Haalleiden  263 

Vaccination ,  Ober  deren  Werth 
Veratrum  gegen  Wecbself.  248 
Veta ,  deren  Symptome  ASiS^ 
—  Coca  dagegen  4ttD 
Verscblimmerung,  bomdopatb.,  za 

deren  Lebre  2Ü7 

 deren  Criterien  2fil 

 Scbirierigkeit  deren  Er- 
kennung 21ö 
Wechsel  der  Arzneimittel ,  schnel- 
ler, dessen  Nacbtbeile  432 
 Criterien  fQr  denselben  437 
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Wecbsdfleber )  zu  deren  Behand- 


bandlung  212 

—  Resaltat ,  deren  bomöop.  Be> 
bandlung  212 

—  Arsen  dagegen  33fi 

—  Bryon.  dagegen  239 

—  Cioa  dagegen  2^ 

—  Chioa  dagegen  231 

—  Ipecac.  dagegen  238 

—  Nx  Tom.  dagegen  238 

—  Pulsat.  dagegen  241 

—  Veratr.  dagegen  240 


WnndeD  ,  zn  deren  Behandlung  184 
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